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Borwort. 


Unter Boifjerde'3 Papieren befand ſich der Anfang einer 
Selbitbiographie, die er auf den Wunſch feines Bruders und 
jeiner Frennde begonnen hatte. Durch Förperliches Leiden 
wurde er verhindert, diejelbe weiter als bis zum Jahr 1808 
fortzuführen. Nach feinem Tode fie in derſelben Weiſe zu 
vollenden, war unmöglid. Der ausgedehnte Briefwechiel 
meines Mannes und die Tagebücher, jo wie meine eigenen 
Erinnerungen machten es aber möglih, ein wenn auch un: 
vollfommenes Bild des vielbeiwegten Lebens zufammenzuftellen. 

Bon den Briefen an Boifferee wurden, um die Discere: 
tion nicht zu verlegen, mit wenigen Ausnahmen nur die der 
Verſtorbenen benützt. 

Viele der ältern Freunde ſind Boiſſerée bereits im Tode 
gefolgt, manche aber noch am Leben. Möchte dieſen und 
den vielen jüngern Männern, welche ihm nahe ſtanden, ver 
folgende Lebensabriß zu einiger Freude gereichen. 


Bonn, im Auguft 1861. 


Mathilde Boiferee, 
geb. Rapp. 


Digitized by Google 
— 


— — — 


Tchensbefchreibung. 


Eulpiz Boiflerde. 1. 


Digitized by Google 


8 — — — 


Erſte Beit bis 1800. 


Unfer Name erregt gewöhnlich die Vermuthung, mir ſeyen 
von franzöfiihen Urjprung, dem tft aber eigentlich nicht fo, denn 
die Eltern unfers Vaters ftammten aus dem Lütticher Land. 
Unſer Großvater, Hadrian Boifjeree, war ein angejehener Be: 
amter, anfangs zu Huy, fpäter zu Stodem bei Maftricht. In 
Etodem war er in zweiter Ehe mit Maria de Tongre aus Lüt: 
tich verheirathet, und dort‘ wurde unjer Vater, Nicolas, 1736 
geboren. Unjere Mutter trug auch einen ausländiichen Namen, 
ihr Vater hieß Brentano und war ein geehrter Kaufherr in Köln; 
ihre Mutter aber, Gertrude Mültgens, gehörte einer ganz deut: 
jchen, kölniſchen Familie an, die zu den geadhtetiten des Kauf: 
mannftandes gezählt wurde. Sie war ſchon in ihrem fünfund: 
zwanzigſten Jahr MWittive geworden, und ihr einziges Kind, Maria 
Magdalena, war unjere Mutter. Ein reicher, finderlofer Obeim, 
Nicolas de Tongre, veranlafte unſern Vater nah Köln zu zie: 
ben, wo er ihn an feinen Handelsgeſchäften Theil nehmen lieh, 
und ihn dann zum Haupterben einjehte. 

Die Ehe unferer lieben Eltern war mit eilf Kindern gefegnet 
worden, wovon eines ſchon im zarten Alter ftarb. ch war das 
vorlette, und wurde am Sonntag Morgen, den 3. Augujt 1783, 
geboren. Mein Pathe war der Probft von Langwaden, Herr 
Johann Sulpiz Pols, meine PBathin die Großmutter Brentano. 
Sch erhielt die Namen Johann Sulpiz Meldior Dominicus. 
Das legte Kind wurde meinen Eltern im Jahr 1786 geboren, 
es war der fiebente Cohn; er erhielt in der Taufe die Namen 
Melhior Hermann Joſeph Georg, und unjer Vater nannte ihn 
gern feinen Benjamin. 
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Von meiner früheſten Kindheit an habe ich mit dieſem Bru— 
der faſt unzertrennlich gelebt, er ſtand mir auch im Alter von 
meinen Brüdern am nächſten. Viel erzählte man mir von mei— 
nem verſtorbenen Brüderchen Peter, das mir immer als ein 
Heiner Engel im Himmel jo ſchön geſchildert wurde, daß ich oft 
ein großes Verlangen nad ihm hatte. Auch weiß ich noch aus 
der früheften Zeit, daß die Kinder der uns befreundeten Familie 
Scholl öfters in der Portechaife zum Spielen zu uns gebracht 
wurden, wovon das Heine Stinettchen meine erjte Liebichaft war. 
Eine lebhaftere Erinnerung it mir geblieben von der Namens: 
tagöfeier meines Baters im Jahr 1789. Es wurde dabei ein 
neuer Saal des Hauſes durch ein großes Gaſtmahl eingeweiht, 
wobei Auftern und Kapaunen von Breda nicht fehlen durften. 
Zu diefem Familienfefte kamen, trog der furzen, falten December: 
tage fogar auch Freunde aus dem Lütticher Land, von denen 
wir zum erjtenmal die Limburger Sprache reden hörten, die, 
außer unjerm Vater, Niemand im Haufe verftand. Unfere Mutter 
erjchien dabei in ihrem ſchweren braunjeidenen Staatöfleid, und 
ihrem ſchönen Schmud. Ich erinnere mich aber meiner lieben 
Mutter auch noch in einem weiß und blauen Morgenkleid und 
auch in das jchwarzjeidene Regentuch eingebüllt, worin fie früh 
morgens in die Kirche ging. Sie war jebr fromm und ver: 
- Tehrte gern mit geiſtlichen Herren, Ordensgeiftlichen und Nonnen, 
die häufig zum Bejud in unjer Haus famen. 

Im Jahr 1790 den 6. Mai ftarb ſchon unfere liebe, gute 
Mutter, ih war erjt im fiebenten Jahr und hatte fo menig 
wie mein Brüderchen Melchior einen Begriff davon, was es 
beißt, an das Sterbebett der Mutter geführt zu werden, jo daß 
unfere alte Magd Chriftine uns noch ermahnte, mir jollten 
dod an mas recht Bewegliches denfen! Das feierliche Todten- 
amt in dem Augujftinerklofter weiß. ich mir nur nod dunkel zu 
erinnern. 

Einen bleibenden Eindrud machte mir im Sommer defjelben 
Jahres mein erjter Beſuch in Langwaden, den ich mit meiner 
Großmutter dort machen durfte. Wir fuhren zuerft über die dde 
Fühlinger Haide; bald aber famen wir in einen großen prächtigen 
Buchenwald, der zu dem Klofter gehörte; ich hatte noch feinen 
Wald geſehen, und jubelte laut auf. 
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Endlich fuhren wir über eine große Ziehbrücke in den Kloſter— 
hof ein. Da durfte ich in der Kirche, die mir durch ihren fchönen 
Marmorboden jehr gefiel, meinem Pathen, dem Herrn Probft, 
die heilige Meſſe dienen; in die Claufur des Klojters aber konnte 
ich nur durch die Drehicheibe gebracht werben, wo ich dann als 
en jeltener flemer Gaft und als Pathenkind vom Herm Probft 
von den Nonnen durch Lieblofungen faft erdrückt wurde, und 
reich beſchenkt mit feinem Zuderwerf und vielen jchönen Bilderchen 
auf demjelben Weg wieder heraus fam. Sehr merkwürdig waren 
mir in dem ſchönen wohlgehaltenen Kloftergarten mehrere große 
Meiber mit prächtigen Schwänen darauf. - Die Frau Priorin 
mar eine Schmwejter unjerer Großmutter; und die ganze Erjchei: 
nung der jchönen, fanften Frau in ihrem feinen weißen Ordens— 
Heid ift mir unvergeßlich geblieben. 

» Ganz befondere Freude machte uns Kindern immer ein Beſuch 
in St. Anton bei einem der Antoniter, dem Herrn Foveaux. 
Diefer Orden war ein Mittelding zwischen Kloſter- und Stifte: 
herren, Jeder von diefen Herren bewohnte ein eigenes Fleines 
Haus mit einem Heinen Garten. Ihre Kleidung mar die ber 
MWeltgeiftlihen, nur trugen fie ein blau emaillirtes Antoniterfreuz 
im Knopfloh. Das eben fo elegant als bequem eingerichtete 
Häuschen, jo wie das jchöngehaltene Gärtchen voll feltener Blu: 
men und Pflanzen, machte mit dem fehr feinen Benehmen des 
liebenswürdigen Bewohners einen überaus barmonifchen Ein: 
drud. Im Hof war zu unferer befondern Beluftigung auf einer 
hohen Stange ein zahmer Affe an einer Kette befeftigt. 

ALS einer großen Begebenheit im Sommer von 1790 erinnere 
ich mich noch der erften Hochzeit in unferm Haufe von meiner 
zweiten Schwefter Therefe mit Herm Schüllgen, die feierlich be 
gangen wurde. 

In demjelben Jahr befam ich die heilige Firmung. 

Im Jahr 1791 erhielt unfer Vater ein höheres Rathsamt, 
er wurde Appellations-Commiflarius, das war eine große Ange: 
legenbeit für die ganze Familie. Die fogenannte Glückwünſchung 
dauerte drei Abende hinter einander. Am erften Abend kamen 
die vornehmſten Gratulanten, den zweiten die Freunde und nähern 
Befannten, und am britten die Verwandten mit ihren Ange: 
hörigen. Das Haus wurde dabei -lluminirt und Feuerwerk davor 
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abgebrannt; auch wurde für eine veichliche Bewirthung der zahl⸗ 
reichen Gäſte auf das Beſte geſorgt. 

Den Herbſt brachten wir gewöhnlich auf unſerm kleinen Gut 
in Weſſling zu; da waren wir Kinder ganz glücklich, ſpielten in 
den Scheunen, ließen unſere Bögel (Drachen) body in die Luft 
fliegen und oft ftundenlang ungehindert oben jtehen, durften auf 


dem Felde große Feuer machen und uns Kartoffeln braten; kurz, 


wir genoffen alle Freuden eines einfachen Landlebens. An einem 
Sonntag Morgen vergaß ich mich aber auch jo, daß ich nicht 
in die Schule zum Katechismus geben wollte. Da jagte mid) 
mein Vater fort und folgte mir eine Strede auf der’ Straße 
nad); die Furcht, ihm in die Schule eintreten zu jehen, war un: 
ausſprechlich und prägte fich mir fehr tief ein. — Wir befamen 
dort auch vielen Beſuch von Verwandten und Freunden unjeres 
Haufes, darunter der Herr Vetter Nünsler, ein alter, beiterer 
Mann, die Herren- Canonici Ejchweiler, Richards, Zumpott, 
der Hofrath Metternich, der junge v. Wittgenftein, die Tante 
Frank v. Düren, Frau v. Gall ꝛc. 

Am Abend des 13. Septembers fam unfer Bruder Wilhelm 
als Courier herausgeritten und bradıte die frohe Nachricht, daß 
unferm Bater von der Frau Schüllgen die erite Enkelin geboren 
wurde; fie erhielt in der Taufe von der Urgrofmama den Namen 
Gertrude. — In dieſer Zeit hatte ſich unjer lieber Bater oft un: 
wohl gefühlt, jo daß er jehr der Ruhe bedurfte, Melchior und id) - 
famen darum bei unjerer Rückkehr in die Stadt zu dem Ganoni: 
us Kirion auf dem St. Görresklojter in die Schule. 

Der ältefte von unjern Brüdern, Nicolas, hatte fih dem 
geiftlihen Stand gewidmet, zur großen Befriedigung der frommen 
Großmutter. Am 29. December las er feine erſte heilige Meile 
in St. Marten in der Kupfergaſſe; unfer Vater faufte ihm nun 
ein eigenes Heines Haus mit einem Gärtchen davor, worin er 
als Ganonicus eine jehr anftändige Exiſtenz hatte. Mit dieſem 
Bruder bejuchte ich häufig die verjchiedenen Kirchen und Klöfter, 
die ganz bejonders an den hoben Feittagen dur ihre Pracht 
großen Eindrud auf mich machten. 

Schon am 23. Februar 1792, Abends 10 Uhr, ftarb aud) 
unfer guter, lieber Vater im 56ften Lebensjahr an der Bruſtwaſſer— 
jucht. Mein dritter Bruder Bernhard hatte ihm in jeinem großen 
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Leiden bis zu feinem Ende unermübet beigeftanden. Melchior und 
ich wurden an fein Sterbebette gerufen und erhielten noch den. 
letzten väterlichen Segen. Während feiner langen Krankheit, die 
den ganzen Winter gedauert hatte, wurde er von bem Laien: 
bruder Auguftin treu gepflegt; wir durften ihn in diefer Zeit nur 
felten jehen, immer nur wenn er ung rufen ließ; ba war er jehr 
freundlich und liebevoll, gab uns aber auch jevesmal gute Lehren 
und Ermahnungen. Das Traueramt wurde mit großer Feierlich— 
feit bei den Augujtinern gehalten. 

Unjere theure, fromme Großmutter war run unſere erfte 
Vormünderin und trat an die Stelle der jo früh dahingeſchiedenen 
Eltern. Herr Bellnagel wurde Vorfteher des Comptoirs. Ich 
erinnere mich no, daß er jeden Tag die Großmutter oben auf 
ihrem Zimmer abholte und fie an ber Hand die Treppe herunter 
und dann zu Tiih führte, wo er neben ihr den oberiten Plat 
einnahm. Wir hatten alle eine große Liebe und Verehrung für 
die kleine, ſehr lebhafte und verftändige Frau. 

Im Frühjahr fam der Herr Probft von Langwaden uns zu 
befuchen; die Großmutter hatte eine große Veneration für ihn. 
Da gab es viel im Haus zu thun, es wurden viele Vorbereitungen 
gemacht; das beſte Fremdenzimmer, in dem ein großes Bett mit 
rotbjeidenen Borhängen und eben folder Bettdede jtand, wurde 
zurecht gerichtet. Ich freute mich immer darauf, ibm die Hand 
zu füflen, und dabei an jeinem finger den jchönen Ring mit 
einem Saphir zu bewundern, den er als Zeichen feiner Würbe 
trug. — Unjer Haus ftand in ununterbrocdhenem Verkehr mit dem 
Klofter, der alte Bote Engel kam jede Woche in die Etabt und 
hatte immer etwas bei uns abzuholen, brachte aber auch jedesmal 
ettvas für ung mit. 

Immer am zweiten Freitag nach Oſtern wurde bie Gottes: 
tracht gefeiert. Meldyior und ich wurden, um dieje feierliche Pro: 
ceflion zu ſehen, zum alten Meiſter Kruchem am Hof geführt. 
Sie begann ſchon Morgens um neun Ubr nah dem Hochamt 
vom Dom aus. Den Zug eröffnete ein Fähndric mit Führer, 
Trompeter und Pfeifer. Der alte Kruchem erzählte uns, daß 
früher das fogenannte Gecke Bähnchen (Berndchen) voraufgetanzt 
babe, wie er und bie alten frommen Leute glaubten, als Er 
innerung an den König David; die jungen Leute aber wollten 
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daraus eine luftige Berfon machen. Die Gottestradht beftand aus 
der Echuljugend aller Pfarreien, aus den Zünften, den Klojter« 
geiftlichen und Stiftöberren mit ihren Kreuzen und ahnen, der 
Pfarrgeiftlichteit und den Vorſtänden der Stifte, den Prälaten 
von St. Martin und Pantaleon, den Prälaten von Deu, Alten: 
berg, Braumeiler, Siegburg und Heifterbah. Dann kam das 
Sanktiſſimum getragen vom Weihbiſchof, umgeben von der mit 
ihm funktionirenden Domgeiftlicleit und gefolgt von den zwei 
regierenden Bürgermeijtern der Stabt und dem päpftlichen Nuns 
tius. Dann folgten der Senat, an deſſen Spige die übrigen 
Bürgermeijter und zu deren Seiten die Beamten der Stabt in 
voller Uniform; daran jchloß fi eine Menge Andädtiger an. 
Der Zug bewegte fich über den Dombof durch die Neugaſſe an 
den Rhein, von da außerhalb der Stadtmauer nach der Richtung 
zum Bapenthurm, von dort über die jogenannten Gräben wieder 
außerhalb der Stadtmauer, rund um die Stadt, und fehrte bei 
Eunibert an den Rhein zurüd bis zu dem Punkt feines Aus: 
ganges, worauf er auf demjelben Weg in den Dom zurüdfehrte. 
Ueberall an den Thoren und Bollwerken wurde der Zug mit 
Geſchützſalven begrüßt. Vor dem Weiherthor war für das Stadt: 
militär- ein Lager abgeftedt, aus welchem die Mannſchaft mit 
Kleingewebrfeuer falutirte. An diefem, wie an allen Hauptpunf: 
ten wurde der Segen gegeben. Bei der großen Ausdehnung der 
Stadt und ihrer Grenzen dauerte dieſer feierliche Umzug von neun 
Uhr Morgens bis Nachmittags zwei bis drei Uhr. Derjelbe war 
für die Theilnehmenden eine Art Feldzug, daber fih denn aud 
viele, ja die meiften an den von ihnen bewohnten Stadtvierteln, 
wo der Zug vorüber fam, von demfelben entfernten, fo daß 
außer der Geiftlichfeit nur ein kleiner Theil nah dem Dom 
zurüdfehrte. 

In diefem Frühjahr feierte unfer Better Birkenjtod feine 
filberne Hochzeit. Melchior wurde dazu herrlich herausgepußt, um 
jeinem Pathen einen Spruch zu jagen, wofür ihn dieſer mit einer 
goldenen Ubr beichenfte, Unfere ältefte Schmweiter Gertrude, die 
wir ma soeur nannten, bejuchte im Herbſt unfern zweiten Bru: 
der Lorenz in Frankfurt, der in einem Gomptoir war, und brachte 
mir von dort einen großen Kaſten voll Baubölzer, womit ich zu 
meiner großen Freude Gebäude aller Art aufbauen konnte. 


Im Winter von 1792 auf 1793 hatte fic) die öfterreichifche 
Armee vor Dumouriez zurüdgezogen, unfere ganze Stabt war voll 
von dem Hauptquartier des Erzherzog. Als mir morgens in 
die Schule gingen, ſahen wir zu unferm großen Erftaunen die 
prächtigen ungarifchen Grenabiere auf dem Waidmarkt aufgeftellt. 
Ein Ingenieurofficier, Hauptmann de Trour, wohnte bei uns; 
da ſah ich oft bei ihm mit Freuden und Verwunderung feine 
Zeihnungen und Plane, ohne fie noch zu verftehen. In Weil: 
ling war in diefem Herbft das Haus von Gäſten überfüllt, es 
war da ein jehr luftiges Leben. Mit meiner Schweſter Gertrube 
fam ich in der Etabt und auch bier auf dem Land viel in das 
Haus des Bankier Franz, der Sohn Xaver war mein Spiel: 
famerad. Wir tummelten uns gern in dem jehr ſchön angelegten 
Garten herum, worin uns ein kunſtreiches Labyrinth bejonders 
anzog. Ber den ES pazierfahrten nach Obermwinter und Godesberg 
ſah ich die eriten Berge und Feljen, die mir einen tiefen Eindrud 
machten. Xaver und ich lernten mit großem Eifer Pauken jchla: 
gen, und freuten uns jehr darauf, an hohen Fefttagen in der 
Kirche von Weflling beim Hochamt uns hören zu lafjen. — In 
diefem Haus wurde viel und hoch geipielt; es verjammelte fid) 
da immer große Gefellichaft, auch fanden fich viele vornehme und 
angejebene Fremde ein. Herr von Gall hielt in Weflling die 
Spielbanf. Da wurde mir eines Tages erlaubt, mit drei Stüber: 
jtüden auch zu fpielen; ich gewann und dachte mir ſchon aus, 
wie ich mir einen Heinen Wagen mit einem Bod zum Selbitkut: 
ſchiren anichaffen und mir auch eine Uhr kaufen wollte. Weber 
diefen Gedanken verlor ich meinen ganzen Gewinn wieder, und 
mit diefem meine erjte und letzte Spielleidenſchaft! 

Im Juni 1794 nahm mich meine Schwefter mit nad Bonn 
und Godesberg, da fam ich zum erftenmal in ein Theater; die 
Hageftolzen wurden gegeben; die Rolle des Gretchens jpielte 
Mademoifelle Keilholz. Am andern Morgen ſah ich auch den 
Kurfürften, wie er in feiner Kalefche, die Zügel und die Peitſche 
in der Hand haltend, vor der Kirche in Godesberg die Meſſe 
börte! In Bonn wohnten wir der feierlichen Frohnleichnams⸗ 
proceflion bei, wozu ber Kurfürft auf dem Balkon des Schloſſes 
erihien; dann führte mich meine Schweſter noch in die reich ge: 
ihmüdte Schloßfapelle. 
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Gegen Ende des Sommers fam die große brabänbifche Emi- 
gration, die ganze Stadt füllte und überfüllte fih; man fah die 
Emigranten in dichten Schaaren an dem Hahnenthor bereinzieben ; 
auch unfer Haus befam feine Gäfte. — Die zahlreihe Familie 
Harlez nahm alles in Beichlag, das ganze Haus fam aus den 
Fugen. Bei dem Hofmeifter der Kinder ſah ich das erite Her: 
barium. 

Nun bekam ich auch ordentlichen franzöſiſchen Unterricht bei 
einem franzöſiſchen Geiſtlichen, Präſident Voy genannt, er wohnte 
bei uns im Nebenhaus. Wir laſen die Contes bleus und den 
Telemaque zuſammen. 

Später kam der Marquis de Beaufort mit ſeinen zwei 
Söhnen zu uns. Dieſe hatten ein ſehr feines, anſtändiges, kein 
ſo zügelloſes Benehmen wie die Familie Harlez. Mit den beiden 
Söhnen diente ich dem Hauslehrer die Meſſe in St. Jakob. — 
Die tägliche Achtuhrmeſſe iſt den Beauforts und mir für immer 
eine Erinnerung an unſere Kinderzeit geblieben. 

Seit dem vorigen Jahr war unſer Bruder Bernhard auf der 
Univerſität in Würzburg, nun kam er in die Oſterferien. Alle 
ſtaunten ihn an ob der freien ſchmucken Juriſtenhaltung; er war 
groß und ſchlank und liebte von jeher ſehr ſorgfältige Kleidung. 
— Das revolutionäre Weſen kam um dieſe Zeit meinen ältern 
Brüdern auch in die Köpfe, fie beſuchten die republikaniſchen Vers 
fammlungen, die auf dem Dombof in dem Padhaus an dem 
Domfrabnen gehalten wurden. Auf meine Bitten nahmen fie 
mid; eines Abends mit in ihre gebeime Verbindung; ich befam 
aber vor Allem, was ich ſah und hörte, einen foldhen Abjcheu, 
daß ich für mein ganzes Leben vor foldem Treiben gejichert 
blieb. 

Am 6. Oktober 1794, wenige Tage nad dem Rückzuge der 
Armee, waren ſchon die Franzoſen da; es berrichte großer Schreden 
und Beitürzung. Beim Einzug hatten die Soldaten ein jansculot- 
tiſches Ausjehen, fie trugen Brod, Fleiich, Kohl auf den Bayo— 
netten, batten Tapeten und Teppiche ftatt der Mäntel und mar: 
ſchirten in hölzernen Schuhen. Wir befamen die erjte Einquartierung. 
Unjer Herr Vellnagel, der ein großer Franzojenfreund war, ver: 
langte, daß man die Soldaten am Abendeſſen Theil nehmen lief. 
Er war in jeinem Aeußern fehr elegant, trug gewöhnlich beim 
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Ausgeben emen Rod von feinem Scharlachtuch, weißſeidene Weſte 
und Strümpfe, ſchwarzſeidene Beinkleider und an jeder Seite eine 
Uhr mit feiner ftählerner Kette. In feinem Enthufiasmus jegte 
er einen der Ankömmlinge an feine Seite, war aber ſehr ver: 
wundert, als ihn derjelbe als Bürger gleich mit Du anrebdete; 
als er ihm aber jeinen Kopf auf die Schulter legte und mit der 
größten Ruhe eine von feinen Uhren aus der Tafche zog und in 
die feinige ftedte, wurde er ganz eingefchüchtert. Auch die Frei: 
beitsbrüder ließen die Ohren etwas hängen. | 

Unjer ganzes Haus war wieder bejegt von Verwandten und 
Freunden und dem General Ernouff, -chef. de l’etat, major de 
larmee de Jourdan. — Es wurde glei eine Commission. de 
commerce ernannt; die Waaren wurden fequeftrirt. 

Unjere jüngjte Schweſter Madlene war in Mainz in einem 
Inſtitut gewejen, man ließ fie mit einem zuverläfjigen Schiffer 
berunter fommen; aud Bernhard fam von Würzburg zurüd. Die 
Noth trieb die Menſchen zufammen; als fie dann aber fahen, daß 
das Leben. doch feinen Gang ging, machten fie ſich dafjelbe jo 
luftig als fie fonnten. So verſchwand der harte Winter jchneller, 
als man gedacht hatte. 

Meldior und id) famen in diejer beivegten Beit i in ein Silen: 
tium zum Profeſſor MWorringen. Das wollte uns anfangs gar 
nicht gefallen, denn wir famen nur zum Mittagefjen nach Haufe. 
Das Silentium war aber für ung fehr beilfam, es war eine Bor: 
bereitungsichule für das Oymnafium und für die Schüler dejjelben 
eine Nepetitionsanjtalt. Dieje Privatſchulen wurden von den ‘Pro: 
fejloren des unten Gymnaſiums in ihren Wohnungen gehalten, 
und waren zum Theil, tie eben bei unferm Profeſſor, dem eine 
Schweſter die Wirtbichaft führte, mit einem Penfionate verbunden. 

Nachdem ich ſchon vor drei Jahren in unjerer Schulfirche bei 
den Garmelitern beim Herrn Prior zur erften Beichte. gegangen 
war, empfing id) zu Dftern 1795 wohl vorbereitet, aber nicht 
ohne große Skrupel und Gewiſſensangſt, in derjelben Kirche die 
erite heilige GCommunion. Mein Bruder Canonicus jchenkte mir 
dazu den Homer von Stolberg, und mein Freund Caſſel bradıte 
mir kleine, eben in Zürich herausgelommene Büchelchen mit hifto: ' 
riſchen und naturbiftorifchen Aufſätzen. 

Im Sommer von 1796 wurde die Hochzeit unſerer älteiten 
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Schweſter Gertrud, meiner treuen Beichüterin, mit Herrn Stark 
gefeiert. Dazu wurde ein großes Mittagefjen in der Faſanerie in 
Brühl veranftaltet. | 

Im darauf folgenden Herbft kam ich auf unfer Comptoir, ob: 
fchon ich erft in meinem vierzehnten Jahr war. Unter den vielen 
jungen Leuten, die auf demfelben beichäftigt waren, behandelte mich 
befonders freundlich Herr Arnold Böder, er war mir in allen mei: 
nen Anliegen ein wohlwollender Berather. Ueberhaupt bezeigte 
man fid) gegen mid) ſehr nadfichtig, jo daß mir Zeit genug blieb, 
meine Liebhabereien fortzufegen. Die meifte freie Zeit benüßte ich 
zum 2ejen; jo fam es denn, daß der Erasmus Schleicher, Paul 
Mop, die Sagen der Borzeit von Veit Weber, Otto von Wittels- 
bad, Agnes Bernauerin 2c., alles bunt durch einander in meinem 
Kopfe herum ging. 

In dieſer Zeit machte ich die Befanntichaft des jungen Schüll, 
er war ein großer Blumenfreund; dadurch erwachte auch meine 
Sartenliebhaberei. Ich Faufte mir im Spätherbit eine Trauer: 
weide, und war ganz glüdlich, den eriten Baum zu pflanzen. 
Im Frühjahr fonnte ich es faum erwarten, bis er anfing auszu- 
ſchlagen; da machte. ich aber die traurige Entdedung, daß der 
Gärtner mir eine gewöhnliche Hafelnußftaude für eine Trauer: 
weide verkauft hatte. Durch diefen Betrug ließ ich mich aber 
nicht abjchreden, nur war ich vorfichtiger geworden und legte mit 
dem zuverläffigen Gärtner Thenen den Garten hinter unferm elter: 
lichen Haufe ganz neu im englischen Geſchmack an, bepflanzte den: 
jelben mit vielen, zum Theil jeltenen Sträudern und Bäumen, 
die in dem zwiſchen Häufern ſehr geſchützt gelegenen Garten herr: 
lich gediehen. 

Der Umgang mit meinem jungen Freunde Schüll wurde 
immer vertrauter; wir ſahen uns oft, lajen den Jean Paul zu: 
jammen und verfchafften uns auch den Shakeſpeare. Mitten im 
Winter von 1798 fam Chriftian Reinhard als Profeſſor nad 
Köln; er war von feinem Bruder, dem Gejandten, durch Gieve- 
fing in Hamburg dringend an unfer Haus empfohlen und wurde 
darum auf das freundlichite aufgenommen. 

Im folgenden Sommer wurde von unferer familie auf den 
Rath eines Gejchäftsfreundes, Herrn Ziegler, beſchloſſen, daß ich 
nad Hamburg auf ein Gomptoir fommen follte. In dem neu 
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gegründeten Gejchäft von Dreiwes und Compagnie fand fich eine 
Stelle für mid. Beſonders ſchwer wurde mir der Abſchied von 
Schüll, ich hatte dabei das Gefühl, daß wir uns nicht wieder: 
jehen jollten. Am 13. Auguft reiste ich wohl ausgejtattet und 
unter den beiten Segenswünjchen unferer theuern Großmutter mit 
meinem Bruder. Bernhard von Köln ab, den 24. famen wir. in 
Hamburg an. Ich ftand nun in meinem fünfzehnten Jahr allein 
in einer für mich ganz neuen Welt. Bei meinem Lehrherrn wurde 
ich freundlich aufgenommen und gleich in dem Comptoir auf dem 
neuen Wal eingeführt; eine Wohnung fand ich vorläufig bei 
Warnecke an der Micaelitirhe. Biel wichtiger aber für mid) 
war die wahrhaft väterlibe Aufnahme, die ich durch die Empfeh— 
lung von Profefjor Reinhard in dem Haufe des befannten Dr. Rei- 
marus und in der mit dieſem befreundeten Familie Sievefing fand. 
— Ich ſah bald ein, daß die Gefchäfte in unferm noch neuen Haufe 
nicht eben brillant waren, und fuchte mich auf alle Weiſe neben: 
bei auszubilden und die freie Zeit zu benügen: darum nahm id) 
Privatlektionen in der Mathematik, beſuchte Handelscollegien und 
börte Phyſik. Den größten Einfluß aber übte auf mich die Be: 
fanntjchaft des Buchhändlers Perthes aus. In feinem Gejchäft 
fand man immer. das Neuejte und Beite in der Literatur, und 
dadurch, daß er ein großes Sortiment gebundener Bücher hatte, 
waren diefelben gleich zugänglid gemadt. Dadurch fam es denn 
au, daß man immer bei ihm Lern: und Wißbegierige in großer 
Anzahl fand, denen er mit feltener Kenntniß und Gefälligfeit die 
Auswahl erleichterte, und den Unmündigen, wie eben mir, ein 
ficherer Führer in der Literatur wurde. | 

Schon im November erhielt ich die traurige Nachricht von 
dem frühen Hinjcheiden meines Freundes Schüll. Eeit dem Tode 
meines lieben Baters, wo ich noch nicht neun Jahre alt war, 
hatte ich Niemand, der. mir nabe jtand, verloren. - Es war mir 
diefer Verluſt ein recht tiefer Schmerz und eine neue bittere Er- 
fahrung. — Zu Anfang des Jahres 1799 befam ich dagegen die 
frohe Botichaft, daß miein Bruder Bernhard. ſich am Dreifönigfeft 
mit Fräulein Elifabetb Gornille verheirathen werde. ch mußte, 
daß er dieje Liebe jeit den erjten Jünglingsjahren im Herzen trug. 
Ein ſeltſames Ereigniß brachte ſchon längft das Schidjal der 
jungen Leute zur Entſcheidung und die bis dahin ftille Liebe zu 
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einer Erklärung. Fräulein Cornille war im ihrem ſechzehnten 
Jahr im Sommer bei einer befreundeten Familie zum Beſuch auf 
dem Lande geweien. An einem ſehr beißen Tag wollte fie ſich 
von einer großen Erbigung durch ein faltes Bad abkühlen. Kaum 
aber fonnte fie wieder heraus fommen und fi) mit Mühe nad) 
dem nabe gelegenen Haufe jchleppen, denn jie war am ganzen 
Körper eritarrt. Die befonnene Hausbälterin, die fie zuerſt jah, 
erichrad, als fie das ganz veränderte, todtenbleiche, ſonſt jo friiche 
und. jebr jchöne Mädchen ſah; ließ gleich anjpannen und fie nad) 
Haufe fahren. Als fie bei ihrer Mutter ankam, wurde fie jchnell 
zu Bette gebradht und der jehr erfahrene Hausarzt Dr. Beit ge: 
rufen. Dieſer erflärte gleih, nur wenn es möglich ſey, bald eine 
heftige Tranjpiration hervor zu bringen, ſey das junge Xeben ge: 
rettet. Es wurden nun alle Mittel angewendet, aber immer ver: 
gebens. Die jchwer Kranke fannte ihren Zuftand und war auf 
das Schlimmſte gefaßt. Da trat nad) einer qualvollen Nacht die 
Mutter mit der Frage und Bitte zu der geliebten Tochter: ob fie 
nicht dem jungen Boifferee noch ein Lebewohl jagen möchte, er 
gebe in Verzweiflung vor dem Haufe auf und nieder? Er war 
vorher nie in das Haus gelommen. Einen Augenblid nur befann 
fih die Kranke, dann jagte fie gefaßt: ja er joll fommen. Die 
bejorgte Mutter ging nun ſelbſt, um den unglüdlichen jungen 
Mann herauf zu holen und vorzubereiten. Als fie ihn in das 
Kranfenzimmer führte, brab er in einen Strom von Thränen 
aus und ergriff die Hand der jungen Geliebten, wie er fürdhtete 
zum Abſchied. Was fein anderes Mittel hervorbrachte, das be: 
wirfte das Wiederjehen und die feſt gefaßte Hand, eine jehr heftige 
Tranjpiration brach hervor und das theure Leben war gerettet! 
Als der Arzt die frohe Botfchaft erhielt, rief er aus: das kann 
nur durch ein Wunder geſchehen jeyn! Bernhard war durch die 
politiichen Creignifje in feinem Studium unterbrochen worden, da 
entjchloß er fih zum Kaufmannftand überzugehen, wodurch er dann 
auch jehneller zu dem längjt erjehnten Ziele kam. 

Die Winterabende durfte ich gewöhnlich in dem Neimarus’jchen 
Haufe zubringen. An dem Theetiſch deſſelben verfammelte ſich 
immer ein Kreis von ausgezeichneten Männern und Frauen. Durch 
ihre geiftreichen Gejpräche gewann ich eine ganz neue Anſchauung 
des Lebens, die von dem entichiedeniten Einfluß auf meine Zukunft 
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war. Unter der immer zahlreichen Gejellichaft jah ich auch noch 
den ehrwürdigen Klopftod, der mit bejonderer Verehrung be: 
handelt wurde. 

Im Frühjahr zog ih zu Fräulein Elife Neimarus, wodurch 
ich dann ganz Hausgenofje der ausgezeichneten Familie wurde, mas 
für mich von befonderm Werth war, da Herr Dreives viele Ge 
ichäftsreifen machte und wir jungen Leute uns fehr oft ſelbſt über: 
laſſen blieben. Ich nahm auch noch Unterricht im Architektur: 
zeichnen bei einem Herm Düffe, was mir großes Vergnügen 
gewährte, überhaupt bejchäftigte ich mich am meiften und liebften 
außerhalb des Comptoirs. Kaum war ich ein Jahr in Hamburg, 
da brach die Rataftrophe von 1799 herein, die auch unfer noch 
neues Etablifjement ins Schwanten brachte. Wir fahen das Falli— 
ment als unvermeidlich fommen und ein Jahr ſpäter trat es wirklich 
ein. Es war bei meinen bisherigen Beihäftigungen nicht zu ver: 
wundern, daß ich darüber nicht jo betrübt und entmuthigt mar, 
ala es bei größerm Intereſſe für den Hantel doc hätte ſeyn 
müflen. Und ich würde Hamburg mit leichterm Herzen verlaflen 
haben, wenn ich nicht den großen geijtigen Verkehr, an dem ich 
Theil nehmen durfte, in feinem ganzen Werth für mid er: 
fannt hätte. 

Zu Ende Auguft verlieh ich diefen für mich jo fegensreichen 
Aufenthalt und kehrte über Frankfurt in die Vaterſtadt zurüd, 


Fragment einer Selbkbiographie, 1800 bis 1808. 


Seit meiner Nüdtehr von Hamburg, im September 1800, 
waren meine Gejchwifter und Angehörigen darauf bedacht, mir das 
Leben im elterlihen Haufe und in der Vaterftabt angenehm und 
behaglich zu machen. Unſere theure Großmutter und Bormünderin 
war immer ſehr nachſichtig und liebevoll gegen mich gefinnt; die 
älteren Brüder hatten in dem. alterthümlichen Haufe in unſerm 
Garten ein paar Zimmer zu ftiller Zurüdgezogenbeit und Arbeit 
für mich einrichten. laffen. ch Ttellte dort meine Bücher, meine 
engliſchen Landkarten, alle meine Hamburger Andenfen und die 
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Bildnifje berühmter Pänner auf. Man jchaffte ein Reitpferd an, 
weldes ih zur Erhaltung meiner Gefundheit benüßen durfte, und 
ich jorgte durch fortgeſetzten Verkehr mit dem mir fo lieb gewor— 


denen Buchhändler Perthes für ausgejuchte Lektüre. Aber nichts 


fonnte mir in dem bejchränkten Verhältniß einer längft rerödeten, 
nun gar zu einer franzöjiihen Provinzialgrenzftätte herabgefun- 
fenen alten Reichsſtadt das großartige Handelsleben des bedeu— 
tenditen deutfchen Seehafens erjegen, nichts fonnte mid in dem 
Einerlei eines ſonſt gemüthlichen Familienkreifes für die geiftig 
anıegende, vielfach belehrende Geſelligkeit entſchädigen, an die ich 
in dem Haufe des Doktor Neimarus und jeiner gegen mid) fo 
überaus gütigen Yrau gewöhnt war. Ein beffiger Ausbrud) 
meines FFlechtenausfchlages im Geficht vermehrte im Winter nod) 
das Drüdende meiner Lage; indeſſen wie die Jugend immer neue 
Hoffnungen zu fafjen bereit iſt, fo ſchwärmte id) in meinen Ge 
danken jchon wieder in die Ferne, und ein Aufenthalt in England 
und große Seereiſen lagen im Hintergrund meiner Wünfche, 
obne daß ich ‚eine Ausficht zur Ausführung gehabt hätte. In 
diefer halb unzufriedenen, halb erwartungsvollen Stimmung be: 
gegnete ich zu Anfang des Sommers bei meinem Buchbinder 
einem jungen Manne mit krauſem Haar und lebhaften Augen, 
der durch jein Benehmen, nody mehr aber durch) jeine geijtreichen, 
oft kühnen Aeußerungen über Literatur einen jehr tiefen Eindrud 
auf mich machte. Es war die Zeit, wo die fürzlid von der 
Oſtermeſſe angelangten Neuigkeiten in der Literatur beim Bud): 
binder zum Leſen handbar gemacht wurden. Das Geſpräch führte 
gleih auf die Brüder Schlegel, bejonders auf Friedrich; die un: 
bedingte Begeifterung, welche der junge Mann für dieje beiden 
genialen, aber etwas gar zu ſtürmiſch aufgetretenen Männer aus: 
ſprach, wollte mir nicht einleuchten; fam ich doch aus der Ham: 
burger Schule, wo noch die Achtung für den deutichen Parnaf 
beitand, und man fajt Schiller und Goethe zu frei fand, wo man 
an den groben Witen des Athenäums gegen Wieland, Voß, 
Mathiſſon, W. v. Humboldt und andere großen Anjtoß nahm. 
Wir gerietben bald in einen lebhaften Streit, den wir noch auf 
dem Heimweg fortjeßten, der aber beiderjeits fi) in den Wunſch 
auflöste, näher mit einander belannt zu: werden; nun erfuhr ich, 
daß er Bertram hieß, und fein. elterlihes Haus ganz nahe bei 
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dem unfrigen lag. Ich hatte bisher nur mit ältern Männern 
Umgang gehabt, aus deren Geſpräch ich lernen fonnte; von 
jungen Männern, die mir näher ftanden, war mir noch feiner 
vorgefommen, der jo viel Geift, fo viel Bildung und dabei die 
Gabe der Mittheilung in dem Grade beſaß, wie Bertram. Wir 
zögerten nicht, uns wieder zu jehen; es fand ſich bald, daß unfer 
Schickſal etwas Aehnliches hatte, obwohl jonft unfere Lebens: 
bejtimmung auseinander ging. - Bertram war über fieben Jahre 
älter als ich, er hatte die Rechtöfunde zu feiner Yaufbahn erwählt, 
aber er war wie ich, nur etwas früher aus der Fremde in die 
verödete Vaterſtadt zurüdgefehrt, und empfand, mie ich, den 
Mangel an geiftiger Unterhaltung. Mein neuer Freund hatte 
den Herbſt 1797 auf der Univerfität Erlangen zugebracht, wo er 
bei Glück Pandelten gehört, mit bejonderer Vorliebe aber fich 
philofophtichen Studien getwidmet hatte, jo namentlich dem Natur: 
recht, welches Gros nad Fichte las, der Logik, Moral und 
Aeſthetik, welche Mehmel nah Kant und Fichte vortrug. Bertram 
wußte von diefen Studien und zugleich von dem Univerfitätsleben 
mit jo viel Wärme und Lebendigkeit zu jprechen, daß ich ganz 
Davon eingenommen wurde, und da ich in kurzer Zeit für meine 
Geſundheit nach Aachen ins Bad reifen mußte, jo entipann fid) 
während zwei Monaten ein fortgefegter Briefwechfel, welcher die 
jugendliche Belanntichaft befejtigte und zur Freundſchaft fteigerte. - 

Ehe ich meine Badefur antrat, befuchte ich mit einem jungen 
Freund unjeres Haujes, Herrn Mafjet, deſſen Heimath, das fchöne 
Yimburger Land. Das macht einen eigenthümlichen heitern An: 
blit, der wellenförmige Boden ift mit den üppigiten Wiejen be: 
det, die alle mit Hagedornheden und einzeln dazwiſchen ſtehenden 
bohen Ulmen abgetheilt, und vielfach mit zerjtreut Tiegenden 
Mobnungen und Höfen beſetzt find. Da wir ein paar Tage 
vertveilten, fo traf es fih, daß wir am Sonntag an dem gehei— 
men Gottesdienft eines nicht geſchworenen Priefters Theil nahmen. 
Wir verjammelten und in einem abgelegenen Haufe, wo im 
größten Zimmer die Meſſe geleſen wurde. Es war für mid) eine 
ganz neue Erfahrung, am Rhein mußte man nichts von dem’ 
Zwieſpalt zwiſchen geſchwornen und nicht geſchwornen Prieſtern; 
im Limburger Land aber war, wie in Belgien, bei der Erobe— 
rung der Eid auf die franzöſiſche Verfaſſung von den Geiſtlichen 
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gefordert tuorden, und fo war das Unheil entftanden; erſt durd 
das Concordat mit dem Papft ftellte endlich der erfte Conſul im 
April 1802 den Kirchenfrieven wieder ber. Bon Herve gingen 
wir über Verviers nad Spaa, wir wollten den berühmteften 
Brunnenort des vorigen Jahrhunderts fehen, und fanden nun 
feine zahlreichen, ‚ palaftäbnlichen Gaſthöfe und Epielhäufer ganz 
verödet. Wir durchſtreiften die fahle, hügelige Gegend mit ihren 
vielen Haidegründen bis nad) Stablo, und hörten ſchon viel. von 
den Ardennen reden, ohne einem Wald oder irgend einem Gegen: 
ftand von Bedeutung zu begegnen; um fo mehr wurden mir er: 
freut, als wir über den Berg in das enge, aber höchſt anmuthige 
Thal der Weiter, nach Chaubfontaine famen, von wo unfer Weg 
uns an die Maas, und nad) dem in aller Hinſicht von der Natur 
fo reich ausgeftatteten Lüttich führte. 

Diefer Ausflug in das Limburger Land konnte der Umgebung 
von Aachen feinen Abbruch thun; da3 weite Thal mit feinen 
vielen Wiefen, Bächen und Teihen zwiſchen Hügeln und Walbes: 
böhen in den mannichfaltigiten Abwechslungen hat feinen befondern 
Reiz. Ich gewann die Spaziergänge vorzüglid in der Richtung 
von Burtjcheid und Frankenberg immer lieber, je länger ich bort 
verweilte. Aber nicht nur die fchöne Natur, aud angenehme 
Gefelligfeit machte mir die lange Dauer einer befonders vorge: 
fchriebenen Kur erträglich, ich hatte unter den Babegäften und in 
der Stadt einige Familien gefunden, deren Umgang mir fehr 
zufagte, weil er mich geiltig anregte. In dem Haufe des Prä- 
fefturratb Friedrih Jakobi hatte ich eine jehr wohlmwollende Auf: 
nahme gefunden, das hatte ich dem freundichaftlihen Verhältniß 
zu danken, in welchem deſſen Vater, der berühmte Philoſoph 
Jakobi zu meinen Hamburger Gönnern ftand, Mit einem Ber: 
wandten dieſes Hauſes, einem offenen, lebhaften jungen Mann, 
Bernhard Hausmann, Schloß ich dauernde Freundſchaft. Mit 
Hausmann fam ich während biefer Zeit, jo wie im folgenden 
Jahr, wiederholt nad) dem fehr nahe auf holländiſchem Gebiet 
gelegenen merkwürdigen Ort Vaals. Ich. wurde bort in die 
vielfach mit den Jalobis verbundene Familie von Glermont ein: 
geführt. Die Herren von Glermont bejaßen fo großartige Tuch— 
manufalturen, wie man fie in damaliger Zeit wohl nur in Eng: 
land ſah. Drei Häupter der Familie betvohnten jeder ein fürft: 
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liches Gebäude; das Clermont'ſche Begräbniß beftand in einem 
großen, von Gartenanlagen umgebenen Maufoleum. Der Abſatz 
war in folge des Seekriegs ins Stoden geratben, meil er be: 
fonders für die Türkei berechnet war. So konnte denn zuletzt 
das große Werk, meldyes Klugheit und Fleiß mit fchönftem Ge: 
deihen aufgerichtet hatten, wenn es auch vor gewaltfamem Unter: 
gang gefichert war, doch allmähligem DVerfinfen und Berderben 
nicht entgehen. — Die-Zeit meiner Badekur war abgelaufen, und 
ich fehrte aus der reizenden Abgejclofienheit des Aachner Thals 
mit Freuden zu der weiten Ebene und dem belebenden großen 
Strom nad Köln zurüd, wohin mich dießmal beſonders die Aus: 
ſicht auf den vielfach erregenden und belehrenden Umgang mit 
meinem neuen Freunde zog. Der Briefwechjel hatte uns zuletzt 
nicht mehr genügt; es waren Fragen zur Sprache gelommen, 
welche einen mündlichen Austaufch erheijchten. Diefem Bebürfnik 
fonnten wir jeßt entjprechen, wir fahen uns täglich auf dem 
Epaziergang oder in dem ftillen Studirzimmer, und ſtets be 
jchäftigten wir uns mit literarifchen Dingen. Aber je länger 
diefer Umgang dauerte, je vertrauter er wurde, deſto fühlbarer 
wurde auch der Gegenſatz der trodenen Arbeiten des Berufs, dem 
ich mich gewidmet hatte, gegen die geiftige Thätigfeit eines auf 
wiſſenſchaftliche Bildung gegründeten Standes, und ich beklagte 
es ſehr, daß ich nicht früher eine andere, meiner Neigung beſſer 
zufagende Wahl getroffen hatte. Bertram ſuchte mir nun be 
greiflich zu machen, daß es bei meinen Borkenntnifien im 19. Jahr 
nöch nicht zu ſpät ſey, zu den Studien überzugehen, und fo ent: 
ftand ein innerer Kampf, der fobald ich zum Entſchluß gefommen 
war, zu einem noch lebhaftern äußern werden ſollte. Denn meine 
ältern Brüder mußten es fehr mißbilligen, daß ich nad dem 
jcheinbar jo guten" Anlauf, den ich genommen, die Handeläge: 
ſchäfte verlaflen und mein Heil auf einer Bahn fuchen wollte, 
two der Erfolg jedenfalls ungewiß fey. Indeſſen billigten meine 
Großmutter und ihr Mitvormund, ein alter Kölniſcher Rechts: 
gelehrter, Geheimerathb Schüler, das mit großem Eifer gefaßte 
Borhaben, und fo jeßte ich nicht ohne Anftrengung und manche 
unangenehme Berührung die allmählige Loslöfung von meinen 
faufmännifchen Obliegenheiten durch. ine Zeit lang lebte ich 
jegt wieder wie in Hamburg zwiſchen Studien und der Gefchäfts: 
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itube getheilt, nur wandte ich mich vorzugsweiſe den lateiniſchen 
Autoren und der Philofophie zu. Xebtere hörte ich bei einem 
ſehr tüchtigen Mann, dem Pater Lector der Carmeliten, Auguftin 
Weil, der mit der Kantiſchen Philofophie nicht unbelannt war, 
ich bejuchte ihn täglich in feiner Zelle; es war während dem 
Jahr 1802 bis zum Sommer 1803, wo die Klöfter in Köln 
aufgehoben wurden. Ich hatte mir vorgenommen, im Herbjt des 
Jahres 1803 die damals in ihrer Blüthe ſtehende Univerſität 
Jena zu beſuchen, und Freund Bertram hatte mir Hoffnung ge: 
macht, mich dahin zu begleiten. 

Man kann fich denken, daß meine — auf den mir 
zunächſt ſtehenden Bruder Melchior wirkte, ſein Bildungstrieb 
wurde dadurch mächtig erregt, er war faſt drei Jahre jünger als 
ich, und ſeine Wahl eines Berufs war noch nicht feſt beſtimmt. 
Er hatte ſchon ein Jahr vor mir das elterliche Haus verlaſſen, 
um in einer damals jehr empfohlenen Anſtalt, in der Heinen 
Refidengftabt des Fürften von Calm:Salm zu Anhalt an ber 
niederrheinifh: holländischen Grenze, einen Theil feiner Erziehung 
zu empfangen. Wir waren ungefähr zu gleicher Zeit nach Köln 
zurüdgefehrt, und Meldior trieb nun mit vielem Eifer an ber 
dortigen Centralſchule vorzugsweife bei Profeſſor Kramp, Mathe: 
matit, Phyſik und Chemie. Mit Literatur und philoſophiſchen 
Studien hatte er ſich wenig beichäftigt. Er wurde jegt bon mir 
und Bertram dazu. aufgemuntert, und als er wegen Familien: 
verhältnifjen nach Antwerpen gehen mußte, wo er neun Monate 
blieb, unterhielten wir mit ihm einen lebhaften Briefwechfel, in 
welchem Bertram jeine auch für die ſchriftliche Mittheilung meit 
ausreichende Lehrgabe auf eine jo freundlich eifrige Weiſe be: 
währte, daß es auf das ſtets dankbare Gemüth von Meldior 
einen großen bleibenden Eindrud machte. Ich befuchte ihn während. 
jeines Aufenthalts an der Schelvde, und bewunderte auf biejer 
furzen Reife. zum erjtenmal die herrlichen Denkmale mittelalter: 
licher Baulunft in Löwen, Meceln, Brüffel und Antwerpen. 
Georg Forfter in feinen Anfichten vom Niederrhein war auch auf 
diefer Reife mein Führer, der ſchon früher meiner’ jugendlichen 
Berehrung für den Dom von Köln zur Etüße gegen die Ver- 
ächter alles Mittelalterlihen geworden, ſo wie er es auch in der 
wieder aufgejickten Gallerie in Düfjeldorf getvefen war. Diefe 
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berühmte Gemälvefainmlung war befanntlich in ben Kriegszeiten 
nad den Elbegegenden geflüchtet geweſen; feit dem Litneviller 
Frieden 1801 hatte man fie in das ſehr angemefjene Gallerie: 
gebäude zurückgebracht, und.ich erhielt durch den Aufenthalt meiner 
jüngften Schweſter Madlene an der Seite meines Schwagers 
Böder, eines geiftvollen Kaufmanns, wiederholt Veranlaffung, 
diefe Kunftichäge in Düſſeldorf zu betrachten. In Belgien hatte 
fein jo günftiges Schickſal für die vielen Kunſtwerke großer, in: 
länbifcher Maler gewaltet ; die meiften Gemälde waren nad) Paris 
entführt tworden, man hatte in Antwerpen nur ein einziges "Ge: 
mälde von Rubens gelafjen, jene heilige Familie, weldje er ſelbſt 
der St. Lukasgilde zum Geſchenk gemacht hatte. 

Es kann nicht befremden, daß ein junger Mann, wie ic, 
der fich zur Unmiverfität vorbereitete, feine Aufmerkfamteit auch) 
auf die Kunft richtete, verſchiedene Umftände vereinigten ſich, dieß 
zu veranlafien. Durch die großartigen Kirchen, namentlich den 
Dom, die ih von’ Kindheit an vor Augen gehabt, war ich jchon 
längft für die alte Kirchenbaufunft eingenommen. Nun twurbe 
id) bei der vorherrfchenden Neigung meines Freundes Bertram 
für äfthetifhe Studien mit den Schriften befannt, wodurch jeit 
den legten Jahren Männer wie Goethe, Tief und Schlegel die 
Theilnahme der gebildeten Welt auf die Kunſt zu lenken ſuchten; 
namentlid die Propyläen von 1798— 1800, die Herzensergießun- 
gen eines kunſtliebenden Klofterbruders von 1797, Sternbalds 
Wanderungen von 1798, Tieds Phantafien über die Kunft 1799, 
A. W. Schlegels Gedichte von 1800 und Friedrich Schlegel 
(Europa 1803). Hiermit traf die Wiedereröffnung der lange um 
fichtbar gewefenen Sammlungen, ganz vorzüglid; aber die Auf: 
ftellung der aus Italien und den Niederlanden entführten Kunft- 
werle in Paris zufammen. Es entftand eine große Bewegung, 
alle Zettungen Sprachen von dem Vortheil und der Bequemlichkeit, 
jest in Paris die berühmteſten Kunftiverfe der alten und chrift: 
lien Zeit vereinigt zu finden, die man fonft auf einer meiten 
Reife in verfchiedenen Ländern und Städten hatte aufjuchen müſſen; 
und fo wanderten jchaarenweile Künſtler, Kunftfreunde und 
Neugierige zu dieſem Zweck nad der franzöfiihen Hauptſtadt. 
Auch noch eine, an fich zwar Heine, aber durch ihre örtliche umd 
perfünliche Beziehung für uns beveutende Sache wirkte mit, unfer 


Auge auf die Kunft zu ziehen. E3 galt nämlid nad den da: 
maligen Verhältnifien für ein Ereigniß, daß unfer Mitbürger, 
der Maler Joſeph Hofmann, unterftügt durch den Rath bes 
Profeſſor Wallraf, zweimal nach einander den Preis gewann, 
den die Weimarer Kunſtfreunde für die befte Löſung ihrer Auf: 
gaben ausgeſetzt hatten; es war ber Tod des Rheſus, und Achill 
auf Skyros in Zeichnungen. Wir machten die Belanntſchaft bes 
Mannes, der durch Goethe's Urtheil fehr geehrt und gehoben 
wurbe, und fäumten auch nicht, in. Düſſeldorf den jungen Peter 
Cornelius fennen zu lernen, der dem Beifpiel bes um mandıes 
Jahr ältern Hoffmann folgend, au für die Weimarer Aus: 
jtellung arbeitete, und aud einen Preis erhielt. 

Alles diefes würde nur unjere allgemeine Theilnahme für die 
Kunit beweifen, ‚und es würde deßhalb feiner Erwähnung werth 
ſeyn, wenn es nicht durch die fpätere Entwidlung eine befondere 
Bedeutung gewonnen hätte. Wichtiger war die Kerienreife, welche 
wir auf den fühnen Vorſchlag unferes Freundes Bertram nad) 
Paris unternahmen. Und doch würde auch dieſe Reife ohne eigent- 
lichen Einfluß auf unſern Lebensgang geblieben jeyn, wenn fid). 
dabei das ernjte Sprichwort: der Menſch denkt und Gott Ienit, 
nicht bewährt hätte; denn es jollte eine furze Reife ſeyn, um in 
drei Wochen die Herrlichfeiten der neuen Weltjtadt zu jehen. Mein 
Bruder Melchior fam Ende Auguft von Antiverpen zurüd; wir 
beredeten ihn bald, uns nad) Paris zu begleiten; machten aber 
auch alle Anftalten zu der jpätern Ueberſiedlung nad) Jena; und 
in dem Gefühl, daß der Ausflug nad) Paris als ein Jugendſtreich 
angejehen und erjchiwert würde, verfchtwiegen wir unfer Vorhaben. 
In der Mitte Sertember fuhren wir nad Düffeldorf, ließen uns 
dort Geld geben und reisten auf dem gerabejten Weg über Aachen 
und Brüfjel nad Paris, wo wir am 20. September 1808 ni 
lid) anlangten. 

Die ungeheure Stadt z0g uns von allen Seiten an, ir 
hatten nicht Augen genug. Die großen Paraden des erjten Con: 
juls im Hof der Tuilerien, die Spuren der Revolution mit ihren 
ſchwarzen Inſchriften: Liberte, Egalit€ ou la mort! Die öffent: 
lihen Gebäude und Gärten, die Spaziergänge auf den Boulevards, 
die Theater, Bibliotheken und Kunftfammlungen, zuletzt auch Die 
Schlöſſer in der nächiten Umgebung, alles wollte gejehen feyn. 
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Die Tage verfloßen im rafcheften Lauf, die feftgefettte Zeit war 
Thon faft zu Ende, als unfer beivegliches Leben, bei dem feuchten, 
berbftlichen Wetter, feine nachtheilige Wirkung auf meine Gefund: 
heit zu äußern anfing; mein gewöhnliches Hautleiden ftellte ſich 
in verftärftem Grad wieder ein. Es mußte ein Arzt zu Rath 
gezogen werden; dadurch verrüdten fih alle unfere Blane; für die 
Reife nach Jena wurde es zu fpät; in dieſer Verlegenheit fam 
uns die Freundlicheit von Friedrich Schlegel zu Hülfe. Wir 
hatten kurz vor meiner Erfranfung die Belanntichaft diefes aus: 
gezeichneten Mannes gemadyt und hatten von der wohlwollenden 
Aufnahme, die wir bei ihm und feiner Frau gefunden, einen fo 
guten Eindrud behalten, daß wir das Vertrauen faßten, ihm den 
Vorſchlag zu machen, wir würden den ganzen Winter in Paris 
bleiben, wenn ex uns Vorlefungen halten und uns in feine Woh— 
nung aufnehmen wollte. Wir famen auf dieſen Gebanfen, weil 
Schlegel, ver fi) eigentlich wegen dem Studium des Sanskrit in 
Paris befand, nebenbei deutjche Vorträge über Literatur. verfucht 
hatte; auch betuohnte er in einer jchönen, ftillen Gegend der Stabt 
zwiſchen Hof und Garten mit emigen Bekannten ein Stockwerk, 
wo noch einige Zimmer unbefegt waren. Alle Verhältniſſe be: 
günftigten unfer neues Vorhaben, wir erfreuten uns bald eines 
für den Winter geficherten, häuslichen Untertommens, bei ebenfo 
freundlichen ala geiftreichen deutichen Landsleuten, was bejonders 
für mich in meinem leivenden Zuftand den größten Werth hatte. 
Das Uebel verjchlimmerte fi fo, daß ich mehrere Tage das Bett 
und längere Zeit das Zimmer hüten mußte. Ich genoß dabei der 
forgfältigen Pflege der Frau Schlegel und eines deutjchen Arztes, 
Dr. Harbauer, welcher von Jena gefommen und fi in Paris 
fhon ‚viel Vertrauen erworben hatte und später die ehrenvolle 
Stelle eines Gurators an der wieder errichteten Univerfität in 
Löwen erhielt. Mein Bruder und Bertram, die ſich in der neuen 
fie umgebenden Welt viel bewegten, forgten für Unterhaltung, 
und von meinen Fenftern fonnte ich einen großen Theil der weit: 
bin ausgedehnten Etabt überfehen, denn unfer Haus lag jehr hoch 
in der Strafe Clichy, es war ehemals das Hotel des mit Helve: 
tius, Diderot und Mirabeau oft genannten pfälzifchen Baron Hol: 
bad), den man für den Verfaſſer des Systöme de la nature hält. 
Der jeßige Eigenthümer war ein ſtill lebender reicher Mann, 
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Miteigenthümer des komiſchen Theaters Montenfier. Einen Betveis, 
daß der Geift der Aufklärung noch nicht von diefem Hötel gewwichen 
war, gab uns der Portier, ein kleiner rüftiger Kerl, der eben jo 
gutwillig im Dünger arbeitete, ala er die Böden bohnte, daher 
auch jehr ſchmutzig war, obwohl er gepubertes Haar und einen 
Zopf trug. Diejes Menjchenfind fragten wir am Weihnachtsfeſt, 
ob er nicht auch in die Mefle gehe, es jey ja feit dem Concprdat 
die Meſſe wieder hergejtellt, Darauf antwortete er: Bah, il faut 
bien une religion pour le peuple, mais moi je m’en passe! 
Mit Friedrich Schlegel war freilich die ganz entgegengejegte Denk— 
art des Baron Holbach in diefe Näume eingezogen, denn obwohl 
Schlegels religiöfe Gefinnung nody. nicht fo entwidelt war, wie fie 
fich ſpäter auögefprochen hat, befannte er ſich doch damals ſchon 
für den böchften Idealismus, und trug uns in diefem Sinn die 
Geſchichte der griechiſchen Philofophie vor. - Zugleich war er von 
‚der treujten Liebe zum deutichen Vaterland durchdrungen, und er 
unterließ feine Gelegenheit, feinen Schmerz über deſſen Ermied: 
rigung, ſo wie feine Bewunderung. für deſſen ehemalige Größe und 
Herrlichkeit auszudrüden. Dieſe doppelte Richtung, die iveelle und 
bie nationale, ging bei Schlegel überhaupt in allen Anfichten durch, 
fie beurfundete ſich auch in den Vorlefungen, womit er uns über 
die Yiteratur der gebildeten Völker alter und neuer Zeit belehrte, 
wie in jeinen Urtheilen über die Kunjt, und fie fejfelten uns, trotz 
der Paradorien, worin er fi) dann und wann verjtieg, weil wir 
eben jene doppelte Nichtung in allem Höhern, im Leben und den 
Bedingungen jeiner Erjcheinung, in menjclichen Werfen ent— 
Iprechend fanden. Aber nicht nur Schlegels Vorträge, ſondern 
der ganze Umgang mit dieſem genialen Mann und jeiner an 
Geiſt und Gemüth jehr begabten Frau war höchſt bildſam für 
ung. as haben wir nicht den Tiihgeipräcden, was den ver: 
traulichen Abendunterhaltungen am Kamin, durd Aneignung oder 
aucd durch Widerfprucd zu verdanken. _ 

Die Hausgenofjenichaft bei Schlegel bildete außer dem großen 
Kenner des Sanskrit, dem A. Hamilton, eine kleine beutjche 
Kolonie; dazu gehörte der zehnjährige Sohn der Frau Schlegel, 
Philipp Veit, ein junger Philologe Hagemann von Hannover, der 
auch Sanskrit ftudirte, wir drei Kölner Freunde und Frau 
von Haftfer von Berlin, welche mit Frau von- Genlis nad Paris 
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gelommen war und nun die franzöſiſchen Miscellen bei Cotta in 
Tübingen herausgab. An der Tiſchgeſellſchaft nahmen neben ung 
gewöhnlich nur Hagemann und Frau von Haftfer Theil. Diele 
junge Frau, dur) ihre Monatsichrift darauf angewieſen, Neuig: 
leiten zu jammeln, erfreute ſich der Gönnerfchaft der . jchönen, 
allgemein verehrten, Madame Necamier, des berühmten Denon, 
Direltors der Mufeen, und mehrerer andern ausgezeichneten Per: 
fonen; daher wußte fie der übrigen Gejellfchaft, die in ihren Stu: 
dien ein ziemlich abgeichloffenes Leben führte, ſtets mehr oder 
‚weniger merkwürdige Nachrichten zu bringen, und da fie in- der 
Kritik derfelben nicht immer ſehr jtreng war, fo kam ihr Schlegel 
oft mit Scherz und Wig zu Hülfe, woraus dann manche Heiter: 
feit entitand. Größere Gejellihaft verjammelte ſich jelten in 
Schlegels Haufe; eine Zeitlang fanden -fih Sonntag Abends 
einige Bejuche ein, es waren außer den nächiten Freunden meift 
Fremde, vorzüglich Deutiche. Darunter find mir noch erinnerlich: 
der jpäter hochberühmte Arzt Walther von Landahut, die. Bild- 
bauer Martin Wagner und Bartolini von Florenz, Maler Kolbe 
von Düfjelvorf; der um die Kantiſche Philofophie fehr verdiente 
liebenswürbige Villers und feine Freundin, die geiftreiche Frau 
Dr. Rodde aus Lübeck. Aber die Gefelligfeit nahm dießmal mit 
dem Winter. nicht-zu, fondern fie verminderte fich nach dem neuen 
Jahr zufehends, denn es tauchten täglich unheimliche Gerüchte auf; 
man ſprach von einer-großen Verſchwörung und hörte von vielen 
BVerhaftungen; ja eine für den Verkehr der großen Stabt jehr 
hemmende und darum höchſt jelten angewandte Mafregel war, 
daß die Barrieren auf mehrere Wochen geſchloſſen wurden. End: 
kich verhaftete man Moreau, Pichegru, Georges, und im März. 
wurde bie graufame Entführung und Tödtung des Herzogs von 
Engbien auf Befehl des erjten Conſuls im Geheimen raſch voll: 
zogen und befannt gemacht. Die Ungetvißheit und die gewaltjame 
Spannung, worin die Bevöllerung während diefer Zuftände ge: 
halten wurde, brüdte auf alle Berhältniffe; die Fremden verloren 
fih immer mehr, die Theater und Spaziergänge waren weniger 
beſucht, und wenn der mächtige Herricher mit feinem finjtern 
Blick erſchien, gab fich felten ein Beifall fund. Da z0g ſich 
jeder auf feinen vertrauten Kreis zurück, und wer mit öffentlichen 
Dingen nichts zu ſchaffen hatte, freute fich, die äußere, überall 


verkünmierte Freiheit einigermaßen noch in feinem häuslichen Leben 
genießen zu können. Wir verfenkten uns ganz in unfere Stubien 
bei Schlegel, befuchten fehr eifrig das Mufeum, wo uns bie Bild: 
werte der Alten, die Malereien von Raphael und feiner Zeit— 
genofien, ſowie feiner Vorgänger, der Italiener und Deutfchen, 
am meiften anzogen. Dabei lafen wir Windelmann, ben uns 
Schlegel in jeder Hmfiht als fehr Tehrreih und mufterhaft 
empfohlen hatte. Auch befuchten wir das Theater, wenn irgend 
eine bedeutende Tragödie von Corneille oder Racine, eine ausge: 
zeichnete itafienifche Oper oder ein Werk von Glud gegeben wurde. 
Zur Bildung unferes Gefchmads in der Muſik hat Frau Schlegel 
viel beigetragen, fie war eine begeifterte Anhängerin bes alten 
Faſch, der die Sing-Alademie in Berlin geftiftet und dadurch am 
meifteri mitgewirkt hat, dieſe Stadt zum Hauptftügpunkt für alle 
höhere Mufil in Deutfchland zu machen. 

Henriette Mendelsjohn, die unverheirathete Schtvefter der Frau 
Schlegel, und ihr Bruder Abraham hielten ſich damals auch in 
Paris auf und waren eben fo für Mufif eingenommen. Wir 
fanden fie oft in den Morgenconcerten des neu errichteten Confer: 
‚ batoriums, wo außer Werfen von Cherubini, Mozart und Haydn 
‚damals verfuchsweife einzelne Stüde von Zen, Durante und Per: 
golefe gegeben mwurben. Diefer Umgang mit Kindern des ehr: 
würdigen Mofes Mendelsjohn hatte für uns auch deßhalb noch 
einen eigenthümlichen Werth, weil wir jchon von der Schule her 
gewöhnt waren, biefen weiſen Mann hochzuſchätzen; hatte ich doc) 
in meinem eilften Jahre deſſen Phädon, über die Unfterblichkeit 
der Ceele, als goldnes Bud zum Sculpreis erhalten. Man 
nannte zu jener Zeit in Köln die Preisbücher, weil fie in rothem 
Leder mit Golddruck und Schnitt gebunden waren, goldne Bücher. 


Wer hätte damals wahrfagen fünnen, daß feine begeifterte Liebe 


für Mufil ſich in feinem Sohne Felix jo fteigern follte, daß er 
die ganze Welt mit feinen Gompofitionen erfreuen und erbauen 
würde. ä 

War nun das Verhältnig zu Schlegel und feiner Familie 
ap ein durchaus belehrendes,. wobei wir eigentlich nur empfingen, 
jo fand doch und hauptjächlic durch Bertrams lebhaftes Gedächt— 
niß und feine Darftellungsgabe einiger Austauſch ftatt. Schlegel 
hatte damals, auf dem Weg feiner hiftorifchen und philofophiichen 
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Studien, fihon eine günſtige Anficht nicht nur von dem Mittel: 
alter, jondern auch von dem Katholicismus gefaßt; daher mar 
Bieles ihm ‚willlommen und merlwürdig, was Bertram von alten 
Einsihtungen und Gebräuden der Reichsſtädte, der Klöfter und 
Etifte am Rhein, was er von dem Gottesdienft und den Kirchen 
zu erzählen wußte. Durch irgend eine vorgefaßte Meinung hatte 
Schlegel die alte Kirche Notre: Dame zu Paris unbeachtet gelafien; 
diejes großartige Gebäude verfehlte nicht, ihm einen tiefen Ein 
drud zu machen, als wir ihn binführten, und feine ganze Auf: 
merffamleit wurde rege, als wir ihm einen weit höhern Genuß 
von ben vielen alten Baudenkmalen in den Niederlanden, in Köln 
und überhaupt am Rhein verſprachen. Alles dieſes erweckte bei 
unferm Freund ben Wunſch, diefe wegen ihren veralteten Volls— 
fitten und Buftänden zu jener Zeit fehr verfannten Landftriche 
fennen zu lernen. Bei uns aber, die wir feine Vorträge und 
feinen Umgang jo lehrreich fanden, entwidelte fich der Gedanke, 
daß wir uns ein jo fruchtbares Zufammenleben noch auf längere 
Zeit fihern könnten, wenn es Schlegel am Rhein gefiele. Wäh— 
end unferes Aufenthaltes in Paris war ohnehin Jena, worauf 
wir früher unfer Augenmerk gerichtet, in feinem fchönften Schwung 
durch Entziehung vieler der beten Kräfte geftört worden. Die 
bayerijhe Regierung hatte Schelling, Nietbammer und Andere 
nad dem neu erivorbenen Würzburg und nach Erlangen berufen, 
und ber Kurfürft von Baden hatte Unterhandlungen zur Wieder: 
belebung von „Heidelberg angefnüpft. Zugleich hatten fich bie 
großen Welthändel wieder fehr getrübt, ein neuer Landkrieg 
drohte auszubrechen, und es fchien wünſchenswerth für uns, bie 
Entwidlung bei ruhigen Studien in- der Heimath abzuwarten. 
Für Schlegel bot fich die Ausficht, wenn auch nur vorübergehend 
auf eine Anftellung. ander höhern Schule in Köln dar, indem 
Geſchichte und Literatur, die Fächer, in denen die Profefioren, 
Reinhard und Faber ihätig geweſen, noch nicht wieder befegt 
waren; Beide hatten einen jehr vortheilhaften, ehrenvollen Ruf 
nad) Rußland angenommen. In Köln hofften einige Männer auf 
die Möglichkeit einer theilweifen Wiederherjtellung der Univerfität, 
weil die Regierung ſich mit einer neuen Einrichtung des Schul: 
weſens befchäftigte. Kurz, es waren Gründe genug,. Schlegel zu 
einer Reife nad Köln aufzufordern; er ging bereitwillig darauf 
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ein und begleitete uns zu Ende April 1804- durch Belgien nad) 
Aachen und von da über Düfjeldorf nad Köln. Die im poeti: 
Shen Taſchenbuch für 1806 herausgegebenen "Briefe: auf einer 
Reife durch die Niederlande und die Rheingegenden, fo wie die 
Bemerkungen über das neue Mufeum zu Brüffel und die Gallerie 
in Düffelvorf in der Europa find größtentheild durch diefe Wan- 
derfahrt entitanden. Ich kann hier eine Heine Begebenbeit nicht 
vergefien, die wir in Aachen erlebten. Wir erzählten dort, bei 
Jakobi und Andern, fo offen wie wir e8 in ber letzten Zeit in 
Paris gewohnt waren: „daß ber erjte Gonful fich nächſtens würde 
zum Kaiſer ausrufen lafjen.“ In der Provinz fand man das nod) 
fo anftößig, daß der oberfte Beamte, der Präfekt Mechin, uns am 
_ andern Morgen darüber zur Rede ftellte und uns erft dann ohne 

Verweis entließ,; als er aus unſerer Unbefangenbeit und den nähern 
Umftänden fich überzeugte, daß wir Fein faljches Gerücht verbrei- 
teten. Einige Tage jpäter wurde dann auch die jeltfame Unwiſſen— 
heit, in welcher das Land über eine fo große Staatöveränderung 
geblieben war, durch amtliche Nachrichten aufgehoben. 

Mit Schlegel ging es am Rhein vollfommen nad Wunſch 
und Erwartung, er fand fi, nah einem anderthalbjährigen Auf: 
enthalt bei den Franzoſen, in der ganz deutſchen Vollsumgebung 
ſehr behaglid), und die damals noch fehr große Eigenthümlichkeit 
der Lebensverhältnifie in Köln zog ihn mehr an, als fie ihm ab: 
ftieß. Wirken doch bedeutende in Verfall gerathene gefellfehaftliche 
Zuftäride auf die Einbildungstraft, wie Ruinen großer Bauwerke, 
man ergänzt fi) das fehlende, von dem man erzählen hört und 
die Spuren fieht, oft fchöner und reicher ala es geweien; während 
man vielleicht auch die geweſene Herrlichkeit nicht erräth. Eine 
vorläufige Stellung bei der höhern Lehranftalt wurde bald er- 
mittelt, und die öffentlichen Vorträge über Gejchichte der Lite: 
ratur, welde Schlegel gleih im eriten Sommerhalbjabr  bielt, 
fanden großen Beifall bei ältern und jüngern Männern. Daß zu 
gleicher Zeit der Kunſt in unferer Vaterjtadt nicht vergeflen ward, 
verjteht ſich von ſelbſt. Bertram hatte noch eine Erinnerung von 
dem großen Altargemälde der Stadt Patronen in der Rathhaus— 
Tapelle, welches auch in allen ältern Büchern, die von Köln han: 
deln, als jehr kunſtreich und berühmt angeführt wird. Daſſelbe 
war  jeit mehreren jahren aus der Kapelle verſchwunden, der 
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Batriarh, jo nannte man den Rathskaplan, war nämlih und 
mit ihm der Gottesdienſt abgejchafft worden. In jener Zeit der 
Umwälzung hatte jedoch der um die Alterthümer der Stadt jehr 
verdiente Profefior und Ganonicus Wallraf veranlaft, daß das 
Bild in ein abgeſchloſſenes Gewölbe bejeitigt und dadurch vor 
Zerſtörung und Verjchleuderung gerettet wurde. Auf nähere Nach— 
frage erfuhren wir, der lang verborgen gehaltene Schat ſey jeit 
Kurzem in einem der Eäle des Natbhaufes wieder. aufgeitellt. 
Wir eilten hin und fonnten die Herrlichkeit und Eigenthümlichkeit 
des ganz ausgezeichneten Bildes mit Schlegel nicht genug beivun- 
dern. In dem vierten Stüd der Europa hat derfelbe das rühm— 
lichſte Zeugniß von dem wahrhaft begeijternden Eindrud gegeben, 
den diefes Meiftertverf auf ihn machte. Während unjerer Abiwejen- 
beit zu Anfang des Winters waren die aufgehobenen Klöfter und 
Kirchen geräumt worden, und was die ausgeftoßenen Bewohner 
nicht mitgenommen, die Regierungsbevollmächtigten nicht mit Be: 
ichlag belegt hatten, war in ſchnödeſter Haft an Händler und 
Trödler verkauft worden. Dur dieſe gewaltfame Umfehrung 
famen gleich mehrere ſchätzbare, bis dahın unbekannte alte Ge: 
mälde zum Borjchein, die von Kennern und Liebhabern, bejon- 
ders von Ganonieus Wallraf und Kaufmann Lieversberg, in ihre 
Sammlungen aufgenommen wurden. Wir fanden darunter Bilder, 
welche nicht nur an fich jebr bedeutend. waren, fondern aud) die 
größten Erwartungen von-dem erregten, was noch im Dunfel und 
in der Vergeſſenheit begraben jeyn könnte. 
Es war überhaupt ein feltfamer Zuftand, alles was wir 
von Kunſtwerlen jaben und hörten, erinnerte an den ungeheuern 
Schiffbruch, aus dem die einzelnen Schäge geborgen worden; wie 
viel Köftliches Fonnte in -vem Sturm wntergegangen jeyn, wie 
Vieles konnten die beivegten Wellen noch an den Strand fpülen. 
In der Stimmung, welche dieſer Zuftand erregte, mußte der 
Wunſch, zu retten was noch zu vetten war, gleich auftauchen 
und zur That werden, jo bald nur die Gelegenheit ſich darbot ; 
dieſe führte einer jener glüdlihen Zufälle herbei, welche im menſch— 
lichen Leben oft jo entjheidend wirken. Denn es geihah in den 
erjien Monaten nad unjerer Rückkehr, als wir mit Schlegel auf 
dem Neumarkt, dem größten Pla der Stadt fpazierten, daß mir 
einer Tragbahre mit allerlei Geräthe begegneten, worunter ſich 
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auch ein altes Gemälbe befand, auf dem die goldenen Scheine 
der Heiligen von ferne leuchteten. Das Gemälde, die Kreuz 
tragung mit den meinenden rauen und der Veronika darftellend, 
fchien nicht ohne Vorzüge. ch hatte es zuerft bemerkt und fragte 
nach dem Eigenthümer, der wohnte in der Nähe, er wußte nicht. 
wo das große Bild zu laſſen, und er wat froh es für den geforber- 
ten Preis 108 zu werden. Nun hatten wir für die Unterbringung 
zu forgen; um Auffehen und Spottreden zu vernteiden, beſchloßen 
wir das beſtaubte Altertbum durch eine Hinterthüre in unfer elter: 
liches Haus zu fürdern. Als mir dert arlangten, erfchien durch 
ein eigenes Zufammentreffen unjere alte Großmutter an der Thüre, 
und nachdem fie das Gemälde eine Meile betrachtet hatte, ſagte 
fie zu dem etwas verfchämten neuen Befiger: „Da haft bu ein 
bewegliches (rührendes) Bild gefauft, da haft du wohl daran ge⸗ 
than!“ Es war der Segensſpruch zu dem Anfang einer folgereichen 
Zukunft. 

Bei dieſem erſten Kauf vernahmen wir arge Dinge von der 
Mißachtung und Mißhandlung ſolcher Kirchenbilder; wir forſchten 
nach, und da wir anfangs jede Forderung befriedigten, ſo gelang 
es uns, manches aus den Händen roher oder unwiſſender Men— 
ſchen zu entreißen. Wir trieben unſere Bemühungen mit Wett— 
eifer; jeder von uns Dreien hatte je nach ſeinem Glück auch ſeine 
eigenen Bilder, aber zuweilen auch ſeine eigenen Sorgen; es 
fehlte nämlich, obwohl der Aufwand noch gering war, doch einige 
mal das Nöthigſte, und mußte allerlei-Liſt angewandt werden, 
um durch Veräußerung von Kleinodien und Sparftüden die Mittel 
zur Befriedigung eines fo lebhaft angeregten Erhaltungätriebs zu 
getoinnen. In der erften Zeit wurde inbeflen nichts ſehr Beben: 
tendes erworben, das Merkwürdigſte waren leicht behandelte Wie: 
derholungen der drei Bilder der Stabtpatronen, aus dem Bild 
von der Rathskapelle; dieje in kleinem Maßſtab gehaltenen Tafeln 
hatte Bertram aufgefunden, ſpäter vertaufchten wir fie an Wall: 
raf. — So ftanden die Sachen, als Scjlegel- über die altkölni- 
ſchen Malereien fchrieb, es war im der erften Hälfte des Septem- 
berö 1804; damals wurde die Bevölkerung am Rhein durch ben 
Beſuch des neuen Kaijers in Bewegung gejett, er kam mit der 
Kaiſerin Joſephine von Aachen, wo das Andenken und die Leber: 
reſte Karls des Großen Beide jehr anzogen; in Köln verteilten 
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fie einige Tage. Man ließ es nicht an Triumphpforten, Obelis- 
fen, bezüglichen Feſtgemälden mit Inſchriften und Beleuchtungen 
fehlen, alles nad der Angabe von Wallraf, der ſolche Feltlid: 
feiten mit lateiniſchen Berfen und Lapidarfchriften auszuftatten 
wußte. Wir jahen den ernten Herricher dießmal weniger finiter, 
als wir ihn. in Paris gejehen hatten. Es wurbe erzählt, er babe 
in Köln die Nachricht befommen, der Papft werde, um ihn zu 
tönen, nad Paris fommen; er habe darüber feine große Befrie: 
digung gezeigt und fich gleich von der Geiftlichkeit das im Ponti— 
fieale vorgejchriebene Arönungsceremoniel zur Prüfung. vorlegen 
lafien. 
Schlegel ging im Herbit über Straßburg nad Coppet am 
Genfer See zur Frau von Stael, an welche fich feit ihrem Beſuch 
in Berlin fein Bruder Auguft Wilhelm angeichloffen hatte; Frie— 
drich brachte dann einen Theil des Winters in Paris zu, und 
fehrte im Frühjahr nach Köln zurüd, um uns über den ganzen 
Umfang der Philoſophie, Naturreht und höhere Politik inbe— 
griffen, Privatvorlefungen zu halten. Dieſe Beihäftigung nahm 
faft das ganze Jahr ein. Sie erlitt nur eine kurze Unterbrechung, 
durch den Beſuch des Minifters Reinhard. Er kam zu Anfang 
des Sommers mit feiner Familie von Hamburg, wo er ben -fran- 
zöfifchen Herricher vertreten, aber zulegt deſſen Ungnade fich zus 
gezogen hatte. Es war Ende Dftober 1804, daß bewaffnete 
franzöfiihe Mannſchaft aus dem Hannöveriſchen über die Elbe 
ging, und in einem Landhaus auf neutralem Gebiet den Nitter 
Rumbold, englifhen Geſchäftsträger in Hamburg, aufhob. Rein: 
hard erlaubte fi nad dieſer Gewaltthat vworzuftellen, daß fie, 
weil gegen das Völkerrecht, ohne den Willen des Kaiſers ger 
icheben jeyn müſſe; man wird leicht begreifen, daß das der all: 
mächtige Gebieter übel aufnahm, daß fein Gejandter feinen über. 
alles Recht erhabenen Standpunkt ‚nicht anerlennen wollte, Mi 
nifter Reinhard glaubte fi) nun von allen öffentlichen Geſchäften 
zurüdziehen zu Zönnen, und wünſchte fi) in einer deutſchen Pro⸗ 
vinz des franzöfifchen Reiches anzufaufen. Ich follte ald treuer 
Anhänger des Reimarus ſchen Haufes dazu behülflich jeyn, und 
bemühte mich, fo viel ich konnte, diefer Aufforderung zu ent: 
fprechen. Der Beſuch galt nun der Befichtigung einiger Patri⸗ 
monialgüter in der Gegend von Bonn, hinter Godesberg. Schlegel 
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begleitete ung auf-diefem Ausflug, wobei Reinhard und feine 
Frau fich fehr an der Bekanntichaft des geiſt- und fenntnißreichen 
Mannes erfreuten, und. wir brachten ein paar heitere Tage auf 
diefer Fahrt zu. Damals wurde noch ein beveutender Unterſchied 
zwiſchen PBatrimonial: und Nationalgütern oder fogenannten De: 
mänen gemadt; man bezahlte jene mit 70 bis 80 kölniſchen 
Reichsthalern den Morgen, während man für diefe nur 45 bie. 
50 gab. Diejer erite Verſuch blieb ohne «Erfolg; indeſſen war 
damit der Grund zu einem Verhältniß mit dem würdigen Mann 
gelegt, welches fich nad und nach zu einem wahrhaft freund» 
idhaftlihen für das ganze Leben entwidelte. Es war eine merk 
twürdige und mwohlthuende Ericheinung, daß der Mann, der durch 
befondere Schickſale und Verdienſte in den böhern frangöfifchen 
Staatsdienft gelommen war, nicht nur eine edle, humane Ge: 
finnung fi bewahrt, ſondern auch die lebhaftefte Theilnahme 
für deutjche Literatur und Bildung, ja feine eigenthümliche ſchwä⸗— 
bifche Gemüthlichkeit erhalten hatte. Nach dem kurzen Aufenthalt 
am Rhein verteilte Reinhard zur Badekur in Aachen und ging 
dann nad Paris. Wir aber kehrten zu unſern philofophifchen 
Studien zurüd, weldye wir unausgejegt verfolgten, und zulett 
noch mit geichichtlichen Studien verbanden. Schlegel konnte fich 
ung in diefem und dem folgenden Jahr faft ganz widmen. Er 
brachte, da fein Bruder mit Frau von Stael fi in Italien 
aufbielt, auch den Winter von 1805 auf 1806 in Köln zu, 
und er trug uns außer der Philoſophie noch Univerjalgefchichte 
vor. Deffentlich las er im Sommer 1806 Logik und Kritik der 
verjchtedenen philoſophiſchen Syſteme. Wir lebten zu jener Zeit 
eigentlich nur- mit Schlegel und feiner Frau, wir fahen. fie alle‘ 
Tage und oft mehr als einmal. Die Weltverhältniffe waren 
damals für die Freunde des deutſchen Waterlandes jo betrübend, 
daß man fich, beſonders in einem unter fremder Herrfchaft ſte— 
benden Lande, von allem zurüdhalten mußte Deutſchlands 
Schmach war freilich ſchon mit den Verhandlungen des Reiche: 
deputationshauptichluffes zum Sprichwort geworden, aber die Fol: 
gen der Spaltung und Erniedrigung kamen m ihrer ganzen ſchreck⸗ 
lihen Größe doc erjt in den Unglüdstagen von Defterreih und 
Preußen zum Vorfchein. Unter dem Drud, der auf uns laſtete, 
fanden wir einigermaßen Troft und Erhebung in den Schriften 
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einiger unabhängiger Geifter, wie Gens, Johannes Müller und 
Andern; die größte Wirkung aber machte auf uns „Arndts Geift 
der Zeit,“ welches Buch kurz vor dem Ausbruch des preußifchen 
Krieges zu uns gelangte. War doch bisher feines von fo unbe: 
ſchränkter, kernhafter Freimüthigleit und Kühnheit erjchienen. Ein 
Zand, wo es noch Männer von jolder Gefinnung gab, konnte 
nicht ganz verloren ſeyn. 

Die Schickſale gingen indefjen ihren Gang, die Yänder wech— 
jelten ihren Herrn, wie man Kleider wechſelt; doch immer gab 
es auch wohlmeinende Männer, welche für die Erhaltung deſſen, 
was im MWechjel zu erhalten war, forgten; ja, die jelbjt die Nei- 
gung eines neuen Herrichers, irgend etwas Ungewöhnliches und 
Nügliches zu ftiften, zu benützen juchten. So hatte man in dem 
eben erſt geichaffenen Großberzogthbum Berg den Gedanken gefaßt, 
eine Univerfität in Düſſeldorf zu errichten; man bejchäftigte fich 
im Miniſterium ernſtlich damit. Georg Jakobi in Pempelfort 
begte die größte Hoffnung dafür, man unterhandelte ſchon, um 
Schlegel zu berufen. Es jchien, als wollte man dadurch das Yand 
für den Verluft der Gemäldegallerie entjchädigen, welde als 
Privateigentbum des Fürftenhaufes nah Bayern gelommen mar. 
Aber da fam der Feldzug gegen Preußen, und die Ausfichten auf 
eine friedliche Negierung, die Murat bei der Befignahme des 
Großberzogthums fich mochte gemacht haben, wurden zum Traum; 
er ſah dieß Land nie wieder. Das enge Verhältnig zu feinem 
Herren ri ihn fort; wir willen, wie er das blutige Trauerjpiel in 
Epanien eröffnen und nad) jo vielen Kriegszügen als König von 
Neapel endigen mußte. 

Die öffentlichen Begebenheiten waren es aber nicht allein, 
welche uns in jenen Jahren tief betrübten, wir hatten auch im 
engern Kreife Krankheiten lieber Gejchtvifter, den Verluſt eines 
höchſt geiftvollen, theilnehmenden Arztes, und unjerer verehrten 
Großmutter, zu beflagen. Dieje jehr verftändige und fromme 
Frau erreichte zwar ein Alter von 86 „Jahren, blieb aber bis 
zuletzt bei voller Geijtesfraft, und verſchied in der rubigiten, fried— 
lichften Stimmung. Sie war feit dem Tod unjerer Eltern für 
die zehn Entel eine wohlthätig jchütende und begütigende Macht 
geweſen; zu mir hatte fie eine bejondere Zuneigung, wovon ic) 
mir den Grund nie zu erflären mußte. Unſer Arzt, Dr. Belt, 
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war ein feiner, vielſeitig gebildeter Mann, der eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Richtung hatte und auch in dieſer Hinſicht einen 
heilſamen Einfluß auf die Stadt ausübte. Wie denn bei einer 
Bevölkerung, deren Thätigkeit hauptſächlich in Handel und Er— 
werb beſteht, der Arzt vorzugsweiſe dazu geeignet iſt, die ſonſt 
leicht fehlende Verehrung für wiſſenſchaftliche Dinge hervorzurufen, 
da er ſelbſt als die unentbehrliche, hülfreiche Perſon, ſchon Glau— 
ben und Achtung voraus hat. Es iſt ein ähnliches Verhältniß, 
wenn der Geiſtliche bei ſeiner Gemeinde, auch für höhere nicht 
nur gerade zur Kirche gehörende Dinge, das Vertrauen geltend 
machen will, welches er als tüchtiger Seelſorger und Verwalter 
des göttlichen Wortes in ſeinem Stande genießt. 

Zu der Zurückgezogenheit, ja zu der Stimmung, in der wir 
lebten, paßte ganz die ſtille Wohnung von Schlegel, in dem ge— 
räumigen von einem Garten umgebenen Haus, der Frau von 
Blankart, Aebtiſſin von St. Marien auf dem Kapitol. Dieſe 
Frau, ehemals Vorſteherin des hochadeligen Damenftifts mit fürft: 
lihem Rang und einem großen Einkommen, hatte nun wie alle 
anderen geiftlihen Penfionäre 500 Franken jährlih, und teil 
fie das fiebenzigfte Jahr überfchritten hatte, eine Zulage von 
100 Franken. Damit hätte die alte Dame nicht ausreichen fünnen, 
da auch ihre Verwandten in Folge der Zeitverbältniffe fte nicht 
unterjtügen fonnten. Da miethete ihr ehemaliger Kutjcher das 
Abteigebäude mit dem großen Garten von der Domänenverwal: 
tung und untermiethete dajjelbe, und errichtete in dem Garten 
eine Kegelbahn mit einer Weinfchenfe für eine gejchlofjene Gejell: 
haft von geiftlichen Herren, jo daß es möglidy wurde, daß die 
Frau Aebtiffin in einem paar Zimmer ihrer ehemaligen Abtei bei 
ihrem Kutſcher umfonjt wohnen fonnte. Wir wurden durd Schle— 
gel und feine Frau mit diefer Dame befannt und fahen fie zu: 
weilen. Man jah an ihr noch die Spuren von ſehr jchöner Ge 
jtalt und Geſichtszügen, und in ihrer ganzen Haltung und Ge: 
finnung ſprach fih ein durchaus edles in dem beiten Sinn vor: 
nehmes Wejen aus. Sie wußte noch ſehr angenehm aus ihrer 
Jugend. vom jiebenjährigen Krieg und von der damaligen fran- 
zöſiſchen Beſatzung in Köln zu erzählen. 

Schlegel bejudhte Ende des Sommers den Bruder des ihm 
jebr befreundeten Herrn v. Hardenberg, als Schriftiteller unter 
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dem Namen Novalis befannt, zu Unterzell ber Würzburg. Spä— 
ter ging er zu Frau v. Stael, die fid) damals auf eine gewiſſe 
Entfernung von Paris verbannt, in der Normandie auf dem 
Schloß Accofta bei Aubergenville aufhielt. Dort trug Schlegel 
ihr jeine Philofophie in franzöfifcher Sprache vor; es war ein, 
wie er jagte, etwas verbrießliches Unternehmen. Wir jahen jeine 
Entwürfe dazu und mußten gejtehen, daß die eigenthümlichen 
Ausdrüde der deutichen Philofophie uns in der abjtraften fran- 
zöftichen Sprache viel feltjamer vorfamen als in unferer lebendi- 
gern, bieglamern Mutterſprache. Doch begriffen wir auch, daß 
eine ſolche Uebertragung in manden Stüden - ein bortrefflicher 
Prüfſtein und jehr Tehrreich ſeyn fünne. 

In jener Zeit des deutſchen Unglüds,; wo man in Allem 
Troft ſuchte, was einer befiern Vergangenheit angehörte, warf 
man fich, wie befannt, auch auf unfere lang verfäumten Sprach— 
altertbümer. Tieck hatte 1803 mit jeinen Minnelievern Beifall 
gefunden; jest als von der Hagen mit feinen Nibelungen hervor 
trat, war das in viel höherem Grad der Fall. Wir hatten in 
dem Bedürfniß ung über unfere Sprade und die Geſchichte ihrer 
Meifterwerle zu unterrichten, ſchon längjt von Schlegel aud) Vor: 
lefungen über diefen Gegenjtand verlangt. Nach feiner Rückkehr 
von Aubergenville famen auch dieje während dem Sommerhalb- 
jahr 1807. zu Stande. Und was für Echlegels Anjehen und 
Ruhm am michtigften war, er brachte jeine Forfchungen über die 
Eprade und Weisheit der Inder zum Abichluß. 

Was uns in den öffentlichen und yperjönliden Trübſalen 
nächſt unjern Studien eine große Erholung gewährte, war die 
fortgejette Beichäftigung mit den vaterländifchen Kunſtalterthümern. 
Diejelbe bot vielfältige Befriedigung dar; ein großer Weiz lag 
ſchon darin, den Kunſtwerth oder überhaupt nur die Merfwürdig- 
feit eines Gemäldes durch die Krujte hundertjährigen Schmuges 
bindurch zu erfennen. Und wie-freuten wir ung, ivenn wir bann 
unter der reinigenden. Hand. des Neftaurators irgend einen Kopf 
oder ein Stüd eines ſchönen, blauen, rothen oder grünen Ge 
wandes, wenn wir einen Kräuterboden mit Erbbeerblüthen und 
Früchten, mit Veilchen und andern jrühlingsblumen aus dem 
dunteln Ueberzug von Kerzendampf und anderm Dunjt Har ber: 
vortreten jahen. Wie oft ergriffen wir jelbjt den nafjen Schwamm, 


36 


um uns diefen Genuß fehon vorläufig zu verichaffen, weil wir es 
nicht eriwarten konnten, bis der tejtaurirende Maler das Geſchäft 
orpnungsmäßig vormahm Wir hatten in jeder Hinficht einen 
unerwarteten Erfolg, nicht nur war es uns vergönnt, auf bieje 
Weiſe ſehr ſchätzbare Bilder dem Verderben und der Vergeſſenheit 
zu entreißen, ſondern wir machten auch für die Kunſtgeſchichte 
manche wichtige Entdeckung. So hatte man bis dahin die Ge— 
mälde für die älteren gehalten, welche mit den Werken der Brü— 
der van Eyck einige Aehnlichkeit hatten, aber unvollkommener in 
der Zeichnung und Ausführung waren, überhaupt ſuchte man das 
höhere Alter nur in der größern Unvollkommenheit, nicht aber, in 
einer ganz verfchiedenen Auffafjungsweife und Geftaltung der 
Köpfe und Gewänder. Als wir daher in der Vorhalle der St. 
Lorenzkirche zum erjtenmal ein Gemälde der Apoftel jahen, auf 
welchem die Köpfe mit großen breiten formen, weichen Haaren 
und Bart, die Gewänder mit einfachen, rundlichen Falten ımd 
alles mit einem gelinden fließenden’ Binfel ausgeführt war, hiels 
ten wir dieß Werk ohne Bedenfen für italienisch; es ſchien uns 
jenen Bruftbildern der Apoftel auf Goldgrund aus St. Luigi in 
Rom ähnlich, welche wir im Reftaurationsjaal des franzöftichen 
Mufeums gejehen (Europa. 4tes Stüd ©. 35.), und worin wir 
eine Probe italienifch-buzantinischer Kunſtweiſe erfannt hatten. 
Die Bertvandtichaft mit diefem italienischen Bild war jo groß als 
andererfeits die Verfchiedenheit von allem, mas wir bisher für die 
ältejte kölniſche Malerei gehalten hatten. Wir betrachteten alſo 
jenes Gemälde für eine emzelne Erſcheinung; tie leicht fonnte 
bei dem vielfältigen Verkehr mit Italien im 14. Jahrhundert 
ein ſolches Bild von dorther nad Köln gekommen jeyn. Aber es 
dauerte nicht lange, jo fanden wir mehrere vergleichen Bilber, 
deren einheimifcher Urjprung aus dem 14. und zum Theil aus 
dem 15. Jahrhundert nicht zu bezweifeln war, und. dagegen 
entdedten wir Bilder mit Inſchriften und Jahrzahlen, melde 
bewieſen, daß die wegen ihrer geringern Bolltommenheit für älter 
als die Brüder Eyck gehaltenen Werke, vielmehr ihrer Schule an- 
gehörten. Man mußte fich alfo. überzeugen, wovon man bisher 
nicht die geringfte Ahnung gehabt hatte, daß die ältere kölniſche 
Malerei vor den Brüdern van End, wie die gleichyeitige italieniſche 
fich urfprünglih auf alte Ueberlieferung byzantiniſcher Vorbilder 
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ftüge, und daß fie fih aus den Grundzügen jener. überlieferten 
Kunft, obwohl mit großer Eigenthümlichteit, entiwidelt babe. 
Eine Menge Wandgemälde, die auf den aufgededten Mauern 
einiger verlaffenen Kirchen und Klöfter bie und da fichtbar wur— 
den, bezeugten wiederholt das Alter und die umfafjende Thätig: 
feit diejer altkölnischen byzantiniſirenden Malerſchule. Wir jahen 
dergleihen Wandmalereien beim Niederlegen von Kirchen, was in 
jener Zeit in Köln fehr oft gefhah. Man untergrub zu biefem 
Zwed ein paar Pfeiler, ftüßte diefelben mit hölzernen Streben, 
zündete dann die Höher an, und im Augenblid wo die Pfeiler 
zujammenbracden, ſahen wir die Kalfvede von den Wänden und 
Gewölben fich Ioslöfen, unter welcher die bemalten Flächen wie 
in einem Blit bervortraten, um dann für immer zu verſchwinden. 
Es ergab ſich oft aud, daß dur die Erſchütterung zugleich die 
Kalkvede, die die alten Bilder bevedt hatte, von den anftogenden 
Theilen des Gebäudes herabfiel, welche noch einige Tage ftehen 
blieben , ehe an fie ebenfalls die Reihe der Zerftörung fam. Die 
Wandgemälde, die auf dieſe ſeltſame, traurige Weife uns vor die 
Augen kamen, beftanden meift aus einzelnen Figuren auf einfar: 
bigen rothen, blauen oder andern oft teppichartigen Feldern; dieſe 
Abtheilungen folgten in mehreren Reihen über einander, bie Fi: 
guren jchienen am häufigften nicht über lebensgroß, jelten waren 
fie in einer Gruppe oder zu einer Handlung vereinigt. 

Von den Kirchen, welche wir auf diefe Weile abbrechen fahen, 
find mir unter andern noch erinnerlidh: die Auguftiner:, die Deutſch— 
berrentirche, die Ratharina-, die Garmeliter: und die Dominikaner: 
firhe, die Dominikaner Frauenkirche, St. Gertrud und die Mal: 
tbejer Herrentirhe Johann und Gorbula. Eine ſehr lehrreiche 
Entdedung machten wir in der verlaffenen Abteificche zu Heiſter— 
bach im Eiebengebirge, dort fanden wir mehrere Tafelgemälde, 
worunter zwei mit Apofteln und heiligen Aebten, die zu dem 
vollendetiten gehören, was aus jener altkblniſchen Schule übrig 
geblieben ift. Als wir die Tafeln umlehrten, zeigten ſich in meh: 
reren Abtheilungen bijtoriiche Compofitionen, melde in manchen 
Stüden die größte Aehnlichleit mit dem Altarbild aus der Rath: 
hauslapelle hatten; fo daß die bei den Apofteln gefahte Meinung, 
fie möchten von demjelben Meifter jenes großen Bildes gemalt 
ſeyn, eine überzeugende Beltätigung erhielt. Hiermit war denn 
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auch dern bewunderungswürdigen Kunſtwerk, welches man wegen 
der ihm eigenen Miſchung des Ideellen und Jndividuellen, jo wie 
wegen der höchſt janften, verichmelzenden und zugleich glänzenden 
Ausführung nicht wohl einzureiben gewußt hatte, feine wahre 
Stelle angewiefen. Wir erfannten, daß dafjelbe der zur volliten 
Celbftjtändigfeit gelangten, altlölniidhen Schule. angehörte, und 
den Uebergangspunft von der ältern traditionellen, zu der neuern 
ganz naturgetreuen Kunft bezeichne, wie denn auch jpäter Goethe 
diefes Bild jehr treffend: die Achje der Nieverrheinischen- Kunft: 
geichichte genannt hat. (Kunjt und Alterthum, 1. St. S. 163.) Unter 
diejen Umftänden wurden wir allmählig über unjer urfprüngliches 
bloß auf Kenntnig, Rettung und Erhaltung altwaterländijcher 
Kunſtwerke gerichtetes Beftreben hinausgetrieben, der Wunſch, eine 
möglichſt vollſtändige Reihe von Tafelgemälden der altkölnijchen 
Schule aufzujtellen, miſchte fih ein, und je näher wir mit dem 
Kreife der Altertbumshändler und Befiger befannt wurden, deſto 
mehr überzeugten wir uns, daß die bedeutendften Erwerbungen 
erjt noch gemacht werden lünnten, wenn man verhältnigmäßigen 
Aufwand nicht ſcheute. Wir waren aber auch zu der Ueberzeu: 
gung gelommen, die anfangs. gefaßte Vermuthung für übertrieben 
zu halten, daß Gemälde von hohem Kunjtwerth unter den Hän— 
den roher Menjchen zerftört worden ſeyen. Freilich waren bie und 
da aus Tafelgemälden ein Fenfterladen, Taubenichlag, Tiichblatt 
oder Schirmdach verfertigt worden; ja es war vorgelommen, daß 
man den Käufern von Gloden und altem Eijen zur Bedingung 
gemacht hatte, größere Gemälde, auf Die wegen -ihrer Schwere 
Niemand hatte bieten wollen, und die man doch von Ort und 
Stelle ſchaffen mußte, in den Kauf zu nehmen. Auch da, wo 
in den tweitläufigen Kreuzgängen große, durch Staub und Schmutz 
unfenntlich gewordene Tafeln zurüdgeblieben waren, und wo nun 
bloße Hüter der Kloftergebäude, meijt Yeute von der gemeinjten 
Art und Sitte hausten, mögen diejelben wohl als Brennmatertal 
verbraudyt worden ſeyn. Indeſſen fanden wir unter fo manden 
Ueberreiten und Bruchftüden alter Gemälde, die uns zu Augen 
famen, fein einziges, welches wir als Theil eines Ganzen, von 
höherer Bedeutung bätten erkennen müjlen. Wohl aber wurde 
uns immer klarer, daß die vorzüglichften. Gemälde durch einen 
alten Ruf, der an ihnen gehaftet, vor dem allgemeinen Verderben 
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mehr oder weniger geſchützt worden waren. Die meijten hatten 
ſchon vor hundert und hundert und fünfzig Jahren, dem neuen 
Geſchmack in der Kirchenverzierung weichen müflen, und waren 
in Nebenfapellen, Kapitelfälen, Safrifteren und Schatzkammern 
verjegt worden, wo fie zwar wenig betrachtet, aber meijtens gut 
erhalten wurden. Bei der Aufhebung der geiftlihen Gemeinden 
fielen diefe ehrwürdigen, nie eigentlich mißachteten Alterthümer 
entiveder den ausgetriebenen Mitgliedern anheim, die fie zum 
Theil auf die Wiederfehr der alten Zeit Jahre lang verwahrten, 
oder fie famen zur Verfügung der Vorſteher der beibehaltenen 
Kirchen, melde beim Mangel der nöthigjten Mittel,- zur Hertel: 
fung der lang verwahrlosten Gebäude, diefe Stüde mit Bewilli— 
gung des Biſchofs und der Oberregierungsbehörbe zu veräußern 
jucdhten. Für die Käufer war diefer Weg weitläufig und müh— 
jelig, er erforderte viele Geduld und Beharrlichkeit; mit welchem 
Erfolg ihn mein lieber Bruder Melchior betreten, und was er 
überhaupt für die. Bildung ver ——— gethan hat, wird 
ſpäter zur Sprache fommen. | 

Ich möchte zunächit wieder auf Reinhard. zurückkommen. Wenn 
er ſich nicht einen gefährlichen Zorn zuziehen wollte, mußte er 
ſich unterwerfen, und ſich als Miniſterreſident nach Jaſſy ſchicken 
laſſen. Er gab aber den Wunſch, ſich am Rhein anzufaufen, 
nicht auf, im Gegentheil hegte er denſelben jegt noch um jo 
dringender, weil er fortgerifien von dem Strudel des öffentlichen 
Lebens, um jo mehr das Bedürfniß fühlte, feinen Kindern ein 
Vermögen und vielleicht für fich eine ftille Zuflucht zu fichern. 
Ich ritt nun im Lande herum und beſah Güter, welche von ber 
Hegierung zur Tilgung alter Schulden an Armeelieferanten aus 
dem ſüdlichen Frankreich in Zahlung waren gegeben worden. 
Leute aus Lodeve in der Nähe von Montpellier famen, um uns 
Güter unferer geiftlihen Stiftungen zum Kauf anzutragen. Das 
führte mich nad) verſchiedenen Seiten durch die fruchtbaren Gefilde 
der Gilbach, an die baumreiden Ufer der Erft, in die Näbe 
von Neuß, two ich den Lieblingsort meiner Kindheit, die Probjtei 
Langwaden, diefmal als ein verfäufliches Gut, wieder betrat. Cs 
war ein wehmüthiges Gefühl für mich, die alten Räume, in 
denen - mein gütiger Pathe uns jo oft freundlich beherbergt hatte, 
wenn aud) jehr verödet, doch in ihrer foliden Ausjtattung noch 
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unverändert wieder zu ſehen; nur oberflächlich zeigte ſich einige 
Vernachläſſigung, ſo war es auch in den weitläufigen Höfen, 
Gärten und Weihern, aber die prächtigen Buchen in dem an— 
ſtoßenden Wald waren während der zehn oder zwölf Jahre, daß 
ich fie zuletzt geſehen, nur noch ſtattlicher geworden. In dieſer 
Umgebung wurde mein Erhaltungstrieb gar mächtig angeregt; der 
Wunſch, dieſes Gut, an dem ſo viele mir liebe Erinnerungen 
hingen, in befreundete Hände übergehen zu ſehen, verband ſich 
mit der Ueberzeugung, daß die Erwerbung deſſelben eine ſehr 
vortheilhafte ſeyn würde. Da ich noch zwei große Höfe in der— 
ſelben Gegend fand, ſchloß ich vorläufig einen Kauf über alle 
drei Stücke. Ich hatte aber nachher den Verdruß, daß wegen 
Ermanglung einiger zur Sicherheit der Befiter nöthigen Förm- 
lichkeiten der Kauf von Langwaden nicht zur gehörigen Zeit fonnte 
vollzogen werben; und jo gelangte das werthvolle Gut ſpäter an 
den Marſchall Maiſon. Als id dem auf der Reife nad Jaſſy 
begriffenen Freunde von dem Kauf Nachricht gab, jchrieb er mir 
von Wien aus, er gewähre ihm die größte Beruhigung, und 
fügte hinzu: „Es bleibt dabei, lieber Freund, daß wir nad Köln 
über! Jaſſy geben, unſere Herzen und unfere Einbildungsfraft 
werden dem Rhein nahe ſeyn, während wir nad der Mündung 
der Donau eilen. Bielleicht jagen wir einjt, diefer Umweg war 
nöthig, um das Ziel zu erreichen.“ — Das Schickſal wollte es 
wirflid jo, denn der franzöfiiche Reſident verweilte faum ein 
halbes Jahr in Jaſſy, da erfolgte die Kriegserklärung der Pforte 
gegen Rußland; und durch den faljchen Eifer eines rufjiichen 
Agenten wurde Reinhard gegen alles Herlommen zum Gefangenen 
erklärt und nad Krementſchuk am Dniepr geführt. Kaifer Ale: 
rander mißbilligte höchlich diefe Willfür, fobald er davon Kenntnif 
erhielt; ließ den Gefangenen unmittelbar in Freiheit jegen und 
mit feiner Familie unter der ebrenvolliten Behandlung nad Brody 
seleiten. Die Reiſe im tiefiten Winter durch die rufjifchen Step: 
pen nad der Ukraine und zurüd nad Galizien war eine lebens: 
gefährliche Aufgabe, und bildete ein ſeltſames Gegenftüd zu der 
ſechs Monate vorher in der ftärfiten Sonnenhitze erfolgten An: 
funft, durch Ungarn, das Banat und Siebenbürgen in Jaſſy. 
Die Reifenden fonnten Gott nicht genug loben, daß er fie und 
ibre beiden Kinder auf diefen großen Wanderungen vor aller 
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Krankheit behütet hatte. Sie lamen über Prag nad Karlsbad, 
brauchten dort eine Brunnenkur, erfreuten fich der Bekanntichaft 
und des nähern Umgangs mit Goethe, und famen zu Ende bes 
Sommers wieder an den Rhein. 

Hier wurde der Güterfauf weiter verfolgt, denn es fehlte, 
da fih der Handel mit Langwaden zerſchlagen hatte; noch an 
einem Landhaus. Dafür jollte nun Rath werden; man hatte die 
Probjtei St. Apollinarisberg, oberhalb dem Siebengebirg, und 
das urjprünglich von dem Schloß zu Brühl abhängige Luſthaus 
Faltenluft in Vorſchlag gebradt. Erſteres Gebäude war ganz 
veriwüjtet und ich hatte mit meinem Bruder Melchior den Wunſch, 
daflelbe nebſt den dazu gehörigen Grundjtüden zu erwerben. Das 
zweite hingegen, mit anſehnlichen Nebengebäuden, von einem 
ſchönen Barf umgeben, und mit fürftlihen Aufwand ausgeitattet, 
befand fich im beiten Zuftand, und überjchritt in feinen Räum: 
lichleiten doch nicht das Maß und die Bequemlichkeit. des Privat: 
lebens. Es gelang mir, Reinhard zum Anlauf von Falfenlujt 
zu überreden, und dadurch dieſes föftlihe Gebäude mit feinen 
eingelegten Fußböden, marmornen Kaminen, Gemälden an Deden 
und Wänden, eiferner Gittereinzäunung und dergleichen mehr 
vor der Zerftörung zu retten; der Preis war fo. niedrig, daß 
man ibn aus dem Abbruch hätte löfen können; wie das furfürit: 
liche Jagdſchloß Röttgen, in der Nähe von Bonn, auch auf den 
Abbruch war verfauft und niedergelegt worden. Ueber den Apol- 
linarisberg verftanden wir uns dahin, daß wir dieß Feine Gut 
faufen, berftellen und jo lange gemeinſchaftlich befigen wollten, 
bis die Trennung angemefjen jcheinen würde, wo dann der eine 
dem andern die Hälfte für den foftenden Preis überlafjen jollte. 
Beide Anfäufe wurden im Winter 1807 gemadt; und jo wurde 
der zwei Jahre durch alle Wechjelfälle hindurch verfolgte Wunſch 
des vielgeprüften Mannes erfüllt. Reinhard brachte die drei 
Wintermonate in Köln im Sternberger Hof zu (zum Theil in 
den Zimmern, die drei Jahre vorher der neue Kaijer bewohnt 
batte), wo er uns mit feiner jehr ausgezeichneten rau in kleinerm 
Kreife oft Gelegenheit zu einer reichhaltigen, Geijt und Gemüth 
anjprechenden Unterhaltung bot. Er fonnte es kaum erivarten, 
von jeinem eigenen Herd Befi zu nehmen, zog darum ſchon zu 
Anfang März noch in Schnee und Eis mit den Seinigen hinaus 
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nad Fallkenluſt, und erfreute ſich dort gleih, wenn auch Fühler, 
doch heiterer Tage. | 

Im Winter 1808 kam es in mir zu einer großen, gewaltigen 
Gährung. Die Vorlefungen von Schlegel waren beendigt; die 
Beihäftigung mit der Kunft, das Sammeln altveuticher Gemälde 
und das Studium der Kunftgeichichte, bejonders auch der mittel: 
alterlichen Baufunft hatte meine Neigung immer mehr in Anſpruch 
genommen. Nun warf ich mich zu Anfang diejes Jahrs auch 
noch auf die Ausmeffung des Doms, und ich begann leivenjchaft: 
lid) von einem Werk zu träumen, welches dieſes jo traurig unter: 
brochene Denkmal deuticher Größe im Bilde vollendet barjtellen 
jollte. Dagegen erhoben ſich von Außen eine Dienge Schwierig⸗ 
keiten und Sorgen wegen der Mittel und Kräfte, eine kunſthiſto⸗ 
riſche Laufbahn einzufchlagen. Bertram konnte mich nicht tröjten 
und beruhigen, er ſchien mir die Welt zu leichtfinnig, zu keck 
und verwegen anzujehen, und Meldior war noch zu jung, und 
jtand auch zu ſehr unter dem Einfluß des um zehn Jahre Altern 
Bertram, der ihm eim zweiter Lehrer war. Sch fand mich ganz 
allein auf mich jelbjt angewiefen; der Umgang mit Schlegel und 
Reinhard gab mir zwar einigen Halt; aber viel mehr gewährte mir 
die Freundichaft mit einem jungen, geiftreihen Arzt, Dr. Schmig, 
dem ich feit dem Tode der Großmutter ſehr nahe gelommen ar, 
und deſſen Liebe zur Muſik mir überaus zuſagte. Er bewunderte 
Händel, verehrte aber noch mehr Mozart, und mic) begeifterten 
deſſen Gompofitionen, damals bejonders jeine Glavierconcerte, 
Duintette und QDuartette dermaßen, daß wenn ich die Gabe ber 
Sprache bejeflen hätte, ich die Welt von Gedanken und Gefühlen, 
welche meine Seele erfüllten, gewiß in entjprechender Form würde 
Dargejtellt haben. — Bei dem Muſiker Meurer hatte eine Gejell- 
haft von Muftkliebhabern. beftimmte- Abende eingeführt, wo man 
bei den elenden Zuftänden jener Zeit allein einigermaßen be: 
friedigende Muſik hören fonnte; Schmig führte mich faft jede 
Woche einmal dort ein. Dieje Abende gewährten mir den höchſten 
Genuß, und -verjegten mich zuletzt in einen Zuſtand von Schwär— 
merei und Entzüdung, daß ich einen Dionat lang faft alle Tage 
eine Herzensergiefung in abgejchlofiener Gejtalt niederfchreiben 
mußte, 

Eine tiefe Shiermuth hatte fi) meiner bemädhtigt, meine 
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von Kindheit an ſchwache Gefundheit mochte dazu mitgetvirft 
haben; ich fühlte mich ganz einfam und verlaflen, wie einer der 
auf alle Zebensfreuden verzichten und zulegt noch froh und dankbar 
ſeyn müfje, im der Hoffnung, mie ein armer Bergmann ein Stüd 
Arbeit fördern zu fünnen, mweldyes die glüdlichern Brüder zu Tage 
bringen, meiter verarbeiten und genießen follten, und babei- ihres 
binunter gefahrenen Geſellen liebreich gedenlen würden; ich deutete 
mit diefen Worten auf das mir im Sinne liegende Werf über den 
Dom von Köln. Alle die höchiten Angelegenheiten des Herzens, 
des Geiftes und Glaubens famen in meinen. überjchwänglichen 
Ergießungen, bald in allgemeiner, bald in bejonderer Beziehung 
zur Spracde. Der tiefe Ausprud, der wie im Leben, fo in ber 
Kunft im Auge und im Munde liegt, wurde der Ausdruck be 
geifterter Betrachtung; Raphaels Gemälde ſchwebten mir dabei 
bejonders vor. Ein andermal drüdte ich meine Bewunderung 
für die umfafiende Macht und Bedeutung der Muſik aus; wie 
groß erichien fie mir jchon in der Symphonie und der Concert: 
compofition, wo fie nad ihrer dreifachen Richtung, Kraft, Gewalt 
und Herrlichfeit, Trauer, Wehmuth und Sehnſucht, und endlich 
Freude, Luft und Jubel darftellt. Welch ein fjeelenvolles Leben 
offenbart fi) im Geſang, welch eine reiche, vielberwegte Welt 
entwidelt fih in der bramatifchen, welche Hoheit und Erhabenheit 
in der geiftlichen Muſik! 

Ich erfannte damals als Grundurfache der Kunft überhaupt 
das mehr oder weniger bewußte Streben des Menichen, nad) 
Gottes Vorbild, eine neue Schöpfung zu feiner Verehrung ber: 
vor zu bringen. Die Baukunſt jchafft einen neuen Boden, einen 
neuen Wohnort, die Malerei und Bildhauerei bevölfern ihn mit 
neuen Gejtalten von Pflanzen, Thieren und Menſchen, die. Mufit 
endlidy erfüllt ihn mit neuen harmonischen Tönen und trägt die 
Lob⸗ und Bittgefänge empor zum dreieinigen Herrn des Himmels, 

Alle meine Betrachtungen über die Kunft, über die Welt: 
geichichte und über den Gang des menfchlichen Geijtes, von den 
früheſten Zeiten bis auf die unſrige, wiefen mic) auf den Auf: 
ihwung zum Höhern bin, den alle gebildeten Völker verjucht 
baben und nicht aufhören zu verſuchen, gleihjam in einem un- 
endlihen Bau an der Stadt Gottes. auf Erben. 

Es ift begreiflich, daß ich bei diefer Richtung meine begeifterten 
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Ergüfle mit einem Verſuch bejchloß, die Vollendung des Kölner 
Doms feiner hohen Bedeutung nach in meiner poetischen Proſa 
darzuftellen. 

Lief nun unjer Leben auf einen Wendepuntt hinaus, jo war 
das nicht weniger mit den Verhältniſſen unferes Freundes und 
Lehrers Schlegel der Fall. Alle Ausfichten zu einer angenehmen 
Stelle am Rhein waren verſchwunden; dagegen hatte fein Bruder 
Augujt Wilhelm in der legten Zeit in Wien Vorlefungen über 
dramatifche Literatur gehalten, und bei der hodhgebildeten und 
vornehmen Welt dort einen Beifall, eine Theilnahme gefunden, 
die ihm zu der Hoffnung berechtigten, Friedrich würde fi in Wien 
als öffentlicher Lehrer und Gelehrter eine ehrenvolle Laufbahn 
gründen fönnen. Er lub ihn deßhalb ein, dorthin zu kommen, 
und traf auch jchon Einleitung, daß er vor demjelben Kreis von 
Zuhörern Vorträge über alte und neue Literatur halten follte. 
Schlegel machte im April 1808 Anftalten, Köln zu verlafien, feine 
Frau jollte einjtweilen bei uns bleiben; wir waren ganz mit dem 
Gedanken an dieje Reife bejchäftigt, da erklärten Beide eines 
Tages, es war am 16. April: fte jenen an diefem Morgen zur 
fatholifchen Kirche übergetreten. Es war eine große Ueberraſchung 
für uns; wir fannten zwar die entjchievene Neigung, welche 
Schlegel für den fatholifchen Glauben und Gottesdienft gefaßt 
hatte, jeit langer Zeit, und fahen voraus, daß er feine Leber: 
zeugung einmal öffentlich befennen würde, und freuten uns, ihn 
mit unferer eigenen religiöfen Geſinnung übereinftimmend zu wiljen; 
aber im dieſem Augenblid, wo der Mebertritt, der reine Gewiſſens— 
jache war, fo leicht den Schein äußerer Abjicht und dadurd) das 
widerwärtigſte Aergernif erregen fonnte, war es uns ſchwer, die 
Ausführung eines fo wichtigen Schrittes zu begreifen. Beide 
Freunde verficherten uns freilih, daß fie eben aus Nüdficht auf 
perjönliche wie auf die Zeitverhältnifje diefen Schritt ganz im 
Stillen gethan, daher auch uns nicht einmal etwas davon vorher 
geſagt hätten, und daß man ihnen, bis zur angemefjenen Zeit, 
vollflommene Geheimhaltung verjprochen habe. Aber faum war 
Schlegel ein paar Tage abgereist, als die franzöfiiche Kölner 
Zeitung eine Nachricht brachte, die jo abgefaßt war, als jey bie 
Handlung mit abfichtlicher Deffentlichfeit und zwar im Dom vor: 
gegangen. Dieſe Umftände, ja ſelbſt der angegebene Tag war 


nicht der Wahrheit gemäß, indefjen war es dem Verfaſſer ver 
Nachricht nur darauf angelommen, den Uebertritt auszupofaunen; 
mochte er es aus falſchem Eifer für die Kirche oder aus Gehäſſig— 
feit gegen Schlegel gethan haben, genug, der Verbruß, den wir 
gleich bei der erften Mittheilung befürchtet hatten, war im Ueber: 
fluß herein gebrochen, es entftand das unangenehmite Geſchwätz 
in und außerhalb der Zeitungen, man erichöpfte ſich in Ber: 
muthungen und Vernünfteleien, wobei Niemand ettvas gewann. 
Wir mußten alles aufwenden, um die Nedlichkeit unjerer Freunde 
in Schuß zu nehmen, die das, was fie als eine Gewifjensfache 
betrachteten, nicht an die große Glocke hatten hängen wollen, und 
weil fie ihre Ueberzeugung im ftillen Heiligtum der Bruft zu 
begen gewünſcht, deßwegen fie zur rechten Zeit und Gelegenbeit 
nicht hatten verläugnen wollen. — Natürlich gehörte Reinhard zu 
denjenigen, die ung am lebhafteften befragen; aber auf die offene 
Darlegung unferer Meinung und Anficht ließ er als ein edel ge: 
finnter Mann aud) feine mißtrauiſchen Gedanken am eheſten fallen 
und gab zu, daß Schlegel wirklich feiner Ueberzeugung gefolgt fen, 
nur blieb ihm unbegreiflih, wie er mit feinem Geift und feinen 
Kenntniffen dazu babe kommen fönnen. 


Fran Reimarus in Hamburg an 5. SBoiflerere. 


Hamburg, den 18. Januar 1802. 

Aus der innigen Zufriedenheit und dem Jubel, den nur die 
Ueberzeugung gibt, daß man das Befte gewählt hat, womit Sie 
mir die Veränderung Jhrer Laufbahn ankündigen, würde ich ſchon 
fagen, daß Sie recht daran thaten, wenn ich felbit nicht ſchon 
lange gedacht hätte, Boifleree follte ftubiren. Nun es jo gelom: 
men ift, wünfchen mein Mann und ich Ihnen herzlich Glück dazu. 
Erfterer gibt Ihnen ala aufmerkſamer Schüler mander Lehrſtunde 
das Zeugniß, daß Sie weiter fommen werden, weil Sie gerne 
forſchten. Bon Yena bi Hamburg ift es nicht fo weit, daß Sie 
nicht einmal in den Ferien herüber kommen und ihm zeigen 
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fünnen, ie weit Cie famen. Möchte es möglidy ſeyn und alle 
Entfernte fih um unjern Theetiſch wieder verfammeln. Unfere 
Tochter Reinhard jagt mir in jedem Brief: was auch unfer Schidjal 
ſeyn möge und unjere Beitimmung, zu Haufe fommen wir gewiß. 
E3 wird mir lieb feyn, guter Boifjeree, wenn Sie ung etwas 
in Abficht Ihrer Plane zu den Studien mittheilen. Jurift müffen 
Sie freilich wohl werden, aber wills Gott, nicht Advofat; mas 
man aud fage, der Augenpunft eines ſolchen Menſchen bleibt 
felten richtig, er weiß nicht, ob er zum Nechte verhilft oder davon 
wegzerrt. Ob die allmächtige Republit Stellen bat und gibt, die 
tüchtige Rechtsgelehrte -befleiden müfjen, weiß ich nicht, ſeitdem fie 
Alles mit Militärperjonen bejegt! Indeſſen fjtubiren Sie immer 
die Rechte und jeyn dabei ganz ruhig, ein ehrlicher und unter: 
richteter Mann findet jeinen Play überall, und man hat fich leider 
überzeugen müflen, daß e8 gerade einerlei it, einem Fürften ober 
einer Republik zu dienen; vielleicht hat man in einem monarchiſchen 
Staate noch mehr ruhige Sicherheit. So Hug find wir feit vielen 
Jahren geworden und es hat uns viele Mühe gefoftet, um zu 
begreifen, daß wir ung außer Athem liefen und nicht vom led 
famen. Karl Sieveling hat auch dem Kaufmannjtand entjagt und 
ſich entjchlofjen, ohne Zeitverluft die alten Sprachen zu lernen, er 
ift bei Trendelenburg in Lübeck in Penſion und fehr vergnügt, dort 
hat er allen Unterricht, um ſich vorzubereiten, und es wird ihm 
gelingen, weil er Kopf hat und fehr fleigig ift. Ich rede abficht: 
li von den gelehrten Sprachen, weil aud Sie die nicht über: 
büpfen können und weil biefe wohl das Holprige Ihres Meges 
ausmachen werden. Mein Dann meint, das Latein wäre Ihnen 
nicht fremd umd in den übrigen Theilen mander Wiſſenſchaft 
hätten Sie manche Vorkenntniſſe. Das freut ihn, weil er bie 
trodene Jurisprudenz nicht liebt, And findet, daß fie der Scirocco: 
wind des menschlichen Geiftes ift. Indeſſen als Brodwiſſenſchaft muß 
man fie ſchon gelten lafjen und wer einmal das Bejlere der Auf: 
Härung gefojtet hat, wird es ſchon fortfegen. Karl ftubirt auch 
die Rechte, aber mit der Abficht, feiner Vaterſtadt dadurch nützlich 
zu werden, nicht fie zur Chifane anzuwenden. Weil die Zeilen in 
Ihrem Briefe weit aus einander gerüdt find, fagte mein Mann: 
ſiehſt du, er bat ſchon eine Advolatenhand, der Bogenweiſe be: 
zahlt friegt. Jakobi reist den 18. von Paris weg und geht nad) 
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Aachen, vielleicht jehen Sie ihn, Baggejen kommt mit ihm, fein 
Aufenthalt in Paris war meiner Tochter fehr lieb und wir hatten 
auch gewünscht, daß Reinharbs mit ihnen hätten den verzauberten 
Ort verlafien können, wo es feiner deutſchen Moralität recht wohl 
jepn fann. Wie ſich Fichte, Jakobi und alle Bhilofophen in Paris 
ausnehmen, berichten die Journale und das unglaublich feichte 
Urtbeil, was man über Kant fällt. Bald werden Sie in Jena 
allen diefen Männern und ihren Apofteln zu Füßen fiten. Es 
iſt ein recht gebilveter Umgang dort, weil Weimar fo nahe ift 
und Goethe und Schillers Geift überall wehet, auch der Schlegel: 
fche Dämon, etwas ſchwarz von Farbe, aber doch oft unterhaltend. 
Kotzebue hat durch fein letztes Jahr gewonnen und verloren. Seine 
Kaſſe ſteht fich gut dabei, aber man wird übel über der Kriecherei 
und blindes Lob. — Nun leben Cie wohl und denken unfer aller. 


Friedrih Schlegel an Sulpiz BSoiſſerée. 
Aubergenville, 11. Januar 1807. 

Werthefter Freund, die Zeit gebt bier in ihrer Identität 
jchneller bin, als jelbit der Imdifferentefte zu merken vermag, und 
mit Erftaunen fehe ich, daß meine Antwort fajt einen Monat 
fpäter datirt iſt, als Ihr Schreiben. Ich wünſchte oft, Briefe 
von Ihnen zu lefen, aber bis jeßt ift. der eine auch der einzige 
geblieben; unterhalten Sie mid) in meiner Einſamkeit von den 
Kolniſchen Reichthümern jeder Art, jo wie Sie jest vermuthlich 
die empfindlich ſchmetternde Lerche über alle Wallrafjche Trübfal 
zu tröften verſuchen werden. Sch bevarf der. Unterhaltung eben 
jo fehr, ja noch weit mehr. 

Herzliche Freude habe ich an Bertrams Fleiß, nämlich dem 
fatholiichen; was die Philoſophie betrifft, fo weiß ich das fchon. 
Hier bab’ ich doch immer nody eine. kleine Nachlefe in der Kritik 
und Gejchichte der alten Syſteme gefunden und manches vielleicht 
Harer geftellt. Jetzt bin ich an der Dreieinigfeit und da fieht es 
ſchlimm aus; denn trinite iſt doch etwas ganz anderes, jo wie 
trag&die und Trauerfpiel. Meine Frau wird Ihnen jagen, daß 
ich auf jeden Fall noch mehrere Monate in Köln, leben werde. 
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Mit Klinger war ein gewiſſer Deblenfchläger bier, eine Art 
von Däne und Dichter, doch hat er noch viel mehr vom Seebären 
an fi. Er ift wohlgeitaltet und jung, aud von Goethe jo gut 
in allem Heidenthum unterrichtet worden, daß er uns großen Spaß 
gemacht hat. Mein Bruder aber, der diefe Art von Affen weniger 
fennt, wollte fajt darüber ergrimmen und hat ihm etwas gröblich 
begegnet, jo ie jener anfıng, rebelliich zu werben, welches für 
den dritten Mann ſehr unterhaltend war; ich hätte Bertram dabei 
gerwünjcht, um nämlich) das junge Weſen aus dem Grunde zu 
curiren oder wenigſtens confus zu machen. Diejes ift nun für uns 
eine Neuigfeit, bi Madame Recamier wieder kömmt. Empfehlen 
Sie mid Ihrer Familie, befonders Ihrer Schweſter Marianne. 


Reinhard an Sulpiz SKoifferer. 


Fallenluft, ten 3. März 1808. 

Wir find nun, lieber Freund, vorgeftern am fetten Dienftag 
glüdlich in unſerm Sclaraffenland angelangt. Der Weg von 
Weſſling her war freilih ein Weg, um Buße zu thun, nicht in 
Staub und Aſche, aber im Schnee und im Koth; die neugemalten 
Räder janten ein bis über die Achje und das ganze Dorf mußte 
zufammen berufen werden, um fie los zu hauen. In den Bim: 
mern fanden wir einen Luftzug, der durch alle Riten und Spigen 
drang, und die ganze Nacht durch ſchien mich ein falter Geiſt an- 
zuwehen. Dem ungeadtet war es ein guter Tag und wie th 
boffe zur guten Stunde. Der Schalttag, der 29., wäre jehr un: 
glüdlich gewejen, wie alle meine Leute jagen (ich finde es jehr 
gutmüthig, einen Tag für unglüdlich zu balten, der alle vier 
Jahre nur einmal fommt, und nicht vielmehr einen Tag, ber. 
alle Jahre kommt). Hingegen am erjten März, dem legten Gar: 
nevalstage und dem erjten des Frühlingsmonats, hatten wir zu 
gleich -das Nachgefühl des einen und das Vorgefühl des andern. 
Selbft der Tag nachher, der traurige Aſchermittwoch, war für uns 
der Nachearneval von Köln, denn wir jahen fünf Chaifen an 
unferm Gitter vworbeiziehen, und: jo fonnten wir alle wälſchen 
Hahnen, alle Waher und allen Mastenwig noch nachgenießen, 
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wovon die vornehme Brühler Welt eben zurüd kam. Eine nod) 
vornehmere Chaife fuhr durch unjern Hof; es mar der Herr Sous— 
Präfelt in Perfon, der zur Confeription reiste, aber in feiner Ge: 
ichäftseile ſich nicht aufhielt, jondern bloß ein Gompliment herauf 
fagen lie, 

Ich denke, Sie werden es vorſtehendem Baragrapl anjehen, 
was ich geitern am Ajchermittwoch zur Strafe meiner Sünden 
gelejen. habe. Es ift der vierte Theil der Flegeljahre, den ich 
unter meinen Büchern oben auffand, - 

Wir find heute ſpazieren gegangen; «8 iſt ſchon Frühlings: 
ſonne in Faltenluft. Wenn es drei Tage nicht regnet, jo werben 
Sie die Wege von Weflling ber troden finden, und wenn Froſt 
eintritt, jo ift der gerade Weg über Brühl volllommen fahrbar. 

Shen, mein gütiger junger Freund, kann ich für alle Mühe 
und Treue, die Sie in meinen Angelegenheiten gezeigt haben, nur 
vorläufig danken. Die Fortdauer diefer Verhältnifie ijt durch unfere 
gemeinjchaftliche Beſitzung aufs Neue gegründet, und Alles, was 
mich in jedem Sinn näher an Sie anſchließen Tann, wird mir 
immer höchſt willlommen‘ jeyn. . 

Die Frühlingsfonne.ift warm; fein Feuer fommt mehr im 
meinen Kamin, und weder von Diten nod) von Weſten klopft der 
Sturm mehr an unſere — dazu un wir einen en 
Mond. 


Seichric Schlegel an Sulpiz Boilferee. 
Weißenfels, 9. Mai 1808. 


Geliebter —* wie ſchmerzlich war es mir, daß Sie 
meinetwegen noch ſo viel Verdruß und einen ſo harten Stand 
gehabt haben! Einen Erfah jedoch und eine vechte Freude ger 
währte es mir, daß ſich auch bei dieſer Gelegenheit wieder Ihre 
Freundſchaft fo feſt und ſo thätig bewieſen hat. Was Sie zu: 
nächſt gethan haben, ift gerade das, was ich wünſchte ‚und was 
mir das Beite ſcheint. Ich meine das ben andern deutſchen Zei: 
tungen auferkegte Stiljchweigen. Damit iſt unendlich viel ge- 
wonnen; erſtlich wied Zeit gewonnen, denn obgleich jene Seribler, 

Eulpiz Peifferde. 1. 4 
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was fie dort nicht dürfen, in die Morgenblätter ꝛc. einſenden 
werben, jo fann bieß doch fo ſchnell nicht gefchehen; auch verliert 
das Ganze dadurch fein authentifches Gewicht, e8 wird Alles ver: 
worrener und umficherer und man hat nachher um fo freiere Hand, 
bei einer fpäter etwa nöthig feyenden Erklärung fie deſto dreiſter 
einzurichten, ba beſonders in der erften öffentlichen Nachricht jo 
große Unrichtigkeiten eingemiſcht find und fie in einem jo objcuren 
Blatt erfchienen ift. Auch darin haben Eie recht, ich ſchreibe nicht 
an D. und K., denn es möchte leicht beides zu ſcharf und zu 
glimpflih ausfallen. Daß Sie aber ſcharf gerevet haben, ift 
recht gut und ich danke Ihnen aud dafür, Kommt noch einmal 
die Rede darauf zurüd, ſo iſt noch Eines, was Sie den Herren 
jagen können und was Ihnen ſchwerer als alles andere auffallen 
wird, wenn Sie e8 auch in den glimpflichften und milbeften 
Worten thun; Sie dürfen ſich nämlich, mie es der Wahrheit 
gemäß ift, nur merken  lafjen, daß dieß gerade jo anzujehen ſey, 
als ob fie, was unter dem Siegel der Beichte ihnen anvertraut 
worden, ausgeſchwatzt hätten, und daß man eigentlich aus diefem 
Gefichtöpunfte es bei dem Biſchof und bei noch höhern Behörden 
darftellen könne und im Nothfalle werde. Sie können "immer jo 
meit gehen, denn es würbe mich in der That nur ein Wort koſten, 
um mid; direft in R. beflagen zu können, und der Zugang bei 
den höchſten Pariſer Behörden ift uns ja auch nicht verichloffen. 
Das wünſchte ich in der That, daß es Ihnen audy noch einge: 
fallen ſeyn möchte, fich gleich an den Bifchof zu wenden. Denn 
jo armfelig das Individuum fern mag, jo hat et doch zuverläflig 
durch den Standpunkt feiner Würde eine beſſere Einficht des ganzen 
Verhältniſſes. Mit Stolberg das ift wohl zu weit bergeholt und 
geht nicht füglich. — Lieber Freund, halten Sie das Schweigen 
in den legten Tagen doch ja nicht für einen Mangel an Ber: 
trauen. ch hatte Ahnen ja fo oft und noch in ber legten Zeit 
gefagt, daß ich entfchlofien jey — vor meiner Abreife aus Köln — 
vor Dftern u. f. m. Sie wußten es ja, und fo wollte ich Sie 
gerade mit Tag und Stunde nicht tweiter beläftigen. Es jcheint, 
wir haben uns nicht verftanden, denn jonft wirben Sie mich wohl 
viel deutlicher und beftimmter getarnt haben. Dod das ft num 
vorbei und mit allem Ueberlegen würden wir denn boch nichts 
heraus gebracht haben, als daß es in. Köln durchaus nicht werde 
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geheim bleiben können. Das hätte denn aber einen langen Auf: 
ſchub erfordert, der für mich ſelbſt drückend geweſen ſeyn würde, 
fo daß ich dieß noch nicht recht bereuen lann. Hard iſt darin 
freilich viel glücklicher geweſen und ich ſehe nun erſt aus dem 
Vergleich die Weltunkenntniß und das grobe Ungefühl der Kölni⸗ 
fchen recht Har em: | 

Bei Reinhard habe ich nun wohl Alles verfpielt? Diep jslite 
mir ſehr leid thun. Sagen Sie ihm indeſſen, wie jehr ſich Goethe 
über die guten Nachrichten von ihm gefreut. Ich habe vecht wiel 
von Reinhard erzählen müflen. Den 12. Mat geht er nad 
Garlsbad ab. Ich nahm auch Gelegenheit, Goethen Moslers 
Zeichnungen altveuticher Gemälde im voraus zu empfehlen und 
zwar jehr franchement; id) jagte ihm, es hätten einige aus der 
Vorliebe für die alte Malerei eine Art Sekte und Phantafterei 
gemacht, das ſey hier gar nicht der all, wir mollten bloß ver 
Bergeflenheit entreißen, tvas ohne allen Ziveifel in hohem Grade 
merkwürdig und zum Theil gewiß auch künſtlexiſch vortrefflich fer. 
Meine Anficht, die übrigens bloß hiftoriich und praftiich jeyn 
fönne, habe wenigſtens Das gewirlt, daß eine beveutende Zahl 
vortrefflicher Kunſtwerle vom Untergang gerettet worden ꝛc. Es 
ſchien Eindruck zu machen und er verſprach die Sache mit Theil: 
nahme und Ernjt aufzumehmen, jobald e8 erſchienen ſey. Dann 
muß man ibm alſo eins ber eriten Eremplare ſchicken. Sein 
Urtheil gilt doch ſehr viel. Ich ſuchte ihm im Allgemeinen -einen 
Begriff "vonder: Kölniſchen Malerei zu maden, was ihm. auch 
ſehr einzuleuchten ſchien. Er hat ſich gewiſſermaßen befehrt, in: 
dem er neulich etwas jehr zum Lobe von Albrecht Dürer ge: 
fchrieben. Am meiften sprachen wir doch über das indiſche Stu 
dium, was ihr jehr lebhaft intereſſirte. 

In Frankfurt ſah ich .dvie Sammlung eines Schöffen von 
Holthaufen, kommen Sie durch, jo verjäumen Sie dieſe ja nicht. 
Es find: viele altdeutſche Bilder darin, Ein angeblicher Dürer 


ſchien mir befien nicht. ganz würdig und das befannte Zeichen alfe- . 
falich. Ein großer Cranach aber, ein Urtheil Salomonis-gehört 


unftreitig zu den fehr guten altveusichen Bildern, die ich jege 
feben. Er bat nody viele altveutihe Bilder, die er aber bisher 
zu fchlecht geachtet, um einen goldenen Rahmen daran zu wenden. 
Nun bat er aber veriprochen, Alles aufzuftellen. 
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Danken Sie dem Wallraf in meinem Namen recht herzlich 
für ſeine Theilnahme und ſein gutes Betragen. 

Uebermorgen werde ich weiter gehen. Schon in. Frankfurt 
hörte ich Kriegsgerüchte. Die Lanbmiliz in Defterreich ift aufge: 
boten, alle ihre Truppen marſchiren durch einander; den Taufch 
haben fie ausgejchlagen. In Königsberg ertwartet man Rufen 
und Franzojen. Die Contingente der Fleineren Regierungen gehen 
zum Lager nad) Berlin. — Bon Goethe find beibe Lieferungen 
feiner Werke fertig. 


* 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Boiflerer. 


Koblenz, 4. Auguft: 1808. 

Geftern Nachmittag um halb fünfe bin ich wohlbehalten hier 
angelangt, fige nun ſchon um fünf Uhr morgens am Fenſter im 
Gafthof zu den drei Echtweizern, der Rhein fließt. in der auf: 
fteigenden Sonne zwiſchen mir und dem zertrümmerten Ehren: 
breitſtein hinumter, und ich gebe ihm mit thränenden Augen und 
gewiß recht vollem Herzen Wünſche und Grüße für Köln mit. 
Sch wußte es wohl, daß ich Ihnen gleich von bier aus würde 
fchreiben müſſen! — Das Gefühl, als Sie- geftern meine Hand 
ließen, und ich wie in eine Höhle hinunterfteigen mußte, wo mir 
ber Tabaksdampf von einem halben. Dutzend Soldatenpfeifen ent- 
gegen fam, und twie mir zu Muthe ward, als verließe mich mein 
Schutzgeiſt, das fünnen Sie fidy gewiß recht denken; aber wenn 
man ſich eine Sache gar arg vorftellt, dann pflegt: fie immer bei 
genauerer Belanntjchaft gar nicht jo arg zu ſeyn; es ging ganz 
erträglih. Bis eilf Uhr ungefähr zog ich meinen Hut tief ins 
Geficht, drüdte mich in den Winfel, und überließ mic; ausgelaſſen 
meiner recht überftrömenden Wehmuth, und alles, was mir lieb 
und was mir leid mar, zog mit hellen Farben durd mich bin. 
_ Enblid ward ich ganz erfchredlich hungrig und burftig, und num 
wollte ich nicht länger träumen und weinen, um bie Beichämung 
nicht zu haben, daß ich nicht wußte, ob meine -Thränen. aus 
Wehmuth oder aus Hunger fließen; ich vaffte mich zufammen, 
nahm mein Tuch von den Augen, und fiehe da, eine ganze Bank 
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der ehrlichſten, gutmüthigften Gefichter ſaß in franzöſiſcher Uni: 
form mir gegenüber und zur Seite. Es waren lauter Deutſche 
vom Rheinufer, die in vorigen Kriegen gegen Dejterreich und 
Preußen mitgedient hatten, leicht bieflirt waren, ihren Abſchied 
hatten und nun nach den verſchiedenen Heimathen zurüdfehrten. 
Lauter liebe, brave Leute; dann ziwei der Montirung nad Schweden 
convohirten, davon war einer ein-Pfälzer, der andere ein franzd: 
ſiſcher Volontär, ein Kind von fiebzehn Jahren. Kein ungeziemen- 
des, ja fein unangenehmes Wort warb. gefprochen. Ein ziemlich. 
alter Grenadier (ein wenig wüſter zwar als die andern jüngern, 
jedoch nicht ungeziemend) fang Lieder auf den deutjchen und auf den 
franzöfiichen Hafer, auf Prinz Johann und Karl, kurz auf alle 
Kriegführende und Generale mit recht kräftigen, heitern Melodien, 
die andern fangen nad Gelegenheit mit. Es war Soldatenpoeſie; 
fehr wunderliche Darftellung der Abfichten und des Charalters des 
jedesmaligen Helden, und nur jelten gereimt, faſt ausichliepend 
immer nur in Ajjonanzen (ein großer Beweis gegen die Bekämpfer 
der Affonanzen, die fie dem deutſchen Ohre für fremd halten). 
Ein vorüberfliegender Sonnenblid zog mid aufs Verdeck; die alte 
Rheineck iſt jehr ſchön, auch Hammerjtein mit der zertrümmerten 
Burg; ich befam die herrlichen Ufer immer lieber, und fühlte es 
ganz beftimmt, daß ich fie nicht auf lebenslang zu verlafjen glau- 
ben kann; gerade dieje Ufer, diefe Hügel und dieſe Felſen find 
es, die mir immer als Phantaſie vorſchwebten, als ich noch troft- 
[08 auf immer an Berlin gefchmiedet zu feyn mähnte; mag im- 
merhin mein Körper zufällig in jener Wüfte geformt ſeyn, meine 
ganze Seele beiennt die Ufer des Rheins zu ihrem Vaterlande! 
Und ift mir noch ein Wunſch vergönnt, fo ift es der, bier. bie 
legten Lebenstage zu athmen und bier zu fterben (jedoch nur 
nicht in Neuwied, wenn ich bitten darf!) — Andernach fieht jehr 
ehrwürdig aus, fat älter noch als Köln, doch nicht jo prächtig. 
Ser jah ich einen ganz ungeheuern Floßkoloß erbauen, bei dem 
mir erftlid der Umfang und die Kühnbeit ehr auffiel, dann aber 
auch der Fräftige Geruch ver Fleifchbrühe aus der Küche; welch 
eine Empfindung für-mich jehr hungernde Perſon! Aber nun auch 
mein Entjeßen, als ich mich erfunbigte, und es hieß: wir fahren 
bis Koblenz nirgend an! Auch der Schiffer ließ fich nichts kochen, 
nirgend eine Ausficht.. Ich bat die Köchin auf dem Schiff um 
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Brod, das ich, zumal bei einem Anfall von Magentrampf nicht 
zu genießen wagte. Zwei Frauenzimmer in der andern Ede der 
Kajüte verzehrten gemüthlih ihr fehr niebliches Bröbchen mit 
Schinlen, ich forderte aber nichts, ih war zu troßig; ich glaube 
aber, daß ich blaß ward; der Huſar neben mir juchte jeinen 
Reifefat und gab mir ein Etüd recht gutes -weißes Brod ‚und 
jein Meſſer dazu, ih nahm es danfend und wollte eben meine 
Bouteille mit dem Branntwein, den ich aus Köln mitgenommen, 
bervorziehen, als mir der Pfälzer gegenüber jeine herumgehende 
Branntweinfinfche präfentirte; die Yeute waren mir jehr lieb, aber 
das fonnte ich denn doch nicht; ich lehnte aljo die Flaſche ab, 
batte nun aber aud) die Impertinenz nicht, meinen eigenen Brannt⸗ 
wein in ibrer Gegenwart zu trinken, ich aß aljo mein Brod 
teoden. Ein freundlicher Infanteriſt erzählte mir nun, wie fie 
bei Jena Hunger gelitten, und wie jie bei Aufterlig - ftatt aller- 
Nahrung während 36 Stunden nichts hatten als Schnee, den 
fie im Munde zergehen ließen. Diefem Infanteriften war ein 
Obr von einem Kartätichenichuß mitgenommen, er hatte als tobt 
da gelegen, die Bauern hatten ihn ſchon nadt ausgezogen und 
wollten ihn. eben zu den andern Todten legen, um fie zu begraben, 
als jein Hamerad (jener Alte, der die Lieder fang) ihn erkannte, 
und da er nod ein leijes Herzflopfen und ein Juden um den 
Mund an ihm bemerkte, trug er ihn auf den Schultern mehrere 
Stunden weit in ein Yazareth, wo er nach. mehreren Tagen und 
unter bejtändiger Pflege -jenes Kameraden wieder zur Befinnung 
fam, nun eine jchmerzhafte Operation aushalten mußte, das Leben 
erhielt, aber das Gehör von einer Seite verlor. Ich fagte ibm, 
er würde num viel zu erzählen haben, zu Haufe: ja wohl, jagte 
er, Gutes und Böſes, fuhr ich fort; — mehr Böjes als Gutes, 
anttwortete er, aber das Böje vergißt fich auch geichwind; und 
dann werde ich mich wohl büten, es zu Haus zu erzählen, 
Warum? — Wir machen nun Andern Platz, wenn wir das Bös 
al erzäblen wollten, dann verlören die nad uns fommen follten, - 
die Courage, und verjpielten, was wir gewonnen haben! Weber: 
baupt war die gefaßte Stimmung dieſer Leute ſehr intereflant, — 
Heute werde ich die Gegend jehen, morgen, wenn es das Wetter 
erlaubt, nach Yaadı, und übermorgen zu Yand nach Mainz gehen. 
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Den 8. 
Aus jenem — iſt nichts geworden; ich bin noch 
hier und habe in den vier Tagen nicht einmal Zeit gefunden, 
Ihnen meinen Brief zu ſchicken. Ich war die ganze Zeit mit 
einer zahlseihen Kur umgeben, und gäbe ich mich den. Bitten 
und Einladungen bin, jo mwürbe fein Ende hier. Mit einigen 
ſehr liebenswürdigen Yamilien habe ich von dem Augenblid an, 
wo. ich neulich. abbrach, in der Gegend umbergezogen, aud zu 
Laach. Auf geftern war meine Abreife beftimmt; ich wurde aber 
fehr unwohl und mußte fie um einige Tage verfchieben. Koblenz 
und feine reichen ſanftgeſchwungenen Hügel gefallen mir außer 
orbentlich wohl, auch die Stadt ıft freundlich und luſtig, und bie 
Luft durch die vielen, ſchönen, lebendigen Gewäſſer jehr weich 
und wohlthätig. Daß Sie mid mit Laach befannt, gemacht, kann 
” Ihnen nicht genug banfen, der Tag und die Nacht, die wir 
dort zubrachten, war eine Kette von Bezauberungen, alle Mähr⸗ 
den wurden wieder lebendig vor meinen Augen; und doch war 
alles, was ich jah und fühlte, nur wie ein fortlebender Nachklang 
der jhönen Stunden auf dem Apollinarisberge, wenigjtens war 
das Andenten davon immer der Hintergrund, vor meldem die 
neuen Bilder fich bewegten. - Leben Ste wohl, recht wohl; jo 
recht Abfchieb werde ich erſt von Ihnen nehmen, wann- ich die 
Ufer des Rheins verlafie, noch verbindet er uns, und " meine 
noch immer, wir fehen uns wieder. — 


—— — —— 


Friedrich Schiegel an Sulpiz Boilferee. 
Bien, 17, Auguft 1808. 


Borgeftern, liebiter Freund, babe ich befonders recht lebhaft 
an Köln gedacht und mir bei dem jchönen Feſte dort zu ſeyn 
gewünſcht. Das einzige, mas mich bei diefem Andenlen ftörte, ift, 
daß ich gar nicht wußte, ob meine Frau noch in Köln ſey oder 
nicht. Sollte fie noch dort ſeyn, jo fagen Sie ihr, daß ich in 
der äuferjten Unruhe und Ungebuld ſey, fo ganz ohne alle Nach- 
richt von ihr zu bleiben. Meine an Sie. und meine Frau gerid) 
teten Briefe müflen doch endlich angelommen feyn. Die Langjamleit 
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diefes Weges der Mittheilung ift um einen zur Berzweiflung 
zu bringen. Auch Sie, lieber Freund, müflen e8 mir verzeihen, 
wenn ich Ihnen, bis erft diefe Hauptangelegenheit in Ordnung 
gebracht ift, auch feinen eigentlichen und rechten Brief jchreibe. 
Eobald ich aber einmal weiß, wo die Meinigen find, und wo 
ich die Gedanken meines Herzens binzurichten babe, werde ich 
wieder ruhiger ſeyn, und ihnen dann Alles, was fie am meiſten 
wünfchen, über Et. Stephan, über Kunjt und Gemälde ausführ- 
lich berichten. Was die Gemälde betrifft, jo iſt leider nun das 
Beite, die deutſche Schule, eines Baues wegen jet nicht zu 
fehen. Kommen Sie indeffen nur zum Winter ber, fo wird biefer 
Anſtand gewiß gehoben ſeyn. In der That ift es recht jehr mein 
Ernft, dieß nicht bloß zu wünſchen, fondern Ihnen ans Herz zu 
legen, halte ich für meine Pflicht und meine Gründe ſcheinen mir 
jo triftig, daß ich Schon Hoffnung darauf ‚gründe. Auf jeden 
Fall können Ste für Ihre Zwede hier weit mehr und weit befier 
als in Heidelberg lernen, und aud das Zeben dann gleich mit 
dem Lernen in Verbindung jegen. — Ludwig Tied iſt jet bei 
uns. Ein wenig gebeugt und berabgejunten it er wohl, bed) 
fönnte er fich wieder beben und ijt oftmals ganz und gar ber 
Alte; nur eigentlich zu fehr, zu wenig bat das neue Große ihn 
ergriffen, er jtebt noch gang auf der alten Stelle, aber immer 
iſt e8 eine freude, ihn aud da zu jehen, da er derjelben jo ganz 
Meifter ift. Reisten Sie über München, jo würden Sie ihn bort 
treffen. Es iſt ſehr wahrjcheinlih, ja fait gewiß, daß mein 
Bruder wieder herlömmt im Spätherbft. Was fehlt alfo nun: 
mehr, als daß Sie auch einen rafchen Entſchluß faßten und gleid): 
falls herfämen! Bon meiner Frau boffe ich auch mit Gewißheit, 
fie im Herbit bier zu jehen. Ein fo jchönes und vielfaches Zufam: 
wmentreffen findet fich leicht fobald nicht wieder. Die übrigen Gründe 
wien Sie ja alle! — Daß wir den Winter Ruhe behalten, iſt 
num wohl jo gut als gewiß. — Mein ganzer Sinn it außer 
Karl V. auf Vorlefungen über deutjche Gejchichte gerichtet, die 
etiva im Rovember beginnen müſſen. — ch batte erit einen 
flüchtigen Gedanken, Tied und jeine Echweiter nah Babern zu 
begleiten, um München zu feben und Baader tennen zu lernen. 
Allein ich ſehe wohl, daß ich zu viel Zeit damit verfäumen würde 
und bleibe nun bier. — Daß Ste. gemeinschaftlid” den neuen 
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Sournalartitet in Köln. über mein Katholiihwerben verhindert 
haben oder verhindern wollten, ijt mir jehr recht, und ich danfe 
Ihnen von Herzen dafür. Setzen Sie ja in diefer Rüdficht Ihre 
freundichaftliche Aufmerkjamfeit auf meine Angelegenheiten fort. 
Es muß diefe Sache auf eine ganz und. gar andere Weije zur 
Sprache fommen. Die beiten Grüße an Melchior und Bertram. 
Schaffte denn der Bertram nicht endlich ein Gefchriebenes? — 
Hier wäre ſein eigentliches rechtes Vaterland. Nirgends in ber 
Welt würde es ihm. jo gefallen wie hier. — Hat Ihre Meſſung 
des Doms’ einen: bejtimmten äußern Zwed? Bei dem, über föl- 
niſche Gemälde, was ich durchaus noch fchreiben will, müſſen 
Sie mir num behülflich ſeyn. — Grüßen Sie alle übrigen Freunde, 
Wallraf, Schmitz, befonders Reinhard die Jhrigen. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz BSoiſſerée. 


Lobenftein, 20. Auguft 1808, 

Unter EN Abenteuern (die ich Ihnen erzählen will, 
wenn wir irgend an einem Ofen oder Kamin figen), bin. ich aud) 
beute eim wenig unter die aus Schlejien rüdlehrenden Truppen 
geratben. In der ganzen Gegend ift die Angſt ber Erivartung 
fürdterli, und mein Kutfcher, der mid bis Gera führen jollte, 
gerieth in ſolche Furcht wegen jeiner Pferde, daß ich ihn zurüd- 
jchidte, und mich bier in der guten Stadt Zobenftein einquartierte, 
morgen in der Frübe werben die Truppen auch bier erwartet, 
und es ift doch immer befier, ich begegne ihnen bier, als im 
offenen Felde. Egypten ift mir aber nicht jo fremd wie biejes 
Zobenftein, und. meine Situation iſt nolens volens jo romantiſch 
geworden, daß ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen ſoll. 
Zum Glüd habe ich mir in Bamberg Ihre Anweifung auf M. 
in. Frankfurt auszahlen laſſen; es. ift alles entjeglidy theuer, und 
immer tbeurer je näher an Sachſen; einige Tage muß ich nod) 
bier bleiben. — In Bamberg war ich drei Tage; die Baulus 
hätte ich am erften Tag ſchon wieder verlafien fünnen! ich liebe 
fie noch immer ‚von ganzem Kerzen, aber es that mir web, zu 
feben, wie alt fie getvorben ift, feit ich fie das legtemal ſah, 
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ohne daß ſie weiter fortgelebt hat; ſie ſteht mit dem Geiſte noch 
da, wo ich fie vor ſieben Jahren ließ, und Herz und Leib find 
um zwanzig Jahre älter; das ift fürchterlich! Einen wunberflugen 
Jungen von fieben Jahren bat fie aber, und ein ſehr jchönes 
Mädchen von ſechzehn Jahren, die die Concerte von Mozart 
(unter andern auch das, welches Mozarts Wittwe dem Prinzen 
Ludwig von Preußen zugeeignet hat und das jehr ſchwer ift) mit 
aller erwünſchten Fertigkeit und Präcifion fpielt. Das ift etwas, 
nicht wahr? Dabet tft fie Schön, einfach erzogen, etwas ſtolz, ohne 
Brätenfion, aber noch fehr kalt. Jch muß geſtehen, ich habe dieſe 
beiden Kinder jehr vorzüglich) gefunden; der Mutter ift es jedoch 
nicht gelungen, dieſer fchlanten, blonden Klavierfpielerin einige 
Zärtlichkeit zu geben, dieß iſt das einzige, mas ihr fehlt, um 
über alles liebenswürbig zu ſeyn. — Nun übrigens leben Paulus 
in derjenigen Welt, welche man die große nennt, und gleich am 
eriten Tage gerieth ich bei ihnen in einen brillanten Thee. Excel: 
lenzen blau und weiße Bänder im Knopfloch, gejtidte Roben ꝛc. 
und dabei alle die. fchiefen und verkehrten Anfichten, und alle 
der Greuel, den wir uns oft als möglich dachten, jo vor mir, 
wie wir es gar nicht einmal auszudenken im Stande waren, 
manchmal glaubte ich zu träumen, oder micht recht gehört zu 
haben! ch befam den Abend und überhaupt in Bamberg den 
allergrößten Reſpekt vor den F. — Hegel lebt in Bamberg und 
fchreibt dort die Zeitung; er iſt alle Abend. bei Paulus, und ba 
sch in der Gefellichaft gefchtviegen hatte, man mir aber den Wider: 
jpru wohl an ver Naſe mochte angejehen haben, jo brachten 
mich Paulus und Hegel im engern Ausſchuß doch noch ſo weit, 
daß ich über allerlei mit ihnen bisputiven und mich‘ bloßgeben 
mußte. Dabei find aber Grundjäge von ihrer Seite zum Bor: 
ſchein gekommen, von denen man gar feinen Begriff hat! Nicht 
allein eine total verkehrte Anficht, jondern ganz und gar: nicht 
Die geringfte Kenntniß von dem Stand der Dinge! Kury über 
alle Begriffe verkehrt! — Cs darf nicht befier gehen in der Welt, 
jo lange dergleichen regiert. Mit welcher Freude dachte ih an 
den Rhein zurüd! Meinen Brief von Frankfurt werden Sie wohl 
erhalten haben. Der Rath Schloffer in Frankfurt hatte nach den 
Beichreibungen jeines Bruders gemeint, Sie wären ein alter 
Mann, und er tvar ganz erftaunt, ale ich ihm das Gegentheil 
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verſicherte. Zum Bild vom Kaiſer Marimilian wünſche Ihnen 
Glück, grüßen Sie ihn von mir. 





Tagebuch 1808. 


Am 11. September reiste ich von Köln aus, Sonntag brachte 
ih in Koblenz in Geſchäften mit dem Bilchof zu. In Heidelberg 
gefiel e8 mir ganz beſonders. Meine Reife führte mich über 
Straßburg, Colmar, Freiburg und Bajel, dann über Schaffhaufen 
nah Ulm, Augsburg und München. Erft Ende November fam 
ich über Regensburg, Nürnberg, Würzburg und Frankfurt zurüd. 


Sulpiz Soiſſerée an Bertram. 


Schaffhauſen, 9, Oftober 1808, 

Warum ich meine Reife bis Bafel und Schaffhaufen aus: 
gebehnt, iſt deßwegen geſchehen, teil ich Colmar feiner alten 
Bilder wegen befuchen wollte; auch muß ich Dir geftehen, daß 
mich die Tafeln in Colmar und Freiburg wieder einmal jehr 
bilvertoll gemacht, und gereizt haben, die Holbein in Bafel zu 
ſehen. Ich weiß aber nun nicht, wo ich anfangen joll, jo viel 
fteht zu jagen. In Colmar hängt eine ganze Gallerie voll alter: 
Bilder, jedoch find die wejentlichiten Stüde nur von ziveierlei Art, 
eine Paffion von jechzehn Stüden auf Goldgrund von Martin 
Schön und noch ein paar andere von ihm. Alles mit großer 
Kunftfertigfeit und viel Verſtändniß gemalt, die Zeichnung freilich 
ſehr verrentt. Du glaubft nicht, was das Streben nach dem 
Unmöglihen,. bei jo großer Kunftfertigkeit im einzelnen, einen 
wunderlich quälenden Eindrud macht; es ift der Wahnfinn im 
Kampf mit einer großen, gejunden, Eräftigen Natur. Im Münfter 
in Colmar befindet fich eine Maria auf Goldgrund in einer Laube 
mit dem Sind im Schooß in Lebensgröße. 

Von Freiburg hätte ich Dir ein ganzes Buch zu fchreiben, das 
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iſt ein Ort aller Orte, alles Alte fo ſchön mit Liebe erhalten, 
eine herrliche Lage, in jeder Gaſſe ein kryſtallheller Bach, in jeder 
ein alter Springbrunnen, in der Hauptitraße fogar drei (und 
doch nicht viel größer als etwa Mühlheim) rund um Weinwachs; 
alle Wälle ehemalige Feitungswerle mit Reben bepflanzt; ein 
fruchtbarer, gebeihlicher Boden, und fo gute Faiferliche Leute; 
man ſieht überall die milde öfterreichiiche Hand; aber was rede 
ich da allerlei durcheinander, während ich von nichts anderm, als 
dem Münfter erzählen foll, denn jenes kannſt Du Dir vorftellen; 
nicht aber wie es hier ausſieht, wo noch faft alle Altäre alt 
und ſchön erhalten find; drei gejchnigte, drei gemalte, ohne den 
Hauptaltar, das Chor noch auf alte Weife mit gothiſcher Mauer 
und Laubwerk umgeben, zwei Springbrünnen, eine alte Kanzel, 
ein großes in Stein gehauenes Abendmahl, ver Tifh, woran bie 
lebensgroßen Figuren figen, dient als Altar; ein eben fo großes 
heiliges Grab, und mehrere Denkmäler, ein Thron von jteiner: 
nem Laubwerk für den Bijchof, eine alte Orgel 20. Die Fenſter 
nicht ganz bemalt, aber in der Mitte ein Stüd, wie man im 
Anfang von 1500 ſchon zu madyen pflegte, bloß unten in den 
Gängen find ganz gemalte Fenfter, aus den Zeiten unferes 
Domes, fonft überhaupt ift hier meift alles in der Art der erjten 
Jahre von 1500. Das große Altarblatt von Baldung ift vorn 
und hinten bemalt, die Figuren find lebensgroß; es herrſcht eine 
nicht geringe Berjchiedenheit unter diefen Tafeln jelber; wie das 
bei den Meiftern dieſer großen, gährenden Epoche natürlich ift, 
aber auch das Urtheil über die -eigenthümliche Art eines ſolchen 
Meifterd gar jehr im Zaum zu halten lehrt. Die Aechtheit ift 
nicht durch ein Monogramm, fondern durch eine förmliche Inſchrift 
auf dem Gemälde jelber bewährt; gemalt wurde es 1516, Es 
ift unmöglich, Dir alle die verſchiedenen Figuren zu bejchreiben, 
ich würde nicht zu Ende kommen, und zulegt wäre es doch ein 
’ vergebener Verſuch, denn die Hauptfache bleibt doch das eigene 
Sehen. — Unter den kleinen Altären befindet ſich einer von Hol- 
bein, die Geburt, ein Nachtſtück, und die Anbetung der Könige; 
das hätte ih nie für Holbein gehalten; deutfch erfcheint es aber 
durchaus mit Studien des italienischen Hellduntels von Leonardo. 
Die Baffion, ein Hleines Bildchen in drei Nachtftüden, läßt mid) 
durch die Weichheit der Behandlung der Umrifie des Fleifches und 
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aller Farben hier wirklich an Holbein zweifeln, man müßte mir 
denn jagen fünnen, daß er in feinen fpätern Jahren in Italien 
geweien ſey. Es geht hier wie mit vielen Dingen, je mehr man 
fie kennen lernt, je weniger ift man am Ende. Für heute bin 
ih es aber; da Du jeit einiger Zeit vor allen andern die Bilder: 
mwutb haft, vente ich, dieſe Bilderepiftel wird Dir lieb ſeyn. — 
Ich logire hier zufammen mit Madame Händel, die Attitüden 
& la Hamilton, Benuje, Madonnen & la Raphael, Bauernweiber, 
Heren, alles durch einander madıt. 


Sulpiz Boifferee an M. SBoifferee. 
Regensburg, 5. November 1808. 

In ber Verzweiflung die Zeichnung vom Dom nod) in 
Münden zu erhalten, vwerjchob ich meine Abreife noch um einige 
Tage, und brachte wirklich mit Aretin einen Traktat zu Stande. 
Ich gebe ihm die Zeichnungen und den Tert unentgeltli. Die 
Zeichnungen bleiben mein Eigentbum; er läßt Alles mit ber 
größten Volllommenheit in Steindrud ausführen und zugleich eine 
Pracdtausgabe veranftalten; ich befomme 25 Exemplare 2. Um 
nächſt Michaeli muß das Ganze fertig ſeyn und in Umlauf gejegt 
werden können; ich bringe den jchriftlichen Vertrag, ein Eremplar 
von Dürers Handzeichnungen und zwei Proben von gothiicher 
Architektur in Steindrud mit, fie find ſehr ſchön, aber in Grayons 
Manier; um ganz ficher zu gehen‘, foll auch eine Probe mit einer 
Frederzeichnung gemacht werben. 

‚Der alte Rupferftecher Heß hat mir vielen guten Nath und 
Beiſtand gethan und fernerhin veriprochen, das ift ein gar braver 
und fehr verftändiger Mann; fo lange der ſich der Sache annimmt, 
kann ich ganz ficher jeyn, daß mit Genauigkeit und Sorgfalt ge: 
arbeitet wird. 

Sage dem Fuchs meinen jchönen Dank, für die Zeichnung, 
fie iſt recht treu und gut, nur madht fie, weil feine Druder in 
den Linien find, nod) feinen Effelt. Das einzige, was ich zu tabeln 
babe, ijt, dab er den Maßſtab größer genommen, als id ihm 
angegeben, das ift eine böſe Sade, alle Welt klagt über die 
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ungeheure Breite des Formats. Hier ein Brief für de Groote, 
bloß als Lebenszeichen und zum Troft, daß ich num acht Tage 
fpäter zurüdifomme, woran Ihr Schuld feid, weil Ihr Fuchs 
nicht beffer getrieben, ja vielmehr von diefer Arbeit abgehalten 
habt! An dieſer ganz einfachen Zeichnung kann er unmöglich alle 
die Zeit gearbeitet haben, die Reftauration des Colombabildes 
figt dazmwilchen, am beiten tft, daß Du dadurd nun auch das 
Mittel in Händen haft, mich vollfommen zu bejänftigen ; ſonſt, 
fonft wenn ich nad) Köln fomme, brülle ich wie ein Löwe! 

63 wäre mir recht von Herz lieb, ich fände bei meiner 
Zurüdkunft das große Zimmer mit den Apofteln zu unferem 
Studirzimmer eingerichtet, nebenan wollte ich fchlafen. Ich 
babe diefen Wunſch vor meiner Abreije der Schweiter Marianne 
geäußert, die ihn ganz ausführbar fand. Mollteft Du forgen, 
daß die Sache zu Stande käme? Ich möchte Euch gerne gleich 
meine Reifeberrlicheiten auskramen und erzählen fünnen. Der 
Dom bier ift fchön, das innere nad), Run, das ſchönſte was ich 
bisher gefeben habe. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Voifferer. 

' Wien, 14. Januar 1809, : 

Dem Himmel’ jep Dank, daß Sie glüdlich wieder im alten 
Grippigenlande angelommen find. Schon längſt würde ich Ihren 
fchönen und reichhaltigen Brief von München beanttvortet haben, 
hätte ich nur gewußt, wohin ich meine Antwort richten follte; 
denn daß Sie fobald wieder zu der billigen Stabt Köln zurüd: 
fehren würden, glaubte ich keineswegs. 

Bor allen Dingen meinen herzlichen Glüdwunfd und alle 
Freude wegen der glüdlich veranftalteten Anslichtftellung des Kol⸗ 
nischen Doms. Zwar gönne ich die Ehre den Bayern nicht fo 
ganz, indefien die Hauptjache ift doch, daß es erſcheint. Laſſen 
Sie mid) bald mehr davon hören. Nur eines bitte ich, daß Sie 
nämlich die verheißenen Reijenotizen über alte Baufunjt und 
Malerei, für die neu erftandene Europa deßhalb nicht verfäumen 
und vergeflen. Da Sie von lauter Kunſtwerken zu reden haben, 
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die ich nicht gefeben habe, jo dächte ich, es wäre das Beite, fie 
entichlößen fih, das Manufeript unmittelbar an die Druderei zu 
fenden. Auf Bertram iſt bei der auferftehenden Europa ſehr ernit: 
lich geredimet. Es ergeht hiermit durch Sie die fürmliche, feier: 
liche Einladung an ihn zur Theilnahme an berjelben, und zwar 
zu der freieften, unbebingteften. Wenn er fi nun dießmal nicht 
entichließt, die deutjche Literatur ein wenig coram zu nehmen, jo 
muß er fich es gefallen lafien, wenn ich ihm etwa, ſobald mein. 
Einfluß ſich ſo weit erftredt, ein fürmliches,. Faiferliches Diplom 
der Faulheit verichaffe. Doc will ich ihm durch jene Andeutung 
leineswegs vorgreifen, und joll außer dem bloß Literarifchen auch) 
alles Philoſophiſche und Politische, fo wie er es meint und be 
bandeln würde, in der Einlabung mitbegriffen jepn. - 

Sein Sie übrigens verfichert, daß es mit der Europa fehr 
ernftlid) vorwärts geben joll, daß es bis jet noch zögerte, war 
nicht meine Schuld, es waren zum Theil auch die hiefigen Ver: 
bältnifje meines Lebens. Es iſt noch immer nicht entichieven, ob 
ich eine hiſtoriſche Vorleſung hier halten werde. oder nicht, und 
das würde allerdings auf die Europa Einfluß haben, darum 
wartet es auf die Entſcheidung, die nun bald erfolgen muß. Ya, 
kiebfter: Freund, Wien hat zwar nur wenig ‚oder gar nichts, von 
der Alterthümlichleit der belobten Stadt Köln, was ‚aber die «edle 
Langſamkeit und Schwerfälligleit betrifft, jo haben wir dieſe ganz 
jo hier wiedergefunden, als ob es ein anderes hilliges Wien 
wäre: Unterbefien babe ich. ſchon viel geſehen, erfahren, gelernt; 
und es reut mich auf feine Weiſe, hier zu feyn. Wenn ich Ihnen 
fage, daß der Karl. V. immer noch nicht fertig ift, jo erben 
Sie um jo mehr das von der Langjamkeit glauben, die aljo 
auch mich angejitertt babe. Indeſſen find. es mehr die Störungen 
der mix jo ungewohnten, gejelligen Lebensart, als Trägheit, was 
mid, abgehalten bat. Belanntichaften babe ich viele: den Erz . 
berzog Johann ſprach ich zweimal.. Er-fteht feinem Ruhm. Ich 
— die —— bedeutenden Männer bier. 
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— Schlegel an Sulpiz Boifferer. 


- Bien, 29. Mär; 1809. 

Lieber Culpiz, Sie müffen gleich eirier der Erſten ſeyn, denen 
ih das angenehme Ereigniß mittheilen muß, das fi) bei ums 
zugetragen bat: Es verſteht fih, daß ich auch Melchior und Ber: 
tram mit einfchließe, obgleich Beide fich recht unfreundlich betragen; 
und taher es gar nicht befremdlich finden fünnten, wenn wir ihrer 
ganz vergäßen, aber das Befte dabei ift, daß wir dieß gar nicht 
können, und Eurer fo oft und fo herzlich gedenken, ala wäret 
Ihr noch fo freundlich! Nun hören Sie: Friedrich hat geitern 
Abend die Beftätigung erhalten, daß er in faiferlichen Dienften 
angeftellt ift, und zwar recht gut und recht vortheilhaft. Er hat 
den Titel als Hoffefretär, und die übrigen Bedingungen find fo, 
daß wir recht zufrieden damit jeyn können; fein Chef it der Graf 
Friedrich Stadion, ein vortrefflicher. Mann, für deſſen Charakter 
ſowohl, als feine Gefinnungen und Kenntniffe, man- nicht anders 
als Liebe und Verehrung haben kann. Die Beftimmung ift ganz 
Friedrichs Sinn und Wünſchen angemefjen, und er: ift ganz glüd: 
lich, er mwirb vorzüglich viel reiſen müſſen und biefen Sommer 
fich nicht in Wien aufhalten. Daher ich nicht weiß, ob ich hier 
oder auf dem Lande, oder in Dresden meinen Sommer zubringen 
werde. a, lieben Kinder, will das Glüd uns wohl, fo ift 
dies der Anfang zu einer ehrenvollen, erſprießlichen Thätigfeit, 
mit welcher eine ganz neue Epoche für uns und für viele andere 
anbebt; betet nur fleißig! .., Was wirklich herrlich ift, und was 
wir Euch wohl wünjchten, daß Ihr es mit angejehen hättet, das 
ift die Art und Weile, wie Friedrich dazu gelangt ijt, es hätte 
Euch gewiß Freude gemacht, fo gerade, jo ehrenvoll, jo redlich 
und milde, kurz, jo daß man ſich auf jede Art geehrt und wohl 
aufgehoben fühlt. Warum fonntet Ihr nicht Zeuge fern? Wir 
haben bier herrliche, thätige, treumeinende Freunde gefunden, 
und find recht zur guten Stunde hergelommen. Ehrlich währt 
am längjten! Dieß bleibt die Loſung. est wollte ich wieder 
ich wäre in Köln dabei, wenn diefer Brief gelefen wird, Ihr werdet 
Eud doch gewiß recht freuen und verwundern, und melden jcharf: 
finnigen Conjelturen wird fi unfer Bertram überlaffen! Wie 
oft wir Eurer denken, braud’ ich gewiß nicht nody einmal zu 
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verfihern, das jetzige ſchöne Loos fing ja eigentlich mit Eurer 
Belanntihaft, und mit dem Leben in Köln an, nie werden wir das 
vergefien, könnten wir uns nur recht bald einmal wiederſehen! 
In der Literatur geht vieles vor, was Wir eigentlich auch zu: 
ſammen erleben müßten, denn um davon zu fehreiben, ift es nicht 
geeignet. Außer den Gedichten von Friedrich, die zu Oſtern er: 
fcheinen erden, mwird er diefen Sommer manches für die Literatur 
thun, das Ihr denn alles haben und erfahren jollt; beſſer aber 
wäre es, wir fünnten es zufammen leſen! Ich bitte Sie, liebfter 
Freund, theilen Sie unjere gute Nachricht allen mit, die ung mohl- 
wollen. Beſonders aber, nebjt den freundichaftlichften Grüßen, 
erft an Ihre ganze Familie und an Madame Bertram, dann 
an Wallraf, Herr Nenner und an Debeches. Wenn Sie nad 
Goblenz ſchreiben, jo bitte ih es atıh an Mosler mitzutheilen, 
daß er es den andern Freunden dort erzählen mag. 2eben- Sie 
alle wohl und ſeyn Sie unjerer eingebent. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


- Wien, 2, Auguft 1809. 

Es iR heute der Jahrestag, daß wir auf dem Apollinaris: 
berg dem Gewitter zugefchaut haben, es war nicht ohne Bedeu: 
tung, wäre ich nicht im Grunde ein ſehr gedankenloſes Wefen, 
jo hätte ich es damals ſchon ahnden müfjen, daß dieß Gemitter 
Borbild und Spiegel der Begebenheiten war, die mid) erwarteten. 
Geahndet babe ich freilich etwas, aber ich hielt meine innige 
Rührung an diefem, und einigen darauf folgenden Tagen, für 
eine pure Weichlichkeit. Trifft alles folgende eben fo wieder ein, 
fo habe ich noch die Erwartung in der Begleitung meines Freundes 
langfam, wenn auch fpät und unter Regenfchauern, unter irgend 
ein ficheres Obdach zu gelangen, aber noch blitt es rings umber, 
und dunkle Wolken hängen tief herab und beveden jede Ausficht. 
Ich könnte noch Stunden lang fo fort fabeln, und das wäre noch 
das einzige, wozu ich aufgelegt bin, eigentlich aber wollte ich Ihnen 
nur ein Zeichen geben, daß ich noch auf dieſer jchönen Erde, und 
weder tobt bombarbirt, noch tobt gehungert bin, wozu anfangs 
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die. ſchönſte Ausficht vorhanden war. Von Friedrich habe ich feit 
Mitte Juli feine Nachricht, damals war er mit feinem Henn in 
Böhmen, wo er jegt jeyn mag, weiß ich nicht. Seht da ber 
Friebe, wie man jagt, gewiß ift, darf ich hoffen, ihn bald wieber 
zu jeben. Im März fchrieb ich Ihnen, lieber Sulpiz, aber ich 
weiß nicht, ob Sie meinen Brief erhalten haben? Eigentlich habe 
ich geglaubt, Ihr würdet jo gejcheit jeyn, und mit den vielen 
hunderttauſend Gefichtern her treiben, das wäre ein Mittel ge: 
wejen, mir fie jammt und fonders erträglicher zu machen, jo habe 
ich nichts, als den puren Todärger davon. Für Eure Stüber 
befämt hr eine gute Handvoll Bankozettel, und da Sie doch das 
Haus in Köln aufgegeben hatten, fo würden Sie die Reife ab: 
gerechnet, bier nicht viel mehr als dort verzehrt haben, vermöge 
des Unterjchiedes des Papiergelves. Erzählen könnte ich Eud) 
Tage und Wochen lang, bei weldyer Gelegenheit Bertram Papier 
zerfnüllen, Federn zerichneiden, und allerlei von feinen Künften 
treiben fünnte, aber zu jchreiben bin ich nicht im Stande, Leſen 
Sie die Zeitungen, berechnen Sie, punftiren Sie, wenden Site 
alle vier Species an, und von dem übrigen bilden Gie eine eigene 
Rubrik unter dem Titel: das verjtehen wir nit. Es geht uns 
allen nicht beſſer, mir verjtehen bier auch das meijte nicht, eine 
Art Schlüfjel finden wir in der bewußten Baumwolle im Zerbino, 
deren eigentliche Beichaffenbeit hier nun nicht länger verläugnet 
werben kann. Es ijt nur allzu wahr, es bleibt unjerer Eigen: 
liebe auch nicht das geringjte Pfläfterchen. Betet zu Gott, theuere 
Freunde, daß er uns erleuchte! 

Und nun erzeigt mir die Liebe, grüßt alle Perſonen, bie 
Antheil an unjerem Schickſal nehmen, und gebt mir Nachricht 
von Allen. Vergeßt ja Niemanden zu grüßen, fie mögen bienen 
oder herrſchen. Ferner grüßt mir den Dom, die drei Könige, 
alle Eure Bilder (A propos Bilder, Füger, dem die Gallerie hier 
anvertraut war, hat alles wichtigere zu retten gefunden, als die 
altdeutichen Gemälde, und jo hat fie richtig der... geholt!) be 
fonders alle meine Lieblinge darunter, und zuletzt jest Euch auf 
die Brüde und grüßt mir den Rhein, wenn Ihr recht. mitten 
darauf jeyd. 
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Borsthen Schlegel an Sulpiz Boifferer. 


Wien, 23. Auguft 1809, 

Herr Hotfon, der nah Holland zurüd reist, wird Ihnen 
diefen Brief überbringen, e83 wird Ihnen gewiß angenehm ſeyn, 
Nachricht von uns zu haben. Könnten wir doch auch melde von 
Shnen erhalten! Durch Herrn Hotjon fünnen Sie ſich von Friedrich 
erzählen laſſen, er hat ihn kürzlich in Komorn geſprochen. Seit 
dem Waffenftillftande babe ich recht oft Briefe von ihm, worin 
er mir aber freilich nichts mittheilen kann, als die Nachricht jeines 
Wohlbefindens; daß er in tiefiter Seele betrübt ift, fünnen wir 
uns allerdings vorftellen. Morgen denk’ ich auf einige Tage nad) 
Peſth zu reifen um den Friedrich zu fehen, und wegen der nächiten 
Zukunft einige Abrede mit ihm zu nehmen. Sollte er ſich noch 
lange in Ungarn aufhalten müſſen, fo werde ich unterdeflen nad) 
Dresden zu meinen Söhnen emigriren. Sie haben gewiß oft 
unjerer gedacht, davon bin ich überzeugt; aber auch ich dachte 
Ihrer und meine® geliebten Rheines nicht weniger, und zwar ſehr 
oft mit Sehnſucht nad) deſſen Anblid. Die Ufer der Donau 
werden noch viel zu thun haben, ehe fie mir jene geliebten Ufer 
erfegen, und ich fürchte, es wird ihnen ſchwerlich je gelingen. 
E3 mag wohl ein Vorurtheil jeyn, aber es ift mir immer, wenn 
ich die Donau jehe, als erinnerte fie mich an die Türkei, und 
dieje lieb’ ih nun einmal nicht, die Erinnerungen des Rheins 
find mir lieber. Werde ich ihn je wiederfehen, jammt den mir 
jo lieben Bewohnern feiner Ufer? Man fing an mid ‚hier tapfer 
auszulachen, wegen meiner Vorliebe für die Nheinländer, und 
wird fie nicht glänzend bewährt durch die Erſcheinung des naſſaui— 
ſchen Regiments? Das jchönfte, das befte und gutmüthigfte der 
feindlichen Armee und meijtens aus lauter Nheinländern bejtehend. 
Aber welche Zeiten erleben wir, Freunde! und warum joll ich es 
läugnen, ich jchreibe Euch nur allerlei Unbevdeutendes, weil ich 
immer hoffe, eine Wendung zu finden, Eud von dem zu ſprechen, 
was mir und auch Euch gewiß am meiften am Herzen liegt. Aber 
wie joll ih davon reden? Wo anfangen oder aufhören? Nur 
zu wahr ift Alles geworden, was ich immer geahndet habe, 
was Ihr und Friedrich mir zur Unthat anrechnetet, es zu ahnden, 
und was ich endlich aus Miptrauen gegen mich felbjt und im 
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Vertrauen Eurer beſſern Einficht verwarf..... Aud hier ward, 
wie Goethe vom Hamlet jagt: eine That auf eine Seele gelegt, 
die der That nicht getvachfen ift! Die zögernde Natur des Helden 
verjäumt den Moment, und zieht Welten mit in ihr Verderben! 
Zum eritenmal empfinde ich eine große Traurigfeit barüber, 
nicht mehr jung zu ſeyn, um einen andern Welttheil mit meinen 
Angehörigen zu juchen. Meine Kinder werden es thun, und fie 
werben das Grab ihrer Mutter in einer Einöde, von raubenden 
Barbarenhorden bewohnt, unbejucht zurüd Iafien. 

Den Leuten bier ift zu Muth wie Spielern, die in halbem 
Rauſch alles auf eine letzte Karte geſetzt haben. Verzweiflung 
und Muthloſigkeit wechſeln, und nur gar wenige ſind ergeben, 
und finden ſelbſt im Unglück Beruhigung und beſſernde Tröſtung. 
Könnten wir uns nicht einmal hier wiederſehen? Sie finden an 
der Donau jetzt Ihr Vaterland auf eben die Art wieder, wie 
Sie es am Rhein verlaſſen. Leben Sie wohl, erinnern Sie ſich 
unſerer, und empfehlen Sie mich tauſendmal den Geſchwiſtern, 
Freunden und allem, was Theil an uns nimmt. 


Eliſa, Wittwe des Dichters Bürger, an Sulpiz Soiſſerée. 


Düſſeldorf, 21. November 1809. 

Noch babe ich von Herrn Böder, bei welchem ich zweimal 
vorfuhr, ohne angenommen zu werben, feinen Brief von. Ihnen 
oder Herrn Bertram erhalten. Wie ift das, mein werther Herr 
Boifferde? Ich bin darüber EN betroffen, und bitte um 
Aufklärung. 

In Grefeld habe ich ein — und zahlreiches Audi⸗ 
torium gehabt, 200 Perſonen waren im Saal verſammelt, und 
einige ſehr kluge und wiſſenſchaftliche Männer lernte ich unter 
ihnen kennen. 

Hier lebe ich in einem adelichen Cirkel geſellſchaftlich ange— 
nehm, nicht wiſſenſchaftlich. Meine Zuhörerzahl war nur 160 
Perſonen, und dieſe kleine Verſammlung fühlte nur zum Theil 
die Schönheiten der Dichtungen; Herders Legende, die Orakel— 
glode, die Grazien des Widerſpruchs, wurden nur von wenigen 
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veritanden! Coet e's Legende für frivol und gaubdirend über ben 
Heiland erlannt! Man bittet mich, auf dem Theater eine Rolle 
zu geben, denn bas Theater ift den Düfjelvorfern Alles in Allem! 
Noch ift nichts bejtimmt darüber, doch komme ich von Elberfeld, 
wohin ich morgen frühe reife, bejtimmt hieher zurüd, und erwarte 
bier dann am Sonnabend eine Nachricht von wegen des Briefes, 
in weldem aud meine Stammbuchblättlein eingefchlofien ſeyn 
follten. | 

In der Familie Jacobi lernte ich die Geheimeräthin Schloffer 
kennen, die auch Sie und Bertram kennt und ſchätzt; es ift gar 
lieblich, wenn man Leute findet, die auch da erfannten und fühlten, 
wo e3 uns wohl war. 

Leben Sie zwiſchen den herrlichen Zeichnungen bes hohen 
Doms und den himmlischen Geftalten, die in Pracht und Fülle 
Ihre Zimmer ſchmücken, fort, und erfreuen Sie mit dem Be: 
ichauen derſelben noch mandes dankbare Herz, wie Sie das 
meinige erfreuten, das Sie und die Freunde grüßt. 


Borothen Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, Feft der unſchuldigen Kinder 1809. 

Sein Sie mir endlich wieder gegrüßt, lieber Sulpiz, nad) 
langem Stillſchweigen! Die Zeit ift jest jo ſchnellfüßig geworden, 
daß man nicht Schritt mit ihr zu halten im Stande ift; zwiſchen 
einem Poſttag und dem andern liegt eine Weltgefchichte, e3 wird 
einem zu Sinn, als jähe man geichidte Tafchenfpielerfünite. Seit 
ich Ihnen jchrieb, war ich einige Monate zu Peſth bei Friedrich. 
Es ift ein jchönes, reiches Land, und es ließe ſich dort jo gut, 
als anderswo erijtiren, wenn... . und wenn... . und noch 
‚eine Menge Wenns, die Sie aber errathen müfjen. Sehr oft 
glaubte ich nicht mehr in Europa zu feyn, beſonders auf ben 
Straßen, zwilchen jchönen Häufern, im ellenhoben Koth, den man 
nicht fich die Mühe gibt, twegzuräumen, umgeben von Turbanen 
und Kleidungen aller Art; Türken, Griechen, Juden, Wallachen, 
Groaten, Slavonier, Ciebenbürger, Dalmatier, die auf den Straßen, 
bejonders an den Raffeehäufern herum figen, mit untergeſchlagenen 


70 


Beinen, und aus ſehr ernſthaften Pfeifen rauchend, umgeben 
von aufgethürmten Bergen, von den großen Waflermelonen, die 
fehr ſchön ausfehen, auswendig dunkelgrün, inwendig rojenfarb, 
und die Kerne, womit das ganze Fleisch durchſpickt ift, ganz ſchwarz. 
Diefe Melonen find das gewöhnliche Erfrifchungsmittel aud der 
ärmijten Klafje, denn man Fauft fie um menige Kreuzer. Auch 
an anderm Obſt ift Ueberfluß, aber jede Art nur auf kurze Zeit, 
wie die Jahreszeit fie eben bringt; feine Art von Cultur, wodurch 
man. ihre Reife früher herbei zieht, oder ihre Dauer verlängert. 
Eine Vegetation, die den Orient verfündet, unbeſchreiblich Leicht 
fünnte das ganze Land zu einem herrlichen Garten gemacht werden, 
ober.... aber. Nun auch diefe Aber müffen Sie errathen, wie 
jene Wenns. 

Die Donauufer, welch' ganz andere Empfindung flößten fie 
mir ein, als die unvergeßlichen Ufer des Rheins; ivenn hier uns 
die vergangene Größe mit aller Wehmuth der Erinnerung anjpridt, 
und fir die Gegenwart bald vergejien, bald würdigen, oder doch 
gelajjener zu ertragen lernen; jo bietet fie dort nur Verwirrung, 
während die Vergangenheit tartariſch wild aus den Ueberrejten 
jener rohen Kraft hervorblidt, die das Yand beherrichte, ohne es 
zu bilden, auch die Zufunft bietet noch feine nahe Rettung, wir 
können dort am allerwenigjten uns irgend eine glüdliche Wendung 
träumen, deren Weg nicht über Zerftörung ginge. Am Tage aller 
Seelen kam ich allein wieder zurüd, Friedrich ift erſt ſeit acht 
Tagen zurück. | 

Ihren liebenstwürdigen Brief, den ich hier vorfand, beant- 
wortete ich nicht früher, weil ich gern vorher die Aufträge be 
jorgen wollte, die Sie mir darin gegeben hatten; es ijt mir zum 
Theil gelungen, das Verlangte herbei zu ſchaffen. Sie erhalten 
die Beichreibung der Stepbanslirhe mit den dazu gehörigen 
Kupfern, und noch auferdem jo viele Kupferftiche des Thurms, 
als ſich auftreiben ließen, das fehr große Blatt, welches bei 
Artaria herauslam, ausgenommen, weil Sie es ſchon beſitzen. 
Bon der innern Kirche habe ich noch feine Abbildung finden können. 
Auch ift fein Grundriß zu haben; an Mühe und Nachforſchung 
ließ ich es nicht fehlen; doch habe ich das Verfprechen vom Fürften 
Salm, der felber Liebhaber und Sammler von arditeftonijchen 
Merkwürdigkeiten ift, daß er mir feinen Grundriß, den er auf’ 
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einem feiner Zandgüter liegen hat, hervorſuchen, und für mid) 
eopiren lafjen will, wenn es ihm nicht gelingt, einen neuen davon 
aufnehmen zu lafjen. Als ich erfuhr, daß der Fürft eine Münze 
juche, welche die Tyroler in diefem Jahr fchlagen ließen, und id) 
dieje Münze befaß, fo habe ich fie ihm gegeben, in der Abficht, 
daß er fich meines Geſuchs deſto eifriger annehmen würde, auch 
bat er twirflich fehr gerührt über mein Opfer (denn diefe Münze 
ift rar), mich body und theuer verfichert, daß ich nicht lange darauf 
warten folle. Fürft Salm ift ein vortreffliher Mann, und fein 
gegebenes Fürſtenwort nicht zu verachten, allein man übereilt ſich 
bier jo wenig, wie an irgend einer alten Reichöftabt fonft. Ferner 
erhalten Sie den vollftändigen Katalog der kaiſerlichen Bilder: 
gallerie-in Belvedere, von Mecheln herausgegeben. Ich habe mir 
alle Mühe gegeben, den Ditektor Füger zu betvegen, daß er mir 
diejenigen Stüde bezeichne, welche die Sieger mitgefchleppt haben, 
aber daran ift gar nicht zu denken. Man darf überhaupt mit 
dem Vortrefflichen nicht gar viel von diefem Ereigniß reden, denn 
e3 iſt einzig die Schuld feiner Nachläſſigkeit und feiner Nicht: 
achtung der altdeutichen Gemälde, wodurch diefe Schäte in bie 
Hände der Feinde geriethen; nun er fieht, welchen Werth dieſer 
darauf legt, ftellt er ſich höchſt empfindlich gekränkt und betrübt, 
wenn die Rede davon ift. Dieſe Zartheit des edlen Füger iſt 
vollends der Gipfel der Thorheit, nachdem durch feine Schuld 
alles verloren ward. Zulett finden Sie in dem Palet noch jo 
allerlei, was Ihnen vielleicht angenehm ift zu fehen. Was möchte 
ich Ihnen nur nicht alles gern für Schönes jagen, erjtlid über 
Ihr Treiben und Ihre Arbeiten, und dann, daß Sie die Liebens— 
würdigfeit hatten, es mir mitzutheilen. Wie lebhaft riefen Sie 
mir unfer Köln, den Dom, ja Ihr Haus und fogar hr Zimmer 
und Jhren Tiſch ins Gedächtniß zurüd, ich fah Ihre Arbeiten 
mit Augen; welche Erfrifchung gewährte mir Jhr ganzer Brief, 
gerade als ich aus Ungarn fam, wo ich jo gar nichts ähnliches 
gehört oder gejehen, wo man ſich täglid und ftündlid) mit den 
traurigften Folgen der unglüdlichiten Begebenheit martern laſſen 
mußte, Noch muß ich Ihnen dafür danken, daß Cie mid in 
jenem Moment erinnerten, daß es noch Denkmäler und Kunft: 
fachen gibt, und daß man ſich beim Anblick der Thürme, Spischen, 
KHapitälden.und Säulcen wieder erholen darf, wenn man von 
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Allem, was die Welt jegt groß nennt, ift zerbrüdt und zerftört 
worden. Der Zufall, daß Ihre drei Künftler, die fich mit dem 
Niefendom bejchäftigen, Hein und ausgewachſen find, ift wunder: 
lich genug. Philoſophiſch dieſe Erjcheinung zu deduciren, follte 
wohl ziemlich ſchwer feyn, aud mit dem größten Scharffinn in 
Auffindung aller Beziehungen. Symbolifch fie zu erflären, wird 
ſchon leichter, und moralifch läßt ſich vollends gar vieles darüber 
reden. Laſſen wir aber die armen Zwerggeftalten, ich rede wie 
Sie willen, nicht gern darüber, am Ende fehlt es wohl Niemand 
an einem Auswuchs, dejto ärger, wenn wir ihn. innerlich tragen 
müflen, wo er oft wie eine Blaje auf die Oberfläche treten kann, 
ehe wir uns deſſen vwerjeben. Wie viel möchte ich aber darum 
ichenten, wenn ich Sie in diefer abenteuerlichen Begleitung könnte 
unter und an den hohen Säulen herum gehen ſehen! 

Wenn Sie uns wieder jchreiben, melden Sie uns doch, was 
das für ein Ernft Friedricd) Flemming ift, welcher im vergangenen 
Sommer in Wejtphalen als ein Anhänger Schills iſt füfilirt 
worden? Es wird doch nimmermehr unfer befannter Flemming 
aus Neiße ſeyn. Gott empfohlen, lieber Sulpiz, und mwäre es 
aud wahr, daß wir Nb. von jeher in Zanf und Widerſpruch 
geitanden hätten, wie Sie mir jo hart vorwerfen, jo höre ich 
dod) nie auf Ihre Freundin zu, ſeyn. Von Ihnen wollte man ein 
Gerücht verbreiten, als wäre jene Quelle zu Ems nicht bloß eine 
Gejundheit bringende für Sie geweſen, fondern eine Quelle der 
Liebe, wenigitens auf keinen Fall eine Quelle der Langenweile. 
Doch find alle diefe Sagen fo unbeftimmt und dunkel geblieben, 
daß fie für mich nur Mythen bleiben, bis Sie felbft mich auf: 
Hären., Ich mwünjchte nur, Sie wären bier und fennten meine 
Nina, | 


Tagebuch. 


Fuchs und Walzer arbeiteten im December 1809 in der 
Domſakriſtei fleißig an der Herftellung des großen Altarblattes 
aus der Rathskapelle. Am 4. December hatten Klespe und 
Wittgenftein, als fie Abends bei mir die Domzeichnungen fahen, 
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meinen Bitten Gehör gegeben, und. mein Bruder Bernhard unter: 
ſtützte mich reblih. in der Ausführung. Durch ihn geſchah es, 
daß das Bild aus feiner dunfeln Gefangenſchaft von der ehe: 
maligen Rentlammer befreit und nach dem Dom getragen wurde. 
1810 am Sonntag nad) Dreifönig hatte ich die Freude, den alten 
Schatz in jeiner neuen Herrlichkeit im Dom glänzen und alle 
Welt zur Andacht und Betvunderung hinreifen zu fehen; es war 
mir eine der größten Freuden, die ich. je empfunden! 


— 


Sriedrich Schlegel an Sulpiz Voifferee. 


| Wien, 10. Januar 1810. 

Beliebter Sulpiz, nachdem ich wieder freier athmen konnte, 
hatte ich nichts Angelegeneres zu wünjchen gewußt, ala recht um: 
ftändlihe Nachricht von Ihnen. Sie find durch Ihren liebens—⸗ 
würdigen Brief an meine Frau meinen Wünfchen zuvor gefommen. 
Ich kann Ihnen nicht genug jagen, wie ſehr ich mich über Ihre 
Kunitthätigfeit freue, und mit welcher Begierde ich den erjten 
Zeichen und Wundern davon entgegen jehe. Noch oft erinmere ich 
mich an den Kauf jenes erſten (an Nachfolgern fo fruchtbaren) 
Bildes auf dem-Neumarkt, und an meine Prophezeihung, die 
damals noch wenig Glauben fand und jett ſchon fo glorreich in 
Erfüllung geht. Einmal in meinem Leben war ich alſo body ein 
vorwärts gefehrter Prophet! Uebrigens läßt fich nicht leicht eine 
verichiedenere Lebensweile erdenken als die, ‚welche wir Beide in 
den legten Monaten geführt; während ich mich im Staube bes 
Krieges umber trieb, oder im Waffenjtillitand noch ungebuldiger 
auf Entjcheidung wartete, waren Sie auf das Angenehmfte und 
Ruhigſte damit beichäftigt, jenes befannte Eleine Kunftungeziefer, 
Fuchs genannt, in den innern Theilen des alten Gebäudes herum 
friehen zu machen, um rubige Zeichnungen nad den Vorarbeiten 
jenes Gewürmes zu entwerfen! Gern möchte ich Ihnen wenig— 
jtens aus der Zeit der legten vier Monate meines Aufenthalts 
in Ungarn einige Beiträge und Nahrung für Ihre Kunftlieb: 
haberei liefern. Aber leider war der Stoff nicht jehr reichhaltig. 
Zwar gibt es auch in Ungarn, ungeachtet der Zerftörung der 
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Türken, welche meiſt nur einige leichtſinnige Moſcheen oder üppige 
Bäder zurückgelaſſen haben, manche gothiſche Kirchen und Thürme, 
beſonders in den nördlichen von Deutſchen geſtifteten Städten, 
und vor allen ſcheinen ſich meine alten Landsleute, die Sachſen 
in Siebenbürgen, durch einen ähnlichen Kunſtfleiß wie in den 
Niederlanden noch bis auf den heutigen Tag auszuzeichnen. Nur 
in den Gegenden, wo ich war, gab es unglücklicherweiſe nichts von 
dergleichen Denkmalen. Was ich Ihnen etwa zu ſehen wünſchte, 
wäre eine ächt griechiſche Kirche, weil die Verſchiedenheit von der 
katholiſchen Einrichtung viel zur Erklärung des alten gräciſirenden 
Styls in der Malerei beiträgt. Das Myſterium wird im gries 
hifchen Ritus im Verborgenen gefeiert; die Ylügelthüren eröffnen 
fih nur zweimal, wo alsdann der Priefter berbortritt und dem 
Volle das Hochwürdigſte zeigt. Was alfo in den Fatholifchen 
Kirchen der Chor und Hochaltar ift, das ift hier ein ganz abge: 
ſondertes und verborgenes Allerbeiligftes. Die äußere Kirche ift 
nicht anders wie ein anderer Bollsverfammlungsfaal eingerichtet, 
nur ift diejenige Wand, auf welche die Augen aller dem Gottesdienft 
beiwohnenden gerichtet find, und welche den verborgenen Raum, 
wo die Meſſe gehalten wird, verdeckt, von oben bis unten mit 
(länglichten oder vieredigten, immer aber ſymmetriſchen von glei: 
der Größe) Gemälden angefüllt; gleichſam mie ein mit Hiero— 
glyphen bevedter Teppich, welcher das Allerheiligfte verhüllt und 
abjondert. Diefes jcheint mir auf die äußere Einrichtung der 
gräcifirenden Gemälde viel Einfluß zu haben. Am ähnlichſten 
mit dieſer griechifchen fand ich die Einrichtung der alten Kirche 
zu Rarlftein in Böhmen. 

Daß id mir in Ungarn Geſchichte, Sprache und Poeſie des 
Landes nad; meiner Weife zu Gemüthe gezogen, können Sie fi) 
leicht denfen. Wie fol ich Ihnen nur die Lage von Ofen, ober 
wie es ſonſt hieß, Etilburg, wo ich fo lange haufen und harren 
mußte, jchilvern? Wenn die Menſchenkunſt nur etwas dazu 
thun wollte, jo. wäre es wielleiht die fchönfte Stadt in Europa, 
menigftens von allen an einem Fluß gelegenen. Die dafige Do: 
nau denfen Sie ſich wie einen wild getwordenen größern mächti— 
geren Rhein. Und fo ift auch die Gegend, fühn und groß, die 
Rheingegenden find dagegen wie von Menſchenhänden und Men: 
fhenwig gemadt. Denn übrigens dort in Ungarn, fo herrlich 
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auch die Natur ift, mußten mir doch unzähligemal bie bevenklichen 
Worte unferes trefflihen Wallraf einfallen: „Schmig, wir find 
noch ein wenig roh, wir müfjen uns bilden.“ 

Auch über das Nibelungen:Lied habe ich in den ungarijchen 
Chronilen manden Aufihluß gefunden und bin immer gewiſſer 
überzeugt, daß Heinrich v. Dfterbingen bier in Defterreich daſſelbe 
gedichtet hat. 

Daß Schelling gegen mich geichrieben hat, werben Sie wohl 
ſchon willen, wahrſcheinlich beijer, als ich eS weiß. Denn mir 
gelang es noch nicht, diefer Schrift habhaft zu werben. Ich er: 
wãhne deſſen nur, um Sie nebft den andern beiden theuern Freun⸗ 
den um verboppelte Behutſamkeit zu bitten, in Rüdficht auf das 
anvertraute. foftbare Gut meiner Philoſophie. Zwar was bie 
Kritit der Syſteme oder Moral und eigentliche Religionslehre be: 
trifft, fo ift dabei feine Gefährbe, und können richtige Grundſätze 
— gute Geſinnungen nicht genug verbreitet werden. Anders 

aber iſt es mit den Ideen über die Natur und ihr Verhältniß 
zur Gottheit. Diejes find im Grunde doch nur Geheimnijle der 
böhern Poeſie, welche den Menfchenfindern zu wiſſen nicht von 
Röthen find. 

Ich muß Ihnen nur ſagen, daß ſeit dem Waffenſtillſtand 
ſich eine unbeſchreibliche Sehnſucht nach meiner Bibliothek bei mir 
geregt hat. Was hätte ich nicht darum gegeben, um gleich meinen 
S. Bonaventura, Thomas, Tauler und einige andere bei mir 
haben zu können! Ich habe in dieſer Rückſicht eine Menge Bitten 
an Sie. Bor allen Dingen verwahren Sie mir. nur dieſen Schatz, 
als ob es Gold wäre, oder was bei Ihnen nody mehr gilt, als 
ob e3 alte Gemälde wären. 

Was die Bücher betrifft, deren Verfendung bis zum Früh: 
jahr ausgefegt bleiben muß, jo babe ich auch noch einige Bitten 
an Sie: 1) mir vor allen. Dingen den Rupertus Tuitiensis zu 
verihaffen, Wallraf bat ihn mir abzulafien verfprochen. Er kann 
ſich aber dagegen von hiſtoriſchen Werfen oder ſonſt aus meinen 
Büchern ausfuchen, was er nur immer will. Es ift mir an dem 
Rupertus der ältern deutſchen Philofophie wegen unendlich viel 
gelegen. 2) Wenn Sie etwa zufällig emmal den Pater Renner 
jehen follten, fo fragen Sie ihn doch, nebft den herzlichſten Grüßen, 
nad einem geiſtlichen Buche von Henrieus Suso, das ic) einmal 
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von ihm gehabt. Freilich ift es nur bie Lateinifche Ueberfegung. 
In Ermanglung des deutſchen Originals aber- (das vielleicht gar 
nicht mehr eriftirt), würde mir auch dieſe jehr willkommen jeyn. 
Nur ſehen Sie dahin, daß der gute Mann ſich nicht etwa meinet: 
wegen eines Werkes beraubt, das er. ungern entbehrt. Vielleicht 
findet fich auch unter meinen Büchern eins oder das andere, was 
weniger felten ift und mas er zum Erfat dafür nähme. Der 
alten beutichen Bhilofophie habe ich mir nun einmal vorgenoumen, 
recht gründlich zu Leibe zu ‚gehen. 

Bei dem fehr. bald bevorftehenvden neuen Abbrude meiner 
Kunftbejchreibungen wünſchte ich, obwohl ih Ihnen die meitere 
Ausführung der altdeutſchen Kunftgefchichte nun mit Freuden über: 
lafje, dennoch zu dem über kölniſche Gemälde zuerft Gefagten noch 
Einiges, fo viel e8 aus ber Erinnerung möglich ift, Binzuzufügen, 
wozu ich mir Ihre Hülfe erbitte; mie mwir dieß, glaube ich, auch 
ichon früher einmal verabredet haben. ch begehre weiter nichts 
als ein Verzeichniß der zwölf bis zwanzig Gemälde, von denen 
Eie ſelbſt wiſſen, daß fie mir die Fiebjten und merkwürdigſten 
waren, mit Angabe der Dimenfionen, des Gegenftandes, der ein: 
zelnen Figuren, der Jahreszahl, wo dergleichen fich findet, damit 
ich Feine materiellen Irrthümer begehe und. dann verfuche, über 
einige dieſer Gemälde, die mir nod) ‚ganz gegenwärtig vor Augen 
ftehen, Einiges vorläufig zu jenen ältern Bemerkungen hinzuzu: 
fügen, im Uebrigen aber die Welt wegen ber fernern. an Sie 
verweile. 

.  Screiben Sie mir doch etivas ausführlich, was Bertram 
macht und treibt. Hätte er nur feinen Plan, ein Fatholifches 
Feſtjahr zu fchreiben, ausgeführt! Ich habe noch oft daran den: 
fen müfjen. Es wäre für die Kunſt und auch überhaupt eines 
der nothivendigjten und wichtigſten Werte. 

Es wird hier eine Zeitjchrift .erfcheinen, deren größere Hälfte 
literariſch ſeyn und unter meiner Leitung ftehen wird. ch glaube, 
wir jollten fie nutzen zur Verbreitung altdeutfcher - Kunftgefchichte. 

Sciden Sie mir wenigftens dafür eine recht ausführliche, 
porläufige Anzeige Ihres Werkes über den Dom, und fchreiben 
Gie mir überhaupt recht fleißig. Es kann zu allem Guten führen. 
Ich muß audy noch immer auf den Wunſch zurüdfommen, Eie 
einmal bier zu feben. Ich fehne mich oft recht herzlich nach Ihrem 
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und überhaupt der heiligen drei Kölner Umgang und Geſpräch 
Am heiligen Dreifönigsabend wurde ihrer Aller, befonders aber 
auch Melchiors viel gedacht. Jetzt find freilich die Umftände nicht 
von der Art, daß man einen Freund einladen möchte. Indeſſen 
vieles Intereſſante bleibt ungeftört. So würde es wenigſtens 
unſer Umgang und Geſpräch ſeyn. Und bald werden auch die 
noch ſichtbaren Spuren des Krieges vollends verſchwunden ſeyn. 

Die herzlichſten, beſten, angelegentlichſten Grüße an Ber— 
tram, Melchior, Wallraf, Ihre Familie, meine Belannten und 
Allen, die ſich meiner erinnern. 


FSriedrich Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 
| Wien, 30. März 1810. 

Mein geliebter Sulpiz, ich habe recht oft an Sie gedacht, 
mich zu Ihnen oder vielmehr Sie zu mir gewünſcht. Noch ehe 
Ihr Brief fam, hatten wir den Tag der heiligen drei Kölner mit 
Erinnerung der alten Zeiten und mit Andacht für die Heimath 
am Rheine gefeiert: Aber wie groß war nicht unjere Freude über 
das- Siegeöfeit der Kunft im Dome, wie Sie es uns fo ſchön be: 
fchrieben haben. Mehr als das noch, geliebter Sulpiz, freute 
mich Ihr freundfchaftliches Andenken aus Heidelberg. Rechnen 
Sie unfere Freundſchaft immer nur unter die unvergänglichen 
Güter. des Lebens und zweifeln Sie nicht wegen meines jtrafbaren 
Schweigens. Mich hat hr liebevolles Andenken redt in der 
Seele erfreut. Meine Vorlefungen haben mich ſehr angeftrengt 
beſchäftigt; die Liebe zur Sache konnte dießmal nur im Kampf 
ericheinen, da ich noch feinen Winter jo jehr an meiner Gefunb: 
heit gelitten babe, als den vergangenen. Noch jet leide ih an 
eimem fürdhterlihen Krampfhuften, der ſelbſt im Frühjahr nicht 
weichen will. Aber noch mehr als alles dieß hat mic, eine dritte 
Urſache am Schreiben verhindert und zu allem Freien und Freund⸗ 
Ichaftlichen unfähig gemadt. Es hat fih aus jener Kränflichkeit 
und jo vielem Andern zufammen ein andereö Uebel erzeugt, eine 
tiefe Verjtimmung, der ich feit Monaten noch nicht Meifter werben 
kann, ein tüdiicher innerer Gram, von dem ich Ihnen feine ganz 
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beftimmte Urſache zu nennen weiß, denn jebe einzeln genannt, 
wäre nicht die rechte. Vielleicht ift es jenes‘ gemeine Uebel, was 
man Spleen nennt, und ich begreife nun, daß es eine Krankheit 
werden kann. Am Ende wird ſich das auch dießmal wohl mie 
ehedem- im Geſang auflöfen. Aber ſchon ift, wie die Leute fagen, 
Frühjahr und noch will fi das Uebel nicht eriveichen. Doch 
fühle ich von Zeit zu Zeit ſchon Annäherung von: Traurigkeit, 
jchmeichlerifche Boten himmliſcher Klage. 


„Das ftrenge Herz, es fühlt ſich mild und weich.“ 


Geſtehen Sie indeſſen, daß Ihr alter Freund es ſich auf fehr 
verichiedene Weife in der Melt fauer werden läßt. Denn etwas 
Entfernteres läßt ſich wohl nicht denken als meine legte Borlefung 
über Logik für Schmig (der ſich bilden muß) und junge Conjorten 
in Köln und dann meine jehigen. Es war mir body bei dem 
Anfang etwas bang, da ih an zwanzig Herzoginnen und Für: 
ftinnen auf der Lifte hatte. Indeſſen ift der Ernft, der hier unter 
dem erften Stande herrjcht, jelten und gewiß ſehr achtungswerth. 
Unter denen, bie bis zulegt ausharrten und nie fehlten, war auch 
der Herzog von Württemberg (Bruder des Königs) und- die. junge 
Fürftin Liecbtenftein. Ich hatte 162 Subferibenten, außer ben 
Freibillets. Aeußerlich geht mir's überhaupt jehr gut, aber es 
fehlt mir doc viel. Möchte ich Sie (mo ich Bertram und Mel: 
chior aud mit einverjtehe als untheilbare Dreieinheit). nur einmal 
wiederſehen. Dieß würde mich vielleicht am beften heilen! Meine 
Vorlefungen will ih nun gleich druden lafien. Außerdem gebe 
ich mich hier jehr mit dem Theater ab, wovon die Wirkungen 
auch zur. rechten Zeit fichtbar werben jollen. Wie romantiſch wir 
hier gefinnt, können Sie ſchon daraus jehen, daß wir außer 
Macbeth und Braut von Meffina auch den ganzen allheilen Eg— 
mont von Goethe und diefer Tage auch den Tell geben. 

Herzlidy danke ich Ihnen für. die mich oder vielmehr ven 
Gang des Zeitgeiftes und die Philoſophie betreffende Mittheilung. 
Mir ift es eigentlich ſehr lieb, daß die ſämmtlichen Herren Zwerge 
fid) förmlid) gegen mich erklären, die Täufchung hat lange ge 
nug gedauert. Noch mehr freut es mich, daß fie jih nun ganz 
zum Pantheismus befennen; bisher war es allerdings mit dem 
Pantheismus in Deutjchland. wie ehedem mit dem. Judeſeyn in 
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Portugal, ein - offenbar Geheimniß, in dem jeber faft befangen 
war. Die Note von, Görres ift übrigens noch manierlich genug. 
Aber hilf Himmel, wie erbärmlicdy übrigens. ch glaube es gern, 
daß der liebe Gott auch das Böſe hervorzubringen hinreichenden 
Gleihmuth und allerlei Gelüfte in ſich fpüren möchte, wenn er 
jo univerjell wäre wie Görres und jo grämlich wie Arnim. Ich 
fürdhte aber jehr, daß er viel einjeitiger feyn mag als die 
herrlichen Herren denfen. Und dann jenes — „Sünde, die ohne 
ihn dur den Troß eine fremde Gewalt geworden” — da hat 
er das Chriſtenthum und mich gleich trefflich verftanden. Ich 
denke mir die Zeit nicht jehr entfernt, wo ich die jämmtlichen In— 
jelten des Tages einmal zum Gegenftand eines rhetorifchen Feuer: 
rades machen werde; ich ſammle nur noch. Aber die Heidelberger 
Jahrbücher find mir dazu zu tief gefunfen; es ift doch in der That 
des gemeinen Schundes gar zu viel, des Ausgezeichneten (auch das 
Verrüdte mitgerechnet) allzu wenig. Die Necenfion meiner Gedichte 
hat mich gleih an Arnim erinnert; für den ift fie auch ſchon 
gut, aber an fich habe ich fie doch etwas ſchwachmatiſch gefunden. 
Seven Sie nur übrigens mit freundichaftlihem Grüßen bei 
diefen Herren nicht jparfam, jo mie Sie es für gut finden. 
Creuzers Werke nehme ich mit vielem Dank an, ich hatte mir es 
ohnehin bei Zimmer in Leipzig beftellt. Willen jagen Sie nur, 
daß wir feine deutſche Hiftorie bis jegt hier mit großem Bei: 
fall gelejen und vernommen haben; er foll nur machen, daß mir 
bald die Fortſetzung erhalten. Dergleichen Werke finden hier ein 
großes Publifum; dagegen ift Schelling, der Unvergänglide, hier , 
laum dem Namen-nad) befannt.- Ich bitte Sie daher, mir ben 
Titel des Buches, worin er mich angegriffen hat, genau zu mel: 
den, damit ich mir nicht etwa ein faljches kommen laſſe. Denn 
kommen lafien muß ich mir es, um es zu lejen, da es ſonſt 
ſchwerlich nod in dem öfterreichiichen Etaat vorhanden iſt. Daß 
Daub noch am duldjamiten gegen meinen Antipantheismus: ift, 
wundert mich fajt, da er doch jonft von der + Drehwuth 
nicht wenig. befallen ſchien. Können Sie mir nicht jagen, wer 
Diens Naturphilofophie in diefem Jahrgang recenfirt hat? 
- Die bejte Gelegenheit, jene mandyerlei Nedereien zu beant- 
worten, wäre wohl eine zweite Ausgabe des Werkes über Indien. 
Lieber Sulpiz, den ganzen Transport, Koffer mit Bücher 2c. 
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wird, melden Sie mir aber den Abgang, ungefähre Ankunft und 
Koften im Voraus, Dem ungeachtet e3 mir bis jet an Papier: 
geld noch nicht gefehlt hat, fo fteigt doch jede Ausgabe im reellen 
Silberwerth hier fo an, daß es gut ift, wenn ich es vorher weiß. 
Es ift die äußerfte Zeit zu fehließen, ich fchreibe nächftens- wieder. 


Tagebuch 


Nachdem Fuchs für mich den Längenaufriß und die Thurme 
vom Dom vollendet hatte, auch Schauß endlich den Grundriß zu 
Stande gebracht, reisten wir in ‚der erſten Hälfte des März von 
Köln ab und blieben von Jofephustag bis zu Ende des Monats 
in Srankfurt, wo ich dem Fürſt-Primas die Domzeichnungen zeigen 
mußte. Am 31. Merz zogen wir in Heibelberg ein. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz SKoifferee in Heidelberg. 
Wien, 30. Mai 1810. 


Freilich — wir noch, liebſter Sulpiz, und haben Ihnen 
auch recht oft und viel geſchrieben, nämlich ſo wie wir Bücher 
ſchreiben: in Gedanken; woran mir ſelber eine große Freude 
haben, wovon aber die Welt ſo wenig als unſere Freunde 
irgend eine Notiz nehmen! — Ich denke tauſendmal, unzählige: 
nal mit einer recht rührenden Sehnſucht an Eie, an Ihre vor 
trefflichen Arbeiten, die Ihnen vielleicht eine befjere Nachwelt 
würdiger lohnen und danken wird; an Ihre Gemälde, und an 
Heidelberg mit feiner mwunderfchönen Lage, wovon mir fo viel 
Gutes ift gerühmt worden! Wenn Sie ſich meiner noch erin 
nern, fo werden Sie fich wohl vorjtellen, wie ich mich aus der 
Hauptitabt hinweg jehne und mit meinen Gedanken herum: 
Ichweife; dann laſſe ich fie in Sachſen und feit dein Sie uns eine 
fo reizende Beichreibung Ihres jegigen Aufenthalts machten, mit 
einem rechten Woblgefallen in dem herrlichen Kreife der Freunde, 
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mitten unter den Kunſtſchätzen des Altertbums und der-Umgebung 
der jhönen Gegend am Nedar verteilen. — Dann fühle ich es 
wieder lebhafter, was Iphigenia im Goethe fagt: und es ge: 
wöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher! — Deßhalb follen Sie aber 
doch nicht glauben, daß ich mißvergnügt hier bin; nein, das 
nicht; eö gebt uns gut, und ubi bene 20. — dem Leben in den 
Hauptjtädten bin und bleibe ih aber feind; nie werde ich mich 
einheimiſch hier machen. 

Die Vorleſung iſt glücklich und ehrenvoll vollendet; in den 
letztern ward Friedrich von einem ſehr quälenden Krampfhuſten 
befallen, der ihn noch nicht verlaſſen hat, überhaupt iſt ſeine 
Geſundheit nicht gut, und ſtört ihn ſehr an der ſo nothwendigen 
Thätigleit. Alle dieſe Gegner, mein lieber Sulpiz, und dieſe 
Streitjuchenden, fie würden verftummen müſſen, ivenn er es in 
jener Gewalt hätte, mehrere Werke jchnell auf einander folgen 
zu laſſen. Eines Befjern überzeugen oder befehren wird fie 
nichts, da das vortreffliche Werk über Indien es nicht vermochte; 
wen bier, wem jeßt die Schuppen nicht von den Augen fallen! — 
Alfo iſt nichts zu thun, als die Schläge jo dicht auf einander 
fallen zu lajjen, daß die Funken herausjpringen, und fie feine 
Zeit finden ſich zu erholen, dazu aber fennen Eie unfern Freund 
zu gut, dazu ift er nicht gemacht. Doch hierüber wollte ich Ihnen 
eigentlich gar nichts jchreiben. — Wie oft wünſchte ich in ber 
Vorlefung die Kölner Freunde doch daber zu jehen, und bei den 
gelungenften, treffenditen Stellen ihnen die Zufriedenheit anſehen 
zu fönnen. Welch ein angenehmes Brummen würde von Bertrams 
Lippen erichollen ſeyn, hätte er alle die brillanten Equipagen. auf 
dem Joſephsplatz, und die bunten Yaquaien und Jäger mit ellen: 
hohen Federn auf den Treppen gejehen. — Bon meinem Bruder 
babe ic gehört, daß er mit jeiner Frau durch Köln gereist ift, 
und daß meiner Schwägerin dort unjere Zimmer, wie ein Heilige 
thum gezeigt worden jeyen. — Daran erkannte ih) zu meiner 
nicht geringen Freude unfere Freunde! — Savignys find hier, und 
Bettina Brentano, die fi wunderbar auszeichnen ſoll durch gegen 
den Himmel gejchlagene Augen, und altdeutjche oder flandrijche 
Tracht. Sehen werde ich fie nicht, da mir in ein paar Tagen 
in die Vorſtadt ziehen, um dem Prater und den Donaubädern 
nabe zu jeyn. Geld braucht man bier wie — — Ich möchte 

Zulpiz Boiſſeréͤc. 1. 6 
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gern wiflen, wenn wir denn endlich jo viel haben werben, als 
wir brauchen, doch geht es leivlich. 

Schwerlich, lieber Sulpiz, werden Sie von allen den Ur: 
theilen und Kennern und vornehmen Minen einen Beifall ver: 
nehmen, oder ein Wort, das fo viel werth wäre, wie die Em— 
pfindung der einfältigen Leute in Köln, die ein Vaterunfer vor 
dem neu aufgerichteten Bilde im Dom beteten, für den Künftler 
und aud wohl für die treuen Kämpfer, die e8 aus dem Staube 
der Vergefienheit gezogen und es der verdienten Verehrung tie: 
der gegeben hatten! Wie rührte mich diefe Beichreibung! Unbe: 
jchreiblich Tieb war uns überhaupt Ihr ganzer Brief über dieſe 
glorreihe Auferftehung des herrlichen Werks, und meine Seele 
eilt ſeitdem noch öfterer im Dom vor diefem Bilde; Sie haben 
es fo herrlich und deutlich befchrieben, daß ich ganz genau weiß, 
wo es hängt, und fogar wie es beleuchtet ſeyn muß. 

Und nun muß id Ihnen aud erzählen, daß Philipp jeit 
einigen Wochen bei uns ift. Er ift till, gut, ſanft und doch 
lebhaft, er ift gefund, recht groß, und ziemlich ftarl. Er hat 
in Dresden vortrefflich zeichnen gelernt, und feine Lehrer find 
überaus mit ihm zufrieden. Er würde, wenn er fich in dieſe 
leichtfertige Manier bier hereingeben wollte, fehr bald unter die 
ausgezeichneten gezählt werden können, aber er will es nicht, 
und gedenkt zu feinem ernften, ftrengen Mathäi nach Dresden 
zurüdzugehen, um bei ihm malen zu lernen. Das iſt mir ſehr 
lieb, des ernten Vorfates und Fleißes willen, ob übrigens ein 
wirklicher Künftler aus ihm werden fol, das lenke Gott! hoffen 
dürfen wir vieles, alles; ob aber auch eine Wiederbelebung der 
Kunft? das wage ich doch nicht zu hoffen. Fürs erfte ift diefer 
Ernft gut, wenn es auch nur eine Liebhaberei wäre, die ihn von 
manchen verderblihen Thorbeiten einer müßigen Jugend ablenft. 
Er ift brav, mein Philipp, gefühlvoll und ohne Pedanterie. 

Leben Sie wohl, Sulpiz unjer — Seid herzlich gegrüßt 
alle Drei. | 
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Friedrich Schlegel an Sulpiz Koifferee in Heidelberg. 
Wien, 7. Auguſt 1810. 


Beliebter Sulyi, ich erhalte fo eben Ihren Brief aus Baden⸗ 
Baden und eile, um Ihnen die Berficherung zu geben, daß Ihr 
Auftrag wegen des Grundriſſes vom Kölner Dom baldmöglichit 
erfüllt werben fol. Nur denken Ste nicht etwa, daß es vergeſſen 
ſey, wenn nicht gleich in den nächſten acht Tagen Antwort erfolgt; 
denn in manden Dingen geht es bier auch fein gemächlich zu 
wie in der billigen Stabt Köllen. Borläufig babe ich heute jchon 
jo viel in Erfahrung gebracht, daß die ganze Erbidhaft an den 
Erzherzog Marimilian (Bruder der Kaiferin) gefallen, in beflen 
Beſitz alhſo auch wahrſcheinlich die Bibliothek gekommen ift. 

Mit meiner Geſundheit geht es wieder etwas beſſer; ich 
fange an, wieder arbeiten zu können, welches ſtets zu wollen 
und nicht zu vermögen mein Hauptleiden war. Was Sie mir 
von Tieck und ſeinem Zuſtande ſchreiben, thut mir von neuem 
leid. Welche herrliche Kräfte ſind hier verloren gegangen! Grüßen 
Sie ihn von mir und geben Sie mir fernere Nachrichten von 
ſeinen Arbeiten. — Unſern guten Klinger haben wir vor wenigen 
Tagen zu Grabe getragen. Ganz ſo ſchnell hatte er ſelbſt, glaube 
ich, ſein Ende nicht vermuthet; er war noch wenige Stunden vor 
feinem Tode, da ich ihn noch ſah und ſprach, bei voller Bejon: 
nenbeit. 

Die Indica find vor einiger Zeit richtig angelommen. Die 
altveutichen Gedichte kann ich Ihnen unmöglich überlafjen; hier 
ift dergleichen äußerft felten, dort fünnen Sie fie überall finden. 
Daztı fommt, daß ich mir bei dem Nibelungenliede und aud) 
jonft allerlei Zeichen gemacht, die mir wichtig find. Ja, da id 
das Bud; mehr als jemals zu allem, was ich jegt treibe und 
was mir irgend lieb ift, bedarf, jo wünſchte ich es vecht bald zu 
erhalten, daß es noch vor dem Winter hier anläme. 

Das Unternehmen von Hundeshagen Werde ich in ber 
literarischen Beilage des öjterreichiichen Beobachter aufs. Bejte 
befannt maden. Sie haben Recht, man muß auf alle Weiſe 
vorarbeiten, und die Empfänglichleit des Publitums für deutfche 
Alterthümer und Kunft auf alle Art zu erregen und zu entwideln 
ſuchen. Schreiben Sie mir nur ja alles, was dahin einfchlägt; 
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ich will das meinige mit beitragen, fo wenig bearbeitet audh der 
nächte Boden noch ift. Was Ste mir über Literatur fchreiben, 
war mir an ſich fehr lieb, aber jest auch in diefer Beziehung, 
da ich gleichſam verpflichtet bin, mit der Zeit Schritt zu halten 
und von dem allem au fait zu ſeyn. Ich kann das jehr brauchen, 
e3 trägt auch wohl einmal noch jpätere Frucht als die des Augen: 
blids. Fahren Sie ja fort damit, und denken Eie ſich als einen 
Bundesgenofien des öfterreichiichen Beobachter, dem es obliegt, 
von aller neudeutſchen Berirrung von Zeit zu Zeit anmuthige 
Berichte zu erftatten. Die Mythologie von Görres habe ich mir 
fommen laflen; die Syumbolif von Greuzer, die mir viel 
lieber geiwejen wäre, habe ich aber nicht erhalten. 

Liebjter Freund, über meine Wünſche und Vorſchläge muß 
ich mir vorbehalten, einen ausführlichen Brief zu fchreiben. Geben 
Eie nur bald Nachricht von fich, vor allem, wo fie denn ferner 
von Baden aus hinwandern werden, damit ich Sie nicht verliere. 
Möchten Ihre Wanderjahre Sie doch recht bald auch nah Wien 
führen; recht glüdlich würden mir damit fern. Rechnen Sie 
darauf, daß ich Ihnen, jo wie ich mich wieder gejunder fühle, 
recht fleißig und eifrig ſchreiben werde. Die Gefchichte von dem 
heidniſchen alten Herrn und feinem verbijjenen Zob hat mid) jehr 
ergötzt. — Möchten Sie mir nur befjere Nachrichten von Bertram 
gegeben haben. Ich glaube, wenn er ſich entichließen könnte, thätig 
zu ſeyn, würde es ihn am beften heilen. So eine philofophifche 
Liturgie, ein Feitjahr, wie er es einmal im Sinne hatte, wäre 
body mit das Befte, was man jegt für die Kunft und das Zeit: 
alter thun könnte. _ Aber freilich jeht die Thätigkeit die Gefund- 
heit jchon voraus, und jo geräth man hier doch mit feinem 
leidigen Fleifh und Blut in den befannten Dreher des Ideellen 
und Reellen. 

Wegen des Aufriffes von Ct. Stephan bat meine Frau feine 
Schuld; der Fürft Salm ift halt ein Wiener, das heißt in Nüd: 
fiht auf ſolche Verſprechungen ungefähr ‘eben fo viel als ein 
Kölner. Die Urfache, warum ih Ihnen heute nicht über die 
Gemälde fchreibe, iſt, weil ih mid dazu ruhig ſammeln muß. 
Meine Frau und Philipp grüßen jchönftens. Der legte ift ein 
langes, langes Kerlchen geworden, faft einen Kopf größer mie 
ih. Bis jetzt zeichnete er bloß; er hat einen gründlichen Meifter 
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gehabt und bat ein überaus jcharfes und glüdliches Auge. Man 
muß nun jehen, was es weiter gibt. — Welche Freude für mid 
würde es ſeyn, Euch einmal in vereinter Dreiheit hier zu jehen! 
Sie müfjen denn doch Wien durchaus einmal jehen. 


* 


Dorothea Schlegel an Sulpiz BSoiſſerée. 


Wien, 15. Auguſt 1810. 

Freund Beſt wird Ihnen erzählt haben, daß beide Söhne 
noch hier ſind; jede Freude aber muß bald enden; Philipp denkt 
bald wieder Wien zu verlaſſen und nach Dresden zu ſeinem 
Meiſter zurück zu gehen, wir können ihn nicht davon zurückhalten, 
denn für die Kunſt iſt in Wien gar wenig zu holen, allein es 
iſt uns ſehr leid, ihn ſobald wieder von uns laſſen zu müſſen! 
Johann der (Aelteſte) wird länger bei uns bleiben, hoffen wir, 
weil er noch keinen rechten Entſchluß gefaßt hat, ob er ſich nad) 
Italien oder Paris wenden foll; Johann malt bereits. — Weber 
Alles bin id begierig, Ihre Arbeiten zu jehen; mir ahndet, als 
würde diefes Ihr Werk vielleicht das einzige Große ſeyn, was zu 
unjerer Zeit vollendet wird! Der alte Göß verdiente es keineswegs, 
eö zu ſehen, bevor es uns andern vergönnt war; feine Beur: 
theilung dieſes herrlichen Werts it feine eigene Verurtheilung. 
Mein Eohn Johann bat in Berlin die Bekanntſchaft eines 
Ardyitelten Namens Schinkel gemacht, von dem er ung einige 
erfundene ardjiteftonifche Zeichnungen mitgebradyt hat, die recht 
tieffinnig und ſehr ausgeführt find; Johann meint, diefer Schinfel 
würde fid) mit Freuden der Arbeit unterziehen, ihr Werk in Stein 
oder in Kupfer zu ftechen, denn er verfteht beides und ift ſchon 
längft begierig, etwas vom Kölner Dom fennen zu lernen. Wir 
Ihiden Ihnen bier feine Adreſſe, wenn Sie es ettva für gut halten, 
fih mit ihm darüber in Correfpondenz zu ſetzen. — Grüß Gie 
Gott, lieber Freund. ; 

An den Architelten Schinkel. 
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- Sulpiz Koilferee. 


Stuttgart, Dienftag 21. Auguft 1810, 

Lieber Bertram, es ift mir leid, daß Euch das lange Aus: 
bleiben meiner Antwort Unruhe gemacht hat; daran waren Heine 
Reifen nad) Rajtatt zu dem Pfarrer und am vierten Tag ins 
Murgthal ſchuld. Auf der Reife ins Murgtbal hatte ich mit dem 
Maler Neureutber gemeinschaftlich einen Ejel, es war, wie er 
und Tied mir fagte, ein vollflommen italienischer Aufzug; einen 
alten Regenſchirm vorn an den Sattel gebunden und die Zeichen: 
mappe unter dem Arm, ſah derjenige, der auf dem Thier jap, 
äußert pofjterlih aus. Daber geſchah uns denn aud die Ehre, 
da e8 gerade Eonntag war, daß in jedem Dorf, wo wir durch: 
famen, die ganze Zippfchaft von Weibern und Kindern zufammen: 
lief und und auslachte; indejjen war es mir lieb, daß wir den 
Eſel hatten, denn meine Stiefel waren in fehredlichem Zuftande, 
daß ich bei den naflen Wegen und abwechjelnden Negenjchauern 
unmöglich hätte ganz zu Fuß gehen fünnen. Schade nur, daß 
mir für alle Mübe und Befchtwerlichleiten nichts als cine ſchöne 
Gegend zu Theil wurde, und ich nirgends etivas Gutes von 
Gebäuden und Gemälden fand. Schade auch, daß trog den 
romantischen Anftalten meine Geſellſchaft nichts weniger als 
romantijh war, ich hätte nur meinen Heinen Quaglio ftatt 
Neureuther bei mir haben müfjen! wir hätten dann nebenbei auch 
mit unfern Einzügen in die Dörfer noch viel mehr Glück gemacht. 
Doch gereut es mich nicht, es würde mir vielmehr leid ſeyn, dieſe 
ſchönen eigenthümlichen deutſchen Landſchaften nicht gefeben zu 
haben. 

Hier war mein erfter Gang zu Schelling, er erkannte mid) 
gleich wieder und war jehr freundlich. — Ich hatte von Ketten: 
burg gehört, daß er im König von England zu Mittag ißt, und 
bin deßhalb hier abgejtiegen, wo ich täglich neben ihm fie, und 
die ganze Tiſchzeit über fat nur mit ihm jpreche, da wenig ober 
gar Feine Leute da find, die von Dingen reden, welde ibn näher 
interefliren. Die Zeichnungen begehrte er gleihb am erjten Tag 
zu ſehen, und hatte große Freude an der Ausführung wie an 
dem Werk und jagte unter anderm: man gewinne durch An: 
ihauung diefer Blätter in fich ſelber, fie fchlößen einem eine 
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ganz neue Seite des Lebens und zwar des edeln deutjchen Lebens 
auf, es ſey diejes Gebäude durchaus groß und berrlid, wie ein 
Werk der Natur, ja man könnte fagen ein ſolches jelber, denn 
fie trete auf eine neue Weile die Natur dur den Menſchen 
ichöpfend auf, und dergleichen mehr. ch will nun verſuchen, 
ob ich ihn dazu- bringe, etwas öffentlich über das Werk zu jagen; 
ich zweifle nicht an feinem guten Willen, die einzige Schwierigkeit 
wird nur bie Gelegenheit ſeyn — wo und wie? 

Mit den biefigen Rupferftechern babe id} große Mühe gehabt, 
fie wollen nicht mit der Sprache heraus, was die Platten fojten 
fönnten,; weil fie ſolche Arbeiten nie gemacht, und dergleichen 
überhaupt auf dem feiten Lande ganz unbelannt find. Am aller: 
zähften war der alte Müller; mit jeinem Sohn habe ich Beute 
ichon zum brittenmal verhandelt. eltern börte ich von Dutten- 
hoſer, der ein ſehr braver Landichaftitecher ſeyn fell, eine vers 
ftändige Beurtbeilung und Tare. Und jo fann id; denn einen 
ziemlich zuverläſſigen Schluß ziehen. 

Doc vor allem muß ih mit Cotta im Neinen ſeyn, und zu 
dieſem Behuf wohl nad Tübingen geben, wenn er nidyt Beit 
bit, bieber zu fommen, wozu ibn Rapp eingeladen. Diefer ift 
ganz eifrig für das Unternehmen, und ibm babe ich e8 haupt: 
fählih zu danken, wenn ich die Sache mit Cotta zu Stande 
bringe, 

Ich jeße meinen Brief fort, um Euch zu jagen, daß ih an 
Duttenbofer eine herrliche Belanntjchaft gemacht babe, er hat mir 
feine Arbeiten gezeigt, die in ihrer Art vecht jchön find. Der 
gute Mann ift gehörig toll für die Sache, und feine Frau faft 
nod) toller; er bat fi) wenigſtens drei Hauptblätter zu machen 
aus, damit er gehörige Uebung befäme. Es jcheint die Liebe zur 
deutihen Baukunſt in der Familie zu liegen, fein Bruder, der 
Architelt war, hielt viel darauf, ijt aber in Orvieto ſchnell ge 
ftorben, al3 er eben mit der Aufnahme des Domes bejchäftigt war. 

Rapp brachte mir den Finanzminifter Grafen Mandelslohe, 
der in feiner Freude über die Schönheit der Zeichnungen mit dem 
Vorſchlag herausrüdte, fie der Königin zu zeigen, bie alö eng: 
liſche Prinzeſſin eine große Vorliebe für das Gothifche habe; was 
wollte ih machen, ic mußte mich ergeben. Mein Aufenthalt 
wurde dadurch verlängert, es erinnert mich immer baran, daß 
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Alles, was den Tom betrifft, nicht in’ einem Tag gemacht iſt. 
Grüßt alle, befonders die Grootes, Everhard wird denfen, id) 
babe ihn ganz bergefien. 


Den 28. Augufl. 


Nun diegmal, kieber Bertram, bift Du einmal wieder der 
Ungeduldige, und da will ich Dir auch gleich anfündigen, daß ich 
geftern in Tübingen mit Cotta alles richtig gemacht habe! 

Am Samſtag hoffe ich wieder bei Euch zu ſeyn, ich bringe 
den jungen Kupferſtecher Müller mit, der Heidelberg noch nicht 
fennt und unfere Bilder zu feben wünſcht. Gotta hatte Briefe 
von Goethe aus Töplig erhalten, wo er bei feinem Herzog war. 
Tied wird jeßt wohl bei Euch ſeyn, grüße ihn und alle Freunde. 

Die Königin hatte eine große Freude, und erinnerte. fich 
dabei lebhaft an ihr Vaterland und befonders an Windfor. 

Auf der Nüdreife werde ich Schellings Vater in Maulbronn 
befuchen, es ijt dieß eines der merkwürdigſten Klöfter; es find 
da nod Einrichtungen und Gebäulichkeiten erhalten, die man 
jonft nicht leicht findet, dieſes mit Heiſterbach und Altenberg zu: 
fammen, gibt einen volljtändigen Begriff einer großen Abtei des 
12. und 13. Jahrhunderts. 


F. Schelling an Sulpiz Boifferce. 


Münden, 5. November 1810. 

Ihr angenehmer Brief wurde mir von Etuttgart hieher nady 
geſchickt, wo ich unter den Unruben der erften Einrichtung und 
Wiederanknüpfung des biefigen Lebens feine Zeit finden fonnte, 
Ihnen für die lehrreichen Mittheilungen, die er enthält, zu danken. 
Wäre ih nun nur im Stande, mit Ihrem Brief in der Hand 
das Maulbronner Gebäute jelbjt noch einmal anzuſchauen. Shre 
Conftruftion defielben erklärt mir wenigftens im Allgemeinen bie 
mehr gefühlte als beariffene Eigenthümlichkeit des Gebäudes, das 
man weder für griechiſch noch auch für gothifch anſprechen kann. 
So lange mein Vater dort lebt, wird er fich ein Vergnügen daraus 
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machen, Ihnen alle Notizen und Abjchriften. zu verichaffen. Es 
befindet fich in feinen Händen außer der jogenannten Stiftungs: 
tafel ein Buch, das die ſämmtlichen Infchriften abgejchrieben ent: 
bält. ch wünjche, daß die von Ihnen bemerkten darunter ſeyen. 
Schreiben Sie nur geradezu meinem Vater, daß und melde der 
Inſchriften Sie zu befommen wünſchen; es wird ihn freuen, Ihnen 
damit dienen’ zu können. 

Es war für mich recht fatal, daß der Schreiberifche Aufſatz 
für das Morgenblatt zuvorgefommen war. ch hatte damals 
manchen guten Gedanken über den Gegenftand, der durch bie 
Zerjtreuungen der Abreife und meiner Lebensweile fich wieder 
ferner gemacht hat. Doc hoffe ich noch den glüdlihen Augen: 
blid zu finden, wo das Alles wieder lebendig vor mir jteht und 
auf eine dem Gegenjtand würdige Art firirt werden fann. Es 
ift freilich auch das ein fchlimmer Umftand, daß ich ungern 
von einem Aufſatz im Morgenblatt mid) als Autor bekennen 
möchte, allein der Name ift ja jetzt wenigſtens gleichgültig. Auch 
bier bat die Zeichnung, die Profefior He in Händen hat, das 
allgemeinfte Wohlgefallen und die vorzüglichitte Meinung von dem 
Ganzen erregt. Die Kirche von Batalha habe ich bei Dutten: 
bofer gefehen; gegen das Skiggenhafte in den Zeichnungen diejes 
Werkes wird ſich die Beitimmtheit der Jhrigen trefflich ausnehmen. 

Möchte ich bald wieder das Vergnügen genießen, Sie hier 
zu jeben, wo ich jett wenigſtens angenehm gerade gegen das 
Gebirg wohne, oder noch befjer, möchte id Sie in jenen jchöneren 
Gegenden jehen, wo ich zugleich die Freude hätte, Ihre Gemälde 
zu betrachten! 


Friedrich Schlegel an Sulpiz BSoiſſerée. 


Wien, 10. November 1810. 
Geliebter Freund, wenn alle Gedanken gleich gejchrieben wä— 
ven, jo würden Sie ſchon recht viele Briefe von mir haben. Denn 
oft, ſehr oft wünfchte ich mir, ber Ihnen zu ſeyn, oder noch lie: 
ber, Sie hier zu feben, was doch auch endlich einmal geichehen 
muß Vor allen: Dingen gebe ich Ihnen das Verfprechen, Ihnen 
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twegen des alten Grundrifjes des Kölner Doms nun jo bald als 
möglich Nachricht zu verichaffen. Daß meine Bemühungen bisher 
fruchtlos waren, war auch eine von ben Urjachen des Aufichiebens 
der Antwort. Ihre Hinmwerfung auf den Erzherzog Ferdinand 
fommt ganz ertwünjcht. Liebſter Freund, wie jehr ich mich über 
Ihre Tiebevolle Thätigleit und herrliche Unternehmung freue, kann 
ih Ihnen mit Worten nicht ausdrüden. Laſſen Sie mid nur 
Schritt für Schritt Alles willen, wie es weiter geht; auch mas 
die Welt zu Allem jagt. Ich werde mir ein:angelegentliches Ge: 
fehäft daraus maden, alles nach Würden befannt zu maden und 
zu verfündigen. -Theilen Sie mir nur alles gleich mit und tragen 
Sie auch Cotta auf, daflelbe zu thun. Wie find Sie mit Niepen- 
haufens Werk zufrieden? Kennen Sie den Campo Santo von 
Pifa? Darin find berrlihe Sachen. Was die neue Redaktion 
meiner frübern Kunftanfiht zur Sammlung meiner Werte betrifft, 
jo ift e8 allerdings Ernft damit, obwohl Hißig, der früber aus 
Mangel am nervus rerum gerendarum ſehr zögerte, jet mit 
einemmale den zweiten Theil jogar in den Meßkatalog als fertig 
ganz ohne mein Willen hat ſetzen lafien. Ich werde die ſämmt— 
lichen Gemäldebejchreibungen in der Europa und die Briefe über 
die gothiſche Baukunſt zu einem Ganzen als Briefe über die 
Kunft vereinigen, wo auch einige neue Etüde über die An- 
tife, über orientalijhe Baukunſt und über Poeſie hinzu: 
fommen und das Ganze zu einem ziemlichen opus rotundum et 
operatum ausfüllen werden. Dabei rechne ih nun jehr auf Ihre 
Mithülfe, indem es nothivendig ift, über die. kölniſchen Gemälde 
befonders noch Einiges hinzuzufügen, um meinen ehemaligen Jrr 
thum wegen des höhern Alters der Heinen Lieversbergifchen Bilder 
wieder gut zu machen. Zwar darf deſſen, was ih von Ihnen 
wünſche, in der Ausdehnung jo gar viel nicht ſeyn, denn ich 
denfe es im Ganzen bei der erften Verkündigung dieſer Schäße, 
jo wie ich fie der Welt zuerft gab, zu lafjen, um Ihnen dann 
feierlich die vollendete Ausführung und Darftellung zu übertragen, 
und nur darauf meinerjeits aufmerkſam zu machen, was die Welt 
und Nachwelt von hier und von Ihnen zu erwarten hat. Die 
Anficht denke ich ungefähr jo abzufaflen. Die ganze Unterfuchung 
über Eycks Einfluß auf die fölnische Malerei muß ich „Ihnen über» 
lajien, da Eie jet viel befjer im Stande ſeyn fünnen zu urtheilen, 
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rufen, nur einmal, andere gar nicht geſehen. Meine Hauptanſicht 
wird die ſeyn, den allmähligen Uebergang der kölniſchen und viel: 
leicht überhaupt der niederländischen Malerei von dem rein idea: 
liſch neugriechiſchen Styl bis zum immer mehr Charalteriſtiſchen 
und enblid Karifaturdeutfchen anſchaulich zu machen. Bei dem 
neugriechiſchen Styl werde id; Einiges von den Gemälden in 
Karlſtein berühren, deßgleichen von ber Einrichtung der griechiſchen 
Kirchen und des griechiichen Cultus. Dieſer Gang der kölniſchen 
und deutjchen Malerei ift an fich jehr merkwürdig und belehrend, 
nicht unähnlich dem Gange der deutichen Poefie, aber ganz ent: 
gegengejegt dem der italienischen Malerei und Poefie, und nod) 
mebr verichieden von eingebildeten Kunſtentwicklungs- und Bildungs: 
itufenleitern (wie Goethe nad Windelmann fie hat) a priori. Nun 
wünſchte ih, daß Sie mir zu diefem Behuf mittheilten, was Gie 
jelbjt zur Ausführung diejer Anficht und zu einer auf das Noth— 
wendige beichränften Ergänzung und Berichtigung meiner früher 
gedrudten erjten Aeußerung dienlidh finden. Am liebjten wäre 
mir, Sie theilten mir, was Sie dazu für weſentlich und unent- 
bebrlich halten, in der Form furzer Notiz über einzelne 
Meifter und Gemälde mit, chronologiſch geordnet; 
aber nur die vorzüglichiten Gemälde charakterifiren Sie mir, wenn 
Sie ih diefer Gabe unterziehen wollen, und zwar bejonders 
auch die, melde ich ſelbſt no zu jehen und mich davon zu 
durchdringen Gelegenheit hatte. Das von Eyd, weil es doch mohl 
eine eigene gelehrte Unterfuchung erfordert, laſſen Sie lieber nod) 
ganz weg, oder laſſen Sie deutlich die Stellen offen und für bie 
Zufunft bezeichnet, wo diefes nachher eingreifen und eingereiht 
twerden kann. Ganz nad Ihrem eigenen Wunfh und Gefühl 
müſſen Sie fich entſcheiden, ob ich Ihre Mittheilung etwa als 
eigenen Aufjag und Anhang oder Beilage mit Ihrem Namen 
abdruden lafjen joll, wo Cie mir dann etwa bloß im Styl Heine 
Henderungen überließen, oder aber ob ich Ihre Notizen bloß be: 
nußen und in meine Briefe verweben foll, in welchem Falle ich 
dann, wie fich verfteht, anführen werde, daß ich Ihnen dieje 
Mittbeilung verdante, und in beiden Fällen Ihnen wie Aeſchylus 
dem Sophokles den Thron der deutichen Kunſtgeſchichte feierlichit 
und im Angefichte der Über: und Unterwelt einräumen werde. 
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Bis zu Neujahr wird e8 wohl nicht mehr möglich feyn, daß ich 
Ihren Aufſatz erhalte, den Sie übrigens aber weder zu meitläufig, 
noch auch, obwohl biftorisch fo viel als möglich, zu ſehr ins Ein: 
zelne mit Unterfuchungen verfteigend, abfafjen müfjen (weil man 
mit diefem meitläufigen Thier oder Unthier, welches Welt oder 
auch Publikum genannt wird, jehr piano verfahren muß); vor 
dem erften Februar würde ich aber jehr wünfchen ihn zu erhalten. 

Möchte ich nur Bertram auch erft in einer fo ſchönen Thätig- 
feit und mit fich felbft zufrieden mwiffen,- wie Sie jegt find. Es 
gibt auf Erden nimmer fein befieres Glüd als einen fo edlen und 
hohen Zweck von Tag zu Tag näher rüden und aus dem erften 
betäubenden Fichte die herrliche Geftalt des Wahren und Schönen 
immer flarer bervortreten zu jehen. 

Geliebter Freund, laſſen Sie mich ja immer recht genau 
wiſſen und zwar im Voraus, mit was für Neifeplanen Sie um: 
gehen. Sehr möglid) wäre es doch, daß ich Fünftigen Sommer 
einen Heinen Ausflug in das Neid machte und wir uns alfo 
fehen fönnten. Dresden wäre ſchon ein guter Vereinigungspunft. 
Könnte ich mie ich wollte, .jo würde ich auch bald genug einen 
Sommermonat bei Hardenberg am Main zubringen und dann 
auch Sie, verfteht fih, in Heidelberg heimfuchen. Aber ich bin 
nun ſchon ein gebundener Mann. Und auf jeden Fall ift es auch 
nothiwendig, daß Sie uns bier fehben und auch Wien fennen 
lernen. Wenigjtens wenn Sie in Dresden find, fordere ich es 
durchaus, daß Sie den Heinen Weg hieher vollends machen und 
dann kommen Sie ohne Bejuch nicht weg. Karlſtein iſt für Ihre 
Zwecke jehr wichtig und für Sie eine große Reiſe werth. Hier 
und überhaupt bei unferm nächſten Zulammenjeyn wollten wir 
ein herrliches Leben führen. 

Wie kommt es, daß Sie Tieds weiter gar nicht erwähnen? 
Schreiben Sie mir auch über Bertram ausführlid. Seiner guten 
alten Mutter darf man nun wohl nichts anderes wünſchen, ala 
eine baldige Befreiung von ihren Leiden. Sollte aber nicht die 
äußere Veränderung und Auflöfung der alten häuslichen Verhält— 
nifje auf Bertram eine glüdlide Wirkung berborbringen? Ich 
fann mir diefe Hoffnung nidyt verfagen. Grüßen Sie ihn und 
Melchior herzlich, ferner aber nad) Gelegenheit und Belieben auch 
die jieben Heidelberger Univerfitätsweifen. 


Friedrih Schlegel an Sulpiz BVoifferer. 


Wien, 19. December 1810. 


Liebfter Sulpi— ich habe Sie um eine Gefälligkeit zu bitten 
und dann noch eine große Anforderung hinzuzufügen. Die Ge— 
fälligkeit beſteht darin, daß Sie beifolgende Ankündigung nad) 
Möglichkeit verbreiten. Vorzüglich wünſchte ich, daß Sie dieſelbe 
ſo bald als möglich in irgend eine der nächſtgelegenen Zeitungen 
einrücken ließen. Könnte die Anzeige auch in den kölniſchen Be— 
obachter eingerückt werden, ſo wäre es mir vorzüglich lieb. Ich 
möchte Ihnen nun gern ſelbſt die Zeitung verſchaffen können; wie 
ich es aber auch anſtellen wollte, ſo würde es Ihnen mehr Un— 
gelegenheit und Portounkoſten machen, als wenn Sie ſelbſt ſich 
auf der Poſt dieſelbe kommen laſſen und bei dem nächſten Poſt— 
amt ſubſeribiren. 

Die Anforderung nun, die mir ſehr am Herzen liegt, beſteht 
darin, daß Sie es übernehmen, für den literariſchen Theil, den 
ich fortgehend redigire, mein Correſpondent für das Kunſtfach zu 
werden. Mein Wunſch iſt, daß Sie mir regelmäßig über alles, 
was im Fache der Kunſt in Deutſchland Neues geſchieht, Bericht 
erſtatten. Der Bericht könnte nad Befinden der Umſtände kurz 
ſeyn, nur müßten Sie ſich vornehmen, mir wenigitens alle Monat 
einmal ein oder ein paar Blätter zu jchiden; an Stoff dazu 
wird es gewiß niemals fehlen. Anfangs müfjen Sie öfter jchrei- 
ben, bis wir recht en train wären, denn Derſchaus Holzichnitte 
und das Merf von Niepenhaufen würde Ihnen gewiß Stoff zu 
mehreren Briefen geben. Dieſe Arbeit würde Ihnen nicht unnüß 
feyn, denn da Sie ſich diefem Fach nun einmal mit fo fchönem 
Ernit gewidmet haben, jo würde es dienen, Cie vielfeitiger auch 
in der Mittheilung Ihrer Kunftanficht zu üben und Sie mit Allem 
in lebendiger Berührung zu erhalten. Ob Sie nun Ihre Blätter 
als Briefe über die Kunft geben oder Nachrichten von der Kunft 
in Deutſchland überjchreiben wollten, das hinge von Ihnen ab. 
Auch verfteht fi, daß Ste darin eine ausführlide Anfündigung 
Ihres eigenen Werkes geben möchten. Welch ein großer Gewinn 
es wäre, wenn es gelänge, den Sinn für alte Kunſt befonders 
aber für altveutiche bier, wo er bis jetzt faſt noch ganz ſchlum— 
mert, zu wecken; das darf ich Ihnen nicht erit jagen. Die Lieb: 
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haberei würde hier, wenn fie nur einmal erjt ertvedt wäre, ficher am 
meiften ins Große gehen (wie z. B. mit der Mufif im Einzelnen ‘ 
fehr der Fall iſt). Mir würde das das Liebſte daran ſeyn, daß 
wir uns durch diefen gemeinfchaftlihen Zweck und Arbeit verbun: 
den, nicht bloß im Geift nahe bleiben, jondern auch in lebendiger 
Thätigfeit gegenmwärtiger ſeyn würden. Es wäre doch wenigſtens 
ein kleiner Erſatz für die Entbehrung, Sie ſo lange nicht geſehen 
zu haben. Nun laſſen Sie mich recht bald Antwort haben und 
womöglich auch gleich Zeichen und Wunder ſehen. Machen Sie 
ſich die Sache auch nicht zu ſchwer. Trennen Sie ſich im Geiſte 
ganz Ihr Werk, das als ſolches ſo ſehr wie möglich vollendet 
werden muß, und dieſe leichteren Nebenarbeiten, die nur Nachrid: 
ten und Anfichten enthalten follen, aber doch auf vielerlei Art 
nüßlich fen und den Weg zu bahnen helfen fünnen. Daß fie 
nit bloß auf Nachrichten im ftrengjten Einn und Beurthei- 
lung zu beichränfen wären, jondern auch Erörterungen von Kunft: 
ideen und allgemeinern Anfichten, Beftreitung weit verbreiteter 
Kunftvorurtheile darin ihre Stelle finden Fönnten und müßten, ie 
e3 die Gelegenheit gibt, das verfteht fich von felbit. 

Sch habe nun Creuzers Symbolik gelejen, im Einzelnen ift 
viel Gutes, das Ganze aber dünft mich doch etwas ftrohern. Daß 
er Shrer bei den altdeutichen Gemälden erwähnte, freute mich 
fehr. Daß er aber bei ver gothifchen Baufunft mich mit Still: 
jchmweigen übergeht, und ftatt defien, ich weiß nicht welchen ob: 
feuren Menſchen citirt, das ift ganz in der alten befannten neu: 
deutichen Art und Eitte. Diejes neue Gelehrtenvolf bleibt doch 
ein: für allemal ein umverbefjerliches Gefindel. 

Jetzt ift Baader hier. Das ift freilich eine andere Art von 
Menſchen. Er fpricht ungleich beſſer als er fchreibt, oder viel: 
mehr jehr gut. Wenn er nur fchreiben fünnte, es würde doch 
viel aufgeräumt werden in der deutichen Philoſophie. Es ift ihm 
aber bei einer fehr großen Thätigkeit fo wohl für fih, daß er 
noc nicht jehr den Willen dazu hat. Von Schelling urtheilt er 
mit Güte, tro des großen Abftandes der Anficht und der Kraft. 
Er hat mir fogar einen Gruß von Schelling gebracht, auch be 
hauptet er, Schelling habe neuerdings etivas Gemüth befommen, 
tiber welche jpäte Gnade ich dann hart genug geweſen, etwas zu 
lachen. Ich denfe mir aber, es wird biefes wohl darin beftehen, 
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daß er jeit einiger Zeit Baader jehr nach dem Munde redet; in 
welchen Punkten auch die Vorzüglichften unter denen, welche vom 
Adam abitammen, etwas ſchwach zu jeyn pflegen. Baader lebt 
ganz in Jakob Böhme; und ich glaube auch, daß Keiner jo mit 
Allem ausgerüjtet tft, diefen zu verjtehen, als er. Könnte er die 
vielen Arbeiten darüber, die er liegen hat, einmal ins Licht und 
ans Licht bringen, gewiß der Sprung mwürbe eben fo groß ſeyn 
von der jeßigen Gonftruftionsfpielerei bis dahin, wie von unfern 
jegigen Gartenhäuſern und Brüdenbau zur Erfenntniß der gothi- 
ſchen Baufunft. 

Ich gehe nun unverzüglih an meine Briefe über die Kunft, 
nachdem ich mit den biftorischen Werfen bald fertig ſeyn werde. 
Die Briefe über die Kunft werde ich zu einem rechten opus 
rotundum ausarbeiten, auch wird einige Philoſophie der Kunft 
binzulommen, aber nicht zu viel, nur als abermalige Tonnen für 
die Schellingsfiiche. 

Sch bege jchon recht lange einen Wunſch, mit defien Erfüllung 
e3 allerdings nicht jo eilig ijt. Ich wünſchte nämlidy meine oder 
vielmehr unfere fölnifche Philofophie, die nie für den Drud be- 
ftimmt ift, dennoch ald Andenken und zum eigenen Bergleiche 
vollftändig in Abjchrift zu befiken. Den wichtigften Theil, 
die Theorie der Natur. und Theologie, hat meine Frau noch 
abgefchrieben und mitgebradyt. Aber es fehlt mir die Moral 
und die Theorie des Bewußtſeyns. Wäre es nicht möglich, 
daß Eie einmal einen Abjchreiber dazu fänden, oder daß auch 
Melchior als Wiederholung fich vielleicht theilweiſe zu diefer Arbeit 
verftände. ch würde jehr dankbar dafür ſeyn. Sch bin ſchon 
wieder unmwohl, daher vielleicht Einiges in diefem Briefe verwirrt 
abgefaßt ſeyn mag. 

Noch Eins. Sehen Sie doc jo gütig und fagen Sie Profeſſor 
Willen nebjt den verbindlichften Grüßen von mir und Hammer, 
daß der Letztere jehnlichjt auf verheigene und erbetene Beiträge 
zu den orientaliidhen Fundgruben harıt und hofft. Wilken hat 
bier mandhe Freunde und ift fehr geadjtet. Mir wäre er auch unter 
allen Heidelbergern der liebite, und ich denke ihn mir als ben 
braudbarjten, wenn man ihn aus jener Umgebung herausreißen 
und in beſſere Gejellihaft bringen könnte. 

Es verfteht ſich, daß wenn Bertram der göttlihen Faulbeit 
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entjagen und mir gleichfall8 Beiträge jenden wollte, mir nichts will: 
fommener ſeyn fünnte, möchten die Beiträge von was immer für 
einem Inhalt ſeyn. Doch über jene große Begebenheit, wenn fie ftatt- 
finden follte, ertwarte ich die nähern Evangelien erft noch von Ihnen. 

Mit Gewißheit wird mir von allen Eeiten beftätigt, daß bie 
Dombibliothef nicht nah Wien gefommen jey. Heiden bebaup: 
tet, fie fen nach Hamburg gefommen und müfje dort wohl nebit 
andern ähnlichen Gegenftänden durch die Dontgrafen licitando 
veräußert oder verjplittert ſeyn. 


Sulpiz Boifferee an Friedrich Schlegel in Wien. 


Heidelberg, 13. Februar 1811. 

Lieber Freund, wenn ich ertwäge, was Sie in der Europa 
über die alten niederländifchen und fölnischen Gemälde geäußert 
haben, und bedenke, tie wenig alte Werke verhältnigmäßig uns 
damals befannt waren, two wir die Sammlung von Wallraf, 
(wie Sie in der Europa gejagt haben) für die lehrreichjte diejer 
Art hielten; während wir jetzt jelbft zu einem Reichthum von 
Gemälden: gelangt find, daß wir unbeſchadet mehrere bedeutende 
Bilder abgeben fonnten, um Wallrafs Sammlung nur einiger: 
maßen eine ähnliche Vollftändigkeit mit der unjrigen zu verfchaffen, 
jo jcheint mir, Sie können Ihren legten Nachtrag über die alt 
deutfche Kunſt nicht bejier an das Vorhergehende anlnüpfen, als 
wenn Sie dem natürlidyıen Gang folgend, allem andern eine kurze 
Schilderung unjerer Entdedungen vorausichiden. Cs verbindet 
ſich damit von jelbjt eine Betrachtung der bisherigen Dunfelheit 
unferer alten Kunftgeihichte, und dieſe rechtfertigt am einfachjten 
das Unbeftimmte oder ganz Irrige Ihrer frühern Bermuthungen, 
in denen doch wieder die Fäden zu finden find, wodurch ſich ein 
Uebergang zu der nun durch jo viele neue Ericheinungen erhellten 
und veränderten Anficht der alten Kunftgeichichte anjpinnen läßt. 

Ich meine hiemit befonders die gelegentlich Europa IV. ©. 5. 
30. 109. geäußerte Bemerkung, dat die Malerei bei den Stalie: 
nern und Deutjcdyen in der eriten Zeit aus einem und demjelben 
Punkt müfje ausgegangen jeun; jo wie die mehrmals gemachte 
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Vorausjegumg, daß die ältejte chriftliche Malerei griechiicher Art 
gewejen jeb; denn gerade das durchgängige, ausſchließliche Be 
jteben griechiicher Art und Weiſe in aller Malerei und Bildhauerei 
der Deutſchen von den eriten Zeiten an bis Erd, ift ja die Haupt: 
grundlage der. durch unjere Entvedungen neu erworbenen Kenntniß 
der vaterländiſchen Kunſtgeſchichte. 

Die Erſcheinung einer entgegengeſetzten, ganz SEE EN 
ſchen Weife, die wir frühern Urſprungs gehalten. hatten, erft von 
Eyck an, macht den zweiten, der Uebergang aber von der eriten, 
gänzlich griechifchen Kunst zu diefer deutſchen, macht den dritten 
und fchwierigften Hauptpunft der veränderten Anficht aus. 

Sie haben in Ihrem erjten Brief über die Gemälde in Paris 
zur Erleichterung der Ueberficht die Geſchichte der deutichen Malerei 
in drei große Abſchnitte unter End, Dürer und Holbein - gefaßt, 
und dieſe Eintheilung ſcheint ſich im Allgemeinen, fo viel man 
bis jet urteilen Tann, als richtig zu bewähren. Sie ſchließen 
daher jetzt ſehr paſſend durch die Aufdeckung des uns befannt 
gewordenen frübjten Ganges der Kunjt- bis zu Eyd und jeiner 
Schule, wodurch fich Ihre Mittheilungen über altdeutiche Malerei 
getoiffermaßen zu einem geſchichtlichen Ganzen runden. 

In fo weit Ihre Erinnerung einer Auffriihung und Be: 
lebung bedarf, will ich Ihnen zuerjt die Ihnen befannten fölnt: 
chen Bilder der neugriechiſchen, und dann der älteften beutfchen 
Art aufzählen, und Ihnen die beveutendften näher bejchreiben: 
Zulegt mag dann meine Bermuthung folgen, wie wohl der Sprung 
von der idealen und jehr vollendeten weichen neugriechiſchen zu 
der ganz verſchiedenen individuellen harten, gegen jene überaus 
fchülerhaften deutſchen Art mag veranlakt worden jenn. 

Die erite, wiewohl bei uns Deutjchen zum. Theil noch um: 
verjtändliche Kunde der in diefer Weiſe mie geahndeten fremden 
griechiichen Kunſtweiſe gab uns die Maria mit dem Kinde auf 
Goldgrund, welche Meldior bei der kranken Nonne fand. 

Die Erinnerung an das .große, in der Europa bejchriebene 
Stadtbild, befonders in Nüdficht auf die Gefichtsfarbe, war zu 
ſchwach, um daraus auf einen unmittelbaren Zufammenhang zu 
ſchließen, und erklärte ſich damals binreidhend durch die hohe 
Bollendung diefes Werks, die mit deutfcher Tiefe und Treue 
italieniiche Anmuth und Weichheit verbindet. 

Sulpiz Peifferde. 1. 7 





Es mußten erft eine Reihe verſchiedener Vorftellungen in dieſer 
Art entvedit werden, um das ganze Weſen berjelben in Ausdrud, 
Geftalt und Farbe zu erkennen. Die drei Tafeln, Chriftus am Kreuz 
mit der Maria und den zwölf Apojteln, die ich bald nad) jenem 

Muttergottesbild fand, kamen jehr willlommen. Dieſes Wert, wel: 
ches in Köpfen und Gewändern gleich die größte Mannichfaltigkeit 
darbot, war hinreichend, uns über die Art, welcher es mit. jenem 
alten Muttergottesbild angehört, die Augen zu Öffnen; diefe meiſt 
bärtigen, alten und jugendlichen Köpfe, die außer einigen wenigen 
aus dem Leben- gegriffenen Zügen, alle ein allgemeines höheres, 
aus dern Geift der chriftlichen Kunft bervorgegangenes Gepräge 
tragen, noch mehr aber die mit fünftleriihem Wohlgefallen ge: 
mworfenen Falten der Gewänder, deuteten ganz Har auf die neu: 
griechifche Weife, und erinnerten uns an altitaltenifhe Bilder, 
die wir in Paris im Reftaurationsjaal gejehen haben. . 

Ein Bild von derſelben neugriechiſchen Art, welches durch 
feine vorfheilhafte Farbenordnung den größten Einvrud auf Sie 
gemacht hat, iſt Chriftus mit der Magdalena im Garten. Es 
offenbart ſich hier in jo früher Zeit fchon ein Beftreben, die Ent: 
fernung durch die Farben auszudrüden, .weldes aber damals nicht 
weiter verfolgt worden ift. Das Gegenftüd, Chriftus mit den 
Füngern zu Emtus, und die Vorjtellungen der Rückſeiten, die 
Berfündigung und die Geburt, find weniger bedeutend, fie haben 
jo wie die zwölf Bilder von Heiſterbach ihren Werth darın, daß 
fie uns eben. die neugriechifche Art und Weiſe in recht verjchiedenen 
Geftalten zeigen. Schöner find die vier Bilder eben daher, die 
BVerfündigung und Heimfuchung, die Geburt und Anbetung ber 
drei Könige. Kunſtkenner, welche die neugriechiichen Gemälde von 
Giotto geſehen haben, verficherten, daß fie in Farbe und Zei: 
nung große Uebereinftimmung damit haben. 

Nicht nur in der Darftellung der Geſchichten und in den von 
Jahrhundert zu Jahrhundert überlieferten Zügen der Hauptperfonen 
derjelben, ſondern aud) in der Zeichnung und ganzen- fünftlerijchen 
Behandlung fcheint von den früheften Zeiten bis ins 14. Jahr: 

hundert die volllommenfte Einheit und Gleichheit in der Malerei 
und Bildhauerei durch die ganze Chriftenheit geherricht zu haben. 

Die angeführten Gemälde, die mit noch andern neugriechiich: 
kölniſchen Werken in unferer Sammlung und bei Wallraf eine 
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ziemlich vollſtändige Reihe der chriſtlichen Vorſtellungen bilden, 
find mit wenigen Ausnahmen’ der Mitte des 14. Jahrhunderts 
zuzufchreiben, aber das Glück hat mir, wie Eie willen, auch 
vergönnt, unter Beiftand unjeres Freundes Wallraf einen großen 
Altar von 1306, woran eine Menge Kleiner Gemälde find, bie 
fi) meist auf das Leben der Jungfrau Maria beziehen, aus einer 
zerftörten Kirche in den Dom zu retten, Dieſes Werk ift nicht 
allein für die Kunftgeichichte ein wahrer Schatz, jondern auch 
wegen ben vielen überaus zarten, anmuthigen Frauentöpfchen 
höchft erfreulich anzufehen. 

- Die viel unbedeutendern Flügelbildchen an meinem ſchön 
geſchnitzten, mit zwei Thürmen verzierten Heiligenſchrein, deſſen 
Sie ſich noch erinnern, jmd aus derſelben Zeit: 

Dazu gehören noch die zahlloſen alten Frescobilder in den 
vielen abgeriſſenen Kirchen. 

Alle dieſe Werke vom Ende des 13. Jahrhunderts und, An: 
fang des 14. an, reihen ſich, wenn auch die Ausführung meift 
vollfommener ift, doch ganz nahe an die befferen Mintaturbilder, 
die man in_alten Handichriften des 12. und 11. Jahrhunderts 
aufbewahrt, beſonders aber ftimmen fie fehr überein mit den 
vielen urfprünglich griechiſchen Gemälden in dem Menologio grae- 
eorum aus dem 10. Jahrhundert, welches Beueditt XII. 1721 
durch den Cardinal Albani berausgeben lieh. 

Man- könnte. fragen, warum bei den Umwälzungen unjerer 
Zeiten, welche, indem ſie vieles unter dem Schutt begraben, doch 
zugleich auch wieder manches Alterthum zu Tag gefördert haben, 
nicht auch an andern deutſchen Orten als in Köln bedeutende neu: 
griechiſche Gemälde entvedt worden find? Da ſich doch das Beſtehen 
diefer Art und Weiſe in den verichiedenften Gegenden zum Theil in 
halberlojchenen Wandgemälden, wie zu Freiburg im Breisgau, zu 
Lindau, im twürttembergifchen Klofter Maulbronn, zu Worms und 
anderwärts, noch mehr aber in den beſſer erhaltenen Glnsmalereien 
und Bildhauereien jener Zeit offenbart, wie zu Regensburg, 
Bamberg, Mainz und an vielen andern Orten. Die Beanttvortung 
möchte wohl nicht allein in dem ımbejtreitbaren Vorrang, den 
Köln durch feine-vielen geiftlichen, alle Künfte befördernden An- 
ftalten in den mittlern Zeiten vor jeder. andern Stadt des deut- 
ichen Reichs behauptet hat, ſondern auch in der eigenthümlichen 
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Neigung geſucht werden müflen, welche diefe Stadt immer gehatt, 
im Guten ‚und Echlimmen ‚gerne beim Alten zu bleiben; denn 
jener Vorrang von Köln konnte nicht hindern, daß anderwärts, 
wenn aud wenige, doch gleichfalls ausgezeichnete Malereien ver: 
fertigt wurden, im Gegentheil mußte es bei dem thätigen alten 
Handelsverfehr mit ganz Deutfchland nur befördern; aber gerade 
die bedeutendern Gemälde zu Altären oder Grabdenkmalen, waren 
ihrer Beftimmung nad, vorzugsweiſe Tafelgemälve, und dadurch 
bei Veränderung des Geſchmacks dem Uebermalen oder Wegräu- 
men, ober bei Kriegen der Zerftörung am eheften ausgeſetzt. 
Dabei dürfen wir nicht vergefjen zu bemerken, daß eben Köln 
faft die einzige deutiche Stadt ift, die fo fehr dur äußere Rube 
und Frieden in diefer Neigung zur Erhaltung alles Alten unterftügt 
wurde; während in ganz Deutjchland, die Schweiz und Niederland 
mitgezäblt, alle großen Städte feit dem 14. Jahrhundert manche 
Kriege erfahren, am meiften und allgemeinfien aber durch die 
traurigen Empörungen in der Kirche und durch den fchredlichen 
vreißigjährigen Krieg vertwüftet wurden, hat Köln von dem Ende 
des 13. Jahrhunderts mit dem Erzbischof geführten innern Kriege 
an, bis zu den letten Zeiten feinen Feind in feinen Mauern gefeben. 

In Rückſicht der Bildhauerei in neugriechifcher Art wird 
mein Merk über’ die kölniſche Domkirche ein paar Blätter liefern, 
welche die Welt überzeugen werden, daß auch hierin Köln das 
Glück bat, die rollendetſten Werke in Deutichland zu befigen. 
Aeußerſt merkwürdig ijt das Verhältniß diejer Bildhauerei. zur 
Malerei; es herrſcht wie bei der nachherigen deutichen Art, die 
vollfommenjte Uebereinjtimmung; aber umgelehrt, wenn bier der 
Einfluß der Malerei auf die Bildhauerei, it dort der Einfluß 
der Bildhauerei auf die Malerei fichtbar, und verläugnet felbit 
in dem entfernteften und höchſten Auswuchs nie die Natur der 
eriten Wurzel, Am auffallendften erſcheint diefer durchaus pla— 
jtiiche Charakter in den ſechs Apofteln, mit dem heiligen Bene: 
dictus und Bernhardus, die auf zwei Flügeltafeln. jeder in -einer 
auf Goldgrund in deuticher Bauart gezeichneten Zaube-jtehen; das 
ganze Bild, wovon das Mittelftüd verloren oder zu Grunde ge: 
gangen iſt, hat, wie man fieht, einen aus jechzehn Lauben gebau- 
ten goldenen Altarfchrein vorgeftellt, deſſen Umriſſe mit ſchwarzer 
Farbe bier und da in den zurüdgehenden Theilen mit ſchwachen 
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Schraffirungen ausgeführt find. Es reiht fich dieſes Werk durch 
ſeine Schönheit des Ausdrucks in den Köpfen, und durch die mei— 
ſterhafte Behandlung‘ des Pinſels ganz an das große Stadtbild 
an, man kann es fühn daneben ftellen und von demſelben Meiiter 
balten. Ich berühre dieß, weil bei dieſer Vergleichung gerade der 
eigenthümliche Einfluß und Wirkung der eriten Vorbilder ver 
neugriechiſchen Malerei noch in der weiteſten Entfernung und 
legten Entwicklung recht Har zu Tage fümmt. 

Die chriſtlichen Maler konnten und mochten nicht die nadten, 
jondern nur bie befleideten Geftalten der altgriechiichen  Kunit. 
nahahmen, hier fanden fie jedoch nur weite, faltenreiche, den 
ganzen Leib verhüllende Gewänder; fein Wunder, daß fte biefe 
endlich mit einem hoben Grab von Bollfommenheit auszuführen 
lernten, wie wir an dem zuletzt erwähnten Apofteln und bei den 
Frauen auf dem Stadtbild ſehen; follten fie aber andere, anlie: 
gende, Arme und Beine freilafjende Gewänder malen, fo waren 
ſie ſich ſelbſt überlaſſen, und mußten die Natur nachzubilden 
ſuchen. Deßwegen erſcheinen ſelbſt auf dem Stadtbild, welches 
immer als die höchſte Blüthe dieſer Art angeſehen werden muß, 
die drei Könige, beſonders aber ihr Gefolg und Gereon mit ſeinen 
Rittern in Hinſicht der Zeichnung der Geſtalten gegen jene Apoſtel 
nicht vortheilhaft. Dieſe beiden verſchiedenen Richtungen, welche 
die neugriechiſche Malerei durch das eigene Verhältniß ihres Ur— 
fprungs und ihrer Beitimmung erhalten hat, ſprechen ſich bei der 
hohen Vollendung in dem Stadtbild am beutlichften aus. Alle 
diefe Vorzüge eines vollendeten Styls mußten aber zu der. Ber: 
muthung führen, daß dieß Werk einer jpätern Zeit angehöre, bie 
ſich bei Gelegenheit der Herftellung des Bildes auf der Nüdjeite 
der Flügeltafeln, die eine bisher verborgene herrliche Verfündigung 
enthalten, unten am Boden die Jahrszahl 1410 entdedte. Aus 
diefer Angabe ließ ſich auf den Meifter jchließen, fie paßt ziemlich 
zu der Nachricht, welche die Limburger Chronik bei dem Jahr 
1380 über einen Meifter Wilhelm in Köln gibt, der damals der 
kerühmtefte Maler in Allen deutichen Landen war; mwiewohl aus 
diefer Annahme folgen würde, daß der Künftler bei Vollendung 
des Bildes fchon in hohem Alter geweſen ſeyn mußte. 

Höcft merkwürdig ift es, daß 1410 daflelbe Jahr ift, in 
dem Eyck die Delmalerei ſoll erfunden haben, und daß nicht nur 
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diejes, jondern alle erwähnten Bilder dieſer Zeit durchaus nicht 
mit Wafierfarbe gemalt find, ſondern alle Eigenfchaften der Del: 
malerei befigen, was wir auf vielfache Weiſe durch Unterfuhungen 
bei Neinigung der Bilder erfahren haben. Eo jehr dieß auch die 
Erfindung - der Delmalerei von Erd verbädtig macht, müchte ich 
doc darüber fein Urtheil wagen, da e8 immer möglich wäre, daß 
man vorher eine unbelannte Bereitung der Farben mit Wachs, 
. Eiweiß u. dgl. hatte, die nad) fo langer Zeit nicht von der Del: 
malerei unterſchieden werden Tonnte. 

Don der andern Seite verbreitet jene mit Ends Leben zus 
ſammentreffende Zeitbeftimmung ein großes Licht über den Gang 
der Kunftgefchichte, indem fie mit dem. Schluß des neugriechiichen 
Malerfreijes zugleich die Eröffnung des entgegengejegten deutſchen 
bezeichnet; daß Eyck diefem angehört, fteht über allem Zweifel 
feſt, und dab vor ihm nicht in Diefer Art gemalt wurde, bat fich 
aus unjern Entdedungen erwiejen. Die zwei alten Bilver, bie 
in Brüfjel vor Ey angegeben wurden (Europa IV. 123), ſowie 
die acht Bilder bei Lieversberg in Köln (Europa IV. 137), welche 
Sie damals für älter als das Stabtbild hielten, find nad) dem: 
felben zu jegen. Wir haben eine Reihe Gemälde diefer Art, und 
unter diejen einige mit fichrer Zeitbeftimmung entbedt, melde 
alle auf den Zwifchenraum von Eyf und Dürer, das heißt: auf 
die Mitte und jelbft bis zum Ende des 15. Jahrhunderts hin: 
weiſen. Es wäre überflüffig, Ihnen zu jchildern, wie bei dieſen 
Werfen im Gegenjag gegen die neugriechiſchen, alles, Köpfe, 
Öeftalten, Gewänder, Faltenwurf, ſogar die Farben, durchaus 
kräftiger, härter, individueller, ganz nad) dem Leben und der 
. Natur gebildet ift, da jeder Zug zu diefer Schilderung, welche 
gewiſſermaßen den Mittelpunkt Ihrer Abhandlung ausmachen wird, 
friſch in Ihrer Erinnerung leben muß. Ich bitte Sie hiebei, ja 
aud) die eigenthümliche Behandlung gehörig herauszuheben, es 
iſt für das innere Weſen der Kunſt, wie für ihre Gejchichte von 
der größfen Wichtigkeit, wie die Deutfchen fi) auf einmal dur 
die Nahahmung der Natur, von der aus althergebradhter Regel 
erivachjenen, leichten, weichen, meijt gefälligern Führung des 
Pinjels losgewunden, und ihre mübhjelige bis zur Härte treue in 
allem Fleiß und Arbeit verrathende Weiſe ergriffen haben. 

Sie werden ohne Zweifel an dieſer Stelle auch die Vergleichung 
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jenes Ganges - der Kunft in Deutichland mit ihrem Gang in 
Stalien ausführen, den Sie in Ihrem Brief erwähnen; ich 
boffe aber, Eie werben dann nidyt bei der Meinung ftehen bleiben, 
daß fich die Sache in Stalien jo ganz verſchieden begeben habe; 
denn fo viel ich aus den ältern italienischen Bildern gejehen habe, 
und was man bavon erzählt, fcheint mir in Jtalien, wie bei 
und im 15. Jahrhundert die Nahahmung der Natur, jomohl 
in den Gefichtözügen und des Ausbruds, als der Geftalten und 
Farben an die Stelle der neugriechiſchen Weiſe getreten zu feyn. 
Der Gegenfag ‚gegen dieſe ſpringt hier freilich nicht jo ſcharf 
hervor, dieß erklärt fich von jelbit, eineötheild aus der Ratur, 
welche dem Italiener zur Nachahmung gegeben, und. aus ber 
Gemüthsart dieſes Volkes, woraus das eigenthümliche ihrer Werke 
hervorgehen mußte. Und dazu kommt noch die Umgebung von 
jo vielen alten Denfmalen, wodurd die Künftler nad) einer Turgen 
nationalen Entwidlung glei) wieder auf einem andern Weg zu 
den Griehen zurüdgezogen wurden, und hauptſächlich faft aus: 
fchließend in dieſem leßtern ſcheint mir der weſentliche Unterjchied 
zu beftehen. Was jenes Apojtelbild betrifft, mache ich Sie nur 
noch auf die volllommene Gleichheit aufmerffam, die wir zwiſchen 
dem Johannes dem Täufer und demjenigen gefunden haben, ber 
auf der von Ihnen in der Europa I. bejchriebenen Kreuzigung 
von Albert Dürer in Paris befindlid ift; man fieht daraus, daß 
eben Dürer, wie alle großen Meifter, in feinen erften Werfen zum 
Theil ganz feine Vorgänger nachgeahmt hat. Die Berfertigung 
jener Apoftel muß ich gegen das Jahr 1466, alfo vier Jahre vor 
Dürers Geburt fegen; denn in dem genannten Jahr murbe, tie 
meine Inſchrift bezeugt, die St. Salvatorsfapelle in St. Maria 
in Capitolio zu Köln al fresko bemalt, und hier finden. fi faſt 
alle Geftalten jenes Bildes mit einer Aehnlichkeit wieder, daß 
durchaus. derjelbe Meifter darin nicht zu verfennen ift. Aber 
diefe einfache, jchlichte , kräftige, deutſche Art der Malerei dauerte 
felbft noch in fpätern Zeiten, wo ſich ſchon andere eigenthümliche 
Weifen daraus enttwidelt -hatten, immer noch fort; wir haben 
einen jchönen Beweis dafür an einem ziemlich . großen Bild, 
welches Wallraf von mir erhalten hat und zu dem vortrefflichiten 
diefer Art gehört, das Mittelftüd ftellt die Grablegung, die Flü— 
gelftüde die Apoftel Thomas und Andreas vor; auf jenem Tniet 
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der Stifter Orrardus de Monte, Brofefjor der Theologie, und 
erfter Gründer der fölntichen Hohenſchulſtiftung, der nach unten 
angebradhter Inſchrift 1480 ftarb; auf den Flügelſtücken, welche in 
demfelben Siyl fpäter zugefegt wurden, Inien ſeine beiden Vettern, 
von denen tie Eterbejahre 1499 und 1508 angegeben find. 

So zuverläfiig und befriedigend vollftändig. alle dieſe ger 
ſchichtlichen Beſtimmungen aud) ſeyn mögen, "würden fie doch nicht 
binreidyen, die Angabe der Brüffeler Gallerie über jene beiden in 
der Curopa erwähnten, zu dem deutjchen Styl gehörigen Bilder 
umzuftoßen, zumal das einfähtige jtrenge Wejen, und die gegen 
Eyck immer jehr ungefchidte und robe Ausführung. diefer Stüde, 
das hohe Alterthum vor Eyd innerlid) zu begründen ſcheint; denn 
man fönnte annehmen, daß diefe Art zu malen jich, wie in fo 
einfachen. Zeiten. natürlich, jehr lange felbjt noch nad jenem 
Meijter erhalten hätte, der als ein. jelten begünjttgter ſich allein 
aus dem allgemeinen Gang berausgehoben, die erſt jpäter gleich 
begabte Naturen erreichen und weiter verfolgen fonnten. 

- Um eine neue Anficht der altdeutichen Kunftgeichichte gegen 
dieſe Einſprache zu befeftigen, bedurfte es vor Allem der Eröff: 
nung jener bisher als einheimifch in Deutjchland nicht geahndeten 
neugriechifchen Kunfiwelt mit ihren die Fortdauer bis. zu Eydg 
Zeit bezeugenden Urkunden. Und doch bleibt, wenn man ftreng 
gewiſſenhaft jeyn will, felbit bier noch die Frage, ob wenigſtens 
in den Niederlanden die Nachahmung ver Natur fi) nicht früher 
entwidelt und dem J. van Eyck vorher gegangen ſey? Aber aud) 
das wird durd die Vermuthung beantwortet, welche ich über die 
Veranlaſſung des, wie man es immer betrachten will, auf jede 
Weiſe gewaltjam erjcheinenden Eprungs von der neugriechtiichen 
zu der ganz ‚entgegen geſetzten deutjchen Art zu fallen, Gründe 
gefunden babe: e3 jcheint mir nämlich, daß bei einer jo fehr aus: 
gebildeten Art der Malerei, als die neugriechiiche ſich im bier: 
zehnten Jahrhundert vor Eyd zeigt, nicht wohl eine jolche gänzliche 
Veränderung im Ausdruck, Gejtaltung und Behandlung vorgehen 
fann, ohne daß fie, entweder dur fremden Einfluß von Außen 
oder durch einen großen Fräftigen Geiſt von Innen bewegt wird; 
nun trifft. aber gerade in Eyd die Erjcheinung einer ſolchen aus: 
gezeichneten Natur mit den legten. Hefvorbringungen der neu 
griechiſchen Malerei ;ufammen, und was noch mehr it, auf dem 
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großen reihen Gemälde meines Bruders, welches ich für ein Werk 
des Eyd halten muß und mir immer mehr von Sadjfennern be: 
ftätigt wird, fommen bei der Anbetung der rei Könige des Mittel: 
ftüds und bei der Verfündigung und Darbringung im Tempel der 
Flügelftüde fait der größte Theil der Charaktere und Geſtalten 
vor, welche ınan auf den Bildern ver erjten beutjchen Art aus 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, alfo nad) Eyd, nur mit 
weniger Bolltommenheit der Ausführung durchgehend wieberfehren 
fieht; jo daß ich jchließen möchte, alles, was wir als. erfte 
deutfhe Art in der Malerei fennen, ſey durch dieſen 
großen Künftler veranlaft und für feine Schule zu 
halten; wo es dann nicht eben jehr auffallen fann, größere Un- 
geſchicklichkeit als bei ihm felbft, zumal in einer fo neuen, fremden 
Weife anzutreffen. . Daß diefe Schule fich jelbft auf Sübdeutich: 
land erftredt habe, fcheint aus den Werken hervor zu gehen, die 
ich in Colmar von Martin Schön. und in Nürnberg. von Wohl: 
gemuth und Andern gefehen habe. Ich bin, was das Ganze 
betrifft, von der Aehnlichkeit (beſonders der zu Paris befindlichen 
Hochzeit zu Canaan von Eyd mit dem Bild meines Bruders) jehr 
überzeugt, es iſt mir aber das Cinzelne -diejes und noch anderer 
feiner dortigen Werke nicht fo lebhaft im Gedächtniß, daß ih 
meiner Vermuthung gänzliche Zuverläſſigkeit zuſchreiben könnte, 
es beruht daher darauf, daß ich dieſe und andere Werke jenes 
Meiſters wieder genauer zu betrachten Gelegenheit erhalte, um wo 
möglih in der Sache ins Klare zu fommen. Ich behalte mir 
alfo die nähere Ausführung und Begründung oder die Zurüd: 
nahme diefer Gedanten vor, bis ich meine Kenntnifje hierüber 
erweitert habe und mich zugleich im Stande fühle, eine Dar: 
ftellung der fpätern,- reichen Kunftentwidlung von Dürer, Hol: 
bein, Lucas Leyden und den vielen andern Niederländern, Süd— 
und Norbdeutichen auszuführen. 

Weil bievon bei Ihnen jetzt nicht die Rede jeyn kann, habe 
id auch von den vielen bedeutenden Bildern dieſer letztern Zeit, 
die fih in Köln und beſonders in man Sammlung befinden, 
abfichtlid, — 
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Ich ſah mich bei-diefem Brief immer auf dem Standpunkt, 
als führte ih ein Geſpräch mit Ihnen, wie damals, als Gie 
Ihre Briefe über die altveutfche Baukunſt jchrieben, und id) habe 
mir in Ihrer Gefellihaft jo gefallen, daß ich nicht widerſtehen 
fonnte, manches zu Jhrer Kenntniß Ueberflüflige zu jagen, wenn 
es der Zufammenhang mit ſich bradyte. ch hoffe aber, in den 
Beichreibungen und gejchichtlichen Nachrichten und Beitimmungen 
fol es mir gelungen ſeyn, das rechte Maaß zu treffen, und es 
wird mich freuen, wenn Sie damit zufrieden find. 

Aus diefer volllommen perfünlihen Richtung, welcher ich ge: 
folgt bin, ergibt fich ſchon von felbft die Antwort auf ihre Frage 
wegen Abdrud meiner Mittheilungen als Beilage in Ihrem Buch; 
follte jedoch die Vorliebe für mich_oder eine gewiſſe Bequemlichkeit 
Sie verführen können, auf dieſe jelbjtjprechende Antwort nicht zu 
hören, fo erbitte ich mir es als Freundſchaftsſtück, halten Sie ſich 
ritterlich und jehen Sie diefen Brief nicht als etwas Geichriebenes, 
an Buchſtaben Gefefleltes, fondern rein idealiſch als eine Erinne: 
‚rung an von dem, was ich fchon "mehr oder weniger mit Ihnen 
über jene Dinge geiprochen habe, denn id) bin überzeugt, die Auf 
nahme in Ihr Buch würde Ihnen und mir ſchaden, Ihnen, weil 
fie bei meiner trodenen und ungeſchickten Darftellung das Werl 
verungieren würde, mir, weil ich neben Ihnen gerade gar ver— 
dunfelt würde, nicht als ob ich fo eitel wäre, ‚mich deſſen ſchämen 
zu fünnen, weſſen ſich nicht leicht Einer zu ſchämen hätte; aber 
wo ich nun einmal mit dem Domwerk ins Gefchrei gelommen 
bin, macht das Volk weiß Gott was für Forderungen und würde, 
wenn ich zuerft mit foldem Brief und zumal neben einem unferer 
eriten Schriftjteller wie Sie aufträte, nach feiner neidiichen Art 
gewaltig über mich berfallen und meinem Kindlein, was da. fol 
geboren werden, einen böfen Streich verjegen; betrachten Sie mid) 
aljo einigermaßen mie eine junge ſchwangere Frau, die geſchont 
‚ werden muß, und lafjen Eie es dabei bewenden, daß Sie uns drei 
ale Sammler nennen, wegen‘ den hiſtoriſchen Mittheilungen und 
weiteren Ausführung auf mich verweifen und bei den Briefen über 
gothiiche Baufunft mein Werk ankündigen; das ift, denke ich, Ehre 
und Ruhm genug und ohne daß Sie dabei fo fehr in die Poſaune 
zu ftoßen brauchen, wie in Ihrem legten Brief, wo der Aeſchylos 
mir mit jeinem Thron einen wahren Echreden eingejagt hat. 
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Bas Sie zur Anzeige meines Werlks bedürfen, habe ich 
Ihnen ſchon in frühern. Briefen mitgetbeilt. . 

Da Sie doch nun mit dem neuen Abdruck Ihrer Gedanken 
über unfern Dom, Ihre Mittheilungen über diefen Gegenjtand 
gleichſam beſchließen, jcheint mir e8 an der Zeit, daß Sie Ihre 
Icharffinnige Bermathung ivegen dem Einflug des Albertus 
Magnus und zwar ala einen Einfall hinzufügen, den Sie 
ſchon vor mehreren Jahren gleih nah Erſcheinung 
jener Briefe gehabt haben. Es ift mir bisher freilich nichts 
befannt geworden, welches Ihre Bermuthung beftärken könnte, 
im Gegentheil hat das Einzige, was ich ſeitdem über Albertus 
Magnus gelefen, feine Lebensbefchreibung von einem lölniſchen 
Dominicaner-Mönd aus dem fünfzehnten Jahrhundert vielleicht 
nod) einige Ungewißheit darüber getvorfen, indem. dieß Buch, wo 
ihm der Bau des Chors der Dominicanerficche zu Köln zu hohen 
Ehren’ angerechnet wird, nicht die geringfte Hinweifung auf den . 
Dombau enthält; aber. Ihr Gedanke hat fo viel Reiz und Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß ich ihn nicht eher, als nad) der ausführlichften 
Unterfuchung aufgeben möchte, und es fümmt bloß darauf an, 
daß Sie ihn mit gehöriger Umficht und Behutſamkeit äußern, um 
jeden Altertbumsforjcher angenehm dadurch zu erfreuen, 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Koifferer. 


Wien, den 16. Februar 1811. 

Vor allen Dingen, lieber Sulpice, muß ih Ihnen jagen, 
daß mich lange keine Nachricht von entfernten Freunden jo gefreut 
hat, als die von der Verbindung Ihrer guten Schwefter Marianne 
mit Böder! Sie haben uns jelber geichrieben; der herzliche freu: 
denvolle Ton des Briefes jowohl, als ihre gegenfeitige Yage und 
vielgeprüfte Treue verfihern ung, daß dieſe Ehe zu den menigen 
guten gehöre, die im Himmel geichloffen werden, und bie nicht 
allein zu den vielen berufenen, jondern zu ben wenigen aus: 
erwählten gehören. Gott verleihe ihrem Glücke eine lange un: 
unterbrocdyene Dauer! — Werden - Cie diefem fchönen Beifpiele 
nicht folgen, lieber Freund, fverden Sie keine Frau ins Haus 
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führen, ſoll der Apollinarisberg ſich keiner Gebieterin erfreuen? 
Wie ich da oben am Fenſter ſtand und in dem Gewitter über 
den Rhein hinüber ſchaute, da dachte ich ſchon daran, ob nicht 
wohl bald eine würdige Frau vom Haus an dieſem Fenſter 
ſtehen werde? 

Kommen Sie her nach Wien, wir bewahren Ihnen hier ein 
liebenswürdiges Mädchen, der Nichts fehlt, um eine ſehr gute 
Frau zu werden, als ein Mann, der ſie achtet, indem ſie ihn 
liebt, und der von der Welt geachtet wird, denn fie will ſtolz 
auf ihren Gemahl ſeyn dürfen! auch hübſch iſt Nina und nicht 
eitler, als billig. — Liebſte Freunde, ihr möcht es mir glauben, 
ich lebe im Geifte mehr unter Euch und an jenen Ufern, als ſonſt 
in irgend einem Lande. — Kömmt einmal irgend ein großes Loos 
oder eine Silberflottenfarawane oder "Seldpmammeluden zu uns, 
ind Hinterftübchen, jo weiß ich ſchon, was ich thue. So wie die 
Sachen jebt ſtehen und fich verhalten, fo „.... welch ein ‚Unter: 
ſchied wird es denn bald jeyn?... Daß Sie mid) hier wieder 
verfegern werden, das weiß ich wohl, auch wünſch' ich nichts 
mehr, als Unrecht zu behalten, und ich möchte für meine Mei- 
nung eine Wette eingehen, um bie Freude zu haben, fie zu ver: 
lieren. Sterben möchte ih nun einmal am liebjten. zu Köln, noch 
lieber aber, wenn ich mir irgend einen Ruheplatz ausfuchen und 
nicht nach Melaten gebracht werden dürfte. 

Sie ſehen, ich ſchwatze nod immer gern allerlei durch 
einander mit Ihnen, als gingen wir wie fonft in Ihrem Blumen: 
garten herum und raifonnirten über unfere Liebbaberei für diefe 
und jene Blume, weiter ſoll e8 auch jet nicht bedeuten. 

Friedrich wird jelber ausführlich ſchreiben, wie und warum 
er an dem öfterreichiichen Beobachter feinen Antheil mehr nimmt. 
Seine kritiſche Thätigkeit wäre alſo wieder frei, und ich zweifle 
feinen Augenblid, daß er fie den Heidelbergern zuwenden wird, 
jobald .er Mufe. findet, dergleichen wieder zu arbeiten. Vollkom— 
men Recht haben Cie darin, daß er wieder einigemal in jene 
Regionen eindringen müßte, um die Atmofphäre zu reinigen; aber 
Sie fennen ihn ja jo gut als einer, wie ihm feine Arbeiten Feines: 
wegs leicht werden, wie jede, auch anfcheinend noch jo geringe, 
feine ‚ganze. Kraft erfordert, weil er fie mit feiner gangen Kraft 
untfaßt, daß wir aljo nicht viel darauf rechnen dürfen, daß er 
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neben den wichtigen großen Werfen, mit denen er doch noth: 
wendig wieder einmal herausrüden muß, nod viel Nebenftunden 
zu den fritiichen Arbeiten behalten und thätig verwenden dürfte. 
Ein folches rajches Umherwirken ift feine Sache eben nidht, das 
wiflen wir und wollen fie darum auch nicht- fordern. Helfen Sie 
mir nur, Gott um Gejundheit und Kraft für ihn bitten, daß 
ferne großen Werke an den Tag gelangen. — Bon Philipp haben 
wir gute Nachrichten aus Dresden; diefen werben Sie wohl am 
erften von uns wieder ſehen, es war fein fefter Vorſatz, die alten 
fölnifchen Gemälde zuerit. zum Gegenſtand feines Studiums zu 
machen, jobald er die Schule in Dresven verlaflen fann. Unter 
Ihrer Leitung würden wir ihn. fehr gern wiffen! Johann ift 
noch bei uns, geht aber in einigen Tagen nad; Rom, wo er 
ſich ganz: befonders. an Schick anzufchließen gedenkt, von dem. 
einige Gemälde bier find, die allgemein betwundert iverben 
und auch allerdings beivundert zu werben verdienen; unjerm Ur: 
theil nad) verdient dieſer Schick die Palme vor allen Malern 
unſerer Zeit. 

Gott erhalte Euch, Ihr lieben Be und uns Eure 
Freundſchaft. 


— — — — 


Friedrich Schlegel. 


Geliebter Freund, auf die Kunſtnachrichten freue ich mich 
ſehr. Wären es die für den Beobachter beſtimmten, jo werben 
fie immer noch willlommen ſeyn und ich fie auf jede andere Art 
zu nutzen ſuchen, obwohl ich Gott jey Dank nichts mehr in dieſem 
Beobachter beobachte, als Stillihweigen, und enblid ganz da: 
von frei bin. Sind e3 die Supplemente, um melde ih Sie für 
meine Briefe über. die Kunſt gebeten, jo ift es wohl erſprießlich, 
wenn ich dieſe bald erhalte; doch zu übereilen brauden Cie 
ſich nicht, derin zu Oftern erjcheinen dieje Briefe nun doch einmal 
nicht mehr. 

Da ich nun gänzlich entbeobachtet, jo kann ich um ſo eber 
wieder ernten Antheil an den Heidelberger Jahrbüchern nehmen. 
Dazu bin ich denn auch ganz bereit. Sagen Sie dieß vorläufig 
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Willen und Zimmer, denen ich mit Nächſtem jchreibe.: Ihnen 
will ich jedoch hinzufegen, daß im. -verwichenen Jahre nicht jo 
wohl Mangel an Zeit, als der Wunderhörnene Geift, der jo 
herrſchend in jenen Blättern war, mich von der Theilnahme ab: 
gehalten hat. Ich war ſogar jchon im Begriff, meinen Bruder 
aufzufordern, daß er ihnen ferner feine Beiträge geben fol. Doch 
jetzt, da diefer unfaubere Geift ausgetrieben worden, jo trete ich 
nun recht von Herzen ‚wieder zu der übrigen ehrenwerthen Gejell: 
ſchaft. Wilkens Necenfion. babe ich noch wicht gejehen, mir 
erhalten bier alles jehr ſpät; ich freue mich jehr darauf. 

Helmimas Gedichte ‘gefallen mir jehr. Es ift doch eigentlich 
Schade um fie; es ift mehr Schwung und wahre Poeſie in diefen 
Gedichten, als in allem, was ich von den Wunderbörnern ge 
ſehen. — Mit der Nina das nehmen Sie nur ſo ernſthaft nicht; 
meine Frau hat immer den Fehler, daß ſie glaubt, was uns ge⸗ 
fällt, müſſe Ihnen auch gefallen. Tauſend Grüße. 

N. S. Seit geraumer Zeit iſt Baader hier und Sie fönnen 
fich leicht denken, daß ich ihn oft jehe; aber nicht bloß fehe, fon: 
dern auch-höre und vernehme. ch bin es nun fchon jo gewohnt, 
mich ganz allein zu befinden, daß es mir felten und wohlthätig 
bünft, jemand zu finden, mit dem ich doch einigermaßen überein: 
ftimme. Könnte er fchreiben, jo wie er zu ſprechen verfteht, fo 
würde von Schelling und Fichte wenig mehr die Rede jehn. 
Eonderbar, daß das Schreibenfönnen fo eine abgefonderte Gabe 
ift. — Jene Uebereinftimmung indefien ift noch fehr beichränft, 
nur befier als jene, nur leidlich finde ich ihn; vielleicht gilt auch 
in der Philofophie für mich der Spruch: „Es iſt gut, daß ber 
Menſch allein ſey.“ — Und fo ſuche ich nicht mehr wie ehedem 
in faljchem Eifer eine Webereinftimmung, wo fie doch nicht ſeyn 
fann. Aber der merkwürdigſte, der geiftwollite, der tieffte Dienich, 
den ich jeit lange gefehen, ift Baader wohl. Es ift mir Vieles 
durch ihn Klar geworden. Wer weiß, ob ich nicht nächitens den 
Entichluß falle, gar nichts mehr in Rede von mir zu geben, außer 
in Poefie. Doc werde ich mich zuwor meiner Philofophie ein für 
allemal entledigen, die als Philoſophie des Lebens (im Gegenfat 
gegen bie bisherige todte PVhilofophte des Todes) bei Perthes er: 
icheinen foll. — Die neuere Gefchichte ift in vierzehn Tagen fertig 
und em dicker Band geworden. Meine Mutter ift,. 77 Jahre alt, 
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ſchnell und ſanft geſtorben. Das unglückliche Hannover werde ich 
nun vielleicht nie wieder ſehen. Liebſter Sulpiz, leben Sie wohl 
und ſchreiben Sie fleißig. | 


P. Cornelius an Sulpiz SVoifferee. 
Alchaffenburg, 29, April 1811. 

Lieber Freund! Ich bin in Sorgen, daß mein Brief an 
Herrn v. Goethe etwas fpät eintreffen wird, woran ich aber nicht 
Schuld bin. Die Urſache kann ih aus Mangel an Zeit nicht 
umftändlich erflären, genug und: wenns meinen Kopf gegolten, 
fo hätte es doch. nicht eher geichehen können. Ich erwarte und 
hoffe, daß durch Eure Vermittlung doch nichts dabei verfäumt 
werde. — Was ich noch beizufügen für nöthig finde, ift, daß Ihr 
©. €. Herrn v. Goethe die Bemerkung macht, daß ich gefonnen 
fen, das Werk in zwei Lieferuingen, jede zu zwölf Blätter, heraus 
zu geben, wovon ich die erfte noch in meinem Waterlande, die 
andere aber während meines Aufenthalts in Italien zu vollenden 
gedenle. 
In Erwartung der RR: die da kommen jollen, berbleibe 

Euer ꝛc. 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée in Heidelberg. 
Weimar, Freitag ben 3. Mai 1811. 


Ich fomme eben von ©oethe, der mich, vecht fteif und kalt 
empfing, ich ließ mich nicht irre machen und war wieder gebunden 
und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine Weile warten, 
dann kam er mit gepudertem Kopf, feine Ordensbänder am Rod; 
die Anrede war jo fteif vornehm als möglih. Ich brachte ihm 
eine Menge Grüße: „recht jchön fagte er.” -Wir famen gleich auf 
die Zeichnungen, das Kupferftichtweien, die Schwierigkeiten, den 
Verlag mit Cotta und. alle die: äußern Dinge. Ja, ja, ſchön, 
bem, hem. Darauf kamen wir an das Merf felbft, an das 
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Schichſal der alten Kunſt und ihre Geſchichte. Ich hatte mir ein: 
mal vorgenommen, der VBornehmigfert eben jo vomehm zu begeg- 
nen, Sprach von der hohen Schönheit und Vortrefflichkeit der Kunft 
im Dom fo furz als möglich, verwies ihn darauf, daß er fid 
durch die Zeichnungen ja jelbft davon überzeugt haben würde, — 
er machte bei allem ein Geficht, ald wenn er mich freſſen wollte. 
Erft als wir von der alten Malerei ſprachen, thaute er etwas 
auf, bei dem Lob der neugriehiichen Kunſt lächelte er; er fragte 
nad) Eyd, befannte, daß er noch nichts von ihm gejehen hatte, 
fragte nad) den Malern zwiſchen ihm und Dürer und. nad Dürers 
Zeitgenoffen in den Niederlanden ; daß wir gerade jo ſchöne Bilder 
hätten, weil überhaupt die Kunft in Nieverland-viel edler und 
gefälliger als im übrigen Deutſchland geweſen, leuchtete ihm ein; 
ih war in allen Stüden fo billig wie Du mic) fennft, aber auch 
fo bejtimmt und frei mie möglich und ließ mich gar nicht irre 
machen durch feine Stummheit oder fein ja, ja, ſchön, merk: 
würdig. Ich gab großmüthig meine Gedanken über den Gang 
der Malerei durch die ‚Einwirkung von Eyck zum Beften, jedoch 
mit aller Borficht, zugleich, aber ließ ich nicht undeutlich merken, 
daß man eben bei der noch ganz friſchen Entdedung, die wir das 
Glück gehabt zu machen, feine Gedanken noch nicht gerne aus 
Ipreche; ich gab fie auch nur in allgemeinen. Zügen, das ließ er 
ſich alles jehr wohl und behaglich emlaufen. Endlich war von 
Reinhard die Rede, das Gefpräch führte zu unſerm gemeinschaft: 
lichen Beſitz vom Apollinarisberg, von feinen Verbältniffen zur 
Regierung, zu feiner Frau, fo daß ziemlich das Mefentlichfte 
berührt wurde, das machte den alten Herrn freundlicher, das Lächeln 
wurde häufiger, er lud mid) auf morgen zu Tiſch; erinnerte mich 
noch zum Erbprinzen zu gehen, ich müßte den Herrichaften bie 
Zeichnungen zeigen, er wolle Alles fchon einleiten. . 

Ich kündigte ihm Cornelius Zeichnungen an,- das gefiel ihm, 
ich Ichiete fie ihm nach Tiſch; ich wollte ibm nur mit ein paar 
Worten jagen, daß fie in altveutichem Styl jenen, aber er wurde 
abgerufen; es fam ein anderer Beſuch, er gab mir einen oder 
zwei Finger, recht weiß ich es nicht mehr, aber ich denke, wir 
werben es bald zur ganzen Hand bringen: Als ich durchs ‚Vor: 
zimmer ging, ſah ich ein Hleines, dünnes, ſchwarz gefleidetes 
Herrchen in ſeidenen Etrümpfen, mit ganz gebücdtem Nüden zu 
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ihm binein wandeln, da wird er wohl feine Vornehmigfeit haben 
brauchen können! ft es ein Wunder, wenn ein Menfch, der fein 
ganzes Leben hindurch von Echmeichlern und Bewunderern um: 
ringt, umd von Klein und Groß fie ein Stern erjter Größe 
angeftaunt und gepriefen wird, am Ende auf ſolche hoffärtige 
Eprünge fommt, die aber auch gleich aufhören, ſobald ihm Se: 
mand gegenüber fteht, der zwar das eminente Verdienft hochadhtet, 
feinem eigenen Werth aber nicht Alles vergibt. — Noch eins, 
Hundeshagen hat mir verfprochen, die Anzeige von Benzenbergs 
Werfchen in dem Muſeum zu ändern, und zum Zeichen, daß er 
Wort gehalten, fhidt er mir den Brief an von der Hagen. 


Den 6. Mai 1811. 

Mit dem alten Herrn geht mirs vortrefflih, befam ich auch 
den eriten Tag nur einen Finger, den andern hatte ich fchon den 
ganzen Arm. Vorgeſtern, als ich eintrat, hatte er die Zeichnungen 
von Cornelius vor fih. Da ſehen Sie einmal, Mever, fagte er zu 
diefem, der audy herein fam, die alten Zeiten ſtehen leibhaftig 
wieder auf! Der alte Fritlihe Fuchs murmelte (ganz wie Tied 
ihn nachmacht, ohne die geringfte Uebertreibung), er mußte der 
Arbeit Beifall geben, konnte aber den Tadel über das auch an: 
genommene Fehlerhafte in der altveutichen Zeichnung nicht ver: 
beißen. Goethe gab das zu, ließ e8 aber als ganz unbebeutend 
liegen, und lobte mehr, äls ich erwartet hatte. Sogar ber 
Blodsberg gefiel ihm; die Bewegung des Arms, wo Fauft ihn ber 
Gretchen bietet, und die Scene in Auerbachs Keller nannte er be 
fonders gute Einfälle. Vor der Technik hatte Meyer alle Achtung, 
freute fih, daß der junge Mann ſich jo herauf gearbeitet habe. 
Ich gab zu verftehen, daß Cornelius ſich über feinen Beifall 
doppelt freuen würde, weil er bei dem jchlechten Licht, worein 
fh mande Nachahmer des Altveutichen geſetzt, gefürchtet, dieſe 
Art allein würde ihm fchon nachtheilig ſeyn. Gäbe aber nun 
Goethe etwas Dergleihen Lob, fo wäre das um fo mehr werth, 
weil man dabei von der höchſten Unbefangenheit überzeugt ſey, 
und daher fünne er auch mit um fo bejlerem Nachdruck und Er: 
folg die wirklichen Fehler rügen. 

Sulpiz Boiflerde. 1. 8 
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Bei Tiſch kam die Rede auf allerlei, auf Lezay, auf Nein- 
hard; fie haben ver Prinzeß Stephanie ihre Zeichnungen gezeigt, 
Keinhard hat mir etwas davon verrathen! Ich fragte ibn nach 
dem Diego von Kettenburg, das ijt ein Schillerus redevivus, ant- 
twortete er, eine Stimme aus dem Grabe, ganz ohne Kraft und 
Markt Je weiter wir ind Eſſen und Trinfen famen, deito mehr 
thaute er auf. Nach Tiſch wurde auf dem Flügel gefpielt, ein 
Baron Dliva von Wien, Kapellmeifter wenn ich recht gebört, 
trug Einiges vor, es war das Kleine, höfliche Männchen von Tags 
zuvor. In dem Mufifjaal hingen Runges Arabesten, oder ſym 
boliſch allegoriſche Darftellungen von Morgen, Mittag, Abend und 
Nadıt. Goethe merkte, daß ich fie aufmerkſam betrachtete, griff 
mich in den Arm und fagte: Was, kennen Sie das noch nidht ? 
Da fehen Sie einmal, was das für Zeug ift, zum rafend werben, 
ihön und toll zugleih. Ich anttwortete: ja ganz wie die Beet- 
hovenſche Mufif, die der da fpielt, wie unfere ganze Zeit. Frei- 
Lich, ſagte er, das will Alles umfaſſen und verliert ſich darüber 
immer ind Glementarifche, doch noch mit unendlichen Schönheiten 
im Einzelnen; da fehen Sie nur, was für Teufelszeug, und bier 
wieder, was da der Kerl für Anmuth und SHerrlichleit hervor: 
gebracht, aber der arme Teufel hat's aud nicht ausgehalten, ex 
ift Schon hin, es ift nicht anders möglih, was jo auf der Kippe 
ſteht, muß fterben oder verrüdt werben, da iſt feine Gnade. Ich 
jchreibe Dir diejes Geſpräch nur, um Dir die Vertraulichkeit und 
den ſchönen Eifer des alten Herrn zu ſchildern. Du kannſt denten, 
daß es viel mannichfaltiger war und’ jehr vieles dabei wechſelſeitig 
zur Rede fam. Bon diefen Blättern jelbjt fannjt Du Dir unmög- 
lich eine Vorftellung machen, fie find, einmal die Abficht und Art 
zugegeben, jo wunderwürdig ſchön, wie in unjern Tagen nichts 
gemacht worden, ich will fie zu Faufen juchen und nad) Köln mit- 
bringen. Nachher famen wir auf die Philofophie, auf Deutidy- 
land, auf unjere Ausfichten auf deutiche Bildung zu ſprechen. Er 
jagte: fie glauben nicht, für ung Alte ift es zum toll werden, 
wenn wir da, jo um uns herum die Welt müfjen vermodern und 
in die Elemente zurüdfehren jehen, daß, weiß Gott wann, ein 
neues daraus erjtehe! Und doc, jagte id), ift es noch der ein- 
zige Troft, daß wir Jungen, als Xeichenträger, gleihlam das 
Beſſere, was in der Peſt noch übrig bleibt, die alten Schäße der 
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Bildung zu retten ſuchen, und mit der Zeit, vielleicht erſt in 
unſern Enkeln die Schulmeiſter und ſo auch die Herren der jungen 
Völker werden, die uns einſt beherrſchen ſollen, alle anderen Hoff— 
nungen und Beſtrebungen find Icer. Was fie da ausſprechen — 
das iſt das rechte, ſagte er, aber die Dinge fo anzufehen, dazu 
gehört Charakter, denn zur Refignation gehört Charakter, — Es 
ift natürlich nicht möglich, ſolche Gejpräche in ihrer ganzen Folge 
twieder zu geben, zumal nicht in der Eile, im der ich fehreiben 
muß, denn gleich geht die Poft ab, ich zeichnete Dir nur Einiges 
von den allgemeinjten Zügen, wie es mir gerade einfiel. Geftern 
war er auf dem Lande; heute war ich von eilf Uhr an wieder 
bei ibm, bis ſpät Nachmittags. Er hatte den Baumeifter Stieler 
gebeten, der mir ein Vortefeuille mit der neugriechiſchen Klofter: 
firhe von Paulinzell_ hier in der Nähe vorlegte, ich holte meine 
neugriehiihen Sachen, das gefiel dem alten Herrn Alles- fehr 
wohl; mir ſprachen ſehr viel und ausschliefend über das alte 
Bauteilen, Mever und Niemer waren recht fleißig dabei, nad) 
“ihrer Art. Das Bauweſen, befonders die Grundriſſe von den 
fölnischen Thürmen, die zufällig zwiſchen den neugriechifchen Kirchen 
gelegen, hatten die ganze Aufmerffamfeit von Goethe auf fich ge: 
zogen, und als ich fortgehen wollte, fagte er mir (wa$ ic) eben 
jelbft fordern wollte): „Hören Sie, wir müfjen die Sadye einmal 
recht mit Ernſt betreiben, ich will morgen um eilf Uhr zu Ihnen 
fommen, daß wir einmal allein fprechen fünnen, mir müſſen die 
Zeit nugen, jo lange wir beijammen find, mündlich und die Zeich— 
nungen zur Hand, veriteht man fich erft recht:” — Du kannſt Dir 
 denlen, daß ih nun ganz offenberzig und ehrlich mit Freuden 
und Ehrenbezeugungen heraus rüdte, die ihm ſehr angenehm ſeyn 
mußten, indefjen lehnte ich es ab, daß er zu mir fäme; ich ſchicke 
mein großes Portefeuille morgen zu ihm, wir wohnen nur ein 
paar Schritte von einander und da werden wir wohl eine gute 
Nuß zufammen Inaden. 

Bon Quaglio habe idy endlich einen Brief, daß die Zeid): 
nungen amt erften Mai abgegangen, idy warte mit Ungeduld darauf, 
denn der Hof verlangt fehr darnach und Goethe reist Ende der 
Woche ab. Frau von Stein babe. ich nicht zu Haufe gefunden. 

| Grüß Euch Gott 
Euer ©. 
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Kertram an Sulpiz Soiſſerét. 


Seidelberg, den 1. Mai 1811. 
Mein Brief trifft Dich hoffentlich gejund und wohl in Weimar, 
wo Du bedächtig Deine Herrlichkeiten vor dem alten Herm aus: 
framft und demonftrirend und conftruirend ihn unter Deinen Bogen- 
gängen und Knoſpenthürmchen berum führft, eriwartend, daß ber 
ftarre Heidenfinn vor diefer chrijtlich deutfchen Künjtlergröße wenn 
nicht befehrt, doch ftaunend und bewundernd fich niederbeuge. Der 
Himmel gebe Dir nur Ruhe und heitere Laune; das eine, einzige 
Element, worin Du und "Dein ganzes Thun und Treiben wahres 
Gedeihen und Beitehen finden kann, denn alles übrige, was Dich 
äußerlich berührt, hajt Du von jeher um fo viel freier gebilvet 
und beherrfcht, je Harer und bejtimmter dem ſtill gefammelten 
Gemüthe das eigene Wollen und Wirken, wie das Denken und 
Handeln Anderer erjchienen iſt. Wir mwarten. jehnli auf. Nach— 
richten von Dir. 


Unfere Wohnung wird täglich beimlicher umd gemütblicher, ‘ 


und der Bilderjaal wirklich und wahrhaftig zur Kirche; mitten in 
diejer leichtfinnigen, eitlen Umgebung vertiefen wir uns immer 
mebr in die ehrwürdigen Ueberreſte einer befjern Vergangenheit 
und in das alte Köln in feiner frommen, gottesfürchtigen Pracht 
und Herrlichkeit. Wie viele Erinnerungen leben vor diefen Bildern 
nicht auf, wer follte in ihrer Nähe, die jo wunderbar der Ber: 
ftörung entrifien find, ſich nicht unter höherem Schutze glauben 
und im Einn und Geijt der Vorzeit, die fie geichaffen hat, zu 
ihnen aufbliden, in Freud und Leid, mit gottergebener Zuverſicht. 


An Bertram. 


Weimar, Freitag am 10. Mai 1811. 
Lieber Bertram! 

Dein ganzer Brief-ift unter dem liebreichen Einfluß des erſten 
Maitags geſchrieben, er freut mich ſehr; ich muß dazu wohl ſagen 
wie der alte Herr, ja, ja! ſchön — brav! und wann ich erſt die 
Ausführung ſehe, werde ich eben ſo wie er meinen alten Verdruß 
und Kummer vergeſſen und bis zum küſſen mit Dir zufrieden ſeyn. 
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Sch deute Dir bier mit den wenigen Worten, die ich Dir auf 
Deinen Brief anttvorte, ſchon genug am, wie meit ich feit Montag 
mit dem alten Herrn gefommen bin: doch muß man über jolchen 
augenblidlihen Anwanblungen jugendlicher Begeifterung nicht ver 
geilen, daß es ein alter Herr iſt, von dem eine fo recht thätige 
Theilnahme nie zu erwarten fteht. 

Alle Einwendungen des Alten gegen De eigene vaterländiſche 
Erfindung der gothiſchen Baukunſt verſtummen, und Alles, was 
er wegen dem Straßburger Münſter zu ſagen hatte, ließ er bald 
fallen. Er brummte am Dienſtag, als ich bei ihm mit den Zeich— 
nungen allein war, wirklich zuweilen wie ein angeſchoſſener Bär, 
man ſah, wie er in ſich kämpfte und mit ſich zu Gericht ging, ſo 
Großes je verkannt zu haben. 

Die Berzleihung mit dem Straßburger Münſter führte ung 
vor Allem auf die Thürme, je tiefer wir da in die Unterfuchung 
famen, deſto böber ſtieg fein Erftaunen. Am meilten äußerte fich 
das an der Vorhalle und ihren ungeheuern, reich gegliederten 
innern Pfeilern, denen hatte er in ver kleinen Geftalt des ganzen 
Riſſes feinen Berftand abgewinnen können, jegt, wo ich fie ihm 
groß vorlegte und von Allem Rechenfchaft gab, drangen fie ihm 
die lebhaftefte Bewunderung ab, und e8 freute mid), daß er ſich 
von ſelbſt gerate bier an das didite, verwickeltſte Ende machte, 
worin jo tiefe Echönheit und Geiſt verborgen liegt und mozu ich 
noch immer fo wenige Menſchen habe bewegen können; da ficht 
man doc, fvo der rechte Sinn zu Haufe iſt. Selbſt die jchöne 
Roſe am Straßburger Münfter hat er zwar nicht aufgegeben, wie— 
wohl das zum Theil Miverftrebende mit den fpiten, dreiedigen 
Geftalten des Ganzen eingeitanden, und daf er dem großen Fenſter 
als unjerer Domkirche angemefjener für diefe durchaus den Vorzug 
einräume, wie er das runde Rad zu dem übrigen Bau von Straf: 
burg ziemender halte. 

Am Mittwoch fand ich ihn Morgens im Garten, wir ſprachen 
über Cornelius, er hatte ihm gefchrieben und ihn recht gelobt, 
ihm aber zu verftehen gegeben, daß er bei altdeutichem Geift, 
Tracht u. f. w. mehr Freiheit in der Behandlung felber wünſche 
und batte ihn an Dürers Gebetbuch vertiefen. Er fragte, ob ich 
dem nicht Beifall gäbe? Du fannft denken, daß das ganz foillig 
geſchah, ich aber meinen Tadel über vieles andere von Dürer 
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bündig hinzu fügte. Ich bemerfte ihm dabei, er würde wohl an 
meiner ‚ganzen Denfart, jo jehr ih mid; auch in das deutſche 
Alterthum vertieft, eine vedlihe Unbefangenheit wahrgenommen- 
haben, und da Jäugne ich denn recht viele Widerwärtigfeiten von 
unjerm handfeſten Meifter Dürer durchaus nicht, und wir ſeyen 
- über das, wie über mandyes Andere ähnlicher Art cft mit Schlegel 
uneins geweſen, der bei feinem regen, eifrigen Sinn für das Beflere 
gerade da, mo es vergraben und verfannt ift, nie ter Sünde einer 
augenblidlichen Einfeitigkeit entgehen könne. 


Auszug aus dem Tagebuch. 


Nachmittags nach Tiſch ſaßen wir allein, er lobte recht mit 
aller Wärme und allem Gewicht meine Arbeit. ch hatte das 
erhebende Gefühl des Siegs einer großen, ſchönen Sache, über 
die Vorurtbeile eines der geiltreichiten Menjchen, mit dem ich in 
diefen Tagen recht eigentlih einen Kampf batte bejtehen müfjen, 
ich hätte ihn gewiß nicht errungen, wäre idy nicht durch fo genaue 
Belanntihaft mit meinem Gegner, mit deſſen Gefinnungen ich 
bejonders durch Neinhard fehr vertraut war, gar trefflich vorbe: 
reitet getwejen. Jch gewann hauptſächlich dadurch — mwas- aud) 
meiner eigenen innerften Neigung und Ueberzeugung am gewmäßejten 
it, — daß id) rein.die Sache wirken ließ, und immer nur auf 
die Öelegenheit bedacht war, wann ich fie am beiten wirken lafien 
fonnte, er äußerte fih auch ganz dem gemäß über das Werk. 
sa, was Teufel, man weiß da, woran man fidh zu halten hat; 
die Gründlichleit und Beharrlichkeit, womit die Sache bis ins 
Kleinjte verfolgt tft, zeigt, daß es lediglid nur um die reine 
Wahrheit, und nicht darum zu thun, zu wirfen um Auffehen zu 
erregen. Ich fühlte die uns im Leben fo jelten bejchiedene Freude, 
einen der erſten Beifter von einem Irrthum zurüdfehren zu jehen, 
wodurd er an ſich jelber untreu geworden war; es lonnte feinen 
wohlthätigein, wahren Beifall für mich geben; ich ſagte ihm, 
wie ich es erkenne, wie hoch ich den Beifall ſchätze, von ihm, ber 
diefe Kunſt gewiſſermaßen, ein für allemal abgefertigt gehabt. 
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wie ſehr mich eine jo ernfte, wahrhafte Erfenntnig meines Stre- 
bens in der Sache entichädige, für den oft jchmerzhaften, nie. aber 
das Herz erfreuenden, leider unentbehrlichen Beifall der großen 
Welt, zumeijt der Fürften, die gewöhnl ch jedem Hanswurſt und 
Schauſpieler denſelben ſchenlen. 

Ich ſprach wie eben meine Stimmung mir es eingab, ich 
weiß nicht wie ich die Worte ſetzte, ſie mußten meine Bewegung 
kund geben, denn der Alte wurde ganz gerührt davon, drückte 
mir die Hand und fiel mir um den Hals, das Waſſer ſtand ihm 
in den Augen. 


An Bertram. Fortſetzung des Griefes. 


Geſtern af ich wieder bei ihm, denn ich eſſe nun alle Tage 
mut ihm, und ich brachte die Rede auf die Schlegel. Er hatte 
fih in den erften Tagen freundlich nad Friedrich bei mir erfundigt 
über unfere Berbältnifje mit ihm, und batte fich recht gut aber 
kurz über ihn geäußert; jest wollte ich einmal näher willen, wie 
er dachte. Da fam nun leider eine ſchwache Seite zum Vor—⸗ 
ſchein, gemifchter. Neid und Stolz des furchtſamen Alters, er jehalt 
fie unredlich, und alles was ich mit Mäßigung, dody mit Be: 
ſtimmtheit in Rüdficht Friedrichs, an den ich mich hauptfächlich 
bielt, dagegen wandte, diente nur dazu, um ihm Erklärungen zu 
entloden, die zwar zum Theil gegründet, und mit dem was man’ 
Jedem, der Sch. nicht genauer fennt, einräumen muß, zujammen 
jtimmen, indeſſen blieb eıne Menge, und das hauptſächlichſte übrig, 
was fich leviglih auf Perſönlichkeiten ftügen kann. Alle kleinen 
Kränfungen: Novalis, das Stillſchweigen v. A. W. über die 
natürliche Tochter u. j. iv. wurden angeredinet, und jedes worin 
fie die Anerkennung feines Werths an den Tag gelegt, als Ab- 
ficht ausgelegt; fie hätten ihn mehr aus Klugheit, als aus 
Achtung — den einzigen von den Alten — noch beftehen laſſen; 
alles fei Abficht. Er jagte, wenn er ganz in meine Anficht ein: 
ginge, die fih bei ‚Friedrich mit allem Schein von Unredlichfeit 
ganz gut vertrüge, ohne fie ihm geringjten zuzugeben, jey das 
einzige was er da jagen könne, doch immer: mer zu viel unter: 
nimmt, muß am Ende ein Scelm werden, mag er ſonſt jo 
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redlich ſeyn als er will, und damit ließ ich es eben gut ſeyn. In 
dem ganzen Geſpräch ſetzte er mein Treiben mit dem Dom, als 
ein redliches, jenem entgegen, und ich verſtand erſt noch mehr, 
was er am Tag vorher gemeint hatte. 

Heute vor Tiſch haben wir die Zeichnungen wieder bei der 
Hand gehabt, Quaglios Blätter waren geſtern angelommen, die 
Säulen find recht ſchön geworben, und die Straßburger Original: 
riffe, wurden zuerjt aufgemacht. Die Augen öffnen fich dem Alten 
immer mehr und mehr, wir jprachen wieder recht wiel; und bei 
Tiſch äußerte er, es fei ihm leid, daß er die Abreife nicht auf: 
ichieben könne, er ſehe wohl, die Sache wolle ergründet jeyn, und 
werde immer wichtiger, je mehr man hinein fomme. Er reist 
am Eonntag, morgen früh haben wir große Ausjtellung bei Hof. 
Goethe will, ich fol Kupferſtiche, Straßburger Originalriffe, neu: 
griechiiche Gebäude, alles mit hinnehmen; um es bequem zu haben, 
verlangte ic), daß er Anjtalten zu einer ruhigen Austellung treffen 
jolle, Du kannſt Dir denfen, daß ihm das zugleich aud ganz 
recht iſt. Und jo find denn jchon Baumeifter, Ebeniſt, Eajtellan 
und allertei Volls bejtellt, um und morgen die- Sachen vorher 
zu orbnen, damit der Geheimerath Ercellenz und meine Wenig: 
feit unfere gehörigen Erklärungen in Ruhe von ung geben, und 
die hohen Herrſchaften jchönftens belehren können? 

Goit jey Dank, da das Wetter wärmer getvorden, durch 
die Falten Tage bat meine Gejundheit etwas gelitten, doc müßt 
Ihr Euch nichts Schlimmeres, als das gewöhnliche dumpfe Kopf: 
weh und Unbehaglichfeit darunter denfen. Den Montag bente 
ih in Jena zuzubringen, Dienstag in Leipzig zu jepn. 

Gott jey mit Euch. Bon Leipzig. jehreibe ich wieder. Adreſſirt 
die Briefe nad) Dresden. 

Euer Sulpiz. 


Leipzig, 15. Mai 1811. 
Lieber Melchior ! 
Ich bin feit gejtern Nachmittag bier, und Du würdeſt wohl 
nicht ratben, daß unfer blondhaariger Bandale, der Student 
Beder bei mir ift, ich fand ihn und Griftern in Jena, ich berebete 
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- ihn eine Gtrede -weit mit zu: fahren, und als er bei mir 
un Wagen ſaß, kam ihm der Entſchluß mid bis Leipzig zu be: 
gleiten, wo er ohnehin nothwendig mit Jemand zu ſprechen habe, 
Du fannft Dir denken, daß mir die Gefellichaft angenehm war. 

Bon Weimar und vom alten Herrn hätte ich noch recht viel 
zu ſchreiben, wollte ich Euch Alles erzählen. Das thut ſich aber 
befjer. münblidy, dafür müfjen wir auch was auffparen, und dann 
will ich Euch den alten Heren dabei nachmachen, es ift ein gar 
wunbderlicher Heiliger; es gebt mit. ihm wie mit allen eigenthüm- 
lichen Menjchen, jo viel man aud von ihnen weiß und hört, 
ſieht man doch immer. noch viel Neues, wenn man mit ihnen 
jelbjt zufammen fümmt, und deßhalb allein ift mir dieſe Belannt: 
ichaft über alle Maßen ſchätzbar. Sie gibt mir einen Beitrag. zur 
Kenniniß der menichlidgen Natur und des Lebens überhaupt, den 
ein Dugend Bücher und Geſchichten großer. Männer nicht jo ver- 
Ichaffen fünnen,. und jeine eigene Lebensbeſchreibung nie 
liefern kann. Er iſt gerade jet mit dieſer Arbeit befchäftigt, und. 
hat ſchon einige Stüde, ich glaube den Anfang davon, bei Hof 
vorgeleien, es muß auf jeden all, ein höchſt Fünftliches und 
merlwürdiges Yud) werden; er bat da von einer Menge Menſchen 
und Dingen zu reden, wovon er durchaus nicht Alles, mit klaren, 
baaren Worten jagen darf, das -wird dann allerlei wunderbare 
Tänze, zwifchen dem verftändigen Hofmann, und dem tollen 
deutichen Burjchen hervorbringen, der bejonders bei ſolchen Er: 
innerungen alter Zeiten, immer nocd wieder aufwacht. 

Am Samstag hatten wir unfere große Ausftellung. bei Hofe, 
da hingen in einem Fenjter an langen Yatten die Zeichnungen 
von der perſpeltiviſchen Anficht, der Durchſchnitt und die Säulen: 
ordnung des alten Doms; auf Tijchen die darunter jtanden, lagen 
der Grundriß, nebft dem von Mailand, Straßburg, Amiens zur 
Verfügung. Im zweiten Fenjter hingen auf großen weißen Tüchern 
aufgeipannt, die beiden Durchjeichnungen des Straßburger Mün— 
jters, und im lehten, die perfpektiviiche Anficht des Innern, die 
Thürme und. die Thüre von Köln, dabei lagen zur Bergleichung 
Batalba, Straßburg, Wien, Rheims u. |. w. Goethe in jeiner 
Hofuntform half mir redlich zu diefer ganzen Einrichtung mit 
eigener Hand, und war höchſt glüdlih, daß die Sache ſich jo gut 
machte. Mir waren faum mit unjeren Anjtalten fertig, als die 


0 


122 


Herzogin berein trat, fie hatte ein Frühſtück yurichten und viele - 
Perſonen dazu einladen laſſen; da famen nad und nach die Grof- 
fürftin, mehrere Damen und einige Herren vom Hofe, worunter 
fih aud Wieland fand, dem ich vorgeftellt wurde; dann jpäter 
der Herzog mit dem Herzog von Coburg, der Erbprinz und ber 
Prinz von Coburg, etiva. 25 bis 30 Perfonen. Es war ein rechtes 
Glück, daß ich mich auf diefen Wirrivarr vorgejehen und die Zeich— 
nungen vertbeilt hatte, ich mußte unaufhörlih Ned und Antwort 
geben, und Goethe half von feiner Seite, da too. ich nicht ſeyn 
fonnte, jo gut als er es vermochte, denn jeine Würde machte ihn 
in diefer Umgebung etwas fteif und vielleicht verlegen; er nöthigte 
mich aud) meine neugriechiichen Architefturzeichnungen und was 
ich jonft noch von Kupferitichen hatte, Alles heraus zu framen, 
und gab den fürftlichen Berfonen immer kurze Winte, wie merf- 
würdig und wichtig das Alles ſey. Die Herzogin, eine Pringeflin 
von Hellen:Darmitadt, zeigte ſich ala eine jehr verftändige- Frau, 
die nadhdachte und den Zufammenhang deilen was man ihr vor: 
trug, verfolgte, woher fie denn meijt ganz richtige Fragen vor: 
brachte. Die Großfürftin, em ſchönes, feines Weſen, äußerte 
allgemeine Belejenheit und pflihtmäßig ausgehaltene Trübfal der 
Bildung, tft aber dabei angenehm und ‚geiftreih. Der Herzog ge: 
bervete ſich etwas ftallmeiftermäßig, mie er auch ausſah, er ließ 
ſich indefjen die Sache angelegen ſeyn, und fragte viel aber ab: 
gerifien durdjeinander, gar nicht mit jo viel Sinn wie die Frauen. 
Man fieht in feinem Wefen gleich. die wohl befannte preußiſche 
Militär-Genialität, mit allerlei europäiichem Bildungswerk. bunt 
verbrämt; er äußerte in feiner unmifjenden Weisheit, es ſey doc 
jammerjchade, dab der Dom den Petrus von Nubens verloren, 
denn das ſey fo ganz und-gar dem Geiſt diefes großen Gebäudes 
angemefjen, und dafür beftimmt geweſen! Ich jah ven- alten 
Heren an, der jteinern, wie ein Medujenbild daneben jtand, und 
ließ die durchlauchtige Weisheit auf fich beruhen. Der. Erbprinz, 
ein ziemlich gefälliger Herr, konnte vor fo vielen Reden nicht vecht 
zu Worte fommen, auch hatte er viel mit den Coburger Herren 
zu thun. Die Zeichnungen von Cornelius kamen zulegt an die 
Reihe, und nun ftrömten endlich aud die armen -Hofdamen herzu 
aus dem Borzimmer, um während des Einpadens noch etwas zu 
ſehen; es fiel mir eine unter ihnen, ein. Fräulein von Beuft, die 


bei der Großfürjtin it, jehr auf durch ihre Schönheit, ihre blauen 
jeelenvollen Augen mit braunem Haar. Wir gingen, nachdem 
der alte Herr mir wieder treulich einpaden half, recht zufrieden 
nach Haufe; wie etwa der italieniiche Operndireftor, wovon Schlegel 
erzäblt, der bei der erjten Borftellung vor lauter Freuden noch 
ebe der Borbang ganz gefallen war, ausrief: Die sia laudato 
che passaio senza scandalo! Goethe bemühte ſich, mir und ſich 
jelber Rechenschaft zu geben, daß unjere Ausftellung Freude ge: 
macht, und man alle Urjache hätte, mit den fürjtlichen Perſonen 
zufrieden zu jeim, deren Bekanntſchaft mir wirklich angenehm jeyn 
müfle. Ich konnte Gott ſey Danf mit gutem Gewiſſen ant— 
worten, daß mir außer der Königin von Württemberg noch feine 
Herrſchaften vorgelommen, die fo viel Sinn für die Sache geäußert. 

Cornelius Zeihnungen, die den Beſchluß gemacht, Hatten 
allgemein gefallen, ich benußte dies, um den Alten wegen einem 
öffentlichen Urtbeil anzugeben, welches mir doch mit der Haupt: 
zweck war, worauf Gomelius es angelegt. Sch ließ den alten 
Herrn das Gewicht feines Einflufjes fühlen, und wie er dadurch 
den jungen Mann, ver nad Italien geben wolle, unterjtügen 
fönne. „a warum nicht? War die Antwort, Zeigen fie nun 
erft einmal die Blätter in Leipzig, vielleicht findet. ſich da ein 
Berleger, und ich will meinerjeits auch gern etwas. dafür thun.“ 
Ebenjo bereitwillig zeigte er fi, als ich nach Tiſch von meiner 
eigenen Unternehmung ſprach, und ihm den zweideutigen Ruf ins 
Gedächtniß rief, worin er fih durch Unterdrüdung jener Rede 
“ über den Straßburger Münfter gejegt babe. Es jtehe ıbm jo gut 
an, daß er in feinem Alter für Alles von Bedeutung, ſey es 
auch jeiner bisherigen Anficht fremd, doch immer jugendlich em: 
pfänglich geblieben, und es babe ohne Unterjchted aller Welt 
Freude gemacht, als das noch zulegt jo ſchön bei den Dürer'ſchen 
Handzeidnungen offenbar geworden. Das_gefiel ihn, wir lamen 
in ein längeres Geſpräch darüber, und er verjprach alles. Einige 
Tage vorber hatte er mir jchon einmal gefagt, bei den Dürer 
ichen Randzeichnungen habe er recht erfabren, daß es gut ſey 
wenn man alt würde, hätte er doch fonjt den Dürer gar nicht 
eigentlich tennen gelernt! 

Die Anwendung auf die Baulunjt ſprach er nicht aus, aber 
er hat mir. in jedem Stüd nur zu ſehr gezeigt, wie es ihm aud) 
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hier wieder lieb war, daß er alt geworden, weil er ſonſt das 
altdeutſche Bauweſen nie recht kennen gelernt hätte. 

Am Sonntag ging Goethe nach Jena, da ich ihm äußerte, 
daß ich auch dahin wolle, lud er mich bei dem Obriſt Hendrichs, 
wovon uns Thibaut erzählte, zu Mittag. Das iſt nun ſo ein 
ganz gewöhnlicher Schlag von Officier, der ſichſs wohl ſeyn läßt. 
Abends waren wir bei Knebel, einem alten Freund von Goethe, 
einem recht liebenswürdigen Mann von alter Art. Montag früh 
reiste der alte Herr nad Karlsbad ab, er gab mir Sonntags 
noch feine Ratbichläge zu meinem Werk; ich jollte doch ja das 
Kleinere biftorifche auch gleich anfangen, damit auf das erjte Heft 
des Doms, unmittelbar dieſes folgen, und jo jenes erläutern, 
unterftügen, jeine Stelle im Ganzen anzeigen könne; gerade jo 
wie ich ihm mem Vorhaben in dem erften Brief gefchrieben habe. 
Ueber die Art zu fchreiben und das Ganze zu behandeln, konnte 
ich ihm nicht recht zum fprechen bringen, er meinte, das würde 
ſich ſchon Alles von felbft finden, ich follte nur mein Weſen jo 
forttreiben, fleißig - reifen und mich durch die Anfchauung immer . 
tiefer in die Sache hinein feten, da fünne ja das, worauf es 
eigentlid anfomme, am Ende nicht fehlen. 

Hier habe ich gleich eine Menge Buchhändler gefunden, — 
Perthes, Cotta u. ſ. w Alles klagt über die ſchlechten Zeiten, und 
feiner till einftweilen druden, bis fich der Handel etwas aufflärt, 
die franzöfifchen Drudereiverordnungen und dazu die Vereinigung 
der Hanfeftädte, haben einen harten Stoß gegeben. Es treiben ſich 
viele Schriftiteller hier herum, die ſich geltend zu machen ſuchen. So 
erlebte ich an einem Nachmittag i in einem Kaffeegarten, daß eine nicht 
geringe Anzahl Cotta umgab, an der Spitze der dicke, rubinrothe 
Lafontaine, Schultze, Friedrich Laun genannt, Eberhard, Mahl— 
mann, Campe ein wohl genährter Herr und noch andere. Cotta 
jagte, es iſt gar zu Schlecht mit dem: Buchhandel, es geht gar 
nichts. Der dide Lafontaine wollte nach feiner Art der Sache 
eine witzige Wendung geben, und erwiderte: „Ja, ich felbft habe 
in diefen heißen Tagen Mühe fortzulommen, bricht mir doch an 
allen Enden der Schweiß aus.“ — „Und Eie geben uns weiß Gott 
auch nicht wenig zu jchwigen,” ſagte ein gefcheidter, angejehener 
Buchhändler, „denn wir müfjen Sie mit Gewalt von einer Thüre 
zur andern treiben, "damit wir Sie [os iverden.” Der gute Mann 
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ftedte die Grobheit in die Tafche, ohne fie doch in einem Roman 
wieder anbringen zu können. Du fannft denen, daß Gotta jehr 
verbrießlich iſt, indeſſen vereinigt fich Alles nach gewohnter Weiſe 
einjtimmig das Werk zu preifen und mich gegen alle böfen Lau— 
nen zu unterftügen. ch babe Gotta vorgeftellt, daß, da es. eine 
Sache von mehreren Jahren jey, dürfe und. fünne man fie nicht 
liegen lafien, denn bis die Platten fertig würden, könne fich die 
Zeit: zwei⸗ dreimal ändern. 

Heute war der mächtige Böttiger bei: mir, er jchlug nad 
allen Kräften auf das große Lagerfaß feiner hunderttaufend Robes: 
erhebungen, ein durchaus pofjierlicher Kerl, ein gelehrter Hans: 
wurſt der neueren Zeit, wie es gewiß nur biefen einen geben 
fann; auch der Senator Stieglig, Verfaſſer der Archäologie der 
Baufunft, war da und freute fih an den Blättern, ein Kleines, 
gefälliges Männdyen, das allerlei über den Urfprung der deutſchen 
Baufunft mwiffen wollte, ich vertröftete ihn deßhalb auf ein ander: 
mal. Der alte Bertuch, bejonvers aber Perthes, bezeugen fich 
ſehr freundbfchaftlich gegen mich. Perthes ift ein ausgezeichnet ge: 
jcheidter Mann, auch in höhern Dingen noch mehr als ich es ge 
wußt babe. ch war mit ihm und Reimer in einem italienischen 
Keller und Abends im Rojenthal recht luftig zufammen. 

Morgen reife ich nad) Dresden und richte es. jo ein, daß ich 
am Himmelfahrtöfejt die große Muſikmeſſe hören kann. 

Lieber Melchior, Du mußt Bertram anhalten, daß er feine 
Briefe enger’ zufammenjchreibt, ich werde fonft zum armen Mann, 
joldye dide Rümmel foften ein. unendliches Geld, bedenkt doch, daß 
man Bilder für's Geld kaufen kann! 


3. Sertram an Sulpiz Soiſſerée. 
Heitelberg, den 11. Mai 1811. 
Dein Glüd bei Goethe, jo preislich Du es auch in den bril- 
lanteften Zügen berausftreichit, kömmt mir nicht unerwartet, Du 
weißt, wie ich in Hinficht der äußern Berträglichfeit über den 
alten Herrn dente; doch gefalle Div nur nicht zu ſehr in der vor: 
nehm gelehrten Rolle, die Du angenommen haft, und. bebente, 
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wie in allen menſchlichen Dingen, das Ende. Wenn Du nur 
Schwarz auf Weiß Dir herausreden fannft, erft dann till ich 
Dih nad allen Kräften rühmen und preifen. Seit das Kantifche 
Prinzip — der Zmedmäßigfeit ohne Zweck — wieder aus der 
Mode gefommen, finde ich das rein äftbetifche Mohlgefallen überall 
in diefem intereflirten Zeitalter malplacirt, und denfe im Gegen: 
fat des Evangeliums: gebt ung nur erjt alles Andere, das Himmel- 
reich wollen wir ſchon felbit zu finden trachten. Indeſſen ift e8 
denn doch fein Heiner Triumph für den Emjt und die Neblichkeit 
Deines Strebens, mit einem jo hoch berühmten und mit Recht 
verehrten Manne, um deflen Beifall gewichtigere Männer mie 
Du, vergebens in Kunſt und Wifjenichaft fi bemüht haben, auf 
diejem Punkte geiftiger Vertraulichkeit und Gemeinfchaft zu ftehen. 
Auch möchte ich Dich heimlich belaufchen, Du warjt gewiß inner: 
lich fo gepudert mit Stern und Ordensband geziert und. jchim- 
merjt jo fjehr in fremdem und eigenem Lichte, daß Du in der 
Dunkelheit Deines Wirthsſtübchens ganz transparent erjcheinen 
mußt. Wenn uns einmal etwas in der Welt gelingen follte, 
liebes Kind, ohne Mühe und Anftrengung, in Luft und Freude 
haben wir es nicht errungen, unter brüdenden bürgerlichen und 
häuslichen Verhältniffen im Widerſtreit gegen langjähriges Bor 
urtheil, gegen Apathie und Unempfänglichfeit . für das Höhere, 
von Leiden und Trübfalen aller Art bevrängt, haben wir unjern 
Weg im Stillen fortgefegt, ohne andere Aufmunterung und Unter: 
jtüsung, als die des innern bejjern Bewußtſeyns, und des treuen 
beharrlihen Sinnes, der durch den Nebel der Zeiten wohl getrübt, 
aber nicht erftidt und vernichtet werden kann. Wie dent’ ich mit 
freudiger Erhebung zurüd an die erjten Zeiten unferer Bekannt— 
ſchaft, die ftillen, bejcheidenen Anfänge Deiner Studien, wie oft 
habe ich in zweifelndem Gemüthe mit Ernft und Fleiß erwogen, 
ob mir Pflicht und Liebe es geböten, Dich dem Wirkungskreiſe 
zu entreißen, in dem Did Deine ganze Umgebung zurüdzuhalten 
jtrebte; und was fonnte ich Dir bieten zum Erſatz für die Auf: 
opferungen aller Art, zu denen Du Dich entjchliegen mußteft? ein 
fernes dunkles Biel, das nur nad) langen mübjeligen Anjtren- 
gungen und Kämpfen zu erringen ift, während Du für die 
Gegenwart Allem entjagen follteft, was in der Jugend Blüthe 
und Kraft als des Lebens höchfter Neiz gepriefen wird. 
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Wenn nun. der bochberühmte Mann der Zeit Deinem 
Unternehmen freundlich Beifall zunidte, wenn die Menge Deine 
Arbeiten bewundernd angafft, und der Huf Deinen Namen dem 
Baterlande- von der Fremde ehrenvoll zurück trägt, jo denfe an 
jene einfamen Spaziergänge auf St. Ceverins und St. Gereons 
Wall, wo Ehrfurcht gebietend in den Nejten alter Herrlichkeit, 
die Vaterſtadt jo jtill und ſchweigend vor uns lag, in deren üben 
Mauern ein in langjähriger Erſchlaffung entartetes und nun durch 
den Drud der Zeiten vollends niebergebeugtes. Gejchlecht, uns 
auch nicht ein Wejen darbot, das an dem Zwecke unjeres Stre: 
bens mit Liebe Theil genommen hätte. Darum freue Di) des 
Gelingens Deiner Plane und gehe dem Ziele, das Du Dir vor: 
geſteckt, mit freiem Muth entgegen. 

Wer des reinen guten Willens vor Gott und den Menſchen 
ſich bewußt ift, den darf. das. widerjtrebende Drängen und Treiben 
der Zeit jo leicht nicht tere machen; wer dem Dienjte des Höchjten 
jein Denken und Thun geweiht hat, dem wird die Weisheit nicht 
fehlen, die allein wahren Werth und Beitand, und aud die 
Klugheit nicht, die den Geiſt der Welt zähmen und bezwingen 
fann 


Sc falle, wie Du fiehit, auf einen ernfthaften Tert, Zeit 
und Umftände baben mir ihn aber auch jetzt jo nahe gelegt, wo 
Du im Begriffe ſtehſt, die Nefultate Deines Strebens der Welt 
Öffentlich darzulegen, und wo mir die momentane Stille einfamer 
Zurüdgezogenbeit zum Nachdenken über Alles was unjer gemein: 
james Intereſſe berührt, jo mandyerlei Veranlafjung -gibt. 

Doc ich muß abbrechen, weil. der Brief jonjt nicht auf die 
Voſt fommt. Bon allen Bekannten laſſen Did; Willen und Daub 
am berzlichiten grüßen. Der Legtere bat mich, Dir zu jagen, 
daß er in Achtung und FFreundfchaft Deiner immerfort gedente, 
und daß er bald aud auf den Gebieten der Wiſſenſchaft Dir 
freundlih zu begegnen hoffe, mitwirkend, wie es die Gleichheit 
des Ziveds und der Gefinnung fordern, und die gelegentliche De: 
— möglich und sa, mache. 
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9. Sertram an Sulpiz Soifferee in Weimar. 


| Heibefberg, ten 13. Mai 1811. 

Vorgeftern Abend Iajen wir Daub auf einer Promenade aus 
Deinen Briefen vor, er hatte über alles eime recht herzliche Freude, 
und äußerte ſich in feiner derben lakoniſchen Weife, und nannte 
e3 einen neuen Aufichluß -über den Mann, der unter den Reprä— 
fentanten der Zeit fo hoch obenan ftehe.. Es gab ihm natürlicher 
Meile Gelegenheit, auf das zu kommen, was, wie Du weißt, 
feiner Denkart nad), das eine einzige ift, von dem Alles ausgehen, 
zu dem- Alles zurüdfehren muß; den Ernft-und die Wahrheit 
religtöfer Gefinnungen in allem Thun und Denken des Menfchen 
den hriftlichen Sinn, der in den gährenden Fluthen und Strömen 
der Zeit allein nody feiten Grund und Boden finde, die beiligiten 
und theuerften Befigthümer aus dem allgemeinen Verderben zu 
retten; der in Felſen und GSteinklippen und öden Sandmwüften 
das Samentorn der Wahrheit und die kleinen Pflanzungen hüte 
mit frommem Fleiß und redlichem Beharren, damit aus ihnen 
einft den Enkeln ein Garten Gottes erblühe und Frucht trage 
bundertfältig.. Das jey die Denkart, zu der Nefignation ger 
höre, die aber der alte Herr nie beſeſſen und nie geachtet, da er, 
wie die Zeit, von der er nie fich losgeſagt, alles menschliche Thun 
nur nach der Fülle genialer Kraft und Produktivität gemefjen, 
auch ſelbſt in Kunft und Wiffenfchaft jedes Erzeugniß bingeftellt 
babe, wie eine neue Schöpfung, über der fein anderer Geift malte, 
als der eigene, der von innen heraus felberzeugend und bele- 
bend wirke, der daher auch feinem andern Zwecke huldige, feine 
anderen Gefege anerfenne, als jene der freien Thätigfeit des Ge 
nied. Wenn man nun in biefem Sinne ftetS gewirkt babe, fo 
dürfe einem vor dem Zurüdfehren in die Elemente wohl bange 
werden. Sit alles bloß menſchliche Thun wie die Niejenichritte 
des Eroberers fpurlos verſchwunden in der. Gefchichte, was hätte 
dann das Produft der Kunſt oder der Wiſſenſchaft zu erwarten, 
das ſelbſt ohne inneres Leben auch nie mit dem Leben fich ver: 
miſcht und als ein todtes Petrefakt nur dajtehe, ein Gegenftand 
gelehrter Neugier, ein Beweis, tie jelbjt zu Scherz und Spiel 
der menſchliche Scharfjinn und Erfindungsgeift die roheiten Ele: 
mente fein und fünftlic zu geftalten wife.” Melchior und ich 
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hatten an dem Eifer des edlen Mannes unſere große Freude, die 
durch das wahrhafte Intereſſe für Dich noch mehr erhöht wurde. 
Es iſt und überhaupt jetzt recht nahe gelegt, den Grad und wahr 
ren Gehalt des Antbeils, den Deine binterlaffenen Freunde an 
Dir. nehmen, klar und beftimmt erfennen zu können. Daub 
achtet: und liebt Dich mit dem böberen Intereſſe der Einheit der 
Geſinnung und des Strebens, wie einen jungen Mann, der bei 
den vollgültigften Anſprüchen durch die glänzenden Lockungen des 
Lebens im Kortichreiten zu dem einmal erkannten Beffern und 
Wahren ſich nicht irre machen laſſe. Creuzer fieht in Dir den 
Barteimann,. der zu Begründung der neuen Schule in feinen 
ſtreiſe tüchtig mitwirken werde. Wilken bat vor der Gründlich— 
feit: dem treuen bijtorischen Sinn, der Deinem Unternehmen zu 
Grunde ‚liegt, den gebührenden Reſpekt. Thibaut rühmt und 
freut: ſich Deiner Belanntichaft, injofern er etwas darauf feßt, 
nur mit dem wahrhaft Soliden in Berbindung zu ſtehen. Wie 
Abegg Dir geneigt ift, wage ich nicht zu errathen, der ift mir 
in Allem zu tief, als daß ich fein Denken und Empfinden, nad: 
dem was in Worten fich äußert, beurtheilen wollte. Die reine 
Neligtofität, die einzig in und durch fich ſelbſt beſteht, liegt fo 
body über dem Dunfikreife gemeiner Anficht, daß wohl fein menſch— 
licher Maßſtab jie erreichen mag; was der fromme Menſch für 
den Freund tbut, Tann überall nur den Geiſt und die Kraft des 
Gebets haben. 


Sulpi; Boifferse an 3. Kertram, 


Dresten, 24. Mai 1811. . 
Unfer braver Daub ſoll mir von Herzen gelobt ſeyn für feine- 

eifrige Rebe über Goethe, er hat den rechten Fled getroffen, ge: 
rade das Heidenthum, dem fich der Alte mit Leib und Seele er: 
geben, ijt auch wieder das, was ihn unglücklich macht. Er ift 
zu tief und gemüthvoll, um nicht befonders in jeßiger Zeit und. 
bei feinem Alter eine große Leere und Duntelbeit darin zu fühlen, 
und ih lann mir denfen, daß ihm ein verftändiger, billiger ‚Ums. 
gang, der ihm durch die Geſchichte der Völler fowohl, als des 
menſchlichen Zebens überhaupt, die würdige, en Anficht des 
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Chriſtenthums eröffnete, ſehr troſtreich und beruhigend werben 
könnte, denn er bat Sinn für die Geſchichte auch. in höherer Be: 
deutung, und ohnehin ijt ja auf dem Punkt, wo wir ftehen, bie 
Geſchichte das einzige für ung Alle, wodurch wir uns zurecht finden 
fönnen. Alt, geſchwätzig, wielwifjend, wie eben das Geſchlecht 
nun geivorden, jo daß wir jegt als Burichen von zwanzig Jahren 
mehr Zeugs im Kopf haben, als in andern Zeiten ein Greis von 
jechzig, bleibt uns fein anderer Weg, wenn wir Gott und uns 
jelbjt wieder finden wollen, als daß wir uns befinnen. 

Goethe mahnt mich in manden Stüden an den Fauft, nur 
daß umgelehrt bei ihm das Leben von ber leichten, finnlichen, 
genußreihen Seite anfing, und num erjt aus Ermübung und 
Verzweiflung gleihjam zum Grübeln und Tieffinnen überfchlägt, 
daher das böje Mühlen in den Eingeweiden möchte ich es 
nennen, des menjdlichen Herzens in den Wahlvertvanbtichaften, 
daher jelbit das Philiſterweſen der Farbentheorie; es käme nur 
darauf an, daß er das rechte Grübeln und Forſchen er: 
griffe, jo wie es beim Fauft darauf ankam, daß er das rechte 
und nicht das falſche, Schlechte Leben ergriff, um in fich jelbit 
zu Einigkeit und Frieden zu gelangen. 

Alles Loben und Rühmen von Dresden, das wir je gehört 
haben, ijt nicht um ein Haar zu viel; was fage ich nur um Dir 
auszubrüden, wie jehr mir die Etadt gefällt, fie ift von allen 
neuern, bie ich gejeben, die jchönfte, die erfte, die mir gefällt, und 
die Lage — man meint, man wäre zu Haufe am Rhein —; ſchon 
von Meiken ber kömmt einem Alles ganz beimathlich vor, die 
vielen Weinberge, ftundenweit bis Dresden und weiter dicht mit 
Gärten und Winzerhäufern beſetzt, der breite Strom, man glaubt 
fih auf einmal in der Gegend von Bonn. Und nun bier bie 
töniglichen Bilder, ach warum ſeyd ihr nicht bei mir! Noch nie 
auf der ganzen Reife ift mir der Wunfch, euch bei mir zu haben, 
jo eigentlih und mit aller Lebhaftigkeit aufgeftiegen wie bier! 
Das ijt ein letztes, unangetaftetes Erbftüd von Deutichland, das 
an feine Zerftörung und an nichts Echlimmeres als an die Nach 
äfferei von Paris erinnert; diefe zu Ludwig XIV. und XV. 
Zeiten, drängt fidh aber in Allem auf, jogar die hohen Häufer 
und ihre Einrichtung haben durchaus etwas Pariſer Zuſchnitt; 
dieß tft jelbft in Leipzig der Tall. Beim Hof, jowiel man davon 
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äußerlich jieht, in Livreen, Equipagen u. |. w., ericheint das noch 
viel „mehr, ja es erſtreckt ſich bis auf die Haarbeutel der Chor: 
jungen in der Hoflapelle, und löst ſich bei diefen zarten Dienern 
bed. Herrn, die in ſchönen rotben Talaren mit breitem Spigen- 
rödlein einhergeben, freilid in die komiſchſte Albernbeit auf, bie 
mir je vorgelommen it; ich mußte gar nicht, was ich zu feben 
lriegte und wollte meinen Augen nicht trauen, als ich da vor: 
geitern beim Hochamt ein halb Dutend ungen mit den ver: 
wünschten Haarbeuteln auf ihren weißen Hemden berausjchreiten 
ſah, ber ſiebente, der das Rauchfaß ſchwenkte, nahm fich - bei 
jeinem Geſchäft gar ju toll aus. Die ſechs Pagen mit Radeln in 
bordirten Uniformen hieß ich noch hingehen, vergleichen batte ich 
ſchon in München gejeben, und fie machten doch hier beim Kom: 
men, Nieberfmieen und Weggehen feine Tanıpas wie dort! Die 
Meile: war ein lärmendes Trompeten und Pofaunenweien von 
Seidelmann, eine Nachahmung von Händel war nicht zu merken. 
Dab- Tied ‚nicht: bier ift, wißt ihr ſchon. 

Ich bejuchte an dieſem Tag gleih Hartmann, den ich in 
Stuttgart. fennen lernte. Bon ibm erfubr ih, das Philipp Beit 
bier und im Begriff ſey, mit der Frau Herz nach Wien zu feiner 
Mutter zu gehen. Am 24., Freitag Morgens, kam er zu mir, 
ich ging mit ihm zuerſt auf die Gallerie. Ich will Dir nur gleich 
jagen, worauf Du am neugterigiten ſeyn wirſt: unjer Tod der 
Maria iſt lein Holbein, nicht nur it der große Holbein bier ganz 
anders und beiler zu jeinen übrigen Bildern jtimmend, als unjer 
Bud, denn dadurch wäre noch nicht Alles ausgemadt, ſondern 
es findet fih da eine Anbetung der drei Könige, die für Leyden 
ausgegeben wird, ganz und gar von derjelben Hand, die unjern 
Tod, der Maria gemalt bat. Tied, der fi darauf berief, bat 
ganz vecht gebabt, aber von Lucas ijt das Bild nun und nimmer, 
es reiht fih ganz an die Bilder an, die wir als Schule von dem 
Tod der Maria anjeben, und it das Gemälde oft Topirt und 
nachgeahmt worden, wir haben dergleichen mehrmals angetroffen. 
Du findeit nicht die Ruhe und Einfachheit darın, die bei allem 
Reichtbum dennoch im Tod der Maria ift, es gebt mehr zu der 
Borftellung bei. Wallraf über und zu den Bildern von De Groote, 
es bringt mich- auch wieder auf meine. alte Vermuthung, daß die 
hiſtoriſche Tafel in Baſel nicht won Holbein tft. Wer aber ber 
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Meifter diefer herrlichen Art feyn mag, das wird fich wohl erit 
in den Niederlanden jelber entjcheiven laflen, wenn man einmal 
durch Holland und Brabant reist. Von dem vermeintlichen 
Schoreel ift auch eine große, prächtige Tafel bier, die im Ber: 
zeichniß unter Jan Mabuje steht, da wären aljo alle unjere 
jogemeinten Schoreels, Mabufe, und der Tod der Maria könnte 
Schoreel ſeyn? Da wird man ja vor lauter Weisheit ganz dumm! 
Demüthig wenigftens, das war auch gleidy das Gejühl, das mich 
antwanbelte, als ich geitern in der Gallerie herumging. ch ſah 
gleih, daß ich da außerordentlich viel lernen, mich zugleich aber 
immer mehr und mehr bejcheiden würde. Das wird einem bei 
dem entzüdenden Correggio am allerklarſten; da haſt Du vier 
große Hauptbilder, wo Du in jedem eine ganze neue und eigene 
Art kennen lernſt. Das ältejte jchließt ſich befanntlid an Leo: 
nardo, aber auch an die neugriechiiche Art an und bat deßwegen 
der alte Holbein etwas Aehnliches damit, ja auch von einer an: 
dern Seite fieht man noch einen Zufammenbang mit den Werfen 
der deutichen Schule, denn der Franziskus und Antinous erinnern 
ganz in Farbe und Behandlung der Köpfe und befonders der 
Gewänder an den Franzisfus, den Holzhaujen für Dürer aus: 
gibt. Die Nacht hat das eigene befannte Lichtjpiel, erinmert aber 
in den Kräutern des Vorbergrundes und der Haltung der Land: 
ſchaft noch an die alte bejtimmte Art. Der Georg prangt in der 
höchſten Blüthe der Farben, ein offenbares Gegenftüd zu der 
ichönen heiligen Familie mit der Magdalena und. dem Hieronh⸗ 
mus in Paris. Der Sebajtian ift die höchſte Spitze des über: 
fünftelten Spiels mit Echatten und Licht, die höchſte Verirrung 
und Unnatürlichkeit. 

Der berrlihe Raphael iſt noch mweit jchöner als ich erwartet, 
er reiht ſich bei aller Freiheit in der Behandlung in dem Meiften 
und bejonders in der Farbe, durchaus noch jehr nabe an die 
Hare, erfreuliche erfte Art, mehr als an die zu fehr auf die 
Wirkung berechnete Transfiguration an. Der ganz eigene Aus: 
brud der Begeifterung in den Augen des Kindes, gleihjam als 
fönne der Heine menfchliche Leib den großen göttlichen Geift kaum 
fafien, bat mir einen unbergeßlichen Eindrud gemacht. Aber 
das Geſchwätz, was ich da führe, ärgert mich, mas haft Du 
davon? Es find, wenn es hoch fümmt, ein paar Bemerkungen zur 
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Kunſtgeſchichte, aber die Freude an dem Werk, den Genuß ber 
Anſchauung, kann ih Dir ja mit allen Worten der Welt nicht 
verichaffen ! 

Philipp Veit it num ein großer, ordentlicher Menſch gewor: 
den, der fait etwas dem Glemens Brentano ähnlich fieht; er hat 
fich geftern und zum Theil auch heute mit mir herumgetrieben, 
morgen gebt er mit der Herz nach Wien. Das tft jo eine große, 
breite Gejtalt wie die venetianischen yrauenporträte von Bordone 
oder Titian mit einem jchönen Kopf, der auch nad) verſchwundener 
Jugend noch angenehm tft; fie hat ein gefälliges, ruhiges Weſen. 
Die Herz kam mit Philipp zu mir die Zeichnungen zu jehen, durch 
fie lernte ich einen gemüthvollen Mann, den Prediger Riquet, 
fennen, bei dem fie wohnte. Die Schweſter von Schlegel, Yrau 
Sekretärin Ernſt, befuchte ich auch geftern, und als ich fie wegen 
einer Privatwohnung um Rath fragte, fand es ſich, daß fie ein 
paar Zimmer zu vermiethen hatte, und beute wohne ich nun 
ſchon darin. Dieje Frau behandelt mid) wie einen alten Belannten. 


Dresden, am 2. Juni 1811. 

Lieber Melchior, ich fchreibe Dir heute nur, damit Du ein 
Zeihen von mir erbältft, der Kopf fteht mir nicht recht zum 
jchreiben. | 

Mit dem Kupferſtecherweſen jcheint es ganz gut zu geben, ich 
bin mit Darnſtedt über den Preis einig, nur über die Zeit han: 
dein wir noch; dann mag ich Gott danken, daß er meine Bemü— 
bungen jo in Allem gebeiben läßt. Es ift eine eigene Sache mit 
meinen Domzeichnungen, fie wirken zauberhaft durch ihre Schön: 
bait wie Goethes Dukaten auf den alten Murr, je öfter und je 
länger man fie den Menichen vorlegt, deſto mehr werben fie da— 
für eingenommen. - 

Ich brachte die meiſte Zeit auf der Gallerie und mit Hart: 
mann zu, deſſen gründlicher ſchwäbiſcher Verftand und Wig mir 
lieb it. Auch Kügelgen lernte ich Tenmen, fein lebhafter Sinn 
und Geiſt geftel mir, obwohl fein bischen zu viel Gerede und 
feine ibealifchen Schrauben Uebertwindung foften und oft zurüd: 
ftoßen. | 
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Am Pfingftfeft hörte ich eine Mefje von Hafle, die ich nicht 
recht veritand. Freude und Erhebung madıte fie mir. nicht, ob 
es an der Ausführung fehlte oder ob es alles Gejchnörfel war, 
weiß ich nicht. Der Mangel an Sängern und Chor war aber 
leider audy in diefer berühmten Kapelle nun fühlbar. Am ziveiten 
Pfingittag war eine ſchöne opemartige Arie zum Uffertorio von 
Morlachi und ein feierliches, einfaches Agnus im alten Styl von 
bemfelben. Ä 
Der alte Riedel, den ich alle Tage auf der Gallerie jah, 
wurde allmählich ganz vertraulich, ließ ſich mit mir über jeine 
geheime Art die Bilder zu reinigen und nicht zu firnißen ein, 
und zeigte mir im Rejtaurationszimmer eine jehr ähnliche, aber 
geringere Maria von Francia, als die unjerige. 





Dresden, 9. Juni 1811, 

Dit meiner Gejundheit geht es bejler, obwohl ich mich nicht 
jo beitern Sinnes fühle wie ich möchte. Aber es iſt allgemein 
Noth, alle Menſchen leiden von der trodenen Luft und klagen 
über Mattigfeit. Da darf fi wohl unjer einer, der alle Morgen 
und alle Nacdhmittage Stunden lang vor den Kunſtwerken herum 
wandelt, nicht darüber wundern. 

Ah, lieber Meldior, warum bift Du nidıt bei mir? Warum 
können wir denn nicht Alles, was und gemeinfame Freude macht, 
nicht auch gemeinfam genießen? Wenn ich vor dem Raphael oder 
vor den Gorreggios ftehe, möchte ich zaubern und Dir die Er: 
fcheinungen davon vorſpiegeln fönnen, jo daß Du mir davon 
jehreiben müßtejt und wir als über eine bekannte Sache darüber 
iprechen könnten. Ich habe manchen Gedanken über den Aus: 
drud und die Bedeutung diejer Bilder, den ich gern mittheilen, 
und Deine und Bertrams dagegen gern hören möchte. Mit Ber- 
tram gäbe es gewiß Etreit, darum wäre für ihn bie Zauberei 
wohl befier als die Wirklichkeit. 

Am Frohnleihnamstag war eine ſehr Schöne Meſſe von Nau: 
mann. Während dem Prunf ver Proceſſion, wobei der Hof ın 
Reifröden, ganz im altfrangdfischen Staat mitging, die zwiſchen 
den vielen Soldaten mehr einer Hoffeierlichkeit glich, aber nidyt 
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ſeht zum Herzen ſprach, wurde ein Pangelingua gejungen und 
dann ein Te deum von Haſſe welches mich mit feinem großen 
mächtigen Schwung wahrhaft ergriff. 

Viele Belanntichaften machen und mich in Gejellichaften herum⸗ 
treiben wollte. ich» nicht; durch Hartmann lernte ich einen Obrift 
Boſe und- feine Frau kennen, eine große, etwas ſtarke, eigentlich 
ichöne ‚Hausfrau, die Schweſter der Geliebten von Novalis, der 
blauen Blume in Ofterdingen. Rühle und feine Frau ſah ich 
jelten, zulegt einigemal die Familie Körner. ‚Barnhagen kam mit 
der Heinen Levi und Madam Frohberg zu mir. 

Am Dienſtag erhielt ich den lang erwarteten Brief von Dua- 
glie, daß errdie Erlaubniß zur. Reife erhalten, aber erft Ende 
Auli fommen»könnez sid). gehe: alſo nach Prag und babe die Ab: 
reife auf Übermorgen: feitgejegt. 


— — 


Reinhard an Sulpi; Boifferer. 


Caſſel, 7. Juni 1811. 

Es woaltet jeit einiger Zeit, mein lieber Sulpiz, ein fo eige 
ner Unjtern über meiner Gorrejpondenz mit Ihnen, daß. ich ge: 
zwungen bin, eine abjichtlihe und bösgefinnte Cinmifchung frem- 
der Hände dabei anzunehmen. Nicht nur habe ich Ihren Brief 
aus Heidelberg gleich beantwortet, jondern auch unmittelbar nad) 
Empfang Yhres Briefes aus Gotha einen.Brief an Sie an Goethe 
eingeſchloſſen, der fid) mit dem Brief an mich, von dem er ihnen 
ſprach, gekreuzt hat. 

Ich habe mich an dem wirklich hübſchen Pendant ergött, den 
die Beſchreibung Ihres Umgangs mit Goethe zu der ſeinigen 
macht. Zu Ihrer Meinung bekehrt haben Sie ihn nun wohl nicht, 
aber gefallen haben Sie ihm und er iſt Ihnen wirklich zugethan. 
vehrreich für Sie iſt dieſe ganze Reife und beſonders der Aufent: 
balt in Weimar gewiß geweſen; und auf das Gelingen und die 
Vollkommenheit Ihrer Unternehmung, der Sie wie ich mit Ber: 
gnügen ſehe, noch immer. mit Luſt und Liebe anpangen, wird 
Beides gewiß. nicht ohne Einfluß ſeyn. 

——— unangenehmer für mich die Wahrſcheinlichleit iſt, 
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Ausficht in diefem Sommer nah Fallenluſt zu geben, abermals 
entfagen zu müffen, um jo weniger fann ic) mich daran gewöhnen, 
Sie im Halb: oder Dreiviertelägirtel um mid berumjchweifen zu 
jehen, ohne daß Sie mir nahe fommen, und ich mach' es, fo viel 
an mir ift, Ihnen zur Pflicht, von Frankfurt aus Ihren — 
über Caſſel zu nehmen. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Soiſſeröe. 
| Wien, 15. Juni 1811. 

Geliebter Freund! Ich babe mich herzlich gefreut, von Phi⸗ 
Iipp zu hören, wie Sie in Dresden der Kunft genießen und auch 
in meiner Schweiter Haufe wohnen. Ihre reihen Sendungen 
habe ich alle richtig erhalten und mit großer Freude gelefen und 
durchdacht. Wenn ich Ihnen nicht eher darauf geantivortet habe, 
jo müfjen Sie es aufer den gewöhnlich retardirenden Urſachen 
auch darauf jchieben, daß es mir zu unficher jchien, ob mein Brief 
Eie auf der Reife treffen würde. Philipp bat mir nun Muth 
gemacht, und jo jchrieb ich auf's Ungewiſſe nur furz nad) Dresden, 
und werde ausführlicher ſeyn, jobald ih Sie irgendwo feſt weiß. 

Daß Eie den Karlftein jehen wollen, freut mich jehr; er wird 
an Ihnen den rechten Beichauer finden und Ahnen gewiß auch 
mand)e neue Anfichten gewähren. Ich Liebe dieſe alte Ruine jebr. 
Unchriſtlich iſtss aber doch, in Prag ſeyn zu wollen, und nicht 
vollends zu uns zu fommen, was Sie auch immer für ſogenannte 
vernünftige Gründe dafür haben mögen. 

Meine Briefe über die Kunſt bilden nunmehr den zivei- 
ten Theil meiner Werke. Dieß und ein großes Gedicht iſt die 
Beihäftigung diefes Sommers. Die Briefe über die Kunft find, 
wo nicht namentlih, doch im Geifte jet im Ganzen Ihnen ge: 
widmet und an Sie gerichtet. . Alles was Sie mir gejchrieben 
und geliefert haben, ift mir auferordentlich recht. Mit der Art, 
wie ih Gebraud davon machen, auf das Uebrige aber hinweiſen 
werde, was Ste uns nun herausarbeiten jollen, werden Sie ſchon 
zufrieten jeyn. Eie fennen ja meine alte vernünftige. Weile. 
Das Einzige, wovon mic) erft in der Folge Ihre weitern hiſtori⸗ 
ſchen Briefe noch gang vollftändig überjeugen mäfjen, das tft der 
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perſönliche große Einfluß, welchen Sie dem Eyck auf die Lölnifche 
Malerei zuichreiben. Was den Gang der altveutichen Malerei 
von dem rein dhriftlichen neugriechifchen Ideal zum Nationaldeut: 
ſchen und Eharakteriftiichen (zulest bis zur Garrifatur) betrifft, jo 
find wir nur darin verjchieden, daß ich hier aus der Erinnerung 
alles deſſen, was ich gejehen, aber ſehr ftufenweife und unzählig 
viele allmähliche Uebergänge zu finden glaube. Sie jcheinen mir 
den Uebergang zu plöglih und als eine große Aenderung ganz 
auf einmal anzunehmen. Doch haben Sie freilich jeitvem jo viele 
Bilder entdedt, die ich nicht kenne, Alles von Neuem durchforſcht, 
jo daß ich auch hierin Ihre weitern Aufichlüfie begierig erwarte. 
Nur wenn Sie glauben, daß der Gang der italienischen Kunft 
derjelbe getvejen je, wie der der deutichen, jo bin ich gewiß, daß 
Sie von diefer Meinung zurüd fommen werden. Viele der älteften 
italieniſchen Gemälde (Mantegna, Mafjaccio auch im Campo Santo) 
find gerade höchſt italienisch, wie unter den großen italienischen 
Dichtern gerade der ältefte, Dante, aud am fühnften und ent: 
jchiedeniten italieniſch national und charakteriftiich ift; dagegen die 
jpätere italienische Poeſie wie Malerei fid) mehr und mehr einem 
allgemeinen oft eben dadurch beinahe faden deal zu nähern ge 
ſucht bat. Ganz anders, ja entgegengejett, ift der Gang der 
deutjchen Poefie, eben wie der Malerei, vom rein Heroifchen und 
Romantiſchen (in dem Nibelungen: und Minnegedicht) je mehr 
und mebr zum Nationaldeutichen und Charafteriftiichen, welches 
im Hans Sachs dann ſchon völlig Carrifatur ift. 

Daß ich an dem Beobachter feinen Theil mehr babe, ijt mir 
zwar aus vielen Nüdfichten jebr recht; obgleich ich eine Einnahme 
baburdy verliere, die wohl in Kurzem jehr beträchtlich geworden 
ſeyn würde. Mir scheint aber fajt, daß Sie aus den unrechten 
Gründen dagegen find. Was liegt daran, was all das rhein- 
bündlerijche Gefindel über mich urteilt. Je ſchlechter, deito ebren- 
voller. für mid). Laſſen Sie ſich nur ja nicht von ſolchen, halb: 
franzöſiſchen Anfichten einnehmen, die doch im innerften Grund 
alle gleich jchlecht find; das follte mir jehr leid ſeyn. 

Lieber Sulpiz, wir haben Eie alle unbejchreiblidy lieb. 
Schreiben Sie mir bald, viel und auch allerlei literarische Neuig— 
leiten. Seen Sie fi) doch mit Dr. Büſching in Breslau in 
Verbindung. Er jammelt dort die alten Gemälde (wie aud) 
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Bibliothefen) aus Klöſtern und Kirchen, und ſcheint ſchon jehr 
bedeutende Sachen gefunden zu haben. Seine Adreſſe ift: B. im 
Stifte der Auguftiner Chorherren. 

Ueber das NKunfitwefen! jchreibe ich Ihnen nächſtens vedht 
ausführlich. 


Sulpiz Boifferer. 


Brag, 27. Juni 1811. 

Lieber Bertram, Dein letter Brief hat mich noch in Dres: 
den gefunden, und er hat mid um jo mehr gefreut, als ber 
vorige mir mißfallen hatte; ich bleibe Dir die Antivort darauf 
ſchuldig, um fie Dir in geböriger Hube geben zu fünnen, ‚höre 
Du aber nicht auf, mir ausführlicher und deutlicher Deine Ge 
danken über Deine zufünftige Wirkſamkeit mitzutbeilen, Du weißt 
ja, wie fehr mir das am Herzen liegt! So viel kann ich Dir 
ſchon voraus erklären; ohne daß Du Did zum Schreiben be 
quemft, werde ich nie ganz einig mit Dir werden, denn Du magjt 
mir fagen, was Du willſt, in diefen brüdenven und gebrüdten 
Zeiten geht es nun einmal nicht anders, man muß mit in ben 
Drud; ich überzeuge mich davon immer mehr, unter Anderm auch 
durch die guten jchnellen Wirkungen, die ich davon fennen lerne. 
Es iſt im Grunde für einen wie Du biſt, aufer der Trägbeit, 
eine Art von Eitelfeit und Fyeigbeit, ich jo gemaltig wor dem 
Schreiben zu hüten. Laß die Gemeinbeit, laß den Neid und die 
Tadelfucht jchreien wie fie wollen, laß hundert Heine Mängel in 
unferer Art und Weiſe entveden; das wirkllich Wahre und Gute, 
was Du zu jagen weißt, werden fie nicht untervrüden. 

An Deinem Namenstag bin ich bier angelommen, und ic 
habe Deiner recht in Liebe und Freundichaft gedacht. Der Himmel 
gebe, daß die Hoffnungen, die Du mir jegt wieder erregft, nad) 
vollem Maß in Erfüllung geben! 

Die Stadt hier ift jehr groß und bat eine fehr ichöne Lage, 
von Altertbümern iſt zur Huflitenzeit und in jpätern Kriegen bas 
Merite zerjtört worden, doch bat fi der Dom, obwohl aud 
ſehr verunjtaltet und befchädigt, noch als ein würdiges Denkmal 
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erhalten, das für mid jehr lehrreih ift und wieder ein neues 
Glied in. meiner Kette’ bildet: 

Jetzt neben komme ich won Karlſtein, einem alten Schloß, 
vier Stunden von hier, "welches in jeiner ganzen Anlage noch 
beſteht wie Kar IV. es gebaut hat; es haufen jet Beamte 
dort. Das iſt das allerwichtigite, was man bier fieht, und 
allein - die) Reife: werth. Du findeft: hoch oben. in dem. großen 
Thurm in der Heiligkreuzlapelle, two ehemals die prächtigen Heiche: 
infignien' verwahrt wurden, die wunderwürdigſten Einrichtungen 
alter frommer Pracht und Kunſt, fait noch ganz vollſtändig und 
nur im Einzelnen“ zeritört. Du glaubit Dich in eine Zauberwelt 
verſetzt und allen» bunten, ‚goldenen Wahn der Kinderjahre um 
Dich Vberunv- verwirklicht; Du fiehit ganze Wände von großen, 
bunten Edeliteinplaiten , in’ goldenen Dlörtel eingelaffen, goldene 
mit Edelſteinen beſetzte Getwölbe, dazu eine Menge Gemälde, die 
meilten Tebensgroße Bruitbilder, in neugriechiicher Art faft aller 
bedeutender Heiligen! des: Ehriftentbums. - Selbit die Fenfter waren 
von bunten Steinen;‘ leider find aber nur nod einige handbreite 
Stüde übrigyrlauter: Amethyſte und Berille, wie eine Nuß groß 
und Heiner‘, ‚Alles! in vergoldetem Blei gefaßt. Aber. ich müßte 
genaue die ganze Anlage‘ und die Verbältniffe des Orts und des 
Bauwerle beſchreiben, um Dir einen gehörigen Begriff von dieſer 
Burg und ihrem wigentbümlichen Weſen zu geben. Man jieht in 
Allemräinen“tigeheny perjönlichen Geiſt, der große Achtung für 
den poetiſchen Einn Karls IV. einflößt, dieſer Herr jcheint wirk— 
lich feine Poeſie auf die Bracht geſetzt zu haben, wir finden es aud) 
in feinen Einrichtungen des Reichstags, der Kaiſerkrönung u. ſ. w. 

Alte Gemälde gibt es bier viele, Graf Sternberg, Boriteber 
der gemeinjchaftliben Sammlungen biefiger Edelleute, ſagte mir, 
ſie hätten mehrtals 'bundert, man kann fie aber wegen bes Um— 
zugs nicht ſehen doch verſprach er mir Einiges. hervor zu juchen. 
Beim Furſten Colloredo ſah ich einen herrlichen Andrea del Sarto, 
rinen Bellim a. sw; 

Üebermörgen ‘gebe ich nach Karlsbad und rube dort bei Goethe 
ein paar Tage aus. 
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| Würzburg, 8. Juli. 

Geſtern Abend bin ich bier angelommen, und da ich gerne 
die alte Kirche auf der Citadelle jehen möchte, beichloß ich heute 
einen Rafttag zu machen. ch kann es nicht jagen, wie ſeltſam 
ed mir ift, jo nahe bei Euch vorbei zu fahren, ohne Euch zu 
befuchen. 

Als ih in Karlsbad zur Geheimeräthin Goethe fam, fagte 
fie: „Goethe ift abgereist, er hat mehrere Tage auf Sie gewartet 
und hatte fich ſehr barauf gefreut, Sie bier bei fich zu haben, aber 
nachher konnte er nimmer länger warten, er wird ed Ihnen aud 
jelbft gefchrieben haben.“ hr fünnt denken, daß ich über diejen 
Beicheid ſehr verbrieglich war, um fo mehr, weil ich in Dresden 
von einem Meimaraner hörte, er hätte gejchrieben, er bleibe noch 
mehrere Mochen in Karlabad, und ich darum ficher glaubte, ihn 
noch zu treffen. Dod war e8 von einer Seite auch wieder gut, 
daß ich falſch unterrichtet war, denn fonft wäre ich von Töplig 
gleich nad) Karlsbad gegangen und bätte dann den herrlichen 
Karkftein nicht gejeben. Du lieber Bertram wirft Dich ärgern, 
daß ich mich hiemit über dieſes Mißgeſchick tröfte, wenn Du aber 
börft, daß der alte Herr feiner Frau gejagt hat: „ch will nur 
Ichnell nad Jena eilen, um mein Buch fertig zu maden (den 
erften Theil feiner Lebensgeſchichte), nachher im September fünnen 
wir dann vielleicht noch eben nad dem Rhein reifen.“ Wenn Du 
das hörft, wirft Du wohl nichts einzuwenden haben. Die Frau 
bat mich, ich follte ihm nur recht zufegen, er hätte mich jehr Lieb, 
ich brächte ibn gewiß zu der Reife... Das will ich nun aud) von 
Köln aus gleich thun;. überhaupt fordert auch der Brief, den er 
für mich zurüd gelaflen, eine recht freundliche Antwort. Da haſt 
Du nun alle Urfache, Dich darüber zu freuen, es hat mir bie 
größte Freude gemacht, aber Du mußt doch nicht zu viel davon 
reden, es iſt mir unangenehm. ch babe wirklich immer noch 
gezweifelt, daß der alte Herr jo recht eingehen würde, aber num 
jcheint e8 ibm ganz Ernft zu fen, ich merkte das an Meter, der 
auch in Karlsbad war und äußerſt freundlidy gegen mich that. 
Ich fagte ihm von der flüchtigen Aeußerung wegen der Reiſe nad 
Köln und er antwortete: Das glaub’ ich recht gern, denn ber 
Goehoeimderoth ifcht ſoehr aemvänglich (empfänglich) dafüer. Beim 
Meggeben fagte er mir: Hob’n joe Donk füer ihre Ericheinoung! 
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In Karlsbad blieb id; ver Ruhe megen zwei Tage. Ach 
brachte der jchönen Salingk einen Brief von ihrer Schwefter Froh— 
berg. Elifa von der Nede und Tiedge traf ich bei Himmel. Abends 
war ich bei Körner. Donnerftag fuhr ich nach Eger, am Samftag 
fam ich nach Bamberg, es war der Vorabend von St. Heinrichs: 
feft. Der Küfter wollte mich, als es duntel wurde, aus Bm 
Dom treiben. 


Kertram an Sulpiz Boifferee. 


Heidelberg, 16, Juli 1811. 

E3 war feine geringe Entjagung, lieber Sulpiz, nad) einem 
jo erfreulihen und für Deine Zwecke jo folgereichen Ereigniß, wie 
das nähere Berhältni zu Goethe, mwirklih und in Wahrheit ift, 
Did in Frankfurt nicht zu jehen: dießmal aber hat im eigentlichen 
Sinn der Berftand über das Gefühl und die ökonomiſche Profa 
über vie höhere poetische Zweckloſigkeit gejiegt; die Reiſe nach 
Stuttgart wollte ich nicht gerne aufgeben und da fand denn 
Meldior, dab man die Ausgaben etwas menagiren müſſe. 

Sp gehſt Du denn bloß von unferen Wünfchen begleitet der 
alten ebrmwürdigen Colonia zu, wo der Genius der großen Vorzeit 
Dir mild und freundlich) entgegen treten mag. ch beneide Dich 
um das Gefühl, womit Du zuerjt wieder die ftille, heilige Nacht 
des Doms betrittit, wo Troft und Zuwerficht fich vor jever Ge: 
wölbhalle erquidend auf Dich herabſenken und der erhebende Ge 
danfe des Unvergänglichen aus jedem Steine Dich anjprechen muß; 
ich habe dieß Heiligthum Deiner Andacht und Liebe während Deiner 
- Krankheit ſehr oft bejucht und bin immer mit der wahrhaft gott: 
ergebenen Zuverfücht zurüdgefehrt, daß Du Dein frommes redliches 
Unternehmen glüdlid vollführen werdeſt. Als ich einmal an einem 
ichlimmen Tage mich mehr wie gewöhnlich in dieſe Träume vers 
tieft hatte, war es mir, als fähe ich beim Herausgehen die ehr: 
würdige Geftalt deiner Großmutter beim Weihleſſel ftehen und 
mir freundlich zumintend das Waſſer reihen, das ich Dir auch 
in findlichem Glauben wirklid gebracht habe. — Jetzt findeft Du 
der geliebten Tobten eine mehr, die mit ben Herzen voll Wohl: 
wollen und Bejorgnik für uns vor den Thron der .ewigen Liebe 


bingetreten find und von jenen Sternen dort auf: unfer gerechtes 
Thun und Wirken fegnend herabjeben. — Seit dieſer Zeit babe 
ich über das Gelingen unjerer irdiichen Blane und Entwürfe, in: 
jofern fie Verbreitung einer befjern Anficht und die Anerkennung 
eines höhern religiöfen Geiftes in allen Formen der Kunft zum 
Gegenjtand haben, die ficherjten und bejtimmteiten Hoffnungen. — 
Daher überrajcht mich auch nichts, was uns Frohes in diefer Hin: 
ficht begegnen mag; Du haft in einem Deiner legten Briefe ge: 
rühmt, wie jehr Du der Wahrheit und Gerechtigfeit huldigit; fo 
laß denn auch Ehre widerfahren, dem Ehre gebührt, und geſtehe 
redlih, daß dieſes freundichaftliche Verhältnig zu Goethe, was Du 
mit einer Art fremdartigem Erftaunen betrachteft, von mir im 
eigentlichen Sinn ſchon jeit zwei Jahren vorher geahndet wurde, 
daß mein ganzer Plan, mit den Bildern nad) Jena zu geben, ja 
bloß auf diefe Worausficht berechnet war. Darum betrübte ich 
mich ja auch im vorigen Winter jo jehr, daß Du Allem, mas ich 
Dir über diefen Punkt zu jagen hatte, jo wenig Aufmerfjamfeit 
ſchenkteſt, den Erfolg, der, abfichtlicher vorbereitet, noch, ‚andere 
Refultate verſprach, mehr dem guten Glück überließeft :umd: mit 
dem trivialen Machtſpruche meines Uebertreibend Manches nieder: 
ichluaft, was wohl in tieferem Grunde gewurzelt und verftändiger 
gebegt und gepflegt war, als Du vermuthen mochteft — und nun 
kommſt Du mit der Bertvunderung hinterher; laß uns jet wenig: 
ftens jorgen, mie gute Generale den Sieg zu benugen, ich jage 
Dir nod einmal mit der größten Beftimmtbeit: es führt meiter, 
als Du dentit. * 

Ich habe von Goethe zwei Anſichten, die erſte iſt aus den 
römiſchen Elegien abſtrahirt, wo für den edlern Sinn die 
ganze Materia Peccans gemeiner, weltlicher Denkart ſich offen: 
bart, wie ich das gegen Schlegel in Paris, der es nachher in 
jeiner Recenſion bonnement angenommen, beſtändig behauptet 
habe. Die ſchönſte Geſinnung zeigt ſich in der Freundſchaft mit 
Schiller und dem Prolog zum Fauſt, lies den mit Aufmerk— 
famteit und frage Dich jelbit, ob diefer Mann, der mit der höhern 
Empfänglichfeit für geiftige Wechſelwirkung unter dem chaotiſchen 
Vernichten und Wiedergebären der Beit einfam daſteht, micht 
das befiere Streben der Jugend freudig anerlennen wird, wenn 
es ihm die neu errimgene Anficht verfühnend und vermittelnd 
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entgegen bringt, offen und frei, wie die Neblichleit der Gefinnung 
es erbeifcht, aber auch ohne herben Widerſpruch und die gegründete 
Achtung für den jeltenen Genius es fordert. Daß der, welcher 
am mädtigiten auf feine Zeit gewirkt, in dem verödeten Gebiete 
der Poefie die Keime neuen Lebens aufgeregt und in den mannig: 
faltigften Formen und Geftalten entwidelt hat, für das Befjere, 
was die Zeit in ihrem Fortſchritte wirklich zu Tage gefördert, 
nicht ganz unempfänglich geblieben, das hat er oft durch Wort 
und That beiviejen; feine falte, vornehme Zurüdgezogenbeit mögen 
die ihm wenigjtens nicht verargen, die von revolutionärem Schwin: 
delgeift ergriffen, den Widerſpruch jchonungslos auf die höchfte 
Spite trieben, und als die gute Sadye Raum gewann, nur nad) 
individuellen Abfichten zu lenfen, und als die Verfündiger des 
neuen Evangeliums die Richterftühle über Iſrael für fich einzig 
in Anſpruch zu nehmen bemüht waren; was hat denn der Alte 
für Wahl gehabt? Stupide oder abſichtliche Bewunderer und 
Narren und Ertravaganten. Es ijt ein natürliches Bedürfniß 
jedes jchöpferifchen Geiftes, jeine Denkart in den fommenden Ge- 
ſchlechtern fortleben zu jehen, das Alter blüht jo gerne in ber 
Jugend wieder auf; es liegt auf den legten Augenbliden des 
Scheidens guter Menſchen von dieſem Leben oft eine Innigkeit 
und Kraft, die mit dem reinen Enthufiasmus der Nugendjahre zu 
wetteifern im Stande it; wie die Sonne bei ihrem Auf: und 
Untergeben in der höchſten Gluth von Liebe jtrahlt, jo ericheint 
mie der Alte, und es ijt hier nur die Frage, ob es für ung und 
unjern Zebenszived gerathen jcheint, durch inniges Anjchließen ihn 
ganz für unjere Zivede. zu gewinnen und die legten Kraftäuße- 
rungen jeines Genius auf die Anerkennung der guten Sache zu 
wenden. 

Du haft mir in einem der legtern Briefe ziemlich unfanft 
und aber ſo mattberzig und bejchränft die Thorheit vorgeworfen, 
uns als Apojtel anzujehen ; das Apojtelamt hört in der lebendigen 
Kirche nicht auf und liegt wahrlic nicht einzig auf denen, welchen 
die Platte gejchoren ift; jeder das Wahre erfennende Menſch ijt 
durch jein Gewiſſen dazu berufen, in jeiner Zeit und feinem Kreije 
an die Verfündigung des Erfannten die höchſte Kraft zu jegen und 
berricht erft die wahre Klarheit im Gemüthe, wird Muth und Ent: 
ſchloſſenheit auch nicht fehlen; das Gelingen ijt Gottes Gabe. 
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Das find vorläufig nur einige Winke über meine Anficht 
Deines DVerhältnifjes zu Goethe; ich werde Dir aber olme Unter: 
laß immer ernftlicher über diefen Punkt fchreiben, mir ift bie 
Sache von der höchſten Bedeutung. Ich finde Alles darin, mas 
Du zu Deinem Zmwede bedarfit, und foll ich es offen gefteben, 
daß ich es für eine bejondere Leitung der gütigen Vorſicht halte, 
die Dir, der Aufmunterung und Unterftügung jo ſehr bebarf, 
gerade die größten Geifter der Zeit (Schlegel, Tied, Goethe, 
Schelling 2c.) fo nahe bringt und in Freundichaft jo gewogen madht. 


Sulpiz Koifferee an Bertram. 


Köln, 23. Juli. 

Lieber Bertram, was Du mir über Goethe gefchrieben, ftimmt 
ganz und gar mit meinen Gedanken überein, nur darin nicht, daß 
ih ein abfichtlicheres Betragen als fonjt nirgend, jo auch ai 
nicht, für beſſer halten kann, 

Die Ehre und die Wahrheit, daß Du mir das kreunbfchaft- 
liche Verhältnig mit Goethe vorausgefagt, ftehe ich Dir von Herzen 
gern zu, und fage Dir meinen redlichen Dank für Deine frommen 
Heußerungen über Deine Alte und meine Großmutter. 

Bei Deinem Vorhaben, nad) Stuttgart zu gehen, hege ich 
nur die Bejorgnig wegen Deiner Heftigfeit und Neigung zum 
Uebertreiben. Daß fie nicht ganz ungegründet, haben wir doch 
ſchon erfahren, wenigſtens möchte ich jagen, ift e8 durch meine 
entgegengejette Berfahrungsart bewährt und darf Dir recht mit 
Liebe von mir empfohlen, nicht ganz gleichgültig ſeyn. 

Es fcheint, daß meine Arbeiten ſich bis in den Winter hinein 
ziehen, es würde mir ſchwer, ohne Euch denjelben hier zuzubringen. 

Ich habe das Grab Deiner guten Mutter beſucht; es that 
mir um fo mweber, fie nicht mehr im Haufe zu finden, als ich 
dort noch Alles nach ihrer gewohnten Ordnung traf. Grüßt alle 
Freunde, die Grootes u. |. iv. 


— na — 
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2, Aunguſt. 


Die Sache von Wallraf mit der Echule ift ganz aus, er 
will nun ein Mujeum errichten, der alte Schütz aus Frankfurt 
bat ihm und dem Nector das in den Kopf gefegt. Einen Theil 
der Gemälde hat er jchon von den Jeſuiten weggeholt und da fie 
dort zu einem Lyceum Anftalt treffen, wird er die übrigen aud) 
wegbolen müfjen. | 

An dem Doltor Ehrmann in Frankfurt habe ich eine ſchöne 
Entdedung gemadt, was er Euch von den vier Baubütten in 
Straßburg, Köln, Zürih und Wien gejagt, wußte ic) ſchon, es 
fteht im Grandidier, den ich endlich in Leipzig bekommen habe. 
Aber vieles andere, was er mir über die Einrichtung der alten 
Steinmegengejellichaften gejagt und ‚gezeigt, wußte ich nicht, er 
hat auch nicht nur das Statut der Hütte in Straßburg, wovon 
Grandidier jpricht, jondern auch nody andere, er will ein eigenes 
Werlchen über diefe geheime alte Baugeichichte herausgeben und 
jammelt von allen Seiten Altenjtüde. Es war mir ſeltſam bei 
den Dingen zu Muthe, ich hätte gleich gern das ganze Neſt aus: 
beben mögen, aber es iſt ein wunderlider alter Kauz, bei dem 
man fich Zeit lafjen muß. Ich werde deßwegen vielleicht einmal 
ein paar Wochen in Frankfurt bleiben, wenn Zeit und Verhält: 
nifje es mir erlauben. Uebrigens war der Alte doch gegen mich 
jo freundlich als möglich und jagte mir: Da wir nun einmal ein 
und diejelbe Narrheit haben, ijt es Doch recht gut, daß der Himmel 
uns zujammen geführt! Vielleicht läßt ſich auch ſchon durch Briefe 
Einiges von ibm erlangen! 

Daß Wilken über die Schlegel frittelt, begreife ich jehr gut, 
jeitdem ich nur einige Vorlefungen in der neuern Geſchichte von 
Friedrich geleſen babe, das jtimmt ja zu wenig zu Wilfens Dent: 
art! Und überdem erregt es ja fait immer den Neid, wenn man 
mit einem in demjelben Fach auftritt; dazu fehlen endlich die 
Gitate und Belege in dem Bud! Das find ja Gründe zum 
Schelten die Hülle und Fülle! | 

Mit meiner Gefundheit geht es jegt recht gut, ich habe mic) 
ausgerubt und bin an meine öde fölniiche Einſamkeit ſchon 
gewöhnt. 

Quaglio hat mir gejchrieben, daß er den Tag der Abreije 

Sulpis Boiflerde. 1. 10 
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noch nicht beftinnmen könne, da er über Areiburg und Straßburg 
zu geben mwünjche; ich freue mich jehr auf die Arbeit. 
Grüß Euch Gott und jehreibt mir bald. 


Melchior Boiſſerée. | 


Heidelberg, 3. Auguft 1811. 


Lieber Sulpiz! Von unjerer Stuttgarter Neije find mwir ver: 
gnügt zurüd gefommen. Wir beſuchten Cotta, Rapp, Danneder, 
Müller und Duttenhofer, der eben den erjten Aetzdruck an Did) 
abgeichidt hatte. Cotta empfing uns jehr freundfchaftlih, wir 
wurden den legten Tag zum Abendejlen gebeten, wo wir Rapp 
und Danneder fanden. Rapp tft noch immer der alte freundliche 
Beichüger der Künſte, er empfing uns auch mit recht viel Liebe 
und Freundichaft. Danneders Werkjtätte hat mich recht ergüßt, 
ed gewährt einem wirklich einen großen Troft, wenn man in 
jegiger Zeit jo ſchöne Kunſtwerke entitehen fieht. Sein Amor für 
den König ift in Gyps fertig, der König hat ihn noch nicht in 
Marmor beitellt; er erinnert nicht ſowohl an die Antike, fondern 
an die Natur jelbit, er it jo Schön und lieblih, daß man ibn 
nur mit dem Leben vergleihen fann. An feiner Ariadne im 
Marmor bat Danneder jelbit noch nicht gearbeitet, feine Gehülfen 
find noch immer mit den Vorarbeiten bejchäftigt. Er bat jegt die 
Büfte der Königin von Wejtphalen vollendet und arbeitet an dem 
Modell zu einer Büfte des verftorbenen Großherzogs von Baden. 
Auch die perjönliche Bekanntſchaft von Danneder war ung recht 
angenehm, es thut jehr wohl, fo einen fräftigen, lebendigen 
Mann zu ſehen. 

Die beiden Müller haben wir auch gefehen; der Vater ijt an 
einer Platte nad dem Bild von Leonardo da Vinci befchäftigt, 
die heilige Katharina mit zwei Engeln. Frauenholz hat das Bild 
beſeſſen, jegt aber nad Wien verkauft. Der junge Müller arbeitet 
außer an der Madonna von Dresden auch noch an dem Portrait 
des Königs von Weſtphalen. Er ift Bräutigam und heiratbet eine, 
Nichte von Danneder. 
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Sulpiz Boiferee. 


. Köln, 13. Auguſt 1811. 
Lieber Melchior! Dein Brief voller Freude über Eure Neife 
war mir im böchiten Grad angenehm und ganz befonders that es 
mir im Herzen wohl, daß Du mir Menſchen und Dinge, die ich 
im vorigen „jahr in Stuttgart und Garlörube gejehen, fajt mit 
denjelben Worten rühmft, mie ich fie Euch damals gerühmt, ge: 
rade ala wären fie mir noch unbefannt. ch fam mir in dem 
Augenblid, als ich Deinen Brief las, wirklich fo ein Bischen vor, 
wie ein Alter, dem feine Kinder ihre Nugendfreuden als etwas 
ganz Neues preilen, das er nicht gekannt und der nun innerlich 
königlich vergnügt iſt, daß die, die er liebt, auf diefelben Sprünge 
fommen, wie er. Am allertvunderlichjten wurde mir bei den indi— 
chen Altertbümern von Daniels, beim Gallerievireftor Beder in 
Garlörube zu Muthe, wo Ihr mic) ein über das andere Mal herbei 
gewünjct habt; ich babe Euch ja recht ausführlich davon erzäblt, 
wie könnt hr das nur vergefien haben? 
Daß Du jo ganz in Deinem Urtheil über Danneder mit mir 
übereinftimmft, gehört auch zu den Dingen, die midy in Deinem 
Brief wahrhaft ergögt haben. Der Mann fümmt einem vor tie 
ein Nachwuchs aus einer frühern Zeit, mie eine fchöne, früche 
Frühlingsblume im jpäten Herbſt, jo tüchtig, einfach und fräftig 
in Allem ift man es heut zu Tage ja durdaus nimmer gewohnt. 
Mit Duttenhofers Aegdrud bin ich jehr zufrieden, ich jebe, 
daß die Arbeit treu und gründlich wird. Fuchs freut ſich außer: 
ordentlich, überall jeine eigenen fuchsartigen Strichlein und Kräu— 
ſelchen wieder zu finden. Morgen fangen wir den Längendurch— 
jchnitt an, wovon ic Dir im Voraus fagen will, daß er jehr 
ſchön werden wird. 
Ich muß Dir noch einige Tollheiten an den Rand ſchreiben. 
Die Zahlen der Häufer werden verändert und. an die Straßen die 
Namen gejchrieben, da ift Wallraf im vollen Taufen. Der Büchel 
ſoll Jabachsſtraße, die Rheingafje Trajansgaß, die Neugaf Con: 
jtantinsgaß, das Lichthöfchen Agrippaplag, beim Caſinone Plectru: 
vdisplag, die Gafle neben dem Augujtinerplag Pipinsſtraße, Capitol: 
ftraße an Hein Martin, alte Aheinlaufjtraße, die Sandkaul, rue 
du Cirque beißen, weil da ehemals ein Circus gejtanden !!! 
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Köln, 23. Auguft. 
Lieber Melchior ! 

Uhden, feine Frau, eine Schwägerin, drei Kinder, Mademoi— 
jelle Gontard, Madame Levi und Hitig waren bier. Uhden war 
ganz entzüdt über den Dom und fagte, als mir außen herum 
gingen: Zu diefem Gebäude fünne man geradezu von einem Der 
ſchönſten griechischen und römiichen, von den Tempeln von Päſtum, 
vom Vantbeon und Colifeum fommen, und immer würde der Ein- 
drud vefjelben eben jo groß und erhaben bleiben, ala wenn man 
den Dom ohne VBergleichung ſähe, was man dod von der Peters: 
firche nicht jagen Fünne. Er nahm fi ein Stüdchen Etein mit; 
er hat von allen großen, alten Gebäuden, die er in Stalien be: 
juchte, audy eins mitgenommen. Ich erinnerte mich dabei, daß 
ich Goethe audy ein Etüd verfprochen hatte, und jchidte ihm durch 
Uhden eines mit einer Bierrath; Uhden befam auch ein joldhes für 
fih und verſprach dem alten Herrn den Mund recht wäſſerig zu 
machen; bejonders auch auf die Bilder, von denen ihm die Apoftel 
und das Stadtbild über alles gefiel, er verficherte, jo gut jebe 
man nichts aus der Zeit in Italien. 

Den Tag nach Uhdens Abreife erhielt ich einen Brief von 
Goethe, daß er nicht fomme; jo unangenehm mir diefe Antwort 
war, jo jehr freute mich der wahrhaft freundichaftliche Geiſt in 
demfelbin. 

Jetzt, nachdem es ausgemacht ift, daß Goethe nicht fommt, 
fragt es ſich, was faßt hr für einen Entichluß, wollt Ihr in 
Heidelberg bleiben, weiter ziehen oder hieher zurüdfehren? Beides, 
das Außenbleiben und das Nüdfehren bat für unfer Sammler: 
weſen feine eigenen Bortheile, draußen werden die Dinge immer 
mehr befannt, bier gibt e8 Ausfichten, die Sammlung noch jehr 
zu vermehren und in Nüdjicht des Geldes möchte auch Manches 
geipart werden. Es ift diefer Augenblid ein eigentlicher Scheide: 
punft, möchte ich fagen, für Dein fünftiges Leben; freilich kannſt 
Du die Entjcheidung noch einmal aufichieben, aber den Winter 
in Hetbelberg zu bleiben, obne auch den nächiten Eommer dort 
zu ſeyn, jcheint mir völlig zwecklos. 

Morgen ertvartet man bier die Kaiferin Mutter, fie reist 
incognito als Gräfin DeurPont, gebt nad) Caſſel zu Jerome und 
bleibt bis Sonntag bier, der Präfect fümmt auch; ich werde ihm 
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durch Bernhard ein Billet überreichen laſſen, worin ich ihm die 
Zeichnungen zu zeigen anbiete. — Bei den Feſten für die Geburt 
des Königs von Rom war befohlen worden, alte feſtliche Ge— 
bräuche wieder einzuführen. Da haben ſie denn Fähndrich und 
Führer mit den heiligen Mädchen' und Jungen aufmarſchiren 
laſſen. Das hat ſolchen Beifall bei der lieben Jugend gefunden, 
daß jetzt bei den Kirmeſſen ganze Bände ſechs- bis vierzehnjähriger 
Jungens und Mädchen; mit Fähndrich und Führer, Geckenbähn— 
chen u. ſ. w. herumziehen, vor den Häuſern tanzen zum Zirum, 
ziper 2c., ja ein Junge macht ſogar den Polizeiſergeanten, der 
vorauf geht, Alles in größter Ordnung mit geböriger Kleidung, 
Fahnen, Bartijanen u. j. w. 

Alle Bekannten grüßen, grüßt auch hr die Grootes und die 
Profeſſoren. 


1. September. 

Jetzt einige Worte von meinen Schickſalen ſeit voriger Woche. 
Daß ich heute vor acht Tagen morgens im Kapitelhaus der 
Kaiſerin Mutter die Domzeichnungen gezeigt habe, werdet Ihr 
aus den Zeitungen wiſſen, der Artikel aus dem Journal de la 
Roer lautet: Hier est arrivee incognito, dans cette ville, la 
plus auguste et la plus heureuse des meres; elle avait avec 
elle sa maison, et étuit accompagnee par Mr. le Prefet. 
Aujourd’hui elle s’est rendue au port, et a visit&e ensuite les 
tresors de nôtre ancienne cuthedrale. Apres la messe, M. 
Sulpice Boisserdee a eu lhonneur de lui presenter quelques 
vues d’un magnifique ouvrage, qu'il va publier en France et 
en Allemazne sur ce monument precieux de Tarchitecture 
gothique. Un nombre considerable de nos habitaı:s se trou- 
vaient à distance, reinplis des sentimens de respect et d'admi⸗ 
ration, cherchant dans les traits de Tauguste princesse ceux 
du monarque adore, que nous osons nous flatter de revoir 
un jour. A onze heures Eile a quittee nos murs, ol son de- 
part a laisse des regrels universels et ineflagables. — Die 
Audienz war die allerfchnellfte und verwirrteſte, die ich noch ge: 
babt, in jehs Minuten war Alles gejcheben, die Dame war 
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äußerſt graziös und gütig, jo viel in jo vornehmer Eile möglich 
war; doch mehr Wirkung als alle Zeichnungen that eine Phraſe, 
die id auf eine wohlverjtandene Herausforderung pflichtmäßig 
lancirte, daß man auch dazu hätte jagen können: flanc! Sie 
bedauerte nämlich, daß das Gebäude nicht fertig und als ich 
darauf erwieberte: II ne faut qu’un ordre de sa Majeste, vÖötre 
fils, pour l'achever, war in allen Etodwerfen des kaiſerlich 
möütterlihen Angefichts eine ſolche Freudenbeleuchtung fichtbar, als 
hätte man ich weiß nicht was gethan. 

Der Präfekt war jo beichäftigt und abends beim Maire, wo 
ich en famille mit ihm fpeiste, jo ermüdet von einem langen 
Diner bei Trigny, daß ein eigentliches Geſpräch nicht wohl zu 
führen war, auch fehlte mir etwas die Laune und Heiterkeit, dieje 
Präfeftenlangeweile und fein durch und durch franzöftiches Weſen 
mit Gewalt der Zunge zu überwinden. Ich hatte ſchon eine 
Weile bei der Maitreffe geſeſſen, als er Fam; da fagte er mir 
gleih: Mais Mr., vötre affaire va à merveille, Madame va 
vanter volre ouvrage, «c'est le troisieme personnage de l’em- 
pire, vous ne saurez manquer de reussir! Il faut d’abord 
ouvrir une souscription ete. Kein Wunſch, die Zeichnungen zu 
jehen, und feine Frage nad) dem weitern Plan des Werts kam 
zur Sprache, das war mir mit meiner Yiebe für die Sade denn 
doch ein Bischen zu ftarf, er fprang gleich vom Tert ab, ich 
fonnte nur erwiedern, daß es zwar jehr ſchön und gnädig ſey, 
wenn man, wie Die Madame, fi ohne Weiteres unterzeichnete, 
von einer eigentlichen Zubfeription jedoch noch nicht die Nede ſeyn 
lönne, bis das erfte Heft fertig ſey, wo ich dann ſelbſt nad) Paris 
geben wolle, worauf er eriviederte: Eh bien, vous irez chez 
Madame, vous irez chez le eardinal Fesch u. j. m. 

Megen den Archiven verſprach er mir Auskunft, ich joll ihm 
nur einen Brief darüber jchreiben. Am beiten möchte wohl ſeyn, 
wenn man zugleich die Plane durch die Zeitungen zurüd fordern 
ließ, im Fall fie vielleicht wirklich in Händen von Privatperfonen 
wären. 

Fuchs arbeitet fleißig, der Dom hat mich in den letzten vier— 
zehn Tagen noch einmal tüchtig zwiſchen gehabt, ich bin an der 
Vorhalle, die ich noch nie jo gründlich vorzunehmen hatte. 
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Köln, 4. September 1811. 


Erit geitern Abend bin ic vom Apollinarisberg zurüd ge: 
fommen. Ich war jo froh und felig dort oben, wäre der Dom 
nicht der Dom, nichts Anderes hätte mid wieder in die Stadt 
gezwungen. Der Berg ijt eine von den Schönheiten, die einem 
immer beiler gefallen, je mehr man fie genießt. 

Duaglio kömmt nicht! Er fchreibt: Unfer Wiederfeben für 
diejes Jahr bat ein Ende, nachdem man mich mit der Reife: 
erlaubniß feit zwei Monaten getäufcht hat! Es ift diefes nad 
jo vielem glüdlihen Erfolg das erfte Unangenehme, mas mir 
geichieht. Ich habe nun gleich an Moller geichrieben und ihn ein: 
geladen, berunter zu kommen, um auch hauptjächlich eine Beſich— 
tigung des Doms vorzunehmen und feinen Rath darüber zu geben. 
Sollte er für die Zeichnungen feine Zeit haben, jo ift in Carls— 
rube der Baumeiſter Vierrodt ebenjo geichidt dazu. 


Moller an Sulpiz Soiſſerée. 


Darmitadt, 15. September 1811. 
Men lieber Herr Boifleree! 

Der Wunſch, das merkwürdige Köln zu jehen, liegt mir 
ichen lange am Herzen, Eben jo angenehm ift mir Ihr Antrag, 
einigen Antheil an einem Werk zu nehmen, was in jeder Hin: 
ſicht Hafliich zu werden verjpricht, und endlich wird es mir Freude 
machen, wenn ich im Stande bin, durd guten Rath wenigſtens 
zu der Erhaltung eines jo trefflichen Werkes unferer Voreltern 
mit beitragen zu fünnen. Wollen Cie mir daher ſogleich, vor: 
nehmlich in legterer Hinficht eine bejtimmte Aufforderung zulommen 
laſſen, jo wird diefes am beiten ſeyn. Sollte ich indefjen früber 
Urlaub erhalten, jo komme ich jogleih. In einigen Tagen fann 
ich vielleidyt diejes jchon willen und Eie erhalten ſodann noch vor 
meiner Ankunft einen Brief. Mein Aufenthalt in Köln dürfte in: 
deſſen etwas beſtimmt zugemefien ſeyn, weßhalb es ſehr gut jeyn 
wird, wenn ohne Verzug Hand ans Werk gelegt werden Tann. 


— ——— 
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Köln, 27. September 1811. 

Euern Brief mit Mollers Einlage erhielt ich erſt am Sonntag 
Morgen auf dem Apollinarisberg und ſetzte mich gleich hin, um 
für Moller einen franzöſiſchen Brief von Wittgenſtein wegen der 
Beſichtigung des Bauſchadens am Dom zu componiren. Es gab 
der Sache mehr Gewicht, wenn ich denſelben vom Maire ſelbſt 
unterſchreiben ließ, auch ging es um einige Tage ſchneller; ich 
wollte ihm den Brief in Unkel vorlegen und der Doltor ſollte 
ihn dann mitnehmen. Schmitz half mir treulich und da wir halb 
fertig waren, kam die Trinfchen und jagte: Es ijt ein Exrprefie 
da mit einem Brief. Moller jchrieb mir darin, er ſey morgens 
mit der Wafferdiligence in Köln angelommen, wir hatten uns 
beim Vorbeifahren gejehen, ohne uns zu fennen. Die Herbit- 
freude hatte aljo gleich ein Ende. Ich fand Mollers Frau und 
Schwiegervater bei ihm, diefe wollten den andern Morgen wieder 
weg; als ich hörte, daß fie große Freude an unjern Alterthümern 
gehabt, aber das große Bild, den Dreifönigenfaften und den obern, 
äußern Gang ums Domchor gar nicht gejehen hatten, beredete id) 
fie, nody einen halben Tag zuzuſetzen. Nach ihrer Abreife fingen 
wir gleih an zu arbeiten; die Skizze zu der neuen Perjpective 
it Schon fertig. Alle Leute, die Moller jeben, jagen, es iſt der 
zweite Quaglio, diejelbe Yebhaftigfeit, diefelbe Gewandtheit; jogar 
ein Kleiner Verdruß wie ein Badet unter dem Arm in der rechten 
Eeite, wie bei Quaglio, doch etwas weniger. Als ich mit ihm 
und Fuchs nad) dem Dom ging, fiel die Geſtalt den Leuten auf 
und fie jagten jo laut, daß wir es hören mußten: „Da gebt 
- wieder der gede Boiſſerée mit feiner budlichen Dreifaltigkeit.“ 
Fuchs nahm den Spott gut auf, aber Moller verdroß er ſehr, 
e3 war nur gut, daß Quaglio nicht da war. Als wir auf dem 
Domhof waren, um den Standpunkt zu bejtimmen, blieb Moller 
auf einmal ftehen und jagte: willen Sie, was für eine Zeichnung 
Sie noch haben müflen? Das Ganze perjpeftiviich, wie es bat 
werben jollen, von den Thürmen ber, die man über Ed aus 
dem Winkel bei Wallraf und mit ihnen zugleich den Mittelthurm 
und den Seiteneingang ſehen müßte. Ich wandte mich mit der 
größten Freude im Geficht zu ihm, zog tief den Hut vor ihm 
herunter und jagte: Dieje Zeichnung, wie Sie fie uns in den 
Eand malen, tragen wir jchon lange im Herzen, aber wir haben 


153 


— — — 


noch nicht den Muth faſſen können, ſie Jemand anzutragen; Ihre 
Kühnheit, ſie mir vorzuſchlagen, der Sie ein Mann dafür ſind, Ihren 
Worten Kraft zu geben, iſt aller und der größten Ehre werth. Nun 
gut, war die Antwort, wenn Sie Geduld haben wollen, ich mache 
ſie Ihnen! Es iſt Schade, daß ſein Urlaub nur auf vierzehn Tage 
lautet; er bat ſich deßhalb vorgenommen, nur den Umriß der Zeich— 
nung zu maden, diefelbe aber erſt in Darmftadt auszuführen. 

Sch denke meine Reife zu Euch zu Ende diejes Monats an 
treten zu können. Moller ift ein wahrer Zauberer, könntet Ihr 
nur den Umri der Vorhalle mit der Bußproceſſion jeben, die ich 
hinein babe zeichnen laflen! Sein Anerbieten, die Umrijje der 
noch zu fürdernden Blätter mit feinem Freunde Vierrott auszu: 
führen, bat mid) beivogen, lieber gleich den Fuchs in den Wagen 
zu paden und nad Darmjtadt mitzunehmen und bei Moller mit 
Vierrodt zujammen den ganzen Dom fertig zu machen. Jetzt 
arbeiten wir in vierzehn Tagen alle Materialien aus, die mir 
noch bedürfen, genug, die Sache kann nicht beſſer ſeyn. — Die 
Befihtigung des Baufchadens am Tom bat nun in geböriger 
Form Statt gehabt; es bat fid) daraus ergeben, daß wirklich die 
böchjte Notb war. ch jehe daraus, wie vielmehr ich dem Himmel 
danfen muß, daß ich endlich auch diefen Wunſch durchgeiegt. Am 
Sonntag Nachmittag, nachdem ich morgens nad) der Melle die 
Sache dem Baftor, vorzüglid aber dem Kirdymeijter Zeven vor: 
gejtellt und dankbare Einwilligung erhalten hatte, bejuchte ich mit 
Moller das ganze Gebäude bis in das Dachthürmchen hinein und 
Montag nachmittags famen die drei Kirchmeifter mit dem Bau: 
meifter Leydel, den fie bei diefer Gelegenheit auf meinen Bor: 
jchlag zum Domtverkmeifter angenommen, Bernhard für den Maire 
mit dem Baumeifter Schmid und ich mit Moller im Kapitelhaus 
zufammen, von wo wir dann die Befichtigung zum zweitenmal, 
auch bis ins Thürmchen hinein, vornahmen. Alle überzeugten 
fih von der Gefahr und fiimmten zu den Vorſchlägen von Moller 
ein: Das Thbürmden noch vor dem Winter abzutragen 
und die große Biebelmauer gegen dem Krabnen zu, wo 
die zwei Fenfterwände des Kreuzes ſtehen, mit einem 
mäcdtigen Anker zu verbinden. Abends entwarf ich im Bei: 
ſeyn von Moller und Leydel einen Proces verbal, der num von 
Allen unterfchrieben und dem Präfelten mitgetbeilt wird. 
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Köln, 19, Oftober. 

Lieber Bertram, die Helwig haust jeit acht Tagen unter den 
biefigen Merkwürdigkeiten wie ein reißendes Thier, alles, alles 
verſchlingt fie, jelbft die Kupfergaß, die Urjulinen und die Schnur: 
gaß find nicht verfchont geblieben. Unſere kölniſchen Gelehrten, 
die fie viel liebenswürbiger und gebilveter als die Heidelberger 
findet! haben ſich reblich bemüht, ihren Heißhunger zu ftillen, und 
dennoch hat fie mir alle Abende und mande jchöne Stunde am 
Morgen und Mittag geraubt, jo daß ich dem Himmel danke, daß 
fie übermorgen von dannen zieht. Doc droht mir ſchon ein neues, 
vielleicht gar ſchwereres Gewitter, der Kaifer fümmt am 24. oder 
25. nach Düfjeldorf und geht nad Bonn, aljo haben wir ihn 
höchſt wahrfcheinlich auch hier zu erwarten. Die Ehrengarde wird 
ſchon eingerichtet und über die Anftalten zum Empfang fleißig 
Rath gepflogen. Ich bin nad) meiner Neigung feit gefonnen, jo 
unvollftändig und unvollendet das Werk noch in meinen Händen 
ift, nur im böchften, dringendften Nothfall einen Schritt zu thun 
für die Kirche. Nur wenn er bier vermweilte und: in den Dom 
ginge und da die einzelnen Blätter anjehen wollte, die ich hier 
habe; aber jelbjt dieß wäre mir gewaltig unheimlich, man fümmt 
nicht leicht diefem Mächtigen unter die Augen, ohne daß man 
gleich gefeflelt wird und menn der Himmel mich auch beftimmt 
hätte, Fefleln zu tragen, fo fühle ich doch einjtweilen meine Glieder 
noch zu jung dazu, fie bebürfen noch einige Jahre Freiheit, um 
für ſolche Laft noch gehörig geſtärkt und geftählt zu werden. Nur 
der Zweifel, ob man nicht viel Gutes für die Kirche thun könne 
und daher die Gelegenheit nicht vernachläfligen dürfe, ftreitet mit 
meinen Wünſchen; darum mürde mich Eure Meinung ſehr be: 
ruhigen. Hätte ih ein paar Jahre hinter mir oder wäre das 
ganze Wert nun beifammen, fo ging ich ohne Bedenken nad) 
Düfjeldorf, zeigte mein Portefeuille irgend einen Miniſter, lieh 
mich vorftellen und lüde den Kaifer zu dem Gebäude jelber ein. 


— — — — 


Den 26. Oltober. 
Lieber Melchior! 
So ungern wir uns in unſerer Hoffnung getäuſcht ſehen, ſo 
iſt es uns doch auch wieder lieb, daß Du einſtweilen noch nicht 
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da bijt, denn mit dem Beſuch des Kaijers jcheint es wirklich Ernſt 
zu werden und da tjt die Werbung ber Ehrenwache in voller Be: 
wegung, der man heut zu Tage nicht mehr jo leicht entgehen 
fann, als vor fieben Jahren. Der Bräfeet hält jehr jtrenge 
darauf, daß die Zahl nicht gering und aljo feine abjchlägliche 
Antwort gegeben wird, die nicht auf den gültigjten Gründen be- 
rubt. Der Graf Salm-Dyd it Commandant, Metternich, Lippe, 
Herftadt u. j. w. Officiere, Everhard de Groote hat ſich auch 
jtellen müfjen, jelbjt der kleine Geyr, der in St. Cyr zurüd: 
gewieſen wurde, iſt nicht verjchont geblieben; in einigen Tagen 
wird die Zahl vollftändig fenn, dann magſt Du ohne Gefahr 
fommen. — Das lange Verweilen des Kaifers in Holland hatte 
Zweifel erregt, ob er überhaupt fommen möchte. 

Meine Einrichtungen find fo getroffen, daß ich anfangs 
November nah Darmjtadt abreiien fönnte. Hoffmann zeichnet 
fleißig an dem Grabmal und den Gapitälen und ijt bald fertig. 

Die Hellwig wird heute ſchon wieder bei Euch jeyn und von 
allen hiefigen Herrlichkeiten erzählen; daß ich midy dießmal mehr 
twie je für den Ruhm der Stadt Köln trog dem Wallraf aufge: 
opfert habe, werdet Ihr aus Allem abnehmen fünnen. An fünf 
Abenden bat fie bei uns vorgelefen, es fehlten nur noch die 
Schweſtern von Corcyra, ſonſt iſt Alles zum Borjchein gekommen; 
das Lied und einen Monolog aus denſelben haben wir aber doch 
gehört. 

Die ganze Familie wartet auf Deine Ankunft, lieber Melchior, 
wegen der Auseinanderſetzung. Dann kommt noch ein zweites 
Haus mit ſeinen Angelegenheiten, worin ich Dich perſönlich ein— 
führen möchte, das iſt der Dom. ch habe da einige Wünſche in 
Bewegung gejegt, deren gänzliche Ausführung ich nicht abwarten 
fann, die ich aber gar zu gern zur Förderung der guten Sadıe 
jowohl, als aucd zu Deiner eigenen Erheiterung Dir fürmlid) 
übertragen möchte. 

Unfer großer Herr jegt die Menjchen gehörig in Bewegung. 
Ih für meinen Theil warte ruhig ab, was da fommen fol, und 
arbeite jo fleißig als möglih. — Das ganze Domthürmchen wird 
herunter genommen; der Maire war mit dem Yeydel und dem 
Schmitz noch einmal oben und hat felbit gefunden, daß es die 
böchjte Notbivendigkeit ſey. Die obere Spitze iſt ſchon abgededt 


156 


— —— 





und wird num thätig damit fortgefahren; denkt Euch übrigens aus 
Beſorgniß nicht, daß ich hiermit etwas zu ſchaffen habe, das ift 
eine bloße Sache der Werkleute. Bernhard bat den Maire dazu 
beivogen, daß außer der Bitte um die Stadbtgräben und Mauern 
und um die Akademie der Municipalratb aud um die Ausbauung 
des Doms!!! anhalten joll. Hilft es nicht, jo ſchadets nicht, 
meint er, e3 gäbe wenigſtens große Worte. Meinetivegen, ich 
joll dem Frambach mein Scherflein zu diefen Worten beitragen, 
in Gottes Namen. 


3. November. 


Der Kaifer ift geftern in Düffeldorf angelommen und wird 
in ein paar Tagen bier ſeyn. Die Kaiſerin wird ſchon morgen 
erwartet, Alles ift in dem größten Tumult; auf dem Plag, wo 
ich heute wegen der Mdrefie war, ſah es aus wie in einem Narren: 
haus, Alles Tief durdy einander. Die Bitte wegen dem Dom babe 
ich dahin abgeändert, daß nur von einer Dotation und Neftaura: 
tion die Nede ift, wo ich dann die jährlich nothwendigen Einkünfte 
(wie die von Etrafburg) auf wenigitens 40,000 Franken ange: 
ichlagen habe. Das iſt einftweilen Tatferlich genug gefordert; be: 
willigt er nur die Hälfte, jo wollen wir uns wie die Kinder 
freuen. Da die Kaiferin mitlömmt, wünjchen die Kirchmeijter für 
den Fall, daß fie allein in den Dom käme, eine Bittjchrift an 
diefelbe; ich will fie ihnen machen. Ich habe mir eine Notiz über 
die Nevenuen unjerer Domkirche geben lafien, fie lautet: Die 
Revenuen betragen nad) genauer Aufnahme 10,000 Franfen, hiezu 
gehören 4000 Franken zu Fondationen, wobei baare Auslagen 
find, alfo die Kirche wenig Bortbeil davon genießt; es bleiben 
alſo zur Fabrik circa 6000 Franken übrig; zieben Sie nun hievon 
die Behälter, Wachs und jonften nothwendige Auslagen ab, jo iſt 
e3 Kar, daß ‘wir mit allem Recht auf Unterjtügung antragen 
dürfen. — In diejer Bittjchrift kann ich doch vom Herzen Iprechen, 
wenn ich die theuern Erinnerungen an die Wohlthätigfeit und 
Frömmigkeit ihres Hauſes erwähne. ch will verfuchen, meine 
Gedanken jo kurz und bündig als möglich auszjudrüden. 
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8, November. 

Ter Kaiſer und die Kaiſerin famen am 5. gegen fünf an, 
er über Deus, fie über Müblbeim, alle Welt glaubte, fie würden 
durch den Freihafen am Hof vorbei fahren; aber der Kaiſer ritt 
dur den Freihafen gleih nad dem Thürmchen, two zwei Negi: 
menter Guirafliere aufgeitellt waren. Nad der Mufterung war 
Vorftelung der Behörden; die Schrift des Municipalrathes hatte 
der Staatsjecretair Daru ſchon früher erhalten, und abends fragte 
der Kaiſer ſchon über mehrere Punkte, auch über den Dom und 
jeine jeßigen Einkünfte und feine Bebürfniffe. Der Dechant und 
der Maire antworteten ganz der Bittjchrift gemäß, und die Kaiferin 
fagte dem Paſtor, als er vorgeitellt wurde: „vous avez une belle 
eglise.* Er lud fie ein und fie verfprad) zu fommen. Den andern 
Tag ging ich zu Seil, bei dem Daru wohnte, um diefem die Ver: 
legung des Bisthums, als wohlfeilftes Mittel, vorzufchlagen. Nach 
diefem Gang jette ich mich in Bereitichaft, meine Domzeichnungen 
zu zeigen, und hatte faum Hut und Degen zu meinem Anzug 
zufammen, jo fam Bernhard mit einem Auftrag vom Präfekten 
und Maire: die Kaiferin wollte gleich in den Dom fommen, ic 
follte meine Zeichnungen dahin bringen. Es läutete über eine 
Stunde ehe die Kaiferin anlangte, ich hörte aus dem Kapitelhaus 
das Gedränge des Volks, wie den gewaltigiten Sturm bin und 
berwogen, es waren gewiß fünfzehntaufend Menſchen im Dom. 
Der Dechant empfing fie mit Chor und Kreuz unter einem Bal: 
dachin, und beim erften Paukenſchall entitand ein ungeheures 
Toben von Bivatrufen, Trommeln, Pojaunen und Milttärmufifen. 
Die Kaiferin ſey aufs tiefite gerührt geweſen, und ſey obne auf: 
zufeben, mit gejenkten, thränenvollen Augen, bis zu ihrem Thron 
gegangen, wo fie fich gleich auf die Kniee geworfen und das 
Haupt in die gefalteten Hände gelegt babe. Nacd dem Tedeum 
bat fie die drei Könige bejucht, dann das Bild gejeben, was fie 
am längften gefejlelt haben ſoll. Zuletzt fam fie in das Kapitel: 
haus, wo die anderen Kirchenſchätze aufgejtellt waren. — Die 
Kaiferin jab ſchwermüthig aus; ihre Züge haben den beftimmtejten 
Ausdrud öſterreichiſcher Gutmütbigkeit; fie betrug ſich in allem 
wie ein in größter Strenge und täglicher Erinnerung an die Würde 
des Haufes erzogenes Kind; fie ſprach jehr wenig, hörte aber mit 
der größten Aufmerkſamkeit alles an. 
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Der Dechant hatte jo den Kopf verloren, daß er mich nicht 
geſehen oder vergeflen hatte. Die Kaiſerin hatte bemerkt, daß. 
noch was zu jehen wäre, da aber nichts erfolgte, wollte fie weg: 
geben. Da rief der Präfeft und der Maire: il y a encore quel- 
que chose & voir, fie kehrte gleich um, aber ſchüchtern wie ſie 
überhaupt iſt, und hatte, während ich ein Blatt in die Höhe bielt, 
die Augen auf dem andern, das war ein Zeichen, die Erflärung 
nur furz zu geben. Sie äußerte bei jedem Blatt nur einige Worte. 
So ſehr mir durd ihre Einfilbigkeit die Hoffnung verborben war, 
ihr etwas recht dringend. empfehlendes für das Gebäude zu jagen, 
fo verlor ich doch auf Feine Weile den guten Muth, und brachte 
beim Hinlegen des letzten Blattes meine Zueignung in beiter Art 
vor; worauf denn auch ein freundliches kaiſerliches Lächeln und 
die Worte erfolgten: Je l'accepte trös- volontiers. 

Dom Dom ift die Kaiferin noch nad St. Urſula und einigen 
Anftalten dann durd die Stadt zurüd gefahren, alles im offenen 
Wagen und begleitet von unaufbörlihem: Es lebe die Kaiferin! 


Darmitadt, 3. December. 
Wir find erft feit drei Tagen bier, und doch find Moller und 
Fuchs ſchon fleißig an der Arbeit, und ich werde ein Blatt in 
Bleiftift nad den Haupttheilen — und die Aufſicht über 
das Ganze führen. 


Den 12. 

Bertram iſt nun ſeit acht Tagen bei mir. Es geht mit 
Mollers Arbeit leider ſehr langſam, er bat gar zu viele Amts— 
geſchäfte; Fuchs jyyist bei Moller um feine Zeit zu verlieren. 
Bertram bat feinen Spaß an der Hoffart des Fleinen Zwergs, 
die aber auch mit jedem Tag ungebührlich fteigt. Die Leute be: 
handeln ihn mit Vorliebe, er ißt im befiiichen Haus, wo wir 
logiren, mit einigen bebänderten Nittmeiftern, Majoren und Ge: 
heimeräthen zu Nacht, und iſt dadurch fchon in der ganzen Stabt 
befannt. Hilf Gott, wenn das Mejen wieder in uud alte Stern: 
gafle kömmt! 


159 





Daß der Altar im Dom ganz aufgerichtet ift, freut mich, 
auch daß das Epitaph einftweilen fteben geblieben. Frage doc) 
Debeche, ob der Altar noch mehr gerüdt wurde, ala er bei meiner 
Abreiſe war, es tft mir wegen-bem Grab des Konrad von Hoch 
fteden wichtig, welches dann dadurch auch noch meiter binaus- 
geihoben wäre. Die Hauptjache it, daß auch daran nichts ohne 
meine Angabe gemacht wird. 


Sulpiz Koifferee an Meldior Soiſſerée. 


Darmftadt am 1. Jenner 1812. 

Lieber Melchior, ich Tann den heutigen Abend nicht vorbei 
geben laflen, ohne Deiner und Deines nahen Namenstages zu 
gedenken, den ich jeit jieben Jahren, dießmal zuerjt entfernt von 
Dir, zubringen muß. ch bin nicht zu vielen Worten aufgelegt, 
und Du meißt, daß ich überhaupt nicht die Gabe befite, jchnell 
das Wort für Gefühle und Gedanken zu finden, aber Du jollft 
doch auch mwiflen, liebes Herz, daß mir die Seele von ben vielen 
Erinnerungen der traurigen und glüdliben Schickſale erfüllt iſt, 
die wir in diefer Zeit mit einander erlebt, und denen wir beiber: 
ſeits, jeder auf feinem Weg, unfere befjere Entwidlung zu danken 
baben; jeltiam verishlungen genug, um darüber in die ernithaf: 
teften und tieffinnigften Betradhtungen des Lebens zu verfinten; 
weldyes von einem Tag zum andern als ein fehr toillfürliches, 
bloß menfchliches Treiben, in feinem größern, weitern Zufammen: 
bang aber, als ein Spiel erjcheint, worin neben unſerem Wollen 
und Dünfen, die geheimnifvolle, mächtige Hand des Herrn waltet. 
Wie ganz anders haben wir Beide, und haben wir Drei, im 
Anfang diejer fieben Jahre gewünfcht und gewolſt; wie ganz anders 
ſpäter gefürchtet; und wie ganz anders iſt es endlich geworden! 
In allem ſehe ich das Geſchick von uns Dreien wunderſam ver— 
webt, der eine wäre nicht ohne den andern, was er iſt, und vor: 
züglich wir zwei nicht, ohne Di, der Du uns mit Deiner treuen 
Liebe erhalten und gejhügt im Sturm irdiſcher Widermwärtigfeiten. 
Daß gerade die Theilnahme und Hülfe die Du uns erwieſen, Dir 
jelbjt wieder zur Nettung geworden, ijt es, was für uns und für 
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Dich, unjere Freundſchaft als ein Merk frönt, woran der Simmel 
Gefallen bat. Darum laß auch mich meine Freude darüber tie: 
berholen, wie der Liebende immer gern wiederholt, was der Ge 
liebte hundertmal gehört bat, aber immer gern wiederhört, weil 
es das liebjte it, was er hören fann. 

Wann denkſt Du denn wiederzukommen, mein Lieber? 

Ich hoffe in vierzehn Tagen nach Heidelberg gehen zu fünnen. 


Darmftadt, 8. Januar. 


Heute Abend bejuchte ich den Hofprediger Stark, das fol 
Dir ein Erzoriginal ſeyn. Er verbindet weit mehr Weltfenntnif 
mit feiner Denfart, als jonjt gewöhnlich bei diefen braven Leuten 
der Fall iſt. Wir kamen bald von den Bildern auf die Klöfter: 
aufhebungen, auf die Revolution u. |. w. Die Aufhebung der 
geiftlichen Stiftungen ift ihm ohne Weiteres ein Sacrilegium, jedes 
derjelben in der Geſchichte ift noch gerächt worden. Was hat denn 
Baden, das ſonſt unverjchuldet und wohlhabend war, durch den 
Klofterraub, was bat Bayern, mas Defterreich gewonnen, das 
unter Joſeph zuerft das jchändliche Beipiel gab? Es iſt nun 
einmal und bleibt ungeredytes Gut, die Mönche mochten faufen 
und praffen, der Staat durfte ihnen ihr Eigenthum nicht nehmen, 
durfte fie nur zu ihrer Pflicht anhalten, zu einem beſſern, zweck— 
mäßigern Zebenswandel zwingen, fie nicht berauben und zu Grunde 
richten. 

Um die rechte Anficht für das große Volk, und das Schidjal 
der Welt zu gewinnen, müſſen wir nur den eignen, durch fo viele 
Zeichen merfbaren Gang der Vorſehung betrachten; und wenn 
wir da ſehen, daß noch allen Staaten das Sacrilegium jchlecht 
befommen. tft, was muß dann am Ende dem bevorftehen, der die 
Sacrilegien der Sacrilegien begangen hat? Daß ein Volk, welches 
zwei Millionen Menjchen durch den Henker hat umfommen lajien; 
welches täglich jo wiele in den Spitälern verliert; welches ſeit 
zwanzig „jahren auf der ganzen Erde zerjtreut, von Egypten bis 
nad Bolen, von Ungarn bis nad Spanien und St. Domingo, 
allerwärts den Boden mit jeinem Blut getränkt bat, daß ein 
ſolches in einem bejondern Gericht Gottes jtehe, darüber könne 
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doc wohl feine Frage jeyn! Er legte mir das alles ſehr jchön 
rebnerifch mit großer Lebhaftigfeit auseinander und endlich holte er 
mir eine franzöfiiche Prophezeihung: histoire de l’&glise revelee 
dans l’apocalypse, Augsburg 1798, worin es nad den furdit- 
barften Ausdrücken über die Lafter und Gräuel des Volfs endlich 
beißt: noch ehe eine Generation ihr Ende erreicht, würde es ftürgen, 
und der Herr die Ruthe zerbrechen, deren er ſich in ihm bebiene, 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 8. Januar 1812. 

Geliebter Eulpiz, damit Sie auf alle Ihre liebenswürdigen 
Briefe nur nicht noch ganz ohne Antwort bleiben, jchreibe ich 
Ihnen gleich heute, obwohl es einigermaßen in Eile und gewiß 
nidyt jo ausführlich und gründlich gefchehen wird, als ich es gegen 
Sie im Sinne babe. Sie müſſen mich ſchon entjchuldigen; ich 
babe wegen des Mufeums vielleicht ſchon ein halbes hundert Briefe 
jchreiben müfjen, deren freilich feiner mir jo am Herzen lag, ala 
der an Sie; aber die Pflicht muß ja nad Schiller dem Gefühle 
vorgeben, „in der Tugend Zwickemühle.“ — Dazu kommen nun 
noch viele eigene Arbeiten und andere Gejchäfte; ich Habe daneben 
fogar eine Stunde in der Gejchichte bei dem jungen Fürſten Liechten- 
jtein übernommen, und werde vermuthlic den Winter auch wieder 
Vorlefungen halten; meine Geſundheit ift nichts weniger als recht: 
ſchaffen u. ſ. mw. 

Wenn ich nun über jeden Ihrer Briefe, eine ganz ungemeine 
Freude, une joie indieible, um mid) kaiſerlich auszudrüden, em: 
pfinde, jo dürfen Sie doch feineswegs glauben, daß dieß bloß 
den Geift und Wit zugufchreiben ift, mit welchen Sie fo erfreu- 
liche Geſchichten als des alten, heidniſchen Gögen Belehrung zur 
alten billigen Kunft, oder Helminas reichen Fiſchfang des ab: 
trünnigen Primas’schen Herzens, uns mittheilen und barzuitellen 
wiſſen. Vielmehr it es Ihre treue Liebe vor allem, welche mein 
altes Herz erquidt im diefer dürren Menfchenzeit, und die ih, auf: 
richtig zu reden, unter die BEIDEN glüdlichen Ereignifle meines 
Lebens rechne. 

ESulpiz Roifferde 1. 11 
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Das verjtebt ſich, liebſter Sulpiz, daß altveutiche Kunit, 
Boefie und Kunſtgeſchichte einer meiner Hauptziwede bei biejem 
Mufeum it. An Tied habe ich Die dringendfte Einladung erlafjen; 
ob fie Erfolg haben wird, muß ich abwarten. Bon A. W. liefert 
gleich das erſte Heft einen jchönen Beitrag; er lebt und webt jeßt 
eigentlich ganz in den Nibelungen und in altveuticher Poeſie. Aber 
auf Sie iſt allerdings vorzüglich, ja ganz ausichliegend für alt- 
deutſche Kunſt geredinet. Sie müfjen diejes Journal durchaus 
betrachten, als jey es mit das ihrige, Sie müſſen um fo tapferer 
mitlämpfen, da ſich wahrjcheinlich bald in der Kunjt Stimmen 
werden vernehmen laſſen, jehr entgegenjtemmend unjerm Zinn 
und Ihrer Unternehmung. Scelling hat auf meine Anfündigung 
eine. andere folgen laſſen, recht eigentlich folgen, indem er mir 
in die einzelnen Fußitapfen tritt, und einige Nedensarten wörtlich 
wiederholt; jo nacjagend und durch Nachſagen ſich aneignend, 
wie er es immer zu machen pflegt. Nun ift fein Zweifel, daß 
Belial und Compagnie ihr inneres Gift über alle chriftliche und 
deutsche Kunſt reichlich ausjchütten werden, in der befannten Manier, 
balb abitehlend und nadäffend,; halb unter Bedingungen aner- 
fennend, halb herabſetzend und höhniſch. 

Ich lege Ihnen meinen Plan gleich ausführlich vor. Ich habe 
in Rom gute Correſpondenten, unter andern den alten Maler 
Müller. Bon bier aus erhalte ich durch den Grafen Metternich, 
Chef unjerer Akademie, alles, was von diefer mittheilungsmwerth 
it. Das wud nun freilich officiell jepn, und ich Tann etwa nur 
das Verdienſt dabei haben, dahin zu tracdhten, daß es in einem 
nicht gar zu beichränften Sinne abgefaßt wird. Ich jelbit gebe 
nad) und nach eine Beichreibung des Merkwürdigſten und Aeltejten 
in den hiefigen Sammlungen; die wird freilih nicht officiell ſeyn. 
Hartmann in Dresden habe ich dringend eingeladen, der joll uns 
zum Salze dienen, Sie erinnern fich ja noch jeines unvergleidh: 
lichen Spaſſes mit Goethe. Gleichwohl habe ich auch dieſen alten, 
abgetafelten Herrgott der Borjchrift des Evangelii gemäß ein: 
geladen. 

Aber der Mittelpunkt und Kern des ganzen Kunſtweſens 
müjjen Ihre Beiträge ſeyn; eben wegen jener von mir unver: 
meidlich zum Grunde gelegten Vielfeitigkeit fönnen Sie und müſſen 
Sie Ihre Anficht und die Herrlichkeit der chriftlichen und altveutjchen 
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Kunft, recht jtark und entjchieden ausſprechen. Ich wünſche vor 
Allem von Ihnen eine jehr ausführliche Ankündigung Ihres großen 
Werts; als Brief, was wohl am beiten ift, oder als Anfündigung, 
das gilt ganz gleich, nur recht ausführlich. Hätten Sie das Stüd: 
chen Zeitung beigelegt, worin es ftand, daß Sie der franzöftfchen 
Kaiferin Ihre Zeichnungen vorlegten, und Selbe die Debifation 
defielben angenommen, jo bätte ich das gleich in den biefigen 
Beobachter ſetzen laſſen. Biele taufend Menfchen hätten es gelefen, 
und es wäre die beite Vorbereitung geweſen zu einer artiſtiſch aus: 
führliden Ankündigung. Was diefe Dedikation ſelbſt betrifft, 
nämlich die Gefinnungen und Hoffnungen, die Eie dabei hegen, 
jo wäre mances darüber zu jagen, was aber dech nur mündlich 
geſchehen fönnte, mo Eie denn vielleicht finden würden, daß ich ein 
wahrer alter Caccadubbio geworden, um mich eines bier üblichen 
Auspruds zu bedienen. 

Eme Beichreibung Ihrer Gemältefammlung wäre mir nächit 
der Ankündigung des gotbifchen Werks das liebſte. Aber fie müßte 
von Ihnen oder von Bertram ſeyn, ich kann mir unmöglidy denen, 
daß Helmina diefer Sache gewachſen ift. Iſt es indeſſen jo, daß 
Sie es dafür annehmen und geben fönnen, fo ift mir ein ſolcher 
Beitrag jehr willfommen. Vielleicht iſt ihr das jegt in ihrer glanz: 
und glorreihen Yaufbahn, als weiblicher Komet, der die nieder: 
trächtige Sonne der Sachſenhäuſer umſchwebt, ohnehin nicht von 
Wichtigkeit. — Doch das nur beiläufig, da ich ihr ohnehin jelbit 
fchreibe, um fie einzuladen. Mit ihren perfianifchen und andern 
poetiſchen Quincaillerien werde ich eben nicht ftrenge ſeyn, aber 
Ihre altveutibe Sammlung und diefe ganze Anficht muß nur 
auf die würdigte Art in die Welt eintreten, befonders in Die 
biefige, wo das Alles noch ſehr fremd iſt. Es wäre doch eigentlich 
viel gefcheidter, Bertram bätte einmal feine alte Trägheit, oder 
joll ich jagen Faulheit überwunden, und hätte felbit die Be: 
fchreibung gefertigt. 

Wenn mir indefien die alte Kunſt zunächſt am Herzen liegt, 
jo werde ich daneben doch auch nicht unterlaffen, mit der Philo- 
fopbie mir eine Gemüthsergögung zu verjchaffen. Ich babe gleich 
im erften Heft den Anfang mit Jafobi gemacht; diefer hat noch 
von alter Zeit ber einen befonders ftimulirenden Reiz für mic. 
Nun fönnen wir aljo mit Madame Neinhard wirklich wieder 
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fragen: „Was wird Jakobi jagen?“ Das Merkwürdigſte dabei 
aber ift, daß er mir felbft jeine Offenbarung zuftellen laflen, daß 
ich ihn gleichfalls jehr ehrenvoll behandle, und wir aljo auf dem 
böflichiten Fuß ftehen. Die andern philofophichen Thiere und 
Untbiere werden nun nad der Reihe folgen; Echelling bin ich es 
lange jchuldig, da feine jogenannte Freiheit doch eigentlich ganz 
gegen mich gejchrieben ift. Der freundliche Potrympos (ich meine 
den großen Schleiermader, Verfaſſer des calvinifchen Krippen: 
jpiels, der verächtlichen Neligion und — ſoll zuletzt daran 
lommen. 

Jetzt bin ich freilich ganz mit dem Mufeum beichäftigt, im 
Grunde aber ift defien, was für die neu herauszugebenden Briefe 
über die Kunft nad allem ſchon Vorgearbeiteten noch zu thun 
übrig ift, jo wenig, daß dieß doch wohl auch nächſter Tage ein 
mal fertig werden wird. Voran kommt ein fleiner Brief an Sie, 
über den Geift des Ganzen und den Stand der Sache; ich weiß 
nicht, ob ich ihn an ©. B. überfchreiben fol, welches S. B. man 
aber auch Sophie Bernhardi oder Salomo und Belial deuten 
fönnte, oder mit Ihrem ganzen Namen, ich denke das Letzte. 
Ihre Erinnerungen werde ich überall berichtigen, auch wegen ber 
Kuppel; nun werden Sie mit allem Neuern zufrieden ſeyn. Schrei: 
ben Sie mir darüber. 

Es verfteht fih, daß mir ſehr willlommen ijt, wenn Sie 
auch außer der Nachricht von dem Fortjchreiten Ihres großen 
Werkes und der Beichreibung Ihrer Gemälde andere Kunſt— 
beiträge zum Mujeum geben wollen; die Form iſt ganz glei 
gültig: Kunftmiscellen, Briefe; die zwanglojefte Form ijt- oft die 
befte. Die Derihaufammlung, dad Campo Santo, das Wert 
der Riepenhaufen find alles gute Gegenftände, Noch märe 
es mir fehr lieb, wenn Sie mir einen Correfpondenten in Paris 
ichafften. Denn da weiß ich feinen, und aud von Wlerander 
von Humboldt, den ich bei feinem Hierfeyn oft fah, konnte ich 
feinen ausfragen. Aber fiher und gut muß er ſeyn, fonft mag 
ich gar feinen. 

Wäre Cornelius (der Düffeldorfer) etiva dazu geeignet? Kann 
er nicht fchreiben, jo muß er es lernen, oder Gie helfen ihm im 
Anfang nad. 

Noch iſt nachzutragen, daß ich * den alten Fiorillo in 
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Göttingen eingeladen. Daß meine Vorlefungen Ihnen gefallen, 
freut mich. Leſen Eie fie nur recht, es ift doch viel darın. Was 
jagen Eie zu der fpigbübifchen Recenfion des mijerablen Luden 
in der Hall. 4. 2. 3.2 Ich hoffe, die Heidelberger werden es 
befjer machen und mir nicht gedenken, daß ich ein alter, böjer 
Schuldner bin. 

Leben Sie recht von Herzen wohl, mein geliebter Eulpiz, 
wenn es Ihnen immer fo wohl geht, als ich es wünfche, jo wer: 
den Sie wenig Beſchwerden zu führen haben. Meine Frau grüßt, 
Bhilipp deßgleichen, er bat nun aud in Del Arbeiten gemacht, 
von denen die leßte gut gelungen ift. Mein Bruder ift nur acht: 
zehn frobe Tage im Sommer bei mir gewejen; jet ijt er in 
Bern. 


Aus einem Brief an Sehr von Sulpiz Soiſſeréc. 


Den 19. Januar 1812. 

Dein treues, freundfchaftliches, deutſches Andenken hat mir 
recht im Herzen wohl gethan; es gefchieht mir von jungen Freun— 
den gar felten, daß die Liebe, die ich ihmen bezeige, einen tiefen, 
dauernden Eindrud zurüd ließ. Die alte edle Tugend unjeres 
Volls, die Treue, wohnt in diefer Zeit des Leichtfinns und ber 
Wandelbarkeit nur noch bei Wenigen, mögen diefe aber den hei: 
ligen Schat um fo feiter bewahren, je dunkler uns der Himmel, 
je bewegter das Gemüth mit jedem Tage wird; es ift der einzige 
Felfen, auf dem von jeher im Sturm aller Leidenſchaften, aller 
Kriege und- Verhängnifje, das Gute fiher und feit geſtanden; 
denn es ift nur eine andere Erfcheinung des Glaubens, auf 
ven der Herr feine Kirche gebaut in Ewigkeit. Hätten die Deut: 
ichen wie treue Kinder eines Haufes den Olauben zu einander 
nicht verloren, wären fie nicht eigennüßig, felbjtfüchtigem Argwohn 
und grübelnder Zweifelfudht in die Arme gefallen, fie bejtänden 
beute noch einig und eins, als das größte Volf der Welt, und 
wir, die unglüdlichen Enkel, gingen nicht in Gottes ſchwerem 

t! Laß es Dich, nicht befremden, lieber Behr, daß ich die 
beitere, freudige Aeußerung Deiner Baterlandsliebe jo ernſthaft 
und feierlich eriwiedere; mir wird bei jeder lebhaften Anregung 
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diefes großen ‚Gefühls unwiderſtehlich der tieffte Schmerz wach, 
daß bei den herrlichſten Anlagen und der jchönften Ausbildung, 
durch böjen Streit und Zwietracht zerrijien, das arme Baterland 
in Bruchſtücken daſteht, unvollendet allem Ungejtüm des Schid: 
ſals preisgegeben, wie das erhabenfte Denkmal — der Dom. 
Nehme diefe wenigen Worte in Dein deutjches Herz und be: 


halte lieb 
Deinen Freund ©. B. 


Meldior an Sulpiz BSoiſſerée. 
Cölu, 25. Jauuar 1812. 

Bernhard hat mir aufgetragen, Dir zu melden, daß ber 
Präfelt auf die Anzeige, daß man das Thürmcden vom Dom 
berunternehmen müfje, verlangt babe, ihm einen Plan nebit dem 
Ueberſchlag der Unkoſten zur Erbauung eines neuen einzujchiden, 
um unter der Benennung von „große Reftauration“ das nöthige 
Geld von der Negierung dafür zu begehren. Dumont und De: 
bejche wünjchten einen Plan von Dir zu haben; fie wollten darum 
noch vierzehn Tage warten, damit Du ibn einjchiden könnteſt. 
Sie möchten doch gerne einen neuen Thurm, der zum Dom accor: 
dant wäre. Damit Du einen Maßſtab baft, ſchicke ich Dir die 
Make vom alten Thurm, die der Leyendecker ganz genau ge: 
nommen und ordentlich) aufgefchrieben hat. ch glaube, daß man 
die Sache nicht zu Foftjpielig machen müfje, indem jonft nichts 
bewilligt wird. Der Thurm ift abgetragen bis dahin, wo er vor 
drei Jahren mit neuem Blei bevedt warb; die Gloden hängen 
nun frei in ber Luft. Der Präfelt fommt im Garneval wegen 
der Confeription bieher, forge alfo, daß Dein Plan dann bier ift. 


Sulpiz an Meldior Koifferee. 


Heidelberg, 5. Februar 1812.* 


Den Entwurf zu einem neuen Thürmchen für den Dom 
findeft Du beiliegend, Vierrodt bat ibn nad meiner Angabe 
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gezeichnet. Das Ganze iſt einfach nur 58 Fuß bo, nur 9 Fuß 
8 Zoll breit, überhaupt auch feiner Geftalt nad) wohlfeiler, als 
der herunter genommene altfränfische Thurm. Zudem ift er durdy 
aus nad den allgemeinen Verbältnifien des Doms entiworfen, 
-und nimmt fich in der Zeichnung zu dem Gebäude recht gut aus; 
das einzige Koftipielige find die Laubwerke, die von Blei müffen 
gemacht werben; an der Spite beveden fie zugleid die Hafen, 
woran die Leitern der Dachdeder eingehängt werben. 

Leidel verjteht die Conjtruftion gut genug, um fie angeben 
und bejorgen zu können, indejjen will ich Alles mittheilen, was 
Bierrodt und Moller für das Hauptjächlichite zu bemerken haben. 

Ich hate Dir wegen dem Dom noch einige wichtige Bemer: 
fungen zu machen. Es fcheint mir nämlich höchſt rathſam, daß 
man bei dem Bericht über den großen Baufchaden, der an den 
Präfelten gemadt werden joll, Rüdficht nehme auf die Forde— 
rung oder Darftellung, melde in der Adreſſe an den Kaifer ge: 
madt worden; am thunlichften mag es wohl fern, wenn eine 
Berebnung der nöthigften und unentbehrlichiten Mittel zu einer 
notbdürftigen Erhaltung und Wiederherftellung, und eine 
andere für eine vollflommene, forgfältige Erhaltung und. Her: 
jtellung vorgelegt würde. Ich gehe hiebei von dem Grund aus, 
daß unſere Moreffe in den Händen des Minifterd und wahr: 
jcheinlih auch in feinem Gedächtniß, bielleiht gar noch in dem 
des Kaifers iſt. Es wäre daher mißlich, wenn eine jpätere Schil— 
derung von der frübern verjchieden wäre. Cine Sache von folder 
Bedeutung darf man durchaus nicht gleich fallen laſſen, man muß 
fie bebarrlidy mehrere Jahre hindurch in Bewegung erhalten, zu 
mal wenn eine jo gute, hohe Einleitung vorbergegangen, und jo 
gute Ausfichten zur fernern Betreibung vorhanden find, wie hier; 
denn daß durch die Erjcheinung meines Werks bei meiner Gegen: 
wart in Paris Vieles dafür gefchehen kann, fteht doch über allem 
Zweifel. 

Yaß den Leidel die Sache recht überlegen, es zerfüllt eigent: 
lich Alles in die vier Hauptabtheilungen: 1) Dachwerf, 2) Zimmer: 
wert, 3) Glaſerwerk, 4) Steinmetzenwerk und die Errichtung einer 
Steinmegenhütte zur fortlaufenden Ausbefjerung wie in Straß: 
burg, Freiburg, Mailand u. |. w. Laſſe den Leidel eine Berech— 
nung bverfuchen, um die Sache aber gründlich zu behandeln, mill 
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ich nach Straßburg ſchreiben, um die dortige jährliche Rechnung 
im Einzelnen zu erfahren; Vierrodt wird mir die Ausgaben der 
Freiburger Fabrilk verichaffen. 


— — 


Meldior Boifferee. 


Köln, 11. Februar 1812, 
Bernhard hat mit dem Präfelten ganz in dem Geift geiprochen, 
wie Du begehrt hajt; er war jehr artig und verſprach feine thätige 
Hülfe. Ih ging zu Paftor Dumont, um ihm Deine Meinung 
mitzutbeilen, daß man außer dem Thürmchen aud) das Weitere 
für den Dom verlangen jollte. Er fand diefes ſehr recht, bat 
mich aber, ihm darüber einen Auffag zu machen, für die Ueber: 
jegung wolle er jchon forgen. ch verfprady ihm das, meil ich 
aus feinen Reden gemerkt, daß diefe Petition nicht gemacht würde, 
wenn er oder fonjt Einer fie auflegen follte. Du mußt fie nun 
aus Liebe zum Dom machen, nur lafje die Stellen, wo die Ueber: 
Ichläge von Leidel hineinfommen, offen, diefe will ich dann aus: 
füllen. Er bat die Stellen in Deinem Brief abgejchrieben, damit 
er danach einen bejtimmten Ueberjchlag machen fann. Das Thürm: 

chen hat er zu 7113 Franken angefchlagen. | 


Sulpiz Soilferee. 


Heidelberg, 1. März 1812. 

Lieber Melchior, ich jchide Dir endlich die Bittſchrift an den 
Präfelten wegen den Dom-Angelegenheiten. 

Was den vorläufigen Anjchlag der großen Reparatur am 
Dachthurm, Gewölbe und Facade des Chors betrifft, den Sie 
nach meinem Entwurf jest gleich einſchicken follen, jo wünſche ich, 
daß darin nichts übertrieben, aber auch ja nichts Nothwendi— 
ges vergefien wird, z.B. die Neparation des Krahnens und An: 
legung neuer Wafjerleitungen hier und vom hohen Chor her: 
unter u. ſ. w. Sie müſſen es nicht auf das Thürmchen allein 
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anlegen, fondern auf das Ganze, und dürften in den jährlichen 
Keparaturen die Steinmegen wie die Glafer mit ein paar guten 
Boften nicht vergefjen werden, wenn aud bier an die Errichtung 
einer Steinmeßhütte nicht darf gedacht werben, wie bei dem An: 
ichlag für eine forgfältige Reftauration und Confervation. Die 
Leute müflen nur bedenken, wie ſchwer und meitläufig es iſt, 
Präfeften und Minifter für eine Sache in Bewegung zu jeßen, 
und aljo wenn es einmal dazu fommt, Alles zufammenzufafien, 
damit wenn man ettwas durchſetzt, es doch was Rechtes und der 
Mühe werth ij. Ueberhaupt ift es nothwendig, daß die Herren 
einen Anſchlag ihrer jährlichen Bedürfniſſe machen, weil die Zeit, 
für welche die außerordentliche Beifteuer der Stadt beftimmt war, 
zu Ende läuft. 


Den 7. März 1812. 

Sch preife Gott, daß diefe Zeichnungsgeichichte nun fo weit 
vollbracht ift, denn außer der vielen Zeit und dem Haufen Gelb, 
den fie mir gefoftet, hat fie mic) zulegt doch auch auf eine jehr 
ftörende Weife ermüdet. Das ewige bloße Aufpafjen auf Arbeit 
die Andere machen, ift in der Dquer eine gar zu unangenehme 
Thätigfeit, weil man dody jelbit nicht etwas Eigenes dabei thun 
fann. 


Den 20. März 1812. 

Dein Brief hat uns durch die traurige Nachricht von dem 
Berluft unjeres braven, tüchtigen Malers Hoffmann fehr betrübt. 
Es it jehr zu beflagen für die Familie, für die Stadt und für 
uns; man wird bei unferer Armuth an Künftlern ihn noch oft 
vermijien, und jeine Freunde nicht leicht wieder eine eben jo gute, 
treue Seele finden. 

Doppelt lieb ijt mir jegt das Andenken, welches er mir in 
dem Blatt für das Domwerk zurüdgelafien, und es thut mir 
recht wohl, dag ihm meine wenigen Worte darüber noch in jeinen 
legten Tagen einige Freude gemacht haben. 

Deinen Triumph über die Urfulabilver theilen wir ganz, ic) 
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bin jehr frob, daß es jo fchnell gelungen, und verlange der gan: 
zen Schatz nun einmal recht in der Nähe betraditen zu können; 
ih erinnere mich der Bilder nur dunkel. Bertram wird Dir 
Ichreiben, wie viel Du mitbringen oder fchiden follft, ich bin in 
dem Bilderwefen nad) und nad ganz fremd geworden, begebe 
mich alfo gern alles Raths und aller Meinungen, wegen dem, 
was da fommen und bleiben foll. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Boiſſerée. 


Wien, 23. März 1812. 

Seliebter Freund! Der Herr v. Nöder, welcher Ihnen diefen 
Brief und unfere beiten Grüße überbringt, ein geweſener preußi- 
ſcher Officier begleitet den jungen Humboldt nach Heidelberg, und 
wünjcht jehr Ihre Belanntichaft zu machen. Laſſen Sie ſich den: 
jelben empfohlen ſeyn und nehmen Eie ihn freundihaftlid auf. 

Meine Borlefungen find nun glücklich beendigt, und fo lebe 
ich denn wieder ganz im Mufeum. Cie jcheinen daſſelbe aber 
fortdauernd mit einer Seelenruhe, die vielmehr Kälte tft, aus der 
Ferne zu beobachten. Daran haben Sie nun gewiß Unrecht. 
Wenigſtens muß ich es tadeln, daß Sie der Frau v. Hellwig 
Semälvebejchreibung erjt nach Lappland haben jenden lafjen, be: 
vor Sie mir diejelbe zujchidten. Da ift alfo wohl wenig Hoff- 
nung, fie vor Beendigung des Continentalfrieges zu erhalten, two 
ich denn vielleicht Schon im Fühlen Grabe ruben werde. Auch da: 
mit bin ich gar nicht zufrieden, daß der Bang durd Köln in 
die Legenden gegeben worden. Er hätte im Mufeum viel befier 
geitanden und märe da auch unter die rechten Leute gekommen; 
die Legenden werden wenig Menfchen Iefen. ch kann ſchon nicht 
leiden, daß Fouqué, den ich font jehr liebe, Legenden dichten 
will, denn daß er's wirklich zu Etande brächte, nämlich daß es 
wirklich Legenden und auch wirklich gedichtet wäre, glaube ich nod) 
gar nicht. Er foll nordifch dichten; diefe Gegenftände find ihm 
jebr heilfam, um ihn in der Männlichkeit und im Ernſt zu er 
halten. Warum wollen überhaurt dergleichen Leute Legenden did): 
ten, Die doch eben nur ein Spiel damit treiben, die das katholiſche 


171 





Gebeimniß nicht verftehen, ja am Ende nicht einmal Chriſten find. 
Mir efelt alles diejes von Tag zu Tage mehr. 

Aud darin haben Sie Unredt, daß Sie von Ihren eigenen 
Sachen nichts geben wollen. Schriften find Studien, worin man - 
täglich weiter fommt; Sie find weit genug in der Kenntnif der 
altdeutichen Kunft, um davon zu reden. Eine ‚Zeitjchrift iſt der 
beite Ort dazu, um fich erjt einzujchreiben ; das Verbeſſern ſteht 
Ihnen immer frei. Man gewinnt unglaublich durdy jolche einzelne 
Borarbeiten. Das gänzliche Zerjplittern und Zerjtreuen der Kraft 
fann ih von Ihnen und Ste dürfen e8 auch nicht von fich ſelbſt 
fürchten. Will man gleicy mit Einem alles erjchöpfend und durdy: 
aus vollendet twiederbeginnen, jo geräth es ohne vorangegangene 
öffentliche Vorübung niemals. — Experto crede Ruperto. — 

Alfo, ich bin nicht bloß unzufrieden und böfe, daß Sie much 
und das Mujeum jo ganz bintanjegen und vergeflen, jondern id) 
bin auch noch außerdem überzeugt, daß Sie volllommen Unrecht 
haben. | 

Es hat, unterdeflen Sie nichts für uns thun, em ficherer 
Stieglig, der viel über Baufunjt gejchrieben, mir eine Abhand— 
lung über gothiſche Baufunft anbieten laffen. Willen Ste etwas 
von ihm und Rumobhr, von dem ich auch eine ganze Menge 
Sammlungen über altdeutſche Kunftgejchichte in Händen habe; jo 
wie mir Fiorillo vergleichen verſprochen. Meinen Epilog zu 
unſerer Runjtafademie im dritten Heft werden Sie gelejen haben. 

Mit unverändertem Grimm 

Ihr treuer Freund Friedrich Schl. 


Dorothea Schlegel. 


Liebſter Sulpiz, ich hatte gar nicht im Zinn Ihnen zu jchrei: 
ben, aber ih muß, denn ich kann feinen Brief an Sie abgehen 
eben, obne ‚Ihnen etwas zu jagen, ebenjo als ob Sie vor dem 
Fenſter vorbei gingen, und ich grüfßte Sie nicht. Allerliebite 
Briefe jchreiben Sie, das muß ich geitehen, wenn fie nur öfterer 
fämen; aber mit dem zu Kreuze kriechen unjerer Zeitgenofien, 
worüber und womit Sie zufrieden zu ſeyn, den Schein annebmen, 


172 


damit kann ich nicht zufrieden jeyn. Vom Kreuz tragen ift die 
Rede, und wer zu Kreuze Friecht, deſſen Nüden wird zu ge 
fchmeidig, als daß er das Kreuz gehörig follte tragen können. 
Grüßen Sie mir die fleine Paulus taufendmal und ihren Mann 
und die blonde, fchlanfe Tochter. ch fchrieb ihr von Dresden, 
aber ohne Antwort zu erhalten, dann fam der Krieg, und dann 
309 es fich in die Länge und dann in die Quere, aber ich fchreibe 
ihr gewiß. 

Friedrich iſt ein klein wenig grimmig, aber in größter Liebe 
und Zärtlichkeit. Ich grüße euch Alle von ganzem Herzen, ſähe 
ich euch nur einmal wieder! 


Meldior Koifferee. 


Köln, Ofterfonntag 30. März 1812, 
Liebfter Sulpiz und Bertram! 

Ih kam vom Berg zurüd, um die Charwoche hier zu feiern. 
Gründonnerftag Abend war in der Et. Johannkirche ein großes 
Dratorium bon Beethoven, am Charfreitag Abend wurden die 
fieben Worte von Hayon im Dom ausgeführt, wobei das Chor 
nur durch ein Kreuz erleuchtet war, und geftern Abend in der 
reformirten Kirche unter ungeheurem Zulauf der Tod Jeſu, von 
Graun; Alles ging dabei in größter Ordnung ber, und die Mufif 
wurde aufs fchönfte ausgeführt. Da Iobe id) mir doch das alte 
Köln, da wußte man doch daß es Charwoche ift; laufen und 
treiben ſich auc viele Menſchen nur für Zeitvertreib herum, jo 
dient es doc für hundert andere zur wahren Erbauung, und id) 
wünjchte mich in diefer Zeit immer in eine große Stadt, wo nod 
recht auf dieſe Feier gehalten wird. 

Nun nod etwas Neues; in Aachen fand ich ein Kleines Bild, 
den Kaiſer Marimilian vorftellend, von Grünewald, ſchön, mas 
man jchön nennen fann, ich fonnte nicht mwiderftehen und faufte 
ed. Alle freuten fich darüber, aud) der Nektor. ch bot ihm das 
Bildchen zum Tauſch gegen jeine Gefangennebmung an, aber ver 
gebens. Mosler hörte dieß, und er veranlaßte Tofjetti feine zwölf 
Apoftelchen berunter zu nehmen, um die Rüdjeiten davon zu jeben, 
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und entdedte die jchönften neugriechifchen Bilder, die nur leider 
durchichnitten waren, doch wollte das Glück, daß die Sägeſchnitte 
nur durch die Gefichter der Donataren ging, die ohnehin unbe: 
deutend find. Ihm fam nun der Gedanke, Toffetti follte mit 
dem Marimilian tauſchen, und er führte mich dahin. Sch fand 
mich, nachdem ich die Bilder gefehen, gleich dazu bereit; fie wur— 
ven aus den Rahmen genommen, an einander gelegt und e3 fand 
fih, daß durch die Säge nichts verloren war. Den Marimilian 
babe ich nun. freilich verloren, aber zwei der ſchönſten neugrie: 
chiſchen Bilder erhalten; auf jedem find drei Figuren, darunter 
die heilige Katharina und Magdalena. Ich bringe fie mit und 
den Leuten jollen die Augen über die neugriehiihe Manier erjt 
recht aufgeben. 


Aus einem Schreiben von Fuchs an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 30. April 1812. 

Eine ſchöne Gejhhichte haben mir gejtern am Dom gehabt, 
alle Menichen meinten es gäb’ einen Brand. An dem abgebro: 
chenen Thurm fam mit Stößen ein Dampf heraus, wie wenn 
man einen Dfen anmadt. Das gab glei Lärm, fo daß der 
Herr Maire felbft nad) dem Dachdecker ging und fragte: was fie da 
machten? Da verficherte Meifter Odendahl, daß feit vier Wochen 
fein Dann auf dem Dach gewefen ſey, nun wurde es näher unter: 
fucht,. fo fand fi), daß es anders nichts war als Müden, die 
in verjchiedenen Abiheilungen heraugftießen. 


Sulpiz Boifferee an &. Reinhard. 


\ Heidelberg, 12. Auguft 1812. 

Sch beichäftige mich jeit einiger Zeit recht als Baumeifter 
mit den Entwürfen und der Örundlegung zu dem ganzen Gebäube 
meiner jchriftftellerifchen Arbeiten. Sie fünnen denfen, daß das 
unfer einen, der gern vorfichtig und ohnehin von Natur etwas 
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langjam zu Werk gebt, ganz und gar binnimmt; dieß ift die Haupt: 
urſache meines bisherigen Schweigens, andere, die ich Ihnen fagen 
fünnte, werden Sie mir erlaffen. 

Aber Cie mögen ſich wundern, daß ich noch von einer Grund: 
legung fpreche, wo Sie ſchon eine nahe Vollendung zu erwarten 
ſcheinen. Sie müffen wifjen, wovon die Rede iſt: das Werk über 
den Kölnifchen Dom ift, was die Zeichnungen betrifft, jo gut ale 
fertig, die Nupferftiche zum erjten Heft können bis zum nächſten 
Jahr zu Stande fommen; und werden, jo viel man jegt urtheilen 
fann, wahrhaft prächtig. Die Beichreibung dazu, foll wo möglich 
gut, doch nur kurz, bloß eine nötbige Erklärung und Einleitung 
jeun; erft wenn auch die zwei folgenden Hefte vor den Augen 
der Welt liegen, Tann die Gejchichte der altdeutſchen Baufunft, 
die ich vorhabe, recht eigentlic) verftändlich und fruchtbar ſeyn. 
Es gehört ſich wohl, daß das Fleinere Werk, welches ich ebenfalls 
über die ältejte hriftliche Baufunft entiworfen babe, vorher gebe. 
Bisher babe ich mich vorzugsweiſe mit dem für das Domterf 
nöthigen Zeichnungsweſen befafjen müfjen; zur Gefchichte und zum 
Sammeln fonnte ich nur auf Neifen und bei abgerifjenem Leſen 
fommen. Früher ehe ich mich für diefes Fach entſchieden, hatte 
ich mir eine allgemeine Ueberficht und hinlängliche Runde verichafft, 
um die Entwürfe machen zu können, jet jchreite ich zur nähern, 
einzelnen Ausführung des gejchichtlichen und kunſtgemäßen; die 
Darftellung wird fidy unterdeſſen von ſelbſt ergeben. ch möchte 
den Menjchen zeigen, was und wie das Chriftentbum in der Kunſt 
überhaupt fich gejtaltet und gewirkt hat, von den erjten Zeiten 
bis zu der befannten und genug bejchriebenen Wiederauflebung 
der römiſch-griechiſchen Kunſt. Am meilten aber, wie unfere 
deutfchen Borältern in der Baufunft, die damals vor allen andern 
geblüht hat, groß und nicht weniger herrjchend geweſen, als durd 
ihre Verfafjung und kaiſerliche Macht, gejeggebend in ganz Europa. 

Das eigene Schickſal, daß bei den vorhandenen, fchönjten, 
vollftändigiten Entwürfen und bei der Ausführbarkeit des Ganzen, 
welches die wunderwürdigen, aufgebauten, einzelnen Theile jeder 
Art beweifen, dennod alle großen Werke diefer Kunft unvollenvet 
geblieben, hängt mit dem ähnlichen des Reichs und der Kirche 
genau zujammen, und gibt, wenn für die Kunft die Anjchauung 
zu beklagen ift, der Unterfuchung einen befondern Reiz; wie denn 
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überbaupt feine Kunſt fo abhängig von: der Bildung und den 
Schickſalen der Völker und Staaten, darum auch feine für die 
Geſchichte jo anziehend und lehrreich ift, wie die Baufunft. Freilich 
erichwert dieß die Arbeit jehr, die jchon für die Gejchichte des 
Bauweſens felbit ganz außerordentlich it, da faſt noch nichts 
darın geicheben. Das Werk von D’Agincourt, welches in diefem 
Augenblid erſcheint und fleißig gelammelt ift, macht neben meh: 
reren engliichen, die einzige Ausnahme, jonft liegt -und zumal wo 
es am meijten gilt, bei den gegen ihre Vorfahren undanfbaren 
Deutjchen noch alles in den Quellen zerjtreut und verjtedt. 

Da müſſen nun die gleichzeitigen Gejchichtsfchreiber, Mathe: 
matifer, Philoſophen und Dichter, von mehr als 300 Jahren zu 
Rath gezogen und die Archive durchſucht werden; für die frübften 
Zeiten zur Einleitung und Vorbereitung find vorzüglich die Kirchen: 
geihichten, dann zur Vergleihung und Erklärung des Urjprungs 
die Hauptiverfe über das griechifche, orientalijche und indiſche Bau- 
wejen zu durchleſen. Es ſoll auf diefe Weile das Bud, will’s 
Gott, zugleich eine Gejchichte der Bildung des ganzen Mittelalters 
werden. Cie ſehen, daß dieß jchon eine Arbeit iſt, die auf mel: 
rere Jahre hinausgeht, und die, wenn auch jchon manches dafür 
geichehen, bejonders im Anfang, ungejtörte Ruhe und anhaltende 
Thätigfeit und Ausdauer erfordert. Darum wird es auch Feiner 
weitern Entjchuldigung bebürfen, daß ich meine Reife zu Ihnen 
und nad Göttingen nochmals bis zum Frühjahr verfchiebe, meine 
Hoffnung einzig darauf bejchränfend, Cie dieſen Herbſt bei der 
Durdreife nach Falfenluft in Frankfurt zu jeben. 


Sulpiz an Meldior Boiſſerée. 


Darmftadt, 10. September. 


In Frankfurt war ich Abends allein bei Dr. Ehrmann, der 
Montags meine Zeichnungen ſah, und nun mit der Sprache heraus 
rüdte und fagte: er babe ſchon einmal gedacht, mir alle feine 
Steinmegenpapiere zu fchenfen, ihm wüchſen fie doch über den 
Kopf und feinem kämen fie von rechtöwegen mehr zu, als mir, 
er wolle es überlegen, er gebe bald auf ein paar Tage zu feinem 
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Bruder nah Straßburg, da wolle er mich abholen, wir könnten 
dann in Straßburg das ganze Neft der Bauhütte ausheben, was 
etwa außer feinen Papieren noch da ſeyn möchte. Du magft denfen, 
daß ich ſehr frob darüber wurde, und gleich darauf einging. 


Strafbing, 14. September 1812. 

Lieber befter Melchior, ich bin gejtern Nachmittag vor ſechs 
Uhr mit meinem tollen Reifegefährten glüdlich hier angefommen, 
und da wir feinen Bruder, bei dem mwir wohnen, nicht zu Haufe 
fanden, mußten wir zum Fenſter hinein fteigen, um uns und 
unfere Sachen unterzubringen. Heute Morgen war ich jchon 
mit Engelhardt auf der Bibliothef und morgen gehts mit Ehr— 
mann nad der Steinhütte, er ift über alle Maßen freundichaftlich 
gegen mich und hat mir mehrmal wiederholt, mir alle feine Ur- 
funden und Papiere über das alte Steinmetzenweſen zu fchiden. 
Seinem Bruder hat er ein großes Kiftchen der ſchönſten, merf: 
würdigiten Originalurfunden über das Vehmgericht mitgebracht, faft 
alle auf Pergament mit Siegeln u. f. w. Als wir das Kiftchen 
öffneten und etwas in den alten Rollen lafen und uns verwun— 
derten, tie er zu fo feltenen Alterthümern gekommen ſey, jagte 
er zu feinem Bruder: ja der Boifjerde kriegt nächſtens cbenfo 
merkwürdige und noch merkwürdigere Sachen von mir über bas 
Steinmetzenweſen. 


Den 24. September 1812. 

Von Ehrmann habe ich ſchon vorgeſtern alle Papiere über 
das Steinmetzenweſen erhalten, ſie gehen zwar leider nicht über 
die Mitte des 14. Jahrhunderts hinaus, und das meiſte beſchränkt 
ſich ſogar auf das 15., aber es iſt mir dadurch ein ganz neues 
Feld für meine Forſchungen eröffnet, von dem ich viel fchöne 
Früchte erwarte, e8 muß nur von allen Seiten fleißig gepflügt 
werden, und Du fannft mir auf Deiner jeßigen Reife jebr 
viel dazu helfen. Meine Beſorgniß, daß Vieles in die Hände 
der Freimaurer geratben, ift faft ganz verſchwunden, durch die 
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räbere Belanntichaft mit den Dingen; bloß in England haben 
die Maurer antiquarifches Intereſſe genug gehabt, um fich nad 
tem alten Steinmegenhandiverf umzufehen. Bei uns hat die Frei: 
maurerei erſt Wurzel gefaßt, als die edle Steinmetzenkunſt, ganz 
berunter gefunfen, als ein bloßes handwerlsmäßiges Zunftweſen 
fih jchon von der Baufunft fajt ganz gefchieven hatte. Das ift 
aber das wichtige, und, was am beften auf die Spur hilft, daß 
die Baufunft in den alten Zeiten durchaus bei den Steinmegen 
zu fuchen war. Steinmetenmeijter und Baumeifter war volltommen 
eins, und man muß die Namen alter. großer Baumeifter, wie 
die Aufichlüffe über ihre Kunft, heutiges Tags bei ganz obfcuren 
Handwerkern fuchen, die von alten Zünften übergeblieben, und 
dann in den Archiven der Städte, mo nothivendig twegen ber Ber: 
bältnifje mit den Zünften mandes vorhanden ſeyn muß. 


Sulpis Goifferee an B. Hausmann in Hannover. 


Heidelberg am 20. Oftober 1812. 
Grüß Dich Gott, Du liebes, treues deutjches Herz, das ſich 
alter Liebe und Freundfchaft erinnert, Dein guter Engel hat Dir 
den Brief eingegeben, er hat mir eine unbefannte, große, große 
Freude gebracht. Alles mas mich zuerft an dich angezogen,’ Dein 
ganzes deutſches Wejen, die Gradheit, die Offenheit und Liebe, 
finde ich darin wieder; und nun hat fich gar: bei Dir die gleiche 
Neigung zur Kunft aufgethan, die mid ganz gefeilelt hat. Das 
ift genug um fich fein Leben lang lieb zu halten, und Du mußt 
tw gefallen laſſen, daß ich von jet an mit dem vertraulichen 
Du zu Dir rede, und von Dir es verlange. Ach habe es ſchon 
mehrmal erfahren müffen, daß Freunde mir Fremde geworben, 
daß ich mich in meinen Erwartungen getäufcht, oder daß jtörende 
Verhältniffe zwiſchen ung getreten, aber noch nie ijt mir, wie ber 
Dir, das Glüd begegnet, einen Freund wieder zu finden, den ich 
durch verjchiedene Denkart und Beichäftigung ganz von mir ent: 
fernt glaubte. Als wir uns 1803 zulegt fahen, jchien es mir 
entfchieden, daß unfere Wege auseinander Fiefen; ich hatte mid) 
jo ſehr auf Dich gefreut, und nun warft Du fo zerftreut und fremt, 
Sulriz Beifierde. 1. 12 
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das that mir weh. Das Wenige was ic) nachher in der Jakobi— 
Ihen Familie von Dir hörte, bejtätigte meine Vermuthung, daß 
Kränklichkeit, Sorgen und Geſchäfte Dich zu fehr in der Gegen: 
wart befangen hielten, als daß Du jener fröhlichen Seiten, unfrer 
eriten Freundſchaft gedenken möchteft, und ich verfchloß den Antheil, 
den id} an Deinem Leiden nahm, mit fo vielen traurigen Gefühlen, 
die unjere graufame Zeit erregte, ftillihweigend in meinem Herzen. 
Zuletzt erfundigte ich mid) nad Dir, im vorigen Herbſt, bei Frig 
Jakobi, der mich während meines Aufenthalts in Köln beſuchte. 
Aus dem was er mir jagte, obſchon es beruhigend und angenehm 
war, ahnte ich nichts weniger, als daß wir uns jetzt in Gefin- 
nung und Neigung näher gelommen waren, mie wir früher wohl 
nie gewejen. Ich hatte burch die wenigen Nachrichten, immer 
noch ein Fränkliches, trübes Bild von Dir im Sinne. Aus Deinem 
Brief leuchtet aber eine fo fchöne Heiterkeit und Zufriedenheit, daß 
ich meine Herzensfreude daran habe, und mit allen unfern Kunft: 
ſchätzen und erfreulichen Verhältniffen, Dich um Dein häusliches 
Glüd und um Deine Kinder beneiden möchte. Ich lebe bloß in 
der geiftigen Che mit der alten vaterländifchen Kunft, ohne an 
ihr eine Untreue zu begehen, darf ich in den nächften Jahren den 
Wunſch nad Frau und Kind noch nicht erwachen laſſen, und wer 
weiß dann, ob mir überhaupt ein glüdliches Verhältnig der Art 
bejchieden it, da jedem Menfchen ein Maß von Glück, und wieder 
eine Entbehrung zugedacht fcheint. Doch ich habe fo gutes Ver: 
trauen auf des Himmels Gunft, daß ich nicht erftaunen würde, 
wenn er mir endlich gar nichts mehr an meinem Glüd fehlen lieh. 

Seit 1808 wo ich angefangen, mich mit der deutichen Bau: 
kunſt zu beichäftigen, führe ich fo ziemlich ein fahrendes Leben; 
nach bierjähriger einfamer Ruhe in Köln, Iehtreich durch dem 
Unterricht und den Umgang mit Fried. Schlegel, angenehm durch 
die Entdedung und Sammlung der fölnifchen Kunftihäte, aber 
qualvoll durch fortwährende Kränklichleit und trübfelige Umge: 
bung, machte ich eine Reife nach Straßburg, Freiburg, Basel, 
Münden u. |. w. hauptfächlih um mir die Anſchauung der bor- 
tigen Werke altdeutjcher Baukunſt und Malerei zu verjchaffen. 
Ich kam mit dem Entſchluß zurüd, das Werk über den kölniſchen 
Dom auszuführen, den ich nun vollends als das vollkommenſte 
erfannt hatte, was irgend in der Art beſteht. Indeſſen die größere 
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Reiſe, Ipäter ein ungünjtiger Herbft, hatten meine reizbare Ge: 
fundbeit, ftatt ihr zu nüßen, vielmehr jo ſtark angegriffen, daß 
mich der Winter an den Abgrund bradıte. Ich erholte mich nur 
langjam, jedoch gründlich, und bin jeitvem forttwährend gefünder 
und beitrer al3 vor der Krankheit. Meine erfte Sorge im Jahr 
1809 war nun auf bie Fertigung der Zeichnungen vom Dom 
gerichtet; die Arbeiten entwidelten ſich mir unter den Händen 
immer größer und jchöner. Im Frühjahr 1810 mar die bedeu— 
tendere Hälfte der Zeichnungen vollendet und ich zog mit Bertram 
und meinem Bruder hieher nach Heidelberg. Wir wollten uns 
durch literariſche Hülfgmittel und einen Wirkungsfreis ein ange: 
nehmeres Leben verichaffen. Indem ich mich mit der Baufunft 
beichäftigte, hatte mein Bruber fich mit verboppeltem Eifer ber 
Sammlung angenommen; fein erfter Yohn war das große Bild 
von End, und ein ſchönes Bild von Lukas von Leyden, und end— 
lich noch kurz vor der Abreife, der ſchöne Tod der Maria. Diefe 
und noch einige andere Bilder, wirkten mit ſolchem Zauber auf 
die Gemüther, und wir fanden unfern Aufenthalt. jo förderlich, 
daß twir zur Verbreitung und beijern Erfenntnif alter Kunſt nad 
und nad) faft alles Beflere von unfrer Sammlung fommen ließen. 
Eine Beichreibung würde zu meit führen; Du kannſt einftiveilen 
ſchon eine, wiewohl etwas oberflädhliche der ganzen Sammlung 
von der Frau von Chezy in den Mufen von Fouque, und nächftens 
eine ausführlichere von der Frau von Hellwig, in dem beutjchen 
Mufeum von Fried. Schlegel finden, über deren Nichtigkeit ich 
gewacht; und Du wirft, fo viel man von einer rau in dergleichen 
verlangen fann, ziemlich damit zufrieden jeyn. Indeſſen boffe 
ih, Du werdeſt bald, was doch immer die Hauptſache iſt, Deine 
Augen bei uns auf die Weide führen. Könnteft Du nur einmal 
die Farbenpracht in unſerm Saal fehen, und wenn Du redit toll 
und voll mwäreft, von all den Herrlichkeiten, hinaus treten auf 
ven Ballon und Deine Blide ausruhen lafjen, an dem Schloß 
und ben grünen Bergen! Du mußt es möglich machen. Zu Dir 
fomme ich bald, wenn ſich nicht ganz unvorgejehene Hindernifie 
erheben, ich habe jchon lange die Göttinger Bibliothef im Sinn, 
und werde dann zugleich die Alterthümer von Niederjachien und 
Weitphalen befuhen. Ich freue mid; von Herzen, auf Deine 
ichönen Bilder, jorge nur daß Du noch viel dazu befommft, und 
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ja vom allerbeften, eö thut nichts, wenn id) Did; auch beneiden 
muß, ich will mir, um Deinetwillen, diefes Lafter unferer Zunft 
gern zu Schulden fommen lafien. Auf jeden Fall werde ich mich 
einigermaßen durch meine Zeichnungen vom Dom räthen fünnen, 
ich werde nicht vergeflen, mich damit auszurüſten. Moller, den 
Du von Rom ber fennft, hat mir die beite Hälfte der Zeichnungen 
vollenden helfen. Im Winter war ich einige Monate bei ihm, 
auch jet wieder als Dein Brief anfam. Er läßt Dich grüßen, 
er ift in Darmftadt als Oberbaurath angeftellt und glüdlich ver: 
"heirathet. — Bon dort ging ich nach Frankfurt und Straßburg. 
Du fiehft, ic) fagte nicht mit Unrecht, daß ich ein fahrenves Leben 
führe. Die nächfte Reife geht nach Göttingen und zu Dir. Epäter 
nad Paris, Wien und Rom. Wann und tvie ich das ausführe, 
wird fich ergeben. Du haft nun hier jo ziemlidy den Faden ‚meines 
bisherigen und mweitern Treibeng, daß Du ihn von jest an befier 
verfolgen fannft, dafür will ich dann und wann durch einige Zeilen 
ichon forgen. Mein Bruder ift feit kurzem nad Köln und Bra« 
bant, von mo er hoffentlich nod) ein paar jchöne Gemälde mit: 
bringen wird. Er und Bertram haben fih an Deinem freund: 
lichen Brief jehr ergößt, und lafjen Dich zum beften grüßen. Sage 
Deiner Frau alles Gute von mir, füfje Deine Kinder und behalte 
mich im Herzen, Du lieber theurer Freund. 


Sulpiz Soifferee. 


Heidelberg, 23. Oftober 1812. 


Lieber Melchior, wir waren erjtaunt, Deinen Brief vom 
18. Dftober aus Köln zu erhalten, wir dachten Did) an diefem 
Tag erjt in Brüfjel. Ueber das gekaufte Bildchen von Hemme— 
lin? freuen wir. uns ſehr; wir find begierig ausführlichere Nach: 
richten über Deine Reife zu erhalten, Dein Brief aus Brügge 
fehlt uns noch. 

An Bejuchen bat es uns in diefem Herbft nicht nur nicht 
gefehlt, ſondern es waren deren jo viele wie noch nie. - Von 
Göttingen war eine große Menge Studenten bier; es follen eben 
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fo viele directe nach Köln gereist ſeyn als von ben hieſigen, deren 
über fiebzig unten geweſen find. | 
Dein Bruder Sulpiz. 


Heidelberg, 1. November 1812. 

Lieber Melchior, erſt gejtern haben wir Deinen Brief vom 
Xpollinarisberg erhalten, Deine Freude an dem Heinen Bild von 
Hemmelint freut mic) von Herzen, ich kann mir es recht benfen, 
wie Dir der Anblid vefjelben, in Deiner Einfamkeit, wohlthun 
mußte, ich habe immer die größte und eigentliche Freude an Bil: 
den, nur in der ftillen Ruhe oder in der Einſamkeit gehabt. — 
Was Du mir von Brabant, von der Armuth an alten Gemälden 
und reindeutichen Gebäuden ſchreibſt, ijt mir leid, mwiewohl von 
legtern nicht unerwartet; doc müßte man um ganz urtbeilen zu 
fönnen, nod ein paar ſehr mwichtige Städte fehen, die Du nicht 
befucht haft, nemlih Tournay und Utrecht, überhaupt gehört 
Holland, beſonders was die Bilder betrifft, mit in die Unter: 
fuhung. Aber es find folde Länder wie Aeder, die lange brach 
gelegen, man muß fie mehrmals durchpflügen, ehe fie die rechten 
Früchte bringen, und fo fann man bei einer zweiten Reife Holland, 
und jene Gegenden, die Du noch nicht durchſtrichen, anbauen, 
während man in denen Dir nun befannten Orten weitere For— 
hung anitellen fann. Doc wird das immer wahr bleiben, und 
fi) vielleicht uns noch mehr beftätigen, wie Köln durch die Ver: 
gefjenbeit worein es gerathen, der einzige glüdliche Ort geblieben, 
der feine- Altertbümer erhalten hat. Sch bin fehr begierig, bei 
Deiner Wiederkehr alle Deine Bemerkungen in Deinem Tagebud) 
zu lefen, und mir von Dir erzählen zu laſſen. 


— 


Moller an Sulpiz BSoiſſerée. 


Darmſtadt, 12. Juli 1812. 
Lieber Boifjerde! Ach kann Sie verſichern, daß ich meine 
Privatarbeiten ganz liegen gelaffen, und jo ununterbroden, als 
mein Dienft mir erlaubt, an Ihrer Zeichnung fortarbeite, 
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Mit Wahrheit darf ich jagen, daß die im Jahr 1811’ von 
Ihnen gewünfchte Reife, ſowohl für Ihr Wert, als für die 
Erhaltung des trefflihen Domes jelbjt, den beabfichtigten 
Zweck erreicht bat, und wofür ich von Eeiten der Behörde ein 
freundliches Wort des Dankes wohl verdient hätte, Diefes find 
die Bemerkungen, die ich geglaubt habe, Ihnen machen zu müffen, 
da Sie mir mit derjelben Offenheit das Beifpiel gegeben haben. 
Auch finde ich, daß es unter verftändigen Leuten am beften iſt, 
fich frei zu erflären, um jedes Mißverftändniß zu verhüten. Soll: 
ten Sie für gut finden, in dem Werke jelbjt meiner Mittvirtung 
furz zu erwähnen, fo wird mir dieſes angenehm ſeyn, indem ich 
aud in den Augen des Publikums nicht anders erfcheinen möchte, 
als ich bin, nämlich als Künftler, der das Schöne um feinettillen 
liebt, nicht aber die Kunft als eine melfende Kuh anfieht. 


Sulpiz Soiſſerée an Moller. 


Ten 29. Juli. 

Was die Befichtigung am Dom betrifft, jo haben Sie ſich 
wohl damals felbjt überzeugt, daß außer der Aufforderung, welche 
von der Mairie in Ihren Händen iſt, von Seite der unbehülf: 
lichen Kirchmeifterbehörde, Fein anderes Danfjagungsichreiben zu 
erwarten wäre, als welches ich derſelben vorzeichnete, da ſich 
außer einem alten Glafermeijter und mir, Niemand 
für den Dom interefjirt; und ich habe bisher immer gedacht, daß 
Sie ſich lieber unmittelbar an meiner unbezweifelten Dankbarkeit 
und an der ftummen Erfenntlidhfeit meiner fpießbürgerlichen 
Landsleute halten wollten. Dürfte Ihnen indeſſen ein folches 
Schreiben, in irgend einer Nüdficht angenehm jeyn, jo müßte ich 
beflagen, daß Sie mich nicht ſchon lange freimüthig daran ge 
mahnt baben. 
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Moller an Sulpiz Soiſſerée. 


Ten 4. Auguſt 1818. 

Die mir. — Zeit für die Zeichnungen genehmige ich 
gerne, und freue mich, daß wir damit im Reinen ſind. Was 
die Beſichtigung des Domes betrifft, ſo wiſſen Sie, welche wahre 
Freude es mir gemacht hat, veranlaßt durch Sie, Gelegenheit zu 
erhalten, einen wahren Ruin des Haupttheiles von dem herrlichen 
Gebäude zu verhüten. Die ſchlichte Erwähnung in Ihrem Werle, 
daß ich durch Angabe zweckmäßiger Anſtalten die drohende Gefahr 
des Einſturzes der Gewölbe des Chors abgewendet habe, würde 
mir ſehr angenehm ſeyn; denn abgeſehen von allen äußern Rück 
ſichten, iſt es gar nicht Eitelfeit zu nennen, wenn man wünſcht, 
dem Höchſten und Trefflichiten in der Kunft auf eine würbige 
Weiſe fih anjchließen zu fünnen, was Sie bereits in jeder Hin— 
ficht auf eine jo ehrenvolle Weife gethan haben. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Wien, 10. April 1813. ° 

Lieber Sulpizt Ihren Brief erhielt ich vor zwölf Tagen, 
fonnte ihn aber nicht beantworten, weil Friedrich einige Tage jehr 
franf war. Der vortrefflihe Doktor Malfatti und feine eigene 
fräftige Natur haben ihn jchneller ala man hoffen durfte, heraus: 
gerifien, er ijt völlig wieder hergeitellt. Zu gleicher Zeit machte 
Philipp fih zu feinem Abmarſch bereit. Vorigen Dienftag ift er 
von hier nach Breslau gereist, um in ein Corps einzutreten. 
Sie können denken, mie ſchwer es ihm geworden ift, feine geliebte 
Malerei und das ftile, friedliche Leben mit uns, im Stich zu 
lafien; was e8 uns gefoftet hat, ihn von uns zu lafjen; ich fage 
Ihnen darüber Nichts. Aber aus welchem Grund konnte er fich 
von dem ganz allgemeinen Ruf ausfchliegen, unter welchem Vor— 
wand durften wir ihn zurüdhalten? Beten Sie für ihn, theure 
Freunde! Verzeihen Sie mir alfo, daß ich Ihre Anfrage wegen 
Herrn Görres erft heute beantworte. Es ift jehr begreiflid, daß 
der gute Mann fich in diefer drohenden Zeit nah einer Berän- 
derung des MWohnorts umfchaut, und fo fehr wir auch wünſchen 
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würden, jeine perjönliche Belanntichaft zu maden, jo müjjen mir 
doch nach beſtem Willen und Gewiflen ihm von feinem Vorhaben, 
nad Wien zu fommen, abrathen. Das Leben ift bier jo theuer, 
wenn audy mit noch jo geringen Anfprücen, jo umſtändlich, 
ſchwerfällig und beſchwerlich in’jeder Hinficht, daß es einem fait 
zur unerträglichen Laſt wird. Man lebt jegt hier theurer als in 
Paris und mit noch viel mehr Beſchwerlichkeit. Vollends als 
Literat und Gelehrter ſich bier fortzubringen, ift eine ſehr mißliche 
Sade, und möchte leicht in jeder Heinen Zandftabt des gelehrten 
Deutſchlands eher thunlich ſeyn, als in Diefer fogenannten Haupt: 
ſtadt von Deutſchland, wo man auf jede andere Ehre eiferfüchtiger 
it, ald auf die, Deutſchlands Hauptitabt zu ſeyn; denn Sie 
müffen wiffen, daß man Hanaken, Naraden und alle erdenklichen 
Alten und Maken nicht für Ausländer, aber alle Deutjchen, die 
nicht am Wiener Berge geboren find, allerdings für Ausländer 
anfieht, daß Nichts jo viel Widerfpruch erfährt, fo verhaßt, und 
recht eigentlich verfolgt wird, als dieſe fogenannte auslänbijche 
Literatur. Schlegel bat dieß jelbit erfahren müſſen, und würde 
no härter darunter leiden, ohne die Begebenheiten von 1809 
und feine daraus berrührende Anjtellung. Ein foldher Angejtellte 
ij freilich für feindliche, grobe Anfälle gefichert; aber wie fünnte 
man ohne einen foldyen, bejondern Slüdsfall daran denken, an: 
geftellt zu werden, als Ausländer und als Gelehrter. Man bat 
hier überhaupt den Grundſatz, daß Gelehrte nicht brauchbar find, 
und man läßt ſich darin von feinem das Gegentheil beiveijenden 
Faktum irre machen. Mit den Buchhändlern bier ift faft nichts 
anzufangen, diefe find noch immer, wozu Kaifer Joſeph fie ge: 
macht bat; aller Verkehr mit anderm Buchhandel iſt äußerjt er: 
ichwert und jeßt jo gut wie unterbrochen, wenigitens jehr langjam 
‚und langweilig. 

Aus allem Dem jeben Sie leicht, ift es Herrn Görres nicht 
zu rathen, daß er berfommen joll, wenigitens auf gar feiner 
Fall gleidy mit Frau und Familie! ch wüßte ihm nicht einmal 
ein Quartier zu verſchaffen. Wenn Herr Görres aber feine Fu: 
milie noch zurüdlafien und berfommen will, und ſich jelber um— 
thun (denn man kann jich doch nie auf fremde Augen und fremde 
Meinung recht verlajfen), jo werden wir uns fehr freuen, ibn 
bier zu jeben, und werden Alles, was in unfern Kräften jtebt, 
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dazu beitragen, ihm feinen Aufenthalt jo angenehm als möglich) 
zu machen. Könnten Sie doch mitfommen, lieber Sulpiz, wie 
gern ſähen wir bie heiligen drei Kölner einmal wieder! Bon 
Bildern, Kunft und ſolchen Sachen ein andermal. Philipps Ab: 
weſenheit läßt uns jehr einfam; doch find wir es im Winter we— 
niger geweſen, als gewöhnlid. Bon allen Eeiten ftrömten uns 
Fremde, alte Bekannte, Reifende und Beſuche aller Art zuſammen, 
die nun. der theure Edftein auf eine ungefchidte Weife noch ver: 
mehrt. Er weiß bier nichts anzufangen, jo wenig als in Heibel: 
berg, und ift nun gejonnen, fich von dem Strom zur preußiich- 
ruffiihen Armee ſchwemmen zu laſſen. Friedrich nennt ibn gar 
nicht anders, als Hansdampf von Piſa. Wer in aller Welt-mag 
ihm gerathen haben, diefen ungemeinen Unfinn druden zu lafien? 
Meine Meinung darüber habe ich ihm nicht verfchiwiegen. Wallen- 
berg ift noch nicht hier. Gott mit Ihnen, theurer Freund, grüßen 
Sie Meldior, Bertram und Ihre Schweiter in Köln. D du 
lieber Rhein! 


€. Mayer an Sulpiz Soiſſerée. 


Heilbronn, 22. Juni 1812 
Theuerjter Herr Boiſſerée! 

Für alles Echöne und Gute, womit Sie mid) jchon mehrere: 
mal in Heidelberg erfreut haben, nehmen Sie wenigſtens den 
guten Willen, Ihnen aud ein Feines Vergnügen zu machen, im 
dem ich Ihnen hier den neu herausgefommenen Dichterwald mei— 
ner Freunde Uhland und Kerner übergebe. Ich bitte ihn als ein 
Kleines Zeichen meines herzlichen und dankbaren Andenkens anzu: 
nehmen, und mwünjche, daß er Ihnen, Ihrem Herrn Bruder und 
Herrn Bertram gute Unterhaltung gewähren möge. 

Der Dichterwald ift eine Fortjehung des poetischen Alma: 
naches von Kerner, der für 1812 zu Heidelberg bei Braun heraus: 
fam. Er hätte gleichfalls in Almanachsform für das Jahr 1813 
erjcheinen jollen, und Campe in Hamburg wollte ihn in Verlag 
nehmen; die dortige franzöfiiche Genfur machte aber Schwierig: 
feiten, und jo zerſchlug fich jeine frühere Herausgabe, bis enblid) 
jpät und mit Mühe der Verleger in Tübingen aufgetrieben wurde. 
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Ueber die Mitarbeiter dieſes Almanachs, welche größtenteils auch 
zum vorigen Jahrgange Beiträge geliefert haben, darf ich Ihnen 
vielleicht folgende Perfonalnotizen beifügen. Amalia, eine Yreun: 
din von Kerner, beift mit dem Zunamen Weiſſe und lebt in 
Itzehoe. Aſſur ift ein Jude von Königsberg, der ſich einige 
Zeit als Dr. med. in Tübingen und dann bei Kerner im Wild: 
bade aufbielt, jest wahrſcheinlich als Feldarzt bei der preußijchen 
Arme. Chryſalethes ift der L. N. des vorjährigen Almanaches, 
Heinrich Köftlin, med. Dr. in Etuttgart, von Nürtingen am 
Nedar, ein Univerfitätöfreund von Uhland, Kerner und mir. 
D. it Ludwig Uhland; Florens ein junger Baron Eichendorf 
in Wien, ein Freund von Gohl oder Graf Dtto Heinrich v. Löben 
(Isidorus ÖOrientalis) zu Joachimsthal bei Görlig. Juftinus 
Kerner lebt jett als Arzt zu Welzheim, einige Stunden von 
Klofter Lorch und Hohenftaufen. Friedrich Kölle ift ein Tü- 
binger, jetzt württembergifcher Legationsrath in Dresden; Auguft 
Mayer, mein armer Bruder, von dem ich Ihnen fchon gefagt 
babe, von deſſen Tod mir übrigens eben fo wenig, als von feinem 
Leben irgend einige Nachricht haben, ungeachtet Sie aus dem 
(ohne mein und ſelbſt ohne Kerners Wiſſen gebrudten) Schwab: 
ſchen Liede am Ende des Almanaches, das Gegentheil fchließen 
fünnten. Roſa Maria tjt eine in Altona lebende Echwefter 
Barnhagens; den %. ©. ©. kenne ich felbft noch nit; Guftav 
Schwab jtudirt die Theologie in Tübingen; unter den Namen 
Spindelmann haben fich, mie ich vermuthe, Köftlin und Kerner 
getheilt; den Karl Thorbede, der fich einige Zeit in Heidelberg aufı 
hielt; einen Freund von Neander, werden Cie vielleicht perſönlich 
fennen. Ludwig Uhland aus Tübingen, jet in Stuttgart 
beim uftizminifterium arbeitend, wird Ihnen vielleicht aus den 
Schenkendorf'ſchen Almanadyen , der Einfiedlerzeitung, Fouqués 
Mujen, wo jid) unter Anderm ein bedeutender Aufjag über das 
altfranzöfiihe Epos von ihm befindet, und aus anderen Alma: 
nachen und Zeitichriften bekannt ſeyn; Volker aber ijt bloß ein 
angenommener Name von vebendemfelben. Ich wünſche Ihnen 
allen, Ihrem Domwerk und Ihrer Sammlung, alles mögliche 
Gute! 
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Dorothea Schlegel an Sulpiz Voifferee. 


' Wien, 24. Auguft 1818. 

Diefe Gelegenheit durch die zurüdgehende Gejandtichaft, viel: 
leicht die legte auf lange Zeit, will ich nicht vorübergehen lafjen, 
Ihnen zu danken, für Ihren liebenswürdigen, freundlichen Brief. 
Wie jehr erfreulich und rührend war es mir, daß Sie ſich meiner 
in diefen Tagen erinnerten, ba ich eben auch ganz erfüllt vom 
Andenken an jenen Abſchied des geliebten Rheinlandes war. Wir 
ftehben nun mieder recht in der Mitte der Wirbel, der vordrän— 
genden Bewegung der Zeit, und ber zurüdhaltenden der irdiſchen 
Zenfer und gar vieler Zeitgenofjen; wer hübſch feſt im Kern ift 
und nicht von diefen Mühljteinsbetvegungen zermalmt wird, der 
fann fih dann freuen, gefchliffen und abgerundet geivorden zu 

jeyn; aber etwas jchwindelig wird einem allerdings zu Muthe. 
Vortrefflich ift es, daß Sie durch göttliche Hülfe des Ehren: 
frohndienites enthoben find, daß Sie ungehinderten feiten Schrittes 
Ihr Kunjtleben mitten durdy die zufammenjtürzenden Trümmer 
zu führen vermögen, und abermals vortrefflih, was Sie von Be: 
reicherung Ihrer Kunftfammlung melden, und von Melchiors Aus: 
bildung und Herrlichkeit; wie fonnte eine fo geſunde, kernfeſte, 
edle Natur unter jo guter Anleitung anders werden! Grüßen 
Sie mir den trefflihen Jüngling vedyt von ganzer Seele, id 
wünſche ihm Glüd und allen Segen des Geiftes Gottes. Wird 
e3 wieder einmal frei in der Welt, daß man ungehindert ſich bes 
wegen darf, fo gelobe ich es, als eine Wallfahrt, Sie und Ihre 
Gemäldejammlung wieder zu jehen, zumal Sie jo wunderherrliche 
Dinge dazu befommen haben! Ja, wenn es einmal wieder recht‘ 
gut würde, dann hätte ich noch ein ganz anderes Pländyen mit 
Ihnen und Jhrer Sammlung in petto, bis dahin aber ſchweige 

mein Mund. 

j Von meinen Söhnen habe ich auch große Freude, Johann 
ift in Florenz und macht ſehr gute Fortſchritte. Philipp ge/t 
durch alles Berderblide wie Tamino durch Feuer und Waſſer, 
ed berührt ihn gar nicht. Er ijt nad allgemeinem Zeugniß (um 
wie viel mehr nad dem unjrigen, die wir ihn jo zärtlich lieben) 
ein ganz trefflicher Jüngling, geliebt und geachtet von Allen, die 
mit ihm umgehen. Er bat nachdem, was mit dem Lützow'ſchen 
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Corps vorgegangen, nad) jenem fchändlichen Attentat, wovon bis 
jet immer noch feine Genugthuung erfolgte, das Corps verlafien, 
fowie viele andere der Beiten au, und ijt nebjt feinem treuen 
Kriegslameraden, einem Baron von Eichendorf, zu den reitenden 
Jägern des brandenburgifchen Cüraffierregiments im Kleiſt'ſchen 
Armeecorps, gegangen, mo er neben dem Dichter Fouqu dient, 
diefer liebt ihn ſehr; Philipp hat ihn während des Waffenftill: 
ftandes zu Nennhaufen beſucht. Es heißt das Kleiſt'ſche Armee: 
corps ftehe jet in Böhmen. Vereinigen Sie Ihr Gebet mit dem 
meinigen, lieber Eulpiz, um den göttlichen Schuß für den lieben 
Jungen. Sch habe ihn freilich mit großem Muth der gerechten 
Sadje geopfert, aber unfer Herz hängt fehr an ihm! Was müßte 
es erft ſeyn, wenn wir gezwungen geweſen wären, ihn ber böſen 
Sadje zu opfern! Noch einmal wünſche ich Ihnen Glüd, daß Sie 
von der franzöfiichen Garde Iosgefommen! Köln ift und: bleibt 
unfere wahrhafte Vaterftadt im rechten und ächten Sinn, denn 
von dort fchreibt fi) das Meifte, ja wohl Alles, was in den 
Söhnen, was wir in unferer eigenen Seele, für gut achten dür— 
fen; denken Sie aljo jelber was Sie uns find, und Alle die 
Theil daran haben, daß mir in Köln waren. 

Tied iſt mit allen Burgsdorfs und vielen Fincks nah) Prag 
geflüchtet, vielleicht find fie jet wieder in Berlin; er hat nicht 
wieder an Friedrich gefchrieben, ſeitdem diefer ein Anfinnen wegen 
eines Darlehens ablehnen mußte. Es thut uns dießmal doppelt 
leid, einem Freunde auf der Flucht nicht ausbelfen zu fünnen, 
aber es geht audy uns noch ſehr knapp im Geleije ber, und oft 
hilft man fich wunderlich genug, oder vielmehr, Gottes Hülfe 
bleibt nimmer aus. Goethe ijt in Töplig getvefen, ich weiß nicht, 
ob er noch dort ift; der flüchtet vor dem äußern Feinde und gibt 
feine ganze Seele ungehindert dem innern Feinde preis. Es gibt 
nicht viele Bücher, die meiner innern Natur jo zuwider find, als 
feine Iegtern. Namentlich die Wahlverwandtichaften, und vollends 
jein jogenanntes Leben! Was er über die Sakr. und mas 
er über Ihr Werk ‚darin fund tut, tft doch fo bei den Haaren 
herbeigezogen, und jo deutlich nur eine Bejcheinigung feines Eigen 
thumsrechts. Wie es dann aber zu gehen pflegt, es beweist ge: 
rade im Gegentheil, daß diefe Gegenftände ihm allezeit fremd ge: 
blieben, feiner Seele nie einheimifch gemwefen find. Wie würden 
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wir darüber disputiren, wenn wir zuſammenkämen, denn unbe 
ftritten laffen Sie mir dergleichen gewiß nicht, das weiß ich wohl. 

Das Mufeum geht ganz tapfer feinen monatlihen Gang fort; 
Friedrich ſchiebt es treulich fort, gibt ihm aber felber nur jpärliche 
Nahrung. Jetzt hat er eine Necenfion des Heyne von Heeren ge: 
geben. Vorigen Monat ftand ein jchöner Aufjag aus Rom über 
den Maler Schick darin. Daß Sie es nicht ordentlich befommen, tft 
die Schuld der Buchhandlung, die alles jchlecht betreibt, und die 
allein ſchuld ift, wenn die ganze Unternehmung mit dem fommen: 
ven Jahr zu Grunde geht. Was Sie über A. W. ©. fchreiben, 
ift ganz aud unjere Gefinnung darüber. Ich fürchte, der gute 
Mann wird vielen Verdruß am Ende davon haben. Seine Schrift 
in der Angelegenheit macht viel Auffehen bei den diplomatischen 
Herren, mir aber ift gar nicht gut bei diefer Sache zu Muthe, 
aus gar vielen Gründen. Erjt muß man Thieren, die Solches 
in der Art haben, nicht leicht ven Gefallen tbun, ihnen die Pfo- 
ten zu leiben, damit fie die Bratfiſche aus der Pfanne langen 
fönnen; dann iſt diefe Sache doch nur zufällig, und auf diefen 
Augenblid zu der unfrigen geworden, oder vielmehr mit in bie 
unfrige verflochten tvorden. Ferner ift fie A. W. perfönlich ganz 
fremd, und er ordentlich par contrecoups ein politifcher Schrift⸗ 
fteller geworden. Etwas Solches, wie dieſe ſchreckliche Anmaßung 
über Dänemark, dünkt mich, darf nur von einem Schweden aus: 
geiprocdhen werden, wenn es nicht ein faljches Anjehen erhalten 
ſoll. 4. W. hätte ſich wenigftens. nimmermehr zu diejer Schrift 
befennen follen, wenn er aud in diefem Dienft fie anfertigen 
mußte. Es it als hätte ihn diefe neue Würde und diefer Aufs 
trag dermaßen beraufcht, daß er gar nicht mehr mußte, wo er 
die Füße hinjegt. Bei einem ſolchen tanzenden Zuftand verliert 
man. den Kopf: nicht jelten! Lieber Freund, die ....... werden 
wir vielleicht diefesmal los; dieſesmal wenigftens iſt es wahr— 
icheinlicher als je; aber meine Eeele ift dennoch voller Traurig: 
feit, wenn ich mir Diejenigen betrachte und überdenke, die fid) 
als Werkzeuge aufwerfen. Noch ift e8 mir bei Keinem ala wäre 
fein-Beruf dazu von Oben beftätigt! Doch der Wille Gottes ge: 
fchebe! Bitten wir um Kraft und Erleuchtung, daß wir, jo viel 
an uns liegt, ihm mirklich erfüllen helfen auf Erden. Ich kann 
Ihnen nicht verſchweigen, obgleich es vor jedem Andern ein 


Geheimniß ift, daß Friedrich auch einen Auftrag erhalten hat, mit 
welchem er jehr beichäftigt it; aber Gott ſey gedankt, von ganz 
anderer Art, als jener an feinen Bruder; ob es je befannt wird, 
mas er jchreibt, ift wohl jehr unwahrſcheinlich, wohl nidyt anders, 
al3 durch feine Wirkungen, wozu uns Gott feinen Segen und Er: 
füllung geben wolle, Auf jeden Fall dient feine Arbeit zur Ehre 
Gottes, zum Nuten der Menfchen und zum Heil der Seele; und 
fo fann ich Ihnen fagen, daß Friedrich, ſowohl als ich, recht 
frob und vergnügt über diefen Auftrag find. Leben Sie mwohl, 
geht es übel, fchreibe ich Jhnen wohl einmal wieder aus der Bul- 
garei. Bleiben Sie unjere Freunde! Eh’ wird der Rheinftrom 
feinen Lauf verändern fünnen, als wir aufhören feine Ufer und 
beffen Bewohner zu lieben. 


Sulpiz an Meldior Koifferee. 


Frankfurt, 12. November 1813. 

Sch bin heute um 11 Uhr, morgens, glüdlich bier ange: 
fommen, und twohne bei Guaitas; bei Ehrmann war fein Plap; 
der arme Alte hat 21 Mann im Haus und einen Freund auf 
dem Eopha; in den Gafthöfen war nirgends ein Unterlommen. 
Stodhaufen und Sternenfels haben bei einem Belannten ein 
Zimmer gefunden, worin ſchon der Graf Iſenburg und Louis 
von Sternenfels war, fie find noch froh zu Vier zu feyn. Ihr 
fünnt euch von dem Gebränge keinen Begriff madjen; morgen 
fommt der König von Bayern und Württemberg und die übrigen 
Bundesfürften. Auf der Zeil und in allen Straßen ftehen Bi 
vouacs von Kofaden, fünf bis jehs Mann, in Heinen Haufen, 
wie es ihnen gefällt, alles voll Mijt und Koth über alle Bor: 
jtellung. 

Auf der Heerftraße war fein minderes Gedränge; wir jaben 
geftern und heute ein Negiment an dem andern, Infanterie, Ga: 
vallerie, Artillerie, Troß, Pontons, alles abwechjelnd, und nicht 
allein auf der Heidelberger, jondern auch auf den Nebenitraßen 
nad dem Rhein zu. Das Herz geht einem auf bei ſolchem Leben 
und Bewegung, alle Deutichen fröhlic mit einander, Bayern, 
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Württemberger, Defterreicher, Preußen, Alle enblih für unfere 
Freiheit und Rettung! Die Erinnerungen an die großen Züge 
der Kaijerlihen nach Brabant und an die Ankunft der Franzofen 
bei uns, fommen mir unwiberftehlich immer wieder in den Sinn, 
und ic kann nicht aufhören, Gott zu loben, der das Alles fo 
geivendet und gefügt hat; die Vergleihung von damals und jegt 
drängt fich zu beftimmt und lehrreich auf, um nicht Gottes Finger 
und ©erechtigleit in dem ganzen Gang der Dinge feit dieſen 
zwanzig Jahren zu erfennen und volle heilige Ehrfurcht im Herzen 
zu fühlen, für feine ftrenge Güte. 

Die Guaitas haben mid) recht herzlich und freundlich aufge: 
nommen, ich jchlafe auf ihrem Eopha, fie haben neun Mann 
Einquartierung und den preußiichen Etaatsrath Jordan mit brei 
Bedienten, objchon fie nur ein Etodwerf bewohnen. Jordan ift 
eine bon den rechten Händen des Miniſter Hardenbergs, dieſer 
wohnt nebenan. 

Neues weiß ich noch Nichts, ich bin faum zu mir ſelbſt ge: 
fommen, aber der Geift ift vortrefflih, es beißt allgemein: nad 
der Franche Comte und nach Holland, Der Kaifer iſt in Mes; 
Mainz ſoll er, weil e3 nicht genug verjehen, fo gut wie aufge: 
geben haben; das ift gewiß, daß die Franzofen bei Hochheim fich 
anfangs jehr tapfer, aber als fie im Rüden angegriffen wurden, 
jehr ſchlecht geichlagen haben. 


Frauffurt, 13. November 1813. 

Heute morgen machte ich meine Beſuche bei Humbolbt, Gneis 
jenau und Reizenftein; Erftern fand ich nicht und werde ihn nicht 
vor übermorgen feben fönnen, da morgen der König kömmt; für 
übermorgen hat er mir verfihern lafjen, daß ich ihn treffe. nei: 
fenau ift ein Mann, der gleich auf den erſten Blid gefällt, äußerſt 
rubig und kurz in feinen Reden, dejto mehr Feuer hat er in den 
Augen; er fagte mir gleih: Sie können ſich darauf verlaflen, wir 
geben über den Rhein, und wir müſſen über den Rhein, der 
Rhein ift feine Grenze, feine Sicherheit für und. Holland und 
die Niederlande fchien er nicht genau zu fennen, es freute ihn, 
ja er erftaunte darüber, als ich ihm verficherte: die Hauptſache 
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ſey, daß man den jenſeitigen Deutſchen Vertrauen einflöße, daß 
man Alles für ſie thue, um ſie nicht wieder unter das franzöſiſche 
Joch kommen zu laſſen. Das ſah er vollkommen ein; die Furcht 
vor der Miederfehr einer jo klaſſiſch geordneten und eingerichteten 
Deipotie, ſey jehr gerecht und nur gar zu natürlich, es gebe nichts 
Volltommeneres als die Mafdyinerie der franzöfiihen Tyrannei 
und Berfafjung, man müfje ihr vor Allem feine Zeit laſſen, und 
mit Befonnenheit immer raſch vorwärts jchreiten. 

Reizenftein war äußerſt freundlich, voll des beiten Geiftes. 

Nach Allem was ich höre, iſt Blücher Schon in Mühlheim; 
Staatsrath Jordan verficherte es mir. Das tft ein recht gejcheidter, 
einfichtöpoller Mann, in jeiner Art und Nede ganz und gar ein 
Preuße; er verficherte mir gleich feinen Schuß, wenn dad Haupt: 
quartier nach Heidelberg fomme; es ift die Nede davon, daß es 
dort durchpafliren oder auf furze Zeit veriweilen foll, Mannheim 
it eigentlic) die Beftimmung. Er verſprach mir, ſich bei unferer 
Haustwirthin einzuquartiren, um und zu fichern, und trug mir 
auch Empfehlungen an den Generaladjutanten v. Blücher an, 
wenn ich den Rhein hinunter reifen wollte, Der König kömmt 
morgen, Hügel wird in ein paar Tagen erivartet, worauf ich 
mich füniglid freue. Sage doch der Frau v. Venningen, jtatt 
dem Fürften Metternich habe der Fürjt Schwarzenberg nad) ber 
Einnahme von Hochheim drei Bomben durd) forcirte Ladung nad 
Mainz bineingeworfen, um die Unterhandlungen zu befördern; fie 
jeyen auch richtig angelangt; ich hoffe, dieſe ehrliche Grobheit 
werde ihr doch beſſer gefallen, als die faljche, aber freilich bisber 
allmächtige Höflichleit der lieben Franzoſen, die denn bei allem 
Haß, bejonders bei unfern Schönen, nocd immer das Mujter aller 
Soldaten und aller guten Sitten und Geſellſchaft find!! 

Sp geht auch der Kaifer Alerander in alle Gejellichaften, 
reitet immer in der Stadt herum, lorgnetirt Alles, und fpricht 
von den militärischen Schnigern des Napoleon. Kaiſer Franz 
aber figt ruhig in feinem Palaſt, arbeitet den ganzen Tag, und 
jpielt alle Abend mit feinen Officieren Biolinquartette; die Frank— 
furter halten es mit dieſer letteren deutſchen Einfachheit und 
Würde. | 

Gejtern Abend war der Minifter Stein bei Hardenberg an: 
gelommen und wartete jchon feit vier Stunden auf ein Quartier; 
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feine Leute waren vergebens in der ganzen Etabt berumgelaufen, 
da der Staatskanzler vergefien hatte, eines zu beforgen. Guaita, 
der immer gleich zu Allem bereit ift, was nur immer der Stadt 
einen Vortheil bringen oder Unannehmlichkeiten abhalten Tann, 
brachte, wie er mit mir nad) Haufe fam, gleich Alles in Bewe— 
gung, um ein paar leere Zimmer feiner Schwägerin im Nachbar: 
bauje zu meubliren, daß doch der Mann, der die Aominiftration 
aller von ihren Fürjten verlaflenen Länder in den Händen bat, 
für die Nacht ein Obdach erhielt. 

Meline mußte berbeiichaffen, was nur aufzubringen war, bie 
fie faum mehr ftehen fonnte. Zum Thee famen die Familien 
Georg und Franz Brentano, und die beiden Servieres, dann kam 
der Minijter Stein, in feinem Gefolge war ein guter Bekannter, 
der Obriftlieutenant Rühle, der mir mit der größten Freude um 
den Hals fiel, und nicht aufhören konnte, zu erzählen. Stein iſt 
ein feuriger, fräftiger, unterjegter Mann, mit einem jehr ausge: 
zeichneten großen Geficht, Tanger Naje, funtelnden ſchwarzen Augen 
und ftarfen Zügen. Er erfannte mid bei der erften Anrede für 
einen Niederrbeiner, und Du fannft Dir denken, daß ich ihm nad) 
meinem Gewiſſen Beſcheid gegeben habe. Mit ihm fam auch nod) 
einer von den Sefretären Hardenbergs, der Gelehrte Bartholdi, 
der fi Bertrams erinnerte, fie ſeyen in Erlangen beinahe alle 
Beide relegirt fvorden; er ſey mit dem Concilium abeundi davon 
gelommen, Bertram habe fi ganz aus der an gezogen; er 
wünſchte ſehr ihn wieder zu fehen. 

Heute habe ich mich ganz ruhig gehalten, und habe auch die 
große Parade vor den beiden Kaifern und dem König von Preußen 
(der gejtern Abend ganz in der Stille angelommen) nicht gefeben; 
ich fühle, ich muß meine Kräfte fparen. 


3. A. Böker an Melchior Koilferee. 


Köln, 25. November 1818. 
Wir find nun bereit® über vierzehn Tagen ganz vom jenfei- 
tigen Rheinufer abgefchnitten, und befinden uns eigentlich völlig 
im Kriegsſchauplatz; Gottlob, find aber noch keine Feindſeligleiten 
Sulpiz Boifferee. 1. 13 


194 


bier vorgefallen; ſehr viele Einquartierung haben wir bereits bier 
im Hauje gehabt und find aud noch damit verfehen; wenn man 
nur gejund bleibt, fo muß man fich tröften und mit Gebuld auf 
den endlichen Frieden hoffen. Indeſſen find in der Stadt jet 
jehr viele Menfchen am Spitalfieber trank. Ihr Bruder Wilhelm 
bat auch diejes Fieber ziemlich heftig, Dr. Schmig und Rouge: 
mont find feine Aerzte. Da wegen der Caſſa viele Soldaten in 
fein Haus famen, fo mag dadurd die Anftedung erfolgt ſeyn. 
Ich mar geftern beim Lungenbruder Wendelinus, um ihn zu fei- 
ner Pflege zu holen, allein der war ſchon beim jungen Yarina 
auf der Hochſtraße, der auch an dem Fieber darniever liegt, auch 
Karl Cornille liegt daran gefährlich Frank; es find überhaupt 
außerordentlich viel Kranke hier. 

Gegentwärtiges laſſe ich über Bafel gehen, und hoffe, daß 
es euch in beſtem Wohlſeyn antreffen wird, _ Die Lebensmittel 
find bier noch immer wohlfeil, allein alle Fabriken ftehen ſtill, 
und da wir von dem jenfeitigen Rheinufer ganz abgefchnitten find, 
jo hören alle Geſchäfte auf, welches jehr traurig ift. 


Borothea Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Wien, 8. December 1813. 

Wenn ich mich nicht herzhaft entfchließe zum fchreiben, fo 
weiß Gott, wenn Sie einen Brief von uns erhalten möchten, und 
es wäre doch ganz ſündlich, jegt den Brieftvechfel nicht zu beleben, 
da e8 ung vergönnt ift, fo viel zu fchreiben als uns einfällt, 
und da wir Ihnen auf Ihren wahrhaft. rührenden Brief nicht 
geantwortet, Ihnen Fein Zeichen gegeben haben, wie fehr Sie 
uns erfreuten, und mit welcher Theilnahme uns Ihre Freude an 
den großen Creignifjen ſowohl, als aud Ihre Beforgniffe für 
das Baterland erfüllte. — Ja wohl auch twir find recht bange 
um das Echidjal des geliebten Ufers, befonders da wir darüber 
Hagen hörten, daß nicht allein der Feind, daß auch die Kofaken 
es feindlich behandeln; und daß man dieſes zuläßt, erfüllt uns 
nicht. allein mit lebhafter Theilnahme, ſondern auch mit großer 
Bejorgniß für die Zukunft, für die Plane, die man madt! — 
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Dod; in Gottes Hand wird ja auch Euer Schickſal gewogen, was 
fann man anders als beten, und fich ergeben! — Geſtern erfuh— 
ven wir, daß Sie in Frankfurt find, daß Sie dem Kaifer Franz 
Ihr Werk vorlegen werden; es zu diefer Stunde vielleicht ſchon 
getban haben; Bravo lieber Sulpiz! Gott jey gedankt, daß diefem 
heiligen Werk, welches in die Obhut aller guten Geifter, und 
bimmlifchen Kräfte empfohlen, von ihnen geleitet und beſchützt 
werden muß, daß diefem, nicht jener von Gott von Anbeginn 
ber verfluchte Name vorjtehe; mir ift ordentlid ein Stein vom 
Herzen genommen. Gebe nur Gott, daß ber Sinn unjeres 
Kaiſers bewegt werde, fich des Werks anzunehmen, es wird ein 
Stein in jeiner Krone ſeyn, wenn er ſich die Glorie diejes Unter: 
nehmens aneiqnet. — Eie follten nun aber auch hübſch an Ihre 
bier vergrabenen ‚Freunde denken, und ibmen allerlei aus Franf: 
furt jchreiben, damit man doc ein ivenig mitlebt. Wien iſt in 
diefem Augenblid wie tobt, da alles Leben bei der Armee it, 
und man jehr bejorgt jcheint, die Hauptftabt weder an Leid noch 
Freud mehr Antheil nehmen zu laſſen, als ihr eben zu nehmen 
einfällt. Daß Sie uns im künftigen Jahr zu befuchen gedenken, 
ift eine fchöne Hoffnung; tie würde ich mich freuen Sie wieder 
zu fehen, follte ich auch in der nächſten halben Stunde mid mit 
Ihnen zanken müſſen. Fürchten Sie das nicht, ich bin gebuldiger 
geworden, und aud) wohl etwas gejcheuter; übrigens aber werden 
Sie mich die Alte finden, der Gefinnung für die freunde nad) 
gewiß; nur daß die Zeit, anftatt mit ihren leifen Flügeln über 
mich unmerflich hinzuſchweben, etwas mit breiten Elephantenfüßen 
über mid; meggetrampelt zu ſeyn fcheint. Erichreden Sie alfo 
nicht gar zu fehr, wenn Sie mid; wiederſehen, und maden Sie 
mir ein bübiches, freundliches Geſicht. Kommen Sie aud nur 
bald! Uebrigens geht e8 und immer noch fo wie Sie uns fennen. 
Friedrich ſchreibt Einiges, und denkt ungeheuer viel, wäre es 
umgelebrt, jo wäre e8 für uns bejjer, und für die Welt eben 
recht; wir gehören nun aber einmal nidyt zu den Kindern diejer 
Welt, wie Sie wiſſen. Von unferm Sohn Philipp’ haben wir 
nur erfahren, dab er nad großen Gefahren am 20. Oktober 
alüdlih und gejund in Leipzig geweien ſey. Aber in der ganzen 
Zeit fein Wort weiter, wir wiſſen nicht, ob er mit vor Erfurt, 
oder mit nad Holland. ift, mie Einige behaupten wollen. Das 
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ift eine rechte Betrübniß für mich, lieber Sulpiz, denn ich liebe 
den Philipp fehr, wie er es auch verdient, jo auch Friedrich. 
Denken Sie nur, daß wir von Wilhelm nicht einen Brief erhalten 
baben, feitvem er Waja-Ritter geworden iſt. Ei du armer Ritter! 

Unter und zu den ſchönen Sachen, die man jest hört, thut 
und erfährt, gehört auch daß die hoben Verbündeten dem Dichter 
Werner feine Primatiiche Penfion zahlen. Das ift jehön und 
jehr erfreulih. Der Kronprinz von Bayern hat Friedrich durch 
mebrere Perſonen grüßen lafjen; neulich bat er ibm durch Koreff 
danken und die Hand drüden lafjen, daß. er jo um 
veränderlidh treu, immer der deutſchen Sade ange 
bangen und für fie gearbeitet habe. Sehen Sie, jo erhält 
doch jeder feinen verbienten Lohn. Ich habe auch nod andre 
Gefinnungen und Betradhtungen, die gehören aber nicht in den 
Eours, fondern in die geheime Schatzkammer. Adieu theurer 
Freund, Gott gebe Ihnen die Erfüllung Ihrer Wünſche, und 
dann noch etwas darüber, denn brave Leute fordern immer zu 
fnapp. 

Nächſtens mehr von mir; auch über die Nheinlänver. ch 
arbeite Tag und Naht; daß ich aber hier arbeiten muß, ift 
freilich fehr Unrecht. Herzliche Grüße | 

| Friedrich Schlegel. 


— — — — — 


Guaita an Sulpiz Soiſſeroe. 


Frankfurt, 27. December 1813. 

Der Uebergang am Oberrhein ift gejchehen. Die näheren Um: 
ftände jind noch nicht befannt, es tft nicht zu zweifeln, daß ein 
rafches Vorgehen jtatt haben werde, bejonders da die Schweiz 
fih zu Gunften der Allürten erklärt, auch Murat gegen den Vice: 
fünig feindlih agiren ſoll, aljo Stalien für Frankreich, nicht 
mehr haltbar erjcheint. In Holland geht es fortwährend ſo treff: 
lich als möglich, die Befreiung des Mittelrheins und Eures 
Baterlands, kurzum des ganzen altdeutichen Rheins, kann alfo 
nicht mehr fern fern. Du mirft mit. Jordan auf diefen Fall 
mandes abgeſprochen haben, jo tie ich denſelben ſchon vorläufig 


197 


— — — — 


vorbereitete, ich wünſche, daß er Euch in manchem nützlich ſeyn 
möge, und obſchon ich ihn für einen Hofmann halte, fo fcheint 
er mir doc geneigt und thätig um Dienfte zu leiſten, und ſeinen 
Einfluß zum Guten zu benützen. 

Bei uns iſt man auf die künftigen Einrichtungen unſrer 
guten Stadt geſpannt. Daß auch bei dieſem Proceß kleine und 
gehäſſige Leidenſchaftlichleiten laut und ſichtbar werden, iſt natür— 
lich. Glücklich genug, wenn in der endlichen Scheidung das Gute 
die Oberhand behält. 

Es wird Dich nicht ſehr beängſtigt haben, daß Du zur Con— 
feription einberufen worden, fo ſchändlich und empörend die Maß: 
regel an und für fih iſt. Das franzöfiihe Treiben in bdiefer 
Gegend geht ja gewaltfam feinem Ende entgegen. Hier hat ber 
Aufruf zu den Waffen feine tauben Obren gefunden, ja ich glaube, 
daß die jchönften Nefultate fi ergeben haben würden, wenn 
nicht die glei darauf befannt gemachte Landwehrverordnung 
und bie allgemeine Geftattung zur Remplacirung die übelfte 
Wirkung gemacht hätte. So wie fich hieraus offenbar ergibt, 
daß man den Sinn der PVerjammlung freiwilliger Schaaren, 
ganz verfennt, fo mußte natürlich Furcht vor den üblen Folgen 
von der einen Seite den ſchönſten Eifer zernichten, während auf 
ber andern Seite der Kleinmuth, die Weichlichkeit und der Egoism 
aus dem gejeglich autorifirten Schlupfmwinfel dreiſt und ver: 
derblih hervortritt. Chriftian Echlofjer, der unter den erften 
Freiwilligen fich geftellt hatte, ift durch diefen Mißgriff höchſt ge: 
fränkt, doch hoft man auf Modificationen. 

Seitdem ich Dich zuerft ſah, faßte ich eine wahre Zuneigung 
zu Dir, die mit der Dauer unfrer Belanntfchaft ftieg, die ich mit 
großer Freude ala wechſelſeitig erkannte, und die gewiß dauernd 
ſeyn wird. Wie angenehm mir Dein letzter Brief war, brauche 
ich Dir alſo nicht weiter zu erörtern. 

Es iſt mir lieb, daß Ihr den Staatsrath Hippel habt kennen 
lernen, er iſt ein trefflicher Mann. Eben trifft Rühle bei mir 
ein und bringt einen Brief von Jordan, der viel Liebes und 
Gutes von Dir enthält, und das Vergnügen befchreibt, das ihr 
ihm mit der ſchön erleuchteten Sammlung bereitet habt. 


— — —·— — 
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3. A. Böker an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 14. Januar 1814 Abends. 

Lieber Schwager! | 
Heute Morgen baben uns die Franzojen verlaflen; alles 
ging in Ordnung her; heute Nachmittag ift die Commumication 
mit Deuß wieder frei. Es find bereit einzelne Officiere und 
Gemeine von den Allüirten hierhin gefommen, welche wahrſchein— 
lich morgen ihren Einzug halten werden; den fchleunigen Rüdzug 
hatte man nicht vermuthet. Heute ift das Volk im Jubel, die 

erften Bürger haben die Wache zur Erhaltung der Ordnung. 


Den 24. 

Eeitvem die beiden Rheinufer jo plößlid wieder vereinigt 
worden find, lebt man bier noch wie in einem Traum; mir 
fönnen wahrlich von Glück noch jagen, daß Feine Gräuel des 
Krieges unfere Gegend heimgeſucht haben; man war früher jehr 
in Furcht, denn die Franzoſen hatten fat alle Stabtthore zuge: 
mauert, und es jchien, als wenn fie fi auf das äußerſte ver: 
theidigen wollten; aber auf einmal zogen fte in der jhönften Ord— 
nung ab, und weder beim Abzug der Franzofen noch beim Einzug 
der Alliierten iſt Unordnung vorgefallen. Die Bürger halten nod) 
immer die Wache, und fo it man gefichert, daß der Pöbel ſich 
feiner Zügellofigfeiten überlafien fann. — Außer einer beträcht— 
liden Einquartierung von Kojafen und Hufaren, die gegen den 
Willen ihrer Obern etwas raub waren und denen man ziemlich 
dies und dünnes auftifchen mußte, kann der eigentliche Bürger 
bis auf diefe Stunde nicht Hagen. Freitag und Samjtag hatten 
wir zwei preußifche Dfficiere, wovon einer Herr v. Editein gleich 
von Ihnen, Meldyior und Bertram ſprach, er war früher in Het: 
delberg auf der Univerfität geweſen, und hatte Sie vor ein paar 
Jahren auch noch in Dresden gejehen! Cr ift Adjutant des Major 
von Lützow; der andere Officier ift Hauptmann ebenfalls vom 
Lützow'ſchen Corps, und ijt der Cohn des berühmten Bergraths 
Neil. Ich habe mich mit denjelben königlich vergnügt, und bin 
mit ihnen fowohl im Dom als im Theater geweſen, wo ein Feſt 
wegen der Ankunft der Allürten gegeben wurde; auch haben wir 


mit Champagner. auf die Gejundbeiten von Sulpiz, Melchior und 
Bertram getrunfen. - Herr von Edftein war. ein paar Jahre in 
Rom und Italien geweſen, und bis Nachts halb zwei Ubr: haben 
wir zuſammen geplaubert; beide Officiere waren aber auch mit 
und zufrieden; und ich Farin: Sie verfichern,, daß folche noch oft 
vonrihrem Quartier zu Köln ſprechen werden. .— Berflofienen 
Sonntag hatten wir einen ruſſiſchen Hufarenobriften, derſelbe war 
auch ganz ordentlich; jetzt find wenige Truppen hier, weil’ der 
ſtarke Eisgang die Ueberfahrt erſchwert. — Die hiefige Verfaffung 
it noch gerade wie vorber, mit Ausnahme daß der Maire, Bürger: 
meiſter, die Adjoints, Beigeorbnete und der Muniripalratb, Stadt: 
rath find; andy find Gerichte und jede öffentliche Stelle geblieben, 
eö muß aber alles. in deuticher Sprache verhandelt werben. Ein 
ruſſiſcher Major von Klemer iſt Blatcommandant, und der. preu: 
ßiſche Kriegsrath Sad iſt Civilcommiſſär und erläßt alle Verord: 
nungen im : Namen des Generalgouvernements; es ſcheint daß 
mehrere Bürger bie biöherige ſtädtiſche Regierung bei demſelben 
angellagt haben, als wenn ſolche zu jehr auf franzöfifcher Seite 
geweſen twären; überhaupt jcheint das Publikum eine Negierungs: 
Veränderung zu begehren. 


Sulpiz Soiſſeréee an Oberſt von Rühle. 


Heidilberg, 1. Februar 1814. 


Was unferer Vaterſtadt für die MWiederherftellung eines wahr: 
haft biedern und tüchtigen Gemeinweſens am meijten Werth und 
Bedeutung gibt, ift der gute, derbe, alte Volksgeiſt, der fich dort 
mebr wie in irgend einer Stadt am Rhein erhalten bat, den nian 
aber gar nicht nad) den dortigen Geſchäftsmännern und Gebilbeten 
beurtbeilen muß, dieje jtehen noch vollfommen auf dem Bunlt, 
wo man in Norbbeutichland vor zwanzig bis dreißig Jahren jtand, 
und haben, troß der Abneigung gegen die Franzofen, alle mehr 
oder weniger den Geiſt der franzöfiichen Bildung angenommen, 
während das Volk, der wohlhabende Bürgerjtand und jelbit 
viele der Vornehmen, ſich an die Geijtlichfeit angefchlofien, und 
mit diefer ganz beim Alten geblieben find; es ift gerade das 
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umgelehrte Verhältniß tvie in Preußen, bier hat das unaufhörliche 
Fortichreiten der Bildung, die große Bewegung des Geijtes, am 
meiften zur Erfenntmiß und zur Wiederbelebung wahrhaft deutjcher 
Baterlandsliebe geführt; bei uns dagegen fehlt es, man fann 
wohl jagen, faft gänzlich an Geiftesentwidlung, indeſſen ein treues 
Gemüth voll Anhänglichkeit für gute alte Sitte, und gemeinjam 
deutſches Vaterland und Reich, ift da immer unverborben im Leben 
geblieben, und es fommt nur darauf an, daß man bie guten 
Leute in ihrer alten Art und Weile zu jchägen und zu behandeln 
weiß, und man wird auf diefe Grundvefte aller bürgerlichen Tu- 
genden ein jehr jchönes Gebäube aufführen können. 

Eben die treue Anhänglichkeit an alte Sitte und Glauben, bei 
‚dem Mangel an Bildung und zugleich an Gejchmeidigfeit der Ein- 
wohner, hat der Stabt die befondere Verachtung und Mißhand— 
lung der Franzoſen zugezügen; ehemals der Sit des weſtphäliſchen 
Kreifes und des Erzftifts, eine Univerfität und bedeutende Handels: 
ftadt, ift fie bei der Veränderung der Dinge weder zum Hauptort 
des Departements, noch zum Sit des Biſchofs und der Ober: 
gerichtöbarfeit gewählt worden; die Univerfität und der Handel 
gingen ſchon nach allgemeinen franzöftfchen Grundfägen von felbit 
unter, als eine Erinnerung an ben leßtern wurde ihr bloß das 
Stapelreht gelafien, und von der Univerfität behielt fie durch 
einen glüdlihen Zufall noch die Stiftungen zu Gunften einer 
Gemeindejchule. 

Doch diefe Hintanfegung von Seiten der Franzofen trug aud) 
wejentlich zur Erhaltung der guten deutfchen Gefinnung und Sitte 
bei, und gibt jet doppelte Anfprüche auf die Aufmerkſamkeit der 
Wiederberfteller Deutſchlands. Zum Ei einer Regierung ober 
zur Erneuerung einer alten reichsjtäbtifchen Verfaſſung iſt nicht 
wohl eine Stadt beſſer zu empfehlen als Köln; durch die gänzliche 
Umwälzung aller Dinge feit der neunzehnjährigen franzöftjchen 
Herrihaft find alle alten Formen fo durchaus zeritört worden, 
daß von diejer Seite fich feine Schwierigkeiten erheben werben, jede 
nöthige Veränderung die_dem guten alten Sinn ber Einwohner 
nicht geradezu mwiderftrebt, wird den beiten Eingang finden. "Aber 
auf jeden all müſſen wegen Mangel an thätigen Geſchäfts— 
männern, einige erprobte Beamten aus andern Gegenden von 
Deutſchland dahin verfegt werden, die durch ihre Erfahrung und 
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Geſinnung, altreichsſtädtiſcher Art und Weiſe nicht fremd, und wo 
möglid von der katholiſchen Gemeinde wären, denn obwohl man 
bei uns in Religionsſachen, wie überhaupt- jehr verträglich ift, 
würde die Uebereinftimmung in einer jo theuern Angelegenheit, 
für die umbelannten neuen Ankömmlinge deſto jchneller ein ſehr 
beiljames Bertrauen erwecken, und die Bildung und Belebung 
der Getjtesanlagen, woran es den Einwohnern feineswegs fehlt, 
nur um deſto erjprieflicher von Statten geben. 

An der Wiederherftellung des uralten Bisthums, als einer 
bloß geiſtlichen Behörde, kann man wohl nad) dem allgemeinen 
Frieden um jo weniger mehr zweifeln, als biefjeits des Rheins 
dafjelbe nody immer in Beitand geblieben und die Verlegung des 
Bisthums nad) Aachen bloß in der heuchleriſchen Verehrung für 
Karl den Großen gegründet war, der dur Erhaltung des von 
ihm dort errichteten Chorftifts beſſer würde geehrt worden ſeyn. 
Das Seminarium und mehrere zu einem erzbiſchöflichen Sig ge: 
börige Einrichtungen beftehen nocd in Köln, und das Anfehen 
der Fölnifchen Geiftlichfeit hat fih, troß der gänzlichen Unter: 
drückung, noch nicht verloren. Am nothwendigſten jteht aber hiemit 
die-Wiederherftellung der Univerfität in Verbindung; das Bedürf— 
niß einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Bildung ift für die Fatholifche 
Geijtlichleit im allgemeinen und ganz befonders in den nieder: 
theinijchen „Gegenden fühlbar, two jeit Auflöfung der ſchon vor 
der franzöfifchen Revolution ſehr verjunfenen Kölner Univerfität 
feine an die Stelle getreten und aller Unterricht überhaupt, von 
Seiten der Regierung mit boshafter Abfichtlichleit vernachläſſigt 
worden ift. Köln war vor zwanzig Jahren nod für den ganzen 
Niederrhein, für Weſtphalen, für ven katholiihen Theil von Hol: 
land und das ganze Luremburgerland der Mittelpunkt, ſowohl der 
juriſtiſchen, mebieinischen als theologischen und andern Studien; 
von ten reichlichen Stiftungen ift wie bemerkt noch das meifte 
vorhanden, ob zwar feit langer Zeit unter der jchlechteften Ad— 
miniftration; an ziwedmäßigen Gebäuden, botanifchem Garten und 
Anftalten aller Art iſt fein Mangel. Die vielen herrlichen Denfmale 
altdeuticher Kunft, die fih bier vor allen andern Städten erhalten 
baben, find allein bier jo vollftändig vereinigt, daß fie ein voll: 
fommenes Etubium der nur zu fehr vernadhläfjigten deutſchen Kunſt 
und Altertbum gewähren können; dieß würde der Univerfität 
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noch ein eigenes vaterländiiches Intereffe geben. In anderer Hin: 
fiht, 3. B. für MWohlthätigfeit, Spitäler u. dgl., fehlt e8 eben 
jo wenig an jchönen Stiftungen und Einrichtungen, es bebarf 
dieß Alles nur einer mwohlmwollenden, orbnenden Hand, um zur 
Wiederbelebung. zu einer neuen Stadt aus der Verfunfenheit ge: 
zogen zu werden, die, ald Schule und Spiegel frommer und 
tüchtiger altdeutſcher Gefinnung und Lebens, den mwohlthätigiten 
Einfluß. ausüben, und die Keime franzöfifchen Geiftes und fran- 
zöſiſcher Zügellofigfeit, welche die feindliche Herrichaft in’ jenen 
Gegenden, namentlich in Nahen und Düffeldorf und fonjt bie 
und da verbreitet hat, vollends ausrotten würde. Daß wir in 
diefem Fall mit unferer Sammlung wieder dahin zurüdfehren, 
und gern nad) unfern Kräften wirken würden, können Sie ſich 
denken, und wir würden außer der Kunft und dem. literarifchen 
Wirfungsfreis, noch in manchen Stüden nützlich ſeyn Fönnen, 
da wir durch unfere laut ausgefprochene deutjche Gefinnung und 
durch unfere Sammlung mit der Geiftlichfeit und mit dem Volt 
in nähere Berührung gekommen, und durch die Rettung der Alter: 
thümer ihre Achtung und Liebe erworben haben, während zur jelben 
Zeit die Kaufleute und andere Gebildeten ung verfpotteten, daß 
wir auf die veralteten und geächteten Dinge fo viel Geld, Zeit 
und Mühe verwandten. Diefe flüchtigen Bemerkungen werden 
einſtweilen zu Ihrem Zived ausreichen, eine eigene Schrift würde 
mich zu weit geführt haben, auch müßte man dazu ein beftimmtes 
Ziel vor Augen fehen und felbft erft wieder an Drt und Gtelle 
bie Entwicklung der Dinge beobachtet haben. Wenn ich erft unten 
bin, wird fih das Weitere fchon finden, und ich werde mich in 
Allem, was zum Beften dem Vaterland dienen fann, nach meinem 
beiten Vermögen bereitwillig zeigen. 
Melchior und Bertram grüßen Sie fchönftene. 


Jakob Grimm an Sulpiz Voifferer. 


Chaumont in Champagne, 4. Februar 1814. 
Ich fange mwenigftens an, mein Verfprechen zu halten, wenn 
auch mit einem geringen Brief, weil ſich gerade eine gute Gelegenheit 
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anbietet und die Poften jehr unregelmäßig und ungewiß von 
bier nach Bafel gehen. Bis zur legtern Stadt find Sie gewiß 
gefommen und ich brauche Ihnen nichts vom Freiburger Dom 
und einem daſelbſt befindlichen nicht fchlechten Gemälde von Bal— 
dung, noch von den vielerlei Bafeler Kunftfjammlungen, die id) 
nicht einmal recht ordentlich betrachtet, zu melden. In Mömpel- 
gart war nichts ausfindig zu machen, aber noch manche erfreuliche 
Spur. der einige Stunden vorher ſchon ausgegangenen deutichen 
Sprache; in Bejoul, Langres (wo es am ehften zu erwarten jtand) 
und Chaumont, die Johanniskirche zu Chaumont hat doc) einige 
gute gothiſche Stüde, die Thürme find ſpäter zugethan, it gar 
nichts Für alte Baufunft und Malerei merfwürdiges; mehr er: 
warte ich von Troyes, wohin ung das Glüd unferer Waffen wohl 
bald bringen wird. 

Die Brienner Schlacht fcheint viel bedeutender, als man bei 
der erften Nachricht dachte; wir verdanfen fie wieder dem herr 
lihen Blücher, der fie angeregt und gefochten hat, hernach jollen 
aber auch die Defterreicher ‚brav geitritten haben, auch Giulay, 
mit dem man wegen bes obgleich geivonnenen Gefechts bei Bar 
jur Aube, nicht recht zufrieden war. Es follen aber von beiden 
Seiten viele gefallen ſeyn, doch von unferer niemand bedeutendes, 
denn Die Gerüchte von des Kronprinzen von Württemberg Tod 
waren falih. Bei dem Feind foll ein- Marfchall verwundet jepn, 
Napoleon bat das Glück oder auch lieber Unglüd gehabt, daß 
ein Pferd unter feinem Leibe, ohne ihn zu verlegen, erſchoſſen 
worden iſt; dafür tft e8 eine böje Weillagung, daß das Gebäude 
der Kriegsichule, two er befanntlich erzogen wurde, ganz zufammen 
geichoflen ſeyn joll und dieſe lette Lection mag ihm fauer ge: 
ihmedt haben; ich bin aber überzeugt, daß er abfichtlich da eine 
Schlacht gewagt hat, weil ihm der Ort eine Phraſe gegeben hätte, 
vielleicht war aber auch eine dunkle Gottesfurcht im .Spiel dabei, 
wie Gefpenfterleugner ohne zu wollen noch vor den Geiſtern zittern. 
Nah dem Verluſt der Schlacht ſoll fich fein Heer in zwei Theile 
gewandt haben, er vermuthlich in der Richtung von Arcis. Heut 
oder morgen muß darüber Näheres eintreffen, auch über die nod) 
unbejtimmte Zahl der Gefangenen, die hoffentlich mit den einigen 
fiebenzig genommenen Kanonen im Verhältniß fteht. In dieſer 
Schlacht ift der Segensbaum unferer Freiheit wieder um ein gutes 
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frifches Stück über die 'allenfallfigen Stangen und Gteden der 
Kabinete hinausgeichoffen und der Zweifler werden immer tweniger. 
Der Congreß zu Chatillon zerfließt wohl in eine leere diplomatifche 
Figur. Ich denke wir werden über nicht lang in Paris jeyn, it 
einmal dieß Herz ausgeſchnitten, jo fann er förmlich abgedanft 
werden und dann fällt das Reich gern von ihm ab; in dem 
Theil den wir gefehen, ift die Stimmung längft gegen ihn. Platow 
mit jeinen Koſaken heißt es, will den Papft in Fontaineblau be- 
freien, Savoyen ift aufgeftanden und Bubna in Chambery, die 
Rordarmee in Brüffel und Gent, und Gott leuchtet an allen 
Eeiten. Bon der nothivendigen Befreiung alles, was beutiche 
Zungen hat, fcheint man allgemein durchdrungen und die Stimme 
des Volks und der Schriftfteller hat lebendige Wirkung getban; 
jelbft der ſchwediſche Prinz ſoll über diefen Punkt einlenken. Alſo 
zunächft denfe ich Ihnen aus Paris zu fchreiben, oder noch befier, 
Eie werden dahin gerufen und abgeorbnet, um über den Raub 
und deſſen gerechte Wiederaustheilung zu walten. Bon mir hängt 
dabei nichts ab, als fprechen mit ſolchen, die etwas thun Fönnen, 
welches ich treulich thun werde. Ihre Grüße an Pilat find aus: 
gerichtet, es find auch noch andere brave Leute da, die ih öfter 
jebe, 3. B. Schenfendorf, deflen Lieder (die fchönften auf unfere 
Zeit, Die ich weiß) jet die freie Stadt Bremen auf ihre Koften 
drucken laſſen will. 

Noch eine Herzensfrage, in Köln regt ſich ohne Zweifel noch 
der alte deutſche Geiſt. Sollte dieſe Stadt nicht auch Deputirte 
ſenden, wie Bremen und Hamburg, damit ihre alten Rechte er— 
halten werden; ſchwer kann es nicht fallen und warm iſt das Eiſen. 
Durch dergleichen Schritte wird ſelbſt die Frage über unfere fünf: 
tige Verfaſſung heimlich entjchieden und vorbereitet. Wollen Eie 
nicht zu etwas Gutem auch bier Anlaß geben? Ich weiß freilich 
die nähern Umftände nicht, und rechne defhalb auf alle möglidye 
Nachſicht. 

Sonſt iſt meine Lebensart hier meiſtens unbequem, langweilig 
und von allen meinen Lieblingsarbeiten abgetrennt. Ich habe 
nicht einmal noch Briefe von Haus. Leben Sie wohl und bleiben 
mir zugethan. 
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3. 5. Sartholdy an Sulpiz Boifferee. 
Chaumont, 6, Februar 1814. 


Ihren Brief vom 25. Januar habe ich erſt vorgeftern zu 
Langres grade auf der Abreije erhalten, und danke Ihnen herzlich 
dafür. Zuerft werden Sie Neuigkeiten wiffen wollen? — Da die 
Berichte der fchlachtähnlichen Gefechte vom 1. und 2. - Februar 
ſchon zu Ihnen gelangt ſeyn werben, jo ſetze ich hinzu: daß mir 
eine zweite Schlacht unvermeidlich jcheint, daß diefe vielleicht ſchon 
vor Troyes geliefert wird, wo der Feind Miene macht, fi noch 
balten zu wollen, daß Napoleon fich jehr erponirt hat und ver: 
muthlich jo fortfahren wird, bis eine verhängnißvolle Kugel ihn 
trifft; daß wir unterdeſſen zu Chatillon (Aberdeen, Stadion, Ra: 
zoumofsfy, Humboldt) mit Caulaincourt unterhandeln, und alfo 
bei uns die Stimmen auch der Verftändigften über den Ausgang 
diefer Unterhandlungen getheilt find; daß mie wir fchon abge: 
ſprochen, Die Umjtände mehr als der Wille entjcheiden, und daher 
meine Hoffnung immer grünt und blüht; — und nunmehr genug 
von Politif, von der mir ohnehin die Ohren immer faujen und 
braufen, weil man, um fid nur einigermaßen verftänblich zu 
machen, den meiſten Leuten die einfachiten Sachen mit langer 
Brühe begleiten muß. Die Stimme in Frankreich iſt für ben 
Frieden; fie bafjen Napoleon, die Allüirten, die Bourbons, den 
lieben Gott und den Teufel; und lieben nur ihr Intereſſe und 
zwar nicht einmal das wahre, ordentliche Intereſſe, jonbern das 
Allernächſte. Je mehr man die Leute kennen lernt, je mehr hat 
man die Befriedigung, fie recht von Herzen hafjen und verachten 
zu fönnen, welden Empfindungen ich denn aud) den freiejten Zauf 
lafie, und fie fo viel als möglich zu verbreiten fuche. Nun zu 
den. Künften und jchönen Dingen. Zum Beweije habe ich Ihnen 
einen Heinen Aufjag über ein altes Bild zu Wien fommen lafjen, 
den ich abjchriftlich beilege und der nicht ohne Intereſſe für Sie 
ſeyn fann. — Die Bergjtraße bis zur Ortenau hin hat in Hinficht 
des Malerifchen meiner Erwartung nicht entſprochen, die Linien 
rechts (weſtlich) find unbedeutend und formlos, der Anbau und die 
vielen Objtbäume find reizend, aber fie fünnen der Landichaft feinen 
Werth geben. Heidelberg und Freiburg dagegen find ganz vortreff⸗ 
lich. Freiburg und der Dom haben mid) ganz erfrifcht und erquidt. 


Es tbut mir leid, daß Sie Mademoifelle Baruchfeld nicht 
gehört haben. Webrigens hüte ich mich vor den Damen in diefer 
Epoche, wie vor dem Feuer, bejonders da ich merke, daß durch 
die Entbehrung. der Zündjtoff täglich vermehrt wird. Empfehlen 
Eie mich den liebenswürdigen, mit denen Sie mic zu Heidelberg 
befannt zu machen, die Güte hatten. Wenn ich einmal durd) 
ein glüdliches Gejtirn dahin zurüdfehre, werde ich verfuchen Ihrer 
Empfehlung Ehre zu machen. Auf dem Kriegsfuß wie jet (wenn 
man fein Krieger) ift man falt ungenießbar. 

Leben Sie wohl indefjen und behalten mich in gutem An: 
gedenken. Taufend Grüße Ihrem Herrn Bruder und meinem 
alten Freunde Bertram. 


— — — 


| Dorothea Schlegel an Sulpiz Koifferee. 


Wien, 4. Mär 1814. 

Eigentlich ſollte man in einer jo thatenreichen, ſchnellfüßigen 
Zeit nicht einen jo langen Zwiſchenraum zwiſchen den Briefen und 
Antworten von und zu Freunden entitehen laſſen, und ich mache 
mir Vorwürfe, daß ich Ihren lebten Brief, lieber Sulpiz, jo 
lange unbeantwortet ließ. Entjchuldigungen gibt es gar nicht, 
wenn man nicht den Umſtand für triftig gelten laſſen will, daß 
wenn jo gar viel vorgeht, es eben jo ſchwer iſt, fich zum fchreiben 
zu entjchließen, als wenn gar nichts vorgeht. Billig hätten Sie 
fich nicht daran fehren, und ohne einen Brief von mir abzuwarten, 
immer wieder fchreiben follen, denn Sie fehen und’ hören jegt weit 
mehr beveutendes dort, als wir bier, und Sie fönnten uns ja 
Wunderdinge erzählen, während wir bier vor Ungebuld und Un: 
gewißheit aus der Haut fahren möchten; es ift ‚nichts was einem 
jo traurig vorlommt, als den Krieg, der die ganze Seele bin: 
nimmt, der uns von jo vielen Seiten anregt, nur in den Zei— 
tungen anzufchauen; und ſieht man vollends wie Zeitungen ge: 
jchrieben, cenfirt und nachgedrudt merden, jo ijt es völlig aus. 
Wir denken uns, daß Sie jegt wohl in Köln find, ſchreiben Sie 
uns doch Details von allem was Eie ſehen und hören, die Briefe 
geben jetzt ja ficher. Nehmen Cie fich Zeit, uns Ausführlich zu 
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erzählen, zuerjt von Freunden und Verwandten. Ihres Bruders 
Wilhelm Tod hat uns jehmerzlich betroffen; mußte gerade dieſer 
unter Euch am erjten der Erde entfliehen, der gerade am beiten ſich 
darauf zu paſſen jchien! Ferner von den großen Begebenheiten; wie 
fiebt es dort aus? wie find Sie zufrieden? und was hoffen, was 
fürdten Sie? Wir ſchweben zwiſchen hundertfachen Beſorgniſſen jeder 
Art, die ſich mit der Bekanntſchaft mancher Dinge eher vermehren 
als vermindern; die fejte Leberzeugung, daß Gott alles zum Belten 
zu lenlen vermag, ‚daß die jtolzeften Entwürfe der Menjchen jeine 
Abfichten immer befördern helfen müſſen, wie blind jene aud) jeyn 
mögen, dieſer feite Glaube jtärft uns bei allem, was brohend 
aufiteigt. Haben Sie Wilhelm Schlegel geſehen? Schreiben Sie 
ung von ihm; wie wir den beneiden, daß er an dem Rhein in, 
Köln ſeyn durfte! Was macht Wallraf? was jagt er? Meine 
Gedanken weilen wohl hundertmal bei Euch; was gäbe ich darum 
wenn wir, auch nur zum Beſuch einmal wieder nach dem Rhein 
fönnten, gerade jet möchte ich eö vor mein Leben gern, umd 
bier hält uns eigentlich gar nichts in der Welt, als die Unmög- 
lichleit fort: zu können; es iſt mir manchmal wie in einem ſchweren 
Traum, wo man Sich wie feitgehalten fühlt. 

Was Sie uns über Jhren Aufenthalt in Frankfurt erzählen, 
bat uns jehr ergögt; freilih haben Sie darin volllommen Recht, 
daß jo manches ehrwürdige Alte hier noch erhalten wird; aber 
es wird täglich weniger, mein lieber Sulpiz, und nicht ald ob 
die Zeit es verzehrte, o nein, man gibt fich die größte Mühe es 
zu zeritören, und es gelingt vortrefflih; und da man im Neuen 
zu erfinden, fich nicht diejelbe Mühe gibt als in der Zerftörung 
des Alten, jo werden wir jehr bald die angenehme Ausficht ins 
Leere erhalten, was dann den Leuten wie ins Freie vorlümmt. 
Ich weiß recht gut, daß Cie mich ausjchelten, aber ich fann mich 
doch nicht enthalten, mir das Herz mit einigem Neden zu erleichtern; 
vielleicht auch hat die Reife nach Frankfurt und manches was Eie 
jeitdem- erlebt haben werben, Ihrer Meinung eine etwas andere 
Richtung, gegeben; ich wünſchte nur, Sie fämen ber, Eie follen 
Ihr blaues Wunder hören und jehen; fünnte ich Euch drei doch 
einmal bier, jehen! aber Bertram muß dabei ſeyn; er hat uns bie 
honneurs von Köln gemacht, wir würden jie ihm in Wien wieder 
machen, und uns denke id), nicht wenig ftreiten. Von Friedrichs 
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Arbeiten überlafle ich: ihm jelber zu fchreiben, vielleicht daß dieß 
ihn toirflich zum jchreiben bewegt. Von Philipp wiſſen wir feit 
dem Rheinübergang nichts; fein letter Brief tvar vom 19. Januar 
aus Trier, er gehört zu dem Kleiſtiſchen Armeecorps und ift Lieu— 
tenant bei den freiwilligen Jägern; Fouqué hat Kränklichkeits 
balber den Abfchied genommen, Philipp ift in feinen Platz ein: 
getreten, und commandirte die Escadron. Da das Kleijtifche 
Armeecorps jegt mit bei Blücher ift, jo war es auch vermuthlich 
jest bei allen den Gefechten, und Sie fünnen alſo denken, tie 
und das Herz ſchwer iſt um den geliebten Sohn. Fouqué bat 
neuerdings wieder gejchrieben, und fih in das zärtlichite Lob er: 
gofien über ihn, er fol fi (aud nad dem Zeugnifie anderer 
Dffiziere) ganz allgemein die Liebe und die Achtung der Vorge— 
jeßten wie der Kameraden erworben, und ſich vor dem Feind wie 
im Dienjt immer gleich vortheilhaft ausgezeichnet haben; um deſto 
rühmlicher, da das Soldatenweſen ihm eigentlich gar nicht fehr 
lieb. ift, und er. mehr in Kunjt als Solvatengedanfen lebt; er 
alfo feine Schuldigfeit bloß aus Gefühl für Ehre und Pflicht fo 
gut erfüllt. Gott wolle ihn in Schuß nehmen! Wenn Sie noch 
in Heidelberg find, thun Sie mir den Gefallen zur Paulus zu 
geben und ihr von uns zu erzählen, fie aber auch zum fchreiben 
zu ermabnen, ich kann jeßt nicht jchreiben, von außen tft alles 
zu dd und arm, und von innen alles zu voll Sorge und man: 
chem Gram, aber von ihr zu lefen, wie fie über manches denkt, 
in ihrer jehr originellen eigenen Art, das würde mich jehr freuen. 
Adio lieber Freund. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Wien, 11. März 1814. 

Geliebter Sulpiz, Ihr erjter Brief hatte mich recht innig 
gerührt und- erfchüttert. Daß ich Ahnen aber nicht gleich ant- 
wortete, müflen Sie nicht übel deuten, und werden Sie ftch Leicht 
erflären können. Sie haben fich felbjt die Antwort in Frankfurt 
geholt, und dort denn auch zur Genüge gejeben, was mich jet 
und ſchon lange am ſchreiben hinderte und mich in ſchwerer 
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Melancholie darnieder drückt! — Die Hauptſchwierigkeit iſt jetzt Gott 
ſey Dank gehoben; denn wenn nicht ganz unvorhergeſehene Un— 
glücksfälle dazwiſchen kommen, ſo iſt es wohl entſchieden, daß das 
linfe Rheinufer wieder deutſch wird. Weniger klar aber iſt mir 
bis jegt, was man ferner damit machen und wen man das herr: 
liche Zand geben wird. Sie dürfen freilich Ihre Blide nicht einzig 
auf uns und Dejterreich richten, jondern vorzüglich auch auf Eng: 
land, das ewig thätige, welches alles gerettet hat, und dorten im 
Norden und den Niederlanden jo entjcheidenden Einfluß hat und 
baben muß. Würden Sie es für ein Unglüd halten, wenn Sie 
niederländiich würden, oder gar preußiih? Preußen ijt auf eine 
wunderbare Weiſe neu getvorden, und bat feinen alten Adam in 
vielen Stüden jo gründli ausgezogen, daß ich ihm darin wohl 
viele Nachfolger unter den andern alten Sünderſtaaten wünſchte. 
Geliebter Freund, ich bitte Sie recht dringend, ſetzen Sie ſich bin 
und jchreiben Sie mir recht ausführlich Ihre Meinung über Frant: 
reich, was mit dem gejchehen joll, die franzöfiiche Gränze, das 
linte Rheinufer, Belgien, die deutichen Departements, unjer Köln 
vor allem, und was mit dem allem gejchehen fol. Schreiben Sie 
mir aber recht ausführlih, lieber eine Abhandlung als einen 
Brief; nur muß es jchnell fommen. Unterſcheiden Sie aber auch 
jorgfältig Ihre eigene Meinung, und dann die der Menge 
und der andern Bejjeren, jowohl in Belgien als in den 
deutichen Departements, kurz die ganze dortige Lage und Stim: 
mung. Es fann dody vielleicht irgend etwas nügen und Gutes 
wirfen. Denn obwohl man meijtentheils nur die Elenden (am Getite 
Lahmen und Gichtbrüchigen) in die Welt ausgejandt hat, um 
Deiterreichs und Deutichlands Sache zu vertreten — zu gejtalten, 
mich aber hier binter dem Ofen fiten laſſen; jo habe ich doch 
jeit einem Jahr unabläfiig und ausfchließend in der Politik ge 
arbeitet. ch habe viel gelernt, und einiges bat es aud wohl 
genügt: denn Aufträge hatte ich jeit dem 18. Auguft, und zwar 
ganz wichtige, doch darüber mündlich. Seyen Sie nur nicht träge 
und erfüllen meine Bitte. Es fünnte doch ſeyn, daß ein Saat— 
forn auf guten Boden fiele. Nächſtdem fchreiben Sie mir aud, 
was denn mein Bruder in Köln für eine Erjcheinung gemacht 
bat, mit dem andern Gascogner, ob ihn jemand von Ihren und 
unjern Freunden gejeben hat und was dergleichen mehr iſt? 
Eulpiz Beifferde. }. 14 
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Wie kömmt es nur, daß Cie in Ihrem zweiten Briefe Hum— 
boldts gar nicht erwähnen? Er hat unter allem was ich jemals 
gelejen, die beite, klarſte und verjtändigite Beichreibung von Ihrer 
Eammlung gegeben, in einem Briefe, den mir die Frau mittheilte. 
Auch hätte er als preußifcher Minifter Ihren Angehörigen in Köln 
gewiß am erjten nützlich ſeyn können, wozu es aber auch gewiß 
feiner befondern Empfehlung bedurfte. — Lord Aberdeen wird 
wohl ein etwas ſchwacher Herr ſeyn. Unjere Fürften (der Kaiſer 
felbft, dann Erzherzog Johann Marimilian) haben ein jchönes 
biftorifches Gefühl für das altdeutſche Kunftaltertbum; jo edle 
Früchte fallen nie ganz ab vom edeln Stamm. Sonſt aber haben 
Eie feinen Begriff von diefem Grade der Barbarei, der bier in 
Hinficht auf alles, was Kunft heißt, durchaus allgemein ijt. — 
Wären Cie doc früher hier zu mir gelommen, zu fehen iſt hier 
immer genug für ein Auge wie das Ihrige; (Schäge welche die 
Befiger nicht fennen.) Die beften Gemälde und jonjtige Kunji: 
ſachen waren eingepadt im Herbſt; jegt wird aber wieder mit Eifer 
ausgepadt für die großen Friedens: und Giegeöfeftel — Laſſen 
Eie mich alle Ihre Neifeplane recht ausführlih und recht bald 
wiſſen, damit ich Sie nicht hier verfehle, denn ich möchte aud 
reifen, nad Rom fobald der Papit wieder dort ift, oder durch 
Deutichland, bier wird mirs zu enge. 


Sulpiz Boifferee an Gcheimerath Willemer in Srankfurt. 


Heidelberg, 25. März 1814. 

Werther Freund! Ich hätte Dir letzthin in Frankfurt no 
gerne mündlid meinen Dank für Dein freundliches Geſchenk ge: 
bracht, aber die Anftalten zur Abreife erlaubten mir nidyt, noch 
eine gemüthliche Etunde mit Dir zuzubringen, und bloß kommen 
und geben, wollte ich nicht. 

Sch habe aus Deinen beiden Schriften Dein edles, für alles 
Gute und Heilige begeiftertes Herz noch näher fennen gelernt, und 
Iobe die fonderbare, ja wunderbare Fügung, wodurch wir vertraut 
geworden, immer mehr und mehr. 

Die Macht des Gefühle, die Begeifterung ift es, die ben 
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Menſchen über ſeine irdiſche Vergänglichkeit erhebt, die von jeher 
alles wahrhaft Große und Gute hervorgebracht hat; nur im Glau— 
ben und in der Vaterlandsliebe finden wir ihre unverſiegbaren, 
ſtets friſchen Quellen; ſind erſt dieſe wieder eröffnet und allgemein 
zugänglich geworden, jo werden auch · die fromme Freude an der 
Erde und die ſchöne Hoffnung zum Himmel, mit ihrer Tochter, 
der Kunſt, iwieder bei uns einfehren. 

Es war eine der großen Verfehrtheiten der in ſich jelbit vers 
blendeten neuern Zeit, die Kunft wie eine Wiſſenſchaft, als felbit- 
ftändig und unabhängig von der Religion anzuſehen; die Gejchichte 
aller Bölfer, die Kunſtwerke jelber beweijen es, fie hat einzig in 
ihr ihren wahren Grund und Boden; alles was jie jonjt hervor: 
gebracht, ift einzeln, oder werbient nicht ihren Namen, es ift 
mübjelige, gelehrte Künſtelei, über die das Urtheil der Welt ſchon 
längft dadurch gefällt worden, daß fie unpopulär geblieben. 

Eine Kunft, die nicht zugleich den feinern Sinn des Gebildeten 
befriedigt, und den einfachen Sinn des gemeinen Bürgers anregt, 
fann nicht die wahre Kunſt ſeyn, fie verfehlt ihren natürlichiten 
Zwechk, fie ift wie alle Afterbildung, eine Art des Ariftofratismus 
mehr. Dagegen alle aus der Religion, aus der heidniſchen, wie 
aus der chriftlichen, bervorgegangene Kunft und ihre Werke, find 
zu ihrer Zeit immer populär, allgemein verſtändlich und erfreulich 
gewejen. Mache mir die Freude, fomme mit den Deinigen bieher 
in unfere Sammlung, dann wollen wir noch mehr über dieſe 
Sade verhandeln. 


Gcheimerath Willemer an Sulpiz Soiſſerée. 


Franffurt, 28. März 1814. 

Du bift ſehr freundlich, mein Lieber, daß Du meinen Bor 
ſchlag zu einer Nationaltracht mit Güte, und den längft der Ber 
gefienheit überantworteten Verfucd über Kunft und Religion vom 
Jahr 1806 mit Nachſicht aufnimmft. Beinahe ſollte ich dadurch 
verleitet werden, Dir meinen Charon und meine Bruchſtücke (die 
erften vier Bände find in den Heidelberger Annalen recenfirt) über 
Religion, Recht ic. 2c. zu überſenden; allein es find der Bände 


zu viele, und alles, was fie enthalten, fteht längjt in Deinem 
Herzen gejchrieben. 

Lebt gilt es nicht um's Meinen, fondern um's Handeln, und 
ich beforge, ich bejorge, jenem fehlte es an Ernſt, deßhalb er- 
mangelt dieſes des Nachdrucks; unſere Sachen ftehen jchlecht, die 
Engländer haben Alles verwirrt, und die ſchönen Bande zwiſchen 
ben drei Königen aus Morgenland gelöst; aber laß ung den Muth 
nicht verlieren, denn es lebt ein Gott über ung, dem das Gute 
mwohlgefälliger ift, wie das Schlechte; dem Rechtlichfeit über Cchlau- 
heit, innere Schönheit über äußere Pracht geht, und diejer Gott 
ift Herr der Welt und ihrer Schidjale. Noch find wir zu wenig 
geläutert und müſſen ferner dulden und harren. 

Daß ich Dich auf meinem Weg fand, und zwar jo wunder 
bar, daß unfere Herzen gleich ineinander ftrahlten, ift mir nun 
in der Art feit zwanzig Jahren nicht begegnet, und wird meinem 
erlofchenen Gemüth, belaftet und zerjtört durch den Drud der 
Zeit, nicht wieder begegnen ; darum hab’ ich Dich auch von Herzen 
lieb und freue mich, einmal Did) zu fehen, bis dahin gegrüßt 
von Marianne; lieb Deinen 

| Willemer. 


Sulpiz Voifferee. 


Köln, 30. Juni 1814. 

Lieber Melchior! Die erfte Zufammenkunft mit unjerer Fa: 
milie war mir in der Erinnerung an unfern dahingeſchiedenen 
Bruder Wilhelm recht traurig; ſonſt aber haben Alle die jchred: 
liche Zeit ohne bebeutende Nachwehen überjtanden. 

Bon unferen Freunden fteht Schillings oben an, er ift Hufaren: 
officier unter den Freiwilligen des hiefigen Landes. Dr. Schmitz ift 
der Lebhafteſte bei der politifchen Veränderung und der unermübetfte 
Kannengießer geweſen; bei der Nachricht von der Einnahme von 
Parts hat er zuerft die Domglode angezogen, Abends um neun Uhr; 
und e8 ift brei Tage und drei Nächte an einem Stüd geläutet, 
gebeyert, geichoflen, gefchrieen und beleuchtet worden; zwei Menſchen 
find beim Schießen um's Leben gelommen, folch ein Freudenlärm 
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ift nod nicht erhört worden; die Geiftlichleit wollte wegen der 
Charwoche nicht Tedeum fingen, das Volk hat fie gezwungen zc. 

Wallraf babe ich noch nicht gejehen, wir haben uns wedjels 
feitig verfehlt, er ift tagtäglich als Gicerone in Betvegung. 

Die Stimmung. über Staats: und Weltangelegenheiten ift 
bier am Rhein, in Stadt und Land, fo ſtark gegen Preußen, daß 
ich bier für ganz preußiich gelte, man hört nur zu oft das frevel« 
bafte Wort: noch lieber franzöſiſch als preußiſch. 


— — — — 


| Am 8. Juli. 

Am Eonntag, als ih Dir zulegt fchrieb, war die Groß: 
berzogin von Oldenburg angelommen, und ich fam Nachmittags 
ihon zu ihr, Sie erinnerte fich unfer, befonders unferer Samm- 
lung, mit großer Freundlichkeit; fie -wünfchte, daß ich ihrem 
Echwiegervater, dem Herzog von Oldenburg, und dem Kronprinzen 
von Württemberg, die bei ihr waren, die Domgeichnungen zeigen 
ſollte; es geichah; der Herzog ift ein ganz guter Ardhitelturfenner, der 
feit zehn Tagen jeden Tag den Dom bejucht, und ſich beſonders 
für das Techniſche intereflirt, aber italienischen und modernen Ge: 
ſchmack bat. Der Kronprinz machte den Einwurf: die gothijche 
Architektur ſey nicht deutfch, jondern mauriſch; der Herzog mwiber: 
legte ihn, aber jchlecht, meil er fie wirklich von den Gothen ab: 
leitete, und allerlei unzufammenhängende Gelehrfamfeit durchein— 
ander warf. ch brachte das Geſpräch auf den Verfall, worin 
unſere baterländifchen Denkmäler bier und in ganz Deutichland 
fih befinden ꝛc. Die Großfürftin meinte, man hätte den Fran— 
zojen Gontribution auflegen follen, um folche Gebäude berzujtellen 
und auszuführen; darüber entipannen ſich Klagen, daß man den 
Ftanzoſen die Kunſtwerle gelaſſen, und die brave Prinzeß ſagte: 
—— jai bien pesté contre mon frere, qui leur a laissé tout 

;* jonjt war die Unterhaltung meiſt deutſch. 

"die Ankunft des Kaifers von Rußland hat in unfere zur 
Freude und Maulafferei jo jehr geneigten lieben Vaterſtadt eine 
große Bewegung gebracht. Der Maire wollte, um ſich auf eine 
glänzende Weile weiß zu brennen, den Kaiſer bei fich aufneh— 
men; er hatte dem Gouverneur vorgehalten, daß bis zu feiner 
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Haus weniger Umweg ſey, als bis zu Zuydwyck; der Gouverneur 
gab es zu, und nun triumphirte die Mairie ſchon zum Voraus, 
jeßt werde doch das Volk fehen, daß der Maire, wenn er fid 
zu gut gehalten, um fi) mit den wüſten Kofaden gemein zu 
halten, nun, wo es dem Kaifer der Kojaden gelte, doch feine 
und der Stadt Ehre in Acht zu nehmen miffe u. ſ. w. Aber bu 
lieber Gott, wie hat fich die Sache gewendet, ſchon dadurch, daß 
die Großfürftin ihren Bruder bier abmwartete, war es gleid) ent: 
jchieden, daß der Kaifer bei ihr, bei Zuydwycks abjteigen würde; 
doch das war nicht genug, der ganze Frauenverein, Adel, Patri— 
ciat, Kaufmannſchaft, Schiffer u. ſ. mw. vereinigten ſich alle, dem 
Maire die Ehre nicht angedeihen zu lafien; die ganze Stabt theilte 
fih in zwei Parteien, auf der einen Seite war bie ganze Be- 
völferung, auf der andern der Maire und fein Anhang; die 
Dummbeit wurde auf die Spite geführt dadurch, daß noch bis 
zum legten Tag der Meg zum Haufe des Maire mit Bürgerwache 
beſetzt werben follte. Die Bürger weigerten ſich aber öffentlich: 
der Kaifer folle nicht im Haus des Verräthers wohnen u. |. w. 
Dieß ging vor, während die ganze Vollsmenge auf dem Eigel: 
jtein verfammelt war; die ganze Schiffergemeinde hatte fich in der 
Nähe der Kapuzinerftraße vereinigt, um dort dem Kaiſer die 
Pferde auszufpannen, und fo mit Gewalt an der Straße vorbei 
nad Gereon hin zu ziehen; ja, da ber Kaifer lange ausblieb, 
und der Maire fich noch immer fträubte, legten die Kappesbauern: 
weiber eine Wagenburg von Karren ohne Räder, die Räder ba: 
zwiſchen, an den Eingang der Kapuzinerftraße, fo daß unmöglich 
war, durchzukommen; dafjelbe geſchah in der Tranfgafje mit ben 
Bauernfarren, die dort zum Transport des Militärs verfammelt 
find. Zum Glück kam der Kaifer an dem Tag nicht, jondern 
erit am Mittwoch, wo fich die Geifter etwas beruhigt batten durch 
die vom Hof her erfolgte Entjcheivung, daß der Kaifer bei jeiner 
Schweſter abjteigen, zu Mittag eſſen und gleich weiter fahren 
würde. Indeſſen waren fo viele Bittjchriften gegen den Maire 
und für die Wiederberftellung der Reichsſtadt an den Kaifer ge: 
fommen, daß diefer, um dem Handel zu entgehen, feinem Beam: 
ten Aubienz gab, jonjt aber nad) feiner gewöhnlichen Art äußerft 
freundlih war, Dem befondern Haß gegen den Maire hatte cr 
einen Beifall zu verdanken, den ibm font das biefige Bolt 
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nicht gegeben; Du fannft Dir nicht vorftellen, welche Menſchen— 
. menge überall zujammengebrängt war, und wie man gejchrieen 
und alle möglichen Aufzüge gemacht bat. Beim Ausfahren ftellte 
fih der Paſtor an Severin mit dem Benerabile in die Mitte der 
Straße, der Kaiſer ließ halten, ftand im Wagen auf, büdte 
fih und empfing den dreifachen Segen; alles Volk lag auf den 
Knien, es war eine feierliche Etille, worauf dann nachher ein 
preifaches Bivatrufen folgte, 

So viel für heute, um Dich einmal wieder zu erinnern, daß 
ich in der alten VBaterjtadt bin. 


Sulpiz an Meldior Soiſſerée. 


Köln, 17. Juli 1814. 

Am Eonntag Nachmittag kam Graf Gneifenau zu mir, er 
blieb den ganzen Abend, und ließ ſich mit der größten Theil: 
nahme und Freundlichkeit auf mein Werk und auf Alles, was ich 
ihm depfalld und wegen Stadt und Land zu jagen und zu ant- 
worten hatte, ein. ch wollte ihn zu den biefigen Merfwürbig- 
feiten begleiten und ihn bejuchen, er wollte es aber nicht, jondern 
ſah fih Alles, was ich ihm angegeben, allein an, und Fam 
Montags wieder zu mir, um bierüber und noch über mandes 
Andere zu fprechen. Die Stadt gefiel ihm; er faßte den ganzen 
Werth und Wichtigkeit derjelben und des Landes volllommen auf, 
fowie au die Schwierigkeiten, gründlich zu helfen. Daß ein 
Prinz im Lande refidiren würde, fürdhtete er, würde nicht über 
den König zu getvinnen ſeyn, jo zivedmäßig es auc wäre; aber 
die Errichtung einer großen Univerfität, und die Verlegung eines 
Gouvernements hieher, ſchien ihm jo möglih als nothiwendig. 
Er jelbft ift zum Militärgouperneur für das hiefige Land im 
Vorſchlag, und alle feine Erfundigungen zeigten mir, daß er es 
wünſchen muß. 

Daß man fih an das Borurtheil gegen die Preußen nicht 
jtoßen, jondern nur bedacht jeyn müfje, durch gute Behandlung 
und eine pafiende Wahl der Beamten, das Vertrauen zu erwer— 
ben, ſah er vollflommen ein, wie Ancıllon, Sinefebed und bie 
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übrigen Herren, welde den Aronprinzen umgaben. Diefer war 
geftern bier, und ich begleitete ihn in und auf dem Dom, und 
dur die ganze Stadt. Du kannſt Dir nicht denken, welche 
Freude er hatte, und wie vernünftig und gründlih Ancillon und 
Kneſebeck das Nächte und Nöthigfte auffaßten, was für unjere 
Alterthümer zu thun ſey. Der Kronprinz wollte nun eben gleich 
den Dom ausbauen; als wir oben um das Chor gingen, konnte 
er ſich gar nicht mehr halten, und die übrigen Herren mußten in 
aller Ruhe geſtehen, daß nad jo vielen großen Werfen, die fie 
nun in Frankreich, in den Niederlanden und in England gejeben, 
diefes den Triumph davontrage. Kneſebeck und Ancillon waren 
ſchon unten gleich darüber einig, daß, ſowie das Yand preußtich 
würde, das Gebäude wieder in den bejten Stand gejegt werden 
müfje, wie ich es ihnen von Straßburg und andern Orten erzählte, 
und daß zweitens alle umgebenden Häufer herunter müßten; Bei: 
des ſey ausführbar und würde gewiß gefchehen. Als wir bei 
Margarethen den Ueberreft des Säulenganges vom alten Dom 
vollends abreißen fahen, brachte ich meine Klagen über die noch 
immer fortiwährenden Berftörungen der Art an; und da ber jeßt 
bier fommandirende General dabei war, wurde ibm von Aneje: 
be auferlegt, von nun an, fo lange die proviforifche Verwaltung 
dauere, alle Zerftörung und Abtragung alter Gebäude zu ver: 
bieten. Der fchönfte Theil von Gereons Umgang Fanır vielleicht 
dadurch noch gerettet werben, man hat eben angefangen, ibn 
herunter zu reißen, das Dad ift Schon davon, alle die andern 
Seiten liegen ſchon ganz darnieder, die Kirchmeifter haben diefen 
ſchönen Kreuzgang verkauft, um dem Paſtor ein neues Haus zu 
bauen! Diejer Verkauf wird noch die größte Schwierigfeit ma: 
hen, das übrige Etüd zu retten; doch wir wollen jehen, was 
unjer General vermag, es ift ein Mann von Sinn, und fcheint 
fühn und entichlojfen in allem feinem Benehmen. 

Den ganzen Morgen brachten wir im Dom zu; id war 
Morgens um acht Uhr in den kaiſerlichen Hof gegangen, denn 
unjer guter Nöder war ſchon den Abend vorher fpät bei mir ge 
weſen, ohne mich zu finden; ich wußte nicht, daß er fich im Ge: 
folge des Prinzen befand, und da entdedte ſich gleich, daß er jetzt 
Gouverneur vom Prinzen Friedrich, einem Sohn des längft ver- 
ftorbenen Prinzen Louis, einem Bruder des Königs, iſt. Sein 
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Prinz hat ungefähr daſſelbe Alter wie. der Aronpring ; fie famen 
alle aus England, über Calais, Brabant und Holland. 

Die Einführung. bet den Bringen wurde alſo ohne Weiteres 
durch unsern: braven Freund gemacht, und ich ſah, daß man jchon 
auf mid gerechnet hatte, denn Röder hatte von Sellner gehört, 
Daß. Eimer: von uns bier jey. Die jungen Herren waren beim 
Frühſtück im Garten, und erkundigten fid; Beide mit vieler Freund: 
lichkeit: nach Dir und Bertram (ibr babt den Bringen in. Franl: 
furt beim: Kronprinzen gefeben). Das Frühſtück war faum geen- 
digt, als der Kronprinz. fich wegen dem Ausbleiben von Kneſebeck 
vor Angeduld Tauın mehr balten konnte; wir gingen endlich hinten 
am Garten’ heraus, und als er Die erite Ede des Thurmes über 
ben Häuſern berborragen ſah, jchrie er laut auf: Herr Jeſus, da 
it der Dom jhon! Nun wanderten wir zu der Drachenpforte; 
bier Lehrte fich der Kronprinz gleich zu den andern Herren, und 
jagte: Sehen fie, daß das viel herrlicher ift, als Alles, was wir 
geſehen! Man überließ fi) der Betrachtung dieſes riefenhaften 
Torſo der .altveutichen Baukunjt (mie ihn Ancillon richtig auf: 
faßte); und während ich die Schlüffel holte, machte man die 
Kunde um das ganze Gebäude bis zum Haupteingang. Von bier 
aus’ gings zu den Glasgemälden im Schiff, dann ins-Chor, von 
da. zum. Bild, zum Sarge der drei Könige, und endlich hinauf 
auf den. Gang oben. ums Chor, bis auf das Dad. Die diden 
Herren: Uncillon, Kneſebeck und Sedlinsky feuchten und ſchwitz— 
ten, klagten aber faum, denn das Gebäude hatte jeine Yauber: 
kraft über fie ausgeübt; ihr guter, gejunder Sinn. hatte nicht 
widerſtehen fünnen, alle früheren Bergleichungen verloren fid in 
reine Bewunderung, und der Kronprinz konnte ſich die Genug: 
thuung wicht verfagen, Anejebed an dieje feine vollfommene Be: 
jiegung zu malmen. Oben an dem Geländer über dem freijteben- 
ben Kreuzfenſter fam den Kronprinzgen ein Schwindel an, . er jagte, 
es fei das erſtemal in jeinem Leben; und gerade dieſe Anwand— 
lung einer unwillfürlihen Furcht reiste ibn, er hätte fie gar zu 
gerne überwunden. Ich erzählte ibm vom Meifter Efjer, und 
war in dem Augenblick fein Meijter Eſſer, d. h. ich trat vor ihn 
und gab ihm die Hand, daß er fühn binaus und binunterjehen 
fonnte, aber hinaustreten ließ ich ihn nicht, und wir batten alle 
Diübe ; ihn hiermit zu begnügen. 
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Als wir herunterfamen, waren wir ungeſchickterweiſe einge: 
ſchloſſen, doc) dauerte die Gefangenschaft nicht lange; es war 
Eſſenszeit getvorden, ich wurde zu Tiſch geladen; wir famen über: 
ein, daß ich vorher noch meine Zeichnungen holen ſollte. Die 
wurden nadı Tiſch vorgenommen, die vom Dom jomwohl als von 
andern Gebäuden; wären die alten Herren nicht dabei geivejen, 
jo würde ich dem Kronpringen wohl mein Anliegen wegen dem 
Werk gefagt haben, und es ift fein Zweifel, ich wäre zu meinem 
Ziel gefommen, denn fo viel wird er ſchon beim König vermögen; 
aber num fehien mir nicht die rechte Gelegenheit, und ich dachte, 
langfam gebaut ift gut gebaut. Daß aber diejer Beſuch ein guter 
Stein ift in unferem Gebäude, fönnen mir nicht verfennen, und 
fo hoffen wir immer weiter. Bei Tifch wurde, wie überhaupt, 
fehr frei und brav gefprochen. 

Der Kronprinz erklärte ſich für die franzöfiiche Eonftitution, 
oder vielmehr, als Ancillon die Bourbons verachtete, führte der 
Prinz die Conftitution als ein Lob für den König an; Anejebed 
erflärte fich Iaut dagegen, denn, es ſeyen die Wahlen und die 
Volfsrepräfentation eine bloße Sormalität, und hänge ganz von 
dem Willen des Königs ab, was doch der Orundfehler einer freien 
Verfaffung ſey, wo die Macht zwiſchen König und Volf vertheilt 
ſeyn müſſe; der Kronprinz hatte die Sache nicht gründlich genug 
durchdacht und gefannt; er glaubte, die Einrichtung faft gleich 
mit der englifchen, man zeigte ihm dann den Unterſchied, und 
das Gejpräch war fo allgemein und wechſelnd, daß ich im natür: 
lichen Zauf: deſſelben, dem Streit ein Ende machen konnte, indem 
ich zum General Kneſebeck, neben dem ich faß, die befannte Ber 
merfung machte, daß die Franzoſen feiner freien Verfaflung fähig 
jenen; hierin ftimmten Alle ein, und das Lob des Königs blieb 
beftehen, nachdem es faſt in Nichts aufgelöst war. ch erzäble 
Dir dieß unter viel Anderm nur, um Dir eine Borftellung von 
dem guten Geiſt zu geben, der in der Gefellichaft des Prinzen 
berricht; Röder wüßte mir das auch nicht genug zu rühmen. — 
Ancillon fand ich dießmal weniger fteif, als in_Heivelberg und 
Frankfurt; feine Bemerkungen über den Dom und über die Statt 
waren alle recht tief und gut, obwohl mehr oder weniger gejalbt, 
denn ohne die priefterliche Wortfalbe kann er nun einmal nicht 
gut feine Lippen öffnen; mir fpracdhen von der Herjtellung des 
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Erzbistbums, von der nothivendigen Errichtung einer großen Uni: 
verfität, er ſelbſt fiel hiebei auf den Gedanken, einer bloß fatho: 
lichen Univerfität, es jey eine ſolche bei dem fchlechten Zuftand 
der übrigen Fatholifchen Univerfitäten ein wahres Bedürfniß für 
ganz Deutichland, und es jey dem edeln chriftlichen Geift der leb- 
ten Zeit würdig, wenn der König von Preußen gerade eine ſolche 
Univerfität ftiftete; die Generale ftimmten ein, und meinten, es 
ſey ja ohnehin nun dahin gelommen, daß die Keter die beiten 
Stüsen des Papftes geworden. Auch von einem großen, natio— 
nalen Muſeum deutjcher Alterthümer bier im Lande wurde ge 
jprochen; genug, wir famen auf Alles, was fic) Allgemeines von 
unferen Berbältnifjen berühren läßt. Nachmittags fuhren wir 
nad Et. Marien, Cunibert, nach Gereon und Apofteln, von da 
zum Habnenthor hinaus nad) Severinsmühle; die Generale lobten 
die Mauern, Thore und Thürme, als vie jchönften aus dem 
Mittelalter. Bon der Severinsmühle gings nad dem Bahen: 
thurm, von da nad) der Brüde, mit diefer fuhren wir hinüber 
und herüber, um die Stadt zu überfeben, und fo wurde es all: 
mählig duntel, bis wir wieder zu Haufe waren. Heute Morgen 
find dann die Herrichaften über Düfieldorf nad Berlin abgereist. 


Burtſcheidt, 28. Juli 1814. 

Jh bin diefe Nacht mit dem Poſtwagen durchgefahren und 
eben angelommen, darum jage ih nur, was ich noch nachzuholen 
babe. 

Gneijenau bat mir einen Empfehlungsbrief an den Gouver: 
neur gegeben, ich werde mit ihm wegen der Erhaltung der zum 
Abreifen bejtimmten Gebäude reden. Ich habe vergefien, Dir 
zu jagen, daß General Sedlinsky auf mein Anmahnen eine Child: 
wache an Gereong Umgang gejtellt und alles weitere Abreigen 

verboten hat, er will dieß bis zur Entjcheidung unſeres Schickſals 
fortjegen, dann würde fich jchon finden, meinte er, wie die Sache 
auszugleihen. In der Stadt hat diefer Schritt viel Aufjehen 
gemacht, die Meiften haben ſich groß darüber gefreut; das Geſindel 
aber hat über Gewalthat geichrieen und, ausgejprengt: die Preu: 
ken reipektirten die Nationalgüterverfäufe nicht! 
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E. M. Arndt an Meldior KBoifferee und Kertram. 


Frankfurt am Main, 3. September 1814. 


Theure Freunde! 

Mein Freund, der Profefior Rühs aus Berlin, überbringt 
Ihnen diefe Zeilen und einige leichte und leicht verfliegende Blätter, 
die Sie freundlich aufnehmen wollen. 

Bei dieſer Gelegenheit danke ich Ihnen auch auf das treuefte 
für die beiden unvergeßlich jchönen Tage, die Sie mir bei meinem 
Aufenthalt in Heidelberg verjchafft oder vielmehr geichaffen haben. 
Sch bin dabei wieder auf das lebendigfte in jene ſchöne Zeit unjeres 
Volkes hinein geführt, deren Gedächtniß ſeit drei Jahrhunderten 
mehr und mehr verdunfelt war und von welcher jegt kaum eine 
leichte Morgendämmerung wieder erfcheint. Alle redliche Deutichen 
haben wohl zu arbeiten, daß die Denkmäler und Erinnerungen 
jener Zeit, welche noch übrig find und an melden allein das neue 
Zeitalter fich aufrichten und emporarbeiten fann, erhalten und 
erneut werden, denn leider die meiſten jegigen Regierungen arbeiten 
nur zu ſehr dahin, -alle Dertlichkeiten und Beitlichfeiten bis zur 
Gleichheit des Erbärmlichen auszulöfchen und durch ein papierenes 
Regiment der Schreiber auch die Herzen der Menjchen papieren zu 
machen. - Reif find die Herzen der Menjchen zu vielem, begriffen 
ift durch das Nefultat von drei traurigen Jahrhunderten jeit der 
Reformation, daß das Alte freilich nicht in feine vorigen Geftalten 
zurüdfehren Ffann, daß aber das fogenannte Neue meiftens ganz 
veraltet ift, und daß alfo in allem was der Menjchheit das Heiligfte 
it, in der Religion, der Berfafjung, dem Leben der Menſchen 
etwas neues werden und fich entwideln muß. Ueber vieles, wo— 
rüber fonjt noch geftritten ward, find die Meinungen ausgeglichen, 
über vieles andere werben die verftändigten Geiſter ausgejöhnt 
werben. Ich weiß was mir miderfahren ift und tie ich früher 
durch einen zu grünen und herben Proteftantismus viele Dinge 
verfehrt anfah und beurtheilte; und ich ſehe was andern mwiberfährt. 
Diejenigen find jett die Redlichen und Guten und verjtehen Gott 
und die Zeit am beften, melde den Geift ftill walten und im 
Innern der Welt jein großes Werk bauen laſſen, und welche 
draußen fräftig und beicheiden das Wahre und Uralte, welches 
deßwegen nie veraltet, darftellen und vertheidigen. 
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Ich bleibe vielleiht no ein paar Monate hier und gehe 
dann nad dem Norden. Möge der Himmel es jo fügen, daß 
wir uns emmal am heiligen Rhein zufammen treffen und daß 
feine Waſſer einft zu meinem Leichenzuge plätfcherten! Leben Sie 
recht wohl und grüßen den Bruder, wenn er wieder daheim ift. 

Auh alle Freunde werden gegrüßt. it Gott mir gnäbdig, 
jo muß ich Heidelberg um ein paar Wochen wiederſehen. 


Sulpiy Koilferee. 


Brüffel, 3. September 1814. 
Lieber Melchior! 


Der heilige Lukas von Eyck ift unfer zu 1500 Francs und 
außerdem die Anbetung der drei Könige von Joh. Schwarz. Diejes 
jchöne, berrlich erhaltene Bild wird eine wahre Zierde unferer 
Sammlung feyn; er ift neben und nad) dem Echorgel ein Haupt: 
meifter, der uns nicht fehlen durfte; wichtiger faſt, wenigſtens viel 
jchöner als Hemskerk; er hat die Nachahmung der Italiener nicht 
jo flach, ſondern deutjcher genommen. Parys beſitzt eine lebens: 
große heilige Familie, Bruchſtück, von ihm, von der großartigjten 
Zeichnung und edeljten Form, die Farbe ganz durchſichtig, aber 
durchaus grauli in der Art von Mabufe, jo daß ich es anfangs. 
dafür gehalten und lange mit mir gefämpft habe, in der Hoffnung 
Dir einen recht prachtvollen Mabuſe zu bringen; aber bei näherer 
Unterfuchung überzeugte ich mic) vollflommen, daß es Schwarz jey. 
Sch habe darauf geboten, was mir jett fait leid thut, weil ich jehr 
gewiſſenhaft bin, nichts zu faufen was nicht unmittelbar in unfere 
Sammlung eingreift; für uns hätte es die meifte Wichtigkeit durch 
den Beweis, wie weit die Deutichen es in der Nachahmung der 
Staliener treiben fonnten; doch wie gejagt, ich mache mir ein 
Gewiſſen daraus, in biefem Augenblid merfwürdigfeitshalber 
Geld für ein Bild auszugeben. 
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Sranffurt, 15. September 1814. 


Lieber Melchior! Jch habe außer Arndt noch niemand ge- 
jehen, mit dem ich nicht der Geſchäfte und der nächſten Freundichaft 
willen zufammen gefommen. Arndt jah ich diefen Morgen, ich 
finde ihn liebenswürdiger und angenehmer ala ich mir ihn gedacht 
hatte, gar nicht jo wild ale man nach feinen Schriften denkt, ja 
eigentlich gar nicht, jondern nur ſehr lebhaft. Er grüßt die Hell: 
wig freundlich. 


ten 17. 


Mas das Ecidjal unferer Vaterſtadt betrifft, darüber weiß 
fein Menſch irgend einigen Bejcheid zu geben, es ift noch viel zu 
früh dafür; auch nicht einmal eine Ahndung faßt man davon. 
Die Kölner felbjt wollen wie Mumm mir jagt, mit aller Gemalt 
eine Reichsſtadt, find aber fehr erbost darüber, daß Preußen und 
feine Defterreicher gefommen find; hätten fie diefe, jo würden fie 
fi auch fehr wundern, denn es zeigt fih mir bier nur gar zu 
deutlich, daß alles Faiferliche jo ziemlich aus ihnen heraus tft. Die 
Reichsſtadt glaubt man, würde leicht zugejtanden werden; der 
Minifter Stein ift fehr geneigt für alles was nur irgend dem 
Volksweſen wieder aufbelfen kann, und ſieht in diefem Sinn aud 
- die Neichsftädte an; aber freilich hängt alles von dem Verhältniß 
zwifchen Preußen und Dejterreih ab. Es entmwidelt fich immer 
flarer, daß die Stein'ſche Partei unter dem Schuß des Kaiſers 
von Rußland eine jtändiiche Verfafjung, eine Erneuerung des 
Kaiſerthums in größerer Kraft herbei zu führen wünſcht; aber 
leider find die Menfchen, die in diefem Sinn arbeiten, zu neu und 
zu ſtürmiſch, fie verftehen ſich mit allem guten Willen nicht genug 
aufs alte, und machen durd; ihr gar zu neues Verſtandesweſen das 
Volk und die ehrlichen Leute von der alten Zeit ſcheu, und durch 
ihre trogige Wildheit die Herren des Tages falſch und hinterliftig. 
Diefer Arndt, diefer Gruner, diefer Nühl und wie fie alle beißen 
mögen die Steinchen Freiheitsmänner, find gar zu unruhig und 
gewaltfam und zu wenig weltkundig in ihren Neuerungen; fie 
tollen, wie fie fich auch geberven, zu viel neu; fie muthen den 
Menſchen mehr zu als an der Beit ift, und finden daher nicht die 


Mittelgliever unter den ehrlichen gebildeten Leuten, auf die das 
Bolt als alte Belannte vertraut. Auch fehlt es ihnen an einem 
beftimmten religiöfen und politiichen Kern; dieß lettere beſonders 
fühlen fie jelbit oft genug und jprechen es deutlich aus, wenn fie 
mit Necht bedauern, daß Dejterreich die Würde und den Werth der 
Kaiferkrone nicht zu ſchätzen wiſſe, daß es fich nicht genug deutſch, 
jondern zu viel öfterreichtich zeige u. |. wm. Man habe nichts gegen 
Deiterreih, und Preußen würde nichts gegen die Wiederheritellung 
des Kaiſerthums einwenden; fobald nur Dejterreich das Kaiſerthum 
wieber berftelle, jey alles gut, dann ließe fich auf diefen Grund 
ſchon meiter bauen; von Preußen allein fünne man aud nicht 
viel hoffen, man babe hier zwar mehr Anhalt als. in Defterreich, 
aber doch gleichfalls noch zu viel Hindernifje alter, monarchiſcher 
und arijtofratiich: franzöfifcher Principien weiland des großen 
Friedrich zu befämpfen. 

Ich jehe nirgend für diefe ganze Partei einen eigentlichen 
Anhalt, weder am Volk noch an den Fürften und Vornehmen 
in Deutihland; fondern bloß allein bei der gebildeten Jugend 
und den Neuerern, die es zu allen Zeiten, bei allen Völkern gibt. 
Der einzige Stügpunft ift der Kaiſer Alerander; ud ich Tann 
nicht begreifen wie fie eine andere Wirkjamfeit je erlangen wird. 
als eine negative, d. h. daß fie durdy Rußland beim Friedensſchluß 
Movifilationen hervorbringen wird, die ihnen jelbjt zwar nicht 
genug, für die andern aber ein heilfamer Zügel ſeyn werben; 
Aufrubr und Umwälzung iſt zwar nicht von ihr zu fürchten, weil 
fie zu ſchwach, weil das Volk zu gutmüthig und aucd wieder zu 
ehrlich ijt. Der einzige Fall wäre, wenn man fie gewaltjam unter: 
drüden wollte oder wenn irgend noch unvorhergejehenes Unglüd 
ausbräde; doch das wird Gott ſchon abwenden, auf ihn zähle ich 
überhaupt in diefer Sache wieder am meiften, daß er gerade durch 
die Verwidlung der verjchiedenen Berhältnifje und Gegenſätze das 
Ganze zum bejten und anders lenken wird, als die Menſchen es 
machen würden. Denn was ich jegt immer mehr in diefem vater: 
ländischen und europätichen Gemeinwejen einjehe, ift, daß ‚alles 
mas die Menſchen darin wollen, mit ihren bunderttaufend Ab: 
fihten gegen einander nichts iſt ala eine babylonijche Verwirrung, 
melde einen je bumpfer und müder macht, je länger man fie 
betrachtet. 
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Mein Umgang bier ift jehr einfach, Rüble, Thomas, Guaita, 
Ehrmann fehe ich natürlich am metften, nach diefen fommt Arndt, 
der mir als ein gemüthvoller, lebhafter, berevfjamer Mann ſehr 
lieb it; indeffen aus dem bisher Geſagten wirft Du ſchon gefeben 
haben, daß er doch für uns fein ſolcher Freund jeyn kann, tie 
Bertram meint. Es ift in diefem gar zu unruhigen Neuerungs 
treiben etwas unbeimliches, das fi zu uns zumal als Antiquare 
gar nicht fügt. Ueberhaupt brauchen wir auch Feine ſolche Stüge 
mehr; das einzige was uns fehlt, tft, daß wir uns entjchiebener 
auf ung jelbjt jegen und unjere letzte Stüße in uns jelbjt juchen, 
d. h. daß mir in Gottes Namen öffentlich auftreten. Dazu bietet 
unjer Domwerk nun ohnehin die beſte Gelegenheit und alles was 
zu deſſen Förderung nöthig ift, um es ans Licht zu bringen, ſcheint 
mir nad allen Beobachtungen dasjenige, was uns am meijten 
am Herzen liegen muß; ift dafür gejörgt, jo wird ſich das übrige 
ihon alles machen. Die Sammlung jpricht für fich jelbjt und 
wohn wir unjern Wohnort verlegen jollen, darüber wird Gott 
entjcheiden; biejes, jowie ob etwas für die Vaterftadt zu thun, 
muß die legte Sorge jeyn, es fann fich erjt beim Friedensſchluß 
zeigen. Därum meine ich, man müffe fih nur die Berhältnifje 
mit den Leuten in Köln eröffnen, um zu feben, was für Mei: 
nungen ſich erhoben und welche Anführer und Rathgeber fih an 
die Spige zu jtellen "bemühten, und bie Gelegenheit beobachten, 
um für den Dom das nöthige in Ordnung zu bringen, damit 
man nachher nicht zu jpät fomme oder feine Zeit babe. 


Frankfurt, 19. September 1814. 

Lieber Meldyior, ich antivorte nur, daß ich erft übermorgen die 
Freude haben kann, Euch wiederzuſehen; ich bin zwar an dieſem 
Tag. noch zu Bethmann mit Goethe zu Tiſch geladen, aber ber 
Wunſch zu Euch zu fommen, wird mich über diejes Vergnügen 
leicht wegſetzen. | 

Goethe ift vecht von Herzen freundlich, liebevoll und vertrau⸗ 
lich gegen mich, jo daß ich mich nicht genug darob zu freuen weiß; 
er verlangt felbit, daß Schloffer auch bei uns mohnen möchte, 


diefer macht bei ihm den Kammerherrn; wenn es aber nicht geht, 
jo bat e8 auch nichts zu jagen, ich kann bei dem Alten jchon etwas 
auf mich nehmen. Bon bejonderm Bebürfnif hat der edle Freund 
nur ein gutes Glas Borbeauriein. 

Die Abreife des Alten ift auf Samftag beftimmt, er wird 
alfo am 24. bei uns jeyn, ich babe mir gleich vorgenommen ein 
paar Tage vorher zu fommen, um mid) mit Eudy ausreden und 
fonft alles ordnen zu können. Alfo bis übermorgen ! 


Goethe's Ankunft bei den Heidelberger Freunden erfolgte am 
Samftag den 24. September. Es finden fi nur furze Notizen 
in dem Tagebuch. 25. Sonntag auf dem Schloß. 26. bei Paulus. 
27. bei Nägele und rau von Humboldt. 28. bei Thibaut. 29. bei 
Voß und Frau von Humboldt. 30. bei Reizenftein. Den 1. Dftober 
Abendgejellihaft bei uns. Sonntag 2. nm Mannheim. 3. bei Voß. 
4. Baulus und Carl Wambold bei uns. 5. Großes Gaftmahl im 
Erbprinzen. 6. Martin und Wambold bei uns. 7. Fries. 8. Abends 
Thibaut, Abegg und Lepid bei und. Sonntag 9. bin ich mit 
Goethe nad Darmſtadt gefahren. 


Franffurt, a. M. 25. September 1814. 
Den Herren Boifjeree und Bertram. 

Hier, liebe Freunde, haben Sie einige kleine Gelegenheits: 
fchriften theils von mir, theils von andern. Es wäre wohl gut, 
wenn der Abend des 18. Dftober auf allen beutfchen — mit 
Flammen gefeiert würde. 

Leben Sie recht wohl und behalten Se mid in gutem An— 
venten. Ich hoffe Sie um einige Wochen vor meiner Fahrt tief 
zum Norden hinab nod einmal zu fehen. 

E. M. Arndt. 


@ulpiz Beiflerde. 1. 15 
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Sılpiz Voifferee, 
Drarmſtadt, 10. Oftober 1814. 

Lieber Melchior! Ich bin gejtern um ein Uhr kurz vor Goetbe 
angelommen, der recht wohl und heiter iſt und Euch grüßen läßt. 
Die Sache mit Moller macht fi) ganz gut, vor allem weicht der 
neu aufgefundene Riß nur ganz ivenig von dem alten Kupferſtich 
ab, das mwichtigjte aber ift, daß er wie der Kupferftich jelber, von 
dem bereits ausgeführten Theil mejentlih abweicht, und 
daß alle Abweichungen vom Riß an dem Gebäude wahre Ber: 
befierungen find, die der Meifter während dem Bau angebracht 
bat. Moller bietet mir an, den Riß zur Veränderung meiner 
Hauptfagade zu benugen, und fragt mich, wann ich deßhalb hieher 
fommen wolle? Sonſt aber hat ihm der Himmel in den Sinn 
gegeben, diefen ganzen 13'/, Fuß langen Riß jo wie er ift, ftechen 
und ald Supplement zu meinem Werk erjcheinen zu laflen. Goethe 
lachte von Herzen, als ich ihm dieſe Botichaft brachte: „Nun Gott 
fen Dank, fagte er, daß der Kerl doch bloß abſurd und nicht bos: 
haft ift, ich fürdhtete, er würde mit feinem Riß hinter dem Berg 
halten und nachher chikaniren wollen; jet ijt mir ein jchiwerer 
Etein vom Herzen, lajjen Sie ihn nur maden und beſtärken Sie 
ihn nur in feinem Vorfab; wer wird ihm denn einen jo unge: 
beuern, jo ſchwer verftändlichen halben Riß abfaufen wollen.“ — 

Die Zeichnung jelbft iſt ganz vortrefflih und eine Freude zu 
jehen; daß es biejelbe iſt, welche der alte Kupferftecher vor Augen 
gehabt, ift gar nicht zu bezweifeln. 

“Goethe will morgen Mittag fort, heute fpeist er bei Hof; 
man ſpricht davon, morgen foll ihm zu Ehren eine Oper gegeben 
werden, dann muß er wohl noch bleiben. 


Darmſtadt, 11. Oltober 1814. 
Lieber Melchior, die Dinge fügen fi) ganz nah Wunjd, 
ih bin mit Moller übereingefommen, daß ich eine Durchzeichnung 
von dem Domriß nehme. Mein ruhiges Betragen und das gute 
Benehmen von Goethe haben Moller zu diefem guten Willen ge 
ftimmt, er war geftern Morgen mit bei Moller, er behandelte 
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ibn ſehr gütig und artig, aber durchaus jo, daß Moller eö großen: 
tbeild mir zufchreiben mußte. Goethe reiste geftern Mittag um 
zwei Ubr nad Frankfurt, ex wird fich fehr freuen zu hören, daß 
es mir gelungen die Durchzeichnung zu erlangen. Der Abjchied 
von dem alten Freund that mir recht leid, befonders ala er meg- 
fuhr und ich allein blieb und niemand hatte als meine Gedanken, 
mit denen ich mich unterhalten konnte über das was er ung ge: 
weſen und was wir in dieſen jchönen Tagen an ihm gehabt. Er 
bat wiederholt, ihm ja bald zu jchreiben und den Katalog unferer 
Sammlung (bloß zur Leitung jeines Gedächtniſſes) zu ſchicken und 
überhaupt zu forgen, daß zwilchen uns alles recht im Leben er: 
balten würde; er wiederholte mehrmal und bei jedem Anlaß, daß 
er nächiten Frühling wieder fommen wolle und meine Drohung, 
wenn er zu lang ausbliebe, würde ich ihn abholen, freute ibn. 
Er vermweilt nun nod) einige Tage in Frankfurt, dann nody einige 
Tage in Hanau und jo wird er erit gegen Ende des Monats 
nad Hauje fommen. 

Um Moller für jeine Gefälligfeit au) etwas angenehmes zu 
erweifen, babe ich ihm verfprochen, den Straßburger und den 
Ulmer Münjter zur Bergleihung fommen zu laffen, Du wirft fie 
auf eine Rolle bringen fönnen; vor allem aber jchide den alten 
fölniichen Kupferftich mit, der in Goethe's Zimmer gebangen. 


— 


Sulpiz Voiſſeréc an Frau von Hellwig in Stockholm. 


Darmftabt, 23. Oftober 1814. 

Ich kann mir durchaus noch feine Borjtellung maden von 
der faſt bimmelweiten Entfernung, die uns trennt, e& fommt mir 
noch immer vor, als müßte ich wie jonjt nach einer langen Ab- 
weſenheit mich zu Ihnen jegen und von der Reife erzählen. Dieß- 
mal bätte ich recht viel zu erzählen, denn da gehörte auch alles 
dazu, was während dem vierzehntägigen Beſuch von Goethe in 
unferer Bilderfammlung verhandelt worden; wie er bei uns in 
dem großen Zimmer der Amtınännin gewohnt und wie er fidh 
jonft in Heidelberg gehabt hat. Vor allem aber möchte ich Ihnen 
von dem Jahrestag der Schlacht bei Leipzig erzählen und bedaure 
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am meiften, daß Sie ihn nicht mit uns gefeiert haben. Ein jo 
allgemeines, umfafjendes Volksfeſt von einer jo freudigen Stim- 
mung ift lange nicht erlebt worden. Der Jubel über die Ein: 
nahme von Paris, als über eine augenblidlich erjt fund gewordene 
ungeheure Begebenheit war natürlich größer, doch da bejchränften 
ſich die Fefte auf die Städte; am Jahrestag von Leipzig nabm 
durch die Bergfeuer das ganze Land Theil, alle Welt zog bin: 
aus ins Freie. In jeder Gemeinde verfammelte fi) die Geiſt— 
lichkeit und die Echultinder mit Mufif und Freudenſchießen an 
den Feuerplägen und als es Abend wurde, gingen mit einemmal 
weit umber, in der Ebene und auf dem Gebirge, die Flammen 
wie Geſtirne auf und verlündigten uns, daß alle Deutjchen in 
einem und demjelben Gefühl der Freude und des Dankes ver: 
jammelt waren. Diejer unbejchreiblich feierliche Eindrud ergriff 
mich bis zur innerjten Rührung, ich überließ mich mit frijchem 
Muth den jchönften Hoffnungen fürs Vaterland, und mitten ın 
diefen Gedanken mußte ich aller entfernten Freunde gedenfen, wie 
auch fie fich freuten und ihre Liebe mir leuchtet durch die Dunkelheit 
der Entfernung. Ich babe im Herzen unjern Metjter Arndt gelobt, 
daß er die wirkliche allgemeine Volksmeinung durch feine kleine 
Schrift jo zu Tage zu bringen gewußt hat. Ich feierte das Feſt hier 
in der Nähe auf dem alten Bergſchloß Frankenſtein; als das erſte 
euer auf dem überrheinifchen Gebirge erſchien, entftand ein lauter 
„ubel und bald loderten vom Donnersterg bis zum Altkönig und 
von diefem bis zum Melibotus eine ganze Krone von Feuern. 
In Heidelberg, jchreibt mir Melchior, waren die Feuer auf dem 
Heiligenberg und Königsftuhl; Alles, Alt und Jung, Geiſtliche, 
Profeſſoren und Bürger verfammelten fih auf dem Koblhof und 
zogen dann hinauf zum Feuer, wo eine Nede gehalten und Lieder 
gefungen wurden; aucd dort zählte man tie bei und mehr als 
vierzig Feuer, bis tief in den Schwarzwald hinein und bis an 
die Vogejen war alles beleuchtet; nur (da doch der Böje in 
allem jein Spiel haben muß) gegen Schwaben hin war es dunkel 
und auch der nichtsnutzige Amtmann von Weinheim hatte die 
Feuer verboten. Ueber die jchönen Fefte in Frankfurt. und die 
bei dieſer Gelegenheit erfchienene vaterländifche Frauentradht wer: 
den Sie ohne Zweifel eine Beichreibung von Ihrer Schweiter er: 
halten haben. Es that mir leid, fie nur fo kurz zu ſehen, fie 
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wird ja wohl Wort halten und uns in Heidelberg beſuchen. Da 
dieſes lange der glückliche Aufenthalt der geliebten Schweſter ge— 
weſen, und einer der ſchönſten Orte im lieben Deutſchland iſt, 
bilden wir uns ein, fie fönne nicht an unjerem Zauberjaal vorüber 
gehen. Seitvem nun felbjt der alte Heidenkönig dem beutjchen 
Chrifttind hat huldigen müfjen, find wir gar voll des ſüßen Ueber: 
muths; daß diefer Berg aber zum Thal gekommen ift, haben wir 
mit den fchönen Zeichnungen von Ihnen und Ihrer Schweiter 
Luiſe zu danken, er war davon nodh.ganz entzüdt, nur mit Straf 
reden müjlen Sie ihn hart angegangen haben, denn darob ver: 
nahmen wir öfterd fernes Donnern und lagerten ſich, mit der 
Frau von Sta&l zu reden, häufig Gewölke an feinem Fuß, wäh: 
end das Haupt, unerjchütterlich ruhig und heiter, immer Beifall 
zollte den erfreulichen Dingen, die er von Ihnen gejehen. 

Was jedody die Bilder jelber für einen Eindrud auf unjern 
Freund gemacht haben, ift unfagbar und was er darüber geäußert, 
wäre heute zu weitläufig, einftweilen mögen Sie nur willen, daß 
er den Meifter Eyd jegt immer im Munde führt und Hemme: 
kint und Meifter Schoreel hod) leben läßt; jo nennen wir nämlid 
jeit einer dießjährigen Reife nad) Brabant mit Beftimmtheit den 
Maler vom Tod der Maria. Ä 

Sie wiſſen noch nicht, daß der Schußheilige der Maler von 
Johann von Ehck bei uns eingefehrt ift: der heilige Lukas, der 
die Maria malt, ein Bild von tvunderbarer Wirkung. Wir ver: 
danken diefen neuen Schatz den guten Einleitungen, die Meldyior 
im vorigen Jahr in Brabant getroffen hat, er hatte nie von dem 
Bilde gehört, aber ein Maler; dem er Aufträge gegeben, mußte 
davon, 8 war bei einer alten abelichen Dame, die ed bei den 
vortheilhafteften Anerbietungen nie hatte verlaufen wollen; fie that 
uns den Gefallen ins Himmelreich zu wandern, und nun wurde 
das Bild mit ihrem Hausgeräthe verfteigert. Noch einige andere, 
doch weniger bedeutende Bilder habe ic) in Brüſſel gelauft. Schrei—⸗ 
ben Sie mir dagegen einmal von der Hochzeit zu Kanaan in Stoch— 
holm, wenn Sie Laune dazu haben, von der uns Ihre Schweſter 
das hübſche Mädchenköpfchen kopirt hat; ich möchte gar gerne eine 
Vorſtellung von dem Bild haben und die Art und Behandlung 
deſſelben kennen. Es wäre kein Wunder, wenn es vom Meiſter 
der ſterbenden Maria wäre, denn Schoreel wurde vom König von 
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Schweden ſehr geehrt und beichenft. Bon Wundern in dem Edhid: 
fal von Kunſtwerken weiß ich aber eine neue Gefchichte, die kann 
für viele alte gelten. Es war einmal eine Ejelahaut, darauf 
hatte ein göttlicher Meifter (jeinen Namen weiß ich auch, aber 
noch nicht recht) mit funftreichen Linien einen hoben, hoben Thurm 
gezeichnet, das war der Riß vom Dom zu Köln, und bie Leute 
wunberten ſich, wie auf eine Ejelshaut fo erftaunenswürdige Dinge 
fönnten gemacht werben und jprachen auch, der Efel foll gelobt 
feyn. Nach viel hundert Jahren aber ging es dem Thurm übel, 
es fam Krieg aus, fie wollten ihn flüchten, er gerietb auf den 
Speicher, da wurden Bohnen auf ihm getrodnet. Nun kam ein 
junger Ejel, der wollte auf das Gymnaſium reifen, das war zu 
Amorbach im Odenwald, und meinte, zwei Häute wären beſſer 
ala eine, er müfje auch eine über feine Kleider ziehen, daß fie 
nicht naß würden. So nahm er den armen Thurm, nagelte ihn 
über feinen Koffer und reiste fröhlich nah Darmftabt. Hier aber 
kam der Thurm wieder zu Ehren, und ich fage auch, der junge 
Ejel foll — gelobt jeyn. Haben Sie Geduld mit der Erzählung, 
es ift die erfte Fabel die ich fchreibe; das größte Verdienſt derfelben 
befteht darin, daß es feine ift, fondern eine wahre Geſchichte. Denn 
ein junger Maler ließ fich diefe, außer den Nagellöchern und 
Bohnenfleden faft ganz unverjehrte Zeichnung ſchenken und brachte 
fie Moller zum Verkauf, bei dem ich fie jegt durchzeichne. Dem 
Namen des Meifters bin ich in Köln auch nahe auf die Epur 
gefommen, ich hoffe mir bald eine volle Gewißheit zu verichaffen, 
und fo wollen wir das glüdliche Jahr vierzehn body in Ehren 
halten, es ift uns bis jeßt in diefem Jahr lauter Gutes und Er: 
freuliches begegnet, nur das fehlt uns, daß wir die Freundin 
glücklich ſehen. Laſſen Sie uns doch an allem Theil nehmen, 
was Ihnen wiberfährt, und vergeſſen Sie nicht, daß unjere Ge: 
danken alle Tage bei Ihnen, Ihrer Schweiter und Ihren Kindern 
find. Grüßen Sie alle herzlich, möge Ihnen bald ein guter Stern 
aufgehen, der Sie zurüd nach dem Vaterland führe! 
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Chriſtian Scloffer an die Brüder: Boilferer. 


Franfiurt, 28. Oftober 1814. 

Nachdem wir Sie alle verlafien hatten, traten noch mehrere 
Tage von Unruhe ein, die das Schreiben verboten. Um fo öfter 
wurde Ihrer gedacht. Es ift Goethes ernftefter Vorſatz, nächjten 
Frühling wieder bei uns zu ſeyn, und diefen Winter viel mit 
Betrachtungen zuzubringen, die in die große Welt leiten, welche 
in Euern Zimmern fichtlih vorhanden if. Ich fage Euch per 
jönlich den allerbeiten Dank für das Freundliche, was mir bei 
Euch mwiderfahren iſt. Außer dem Angenehmen Eurer Nähe haben 
fih aber aud Eure Bilder jo meinem Sinne und Geiſte einge: 
prägt, daß ich ein lebhaftes Bergnügen fühle, fie mir einfam zu 
erneuern, um fie gewifiermaßen mir noch mehr anzueignen als 
man thut, two die Gegenwart den Eindrud fogleich auffriichen fann. 

Bon Goethe habe ich den Auftrag, Euch alle beftens und 
danfbarlichft zu grüßen. Ihren Brief aus Darmitadt, lieber Sulpiz, 
babe ih ihm mitgetbeilt. Ihm iſt fehr lieb, daß Ihr Geſchäft fo 
ganz zu Ihrer Zufriedenheit abgeſchloſſen tft. Wirklich jcheint ja 
der Himmel Zufälle zu fchiden, Ihr Unternehmen zu begünftigen. 
Er wünſcht den allerbeften Verfolg. Wie fih in ihm die betrad) 
tete Welt immer mehr rundete und Gejtalt geivann, war merk: 
würdig zu feben. Sch habe ihn fehr gebeten, wenn er auf der 
einen Seite fidh durchaus auf das Einzelne Eurer Sammlung und 
defien, was ihr nahe liegt, beichließt, auf der andern fein Element 
der Betrachtung auszufcheiden, und möglichft das Ganze vorhan: 
dene zu umfaflen. Es fann diejes von einer welthiftorifchen Wir: 
fung werden, die, wie Eure Sammlung und ihre Folgen, von 
feinem vorjuberechnen ijt. 

Wegen Wien babe ich nichts vernommen. Herr von Buch 
bolz hat mir viele Empfehlungen von Schlegel an Sie mitgetheilt, 
welcher wünſcht, Sie baldigit in Wien zu ſehen; er glaubt, es 
würde für Ihre Vaterſtadt von Nuten ſeyn können. Er bietet 
Ihnen einige Zimmer dazu in feinem Haufe an. In miefern das 
denkbar, daß Sie dort nüten fönnen, weiß ich nicht, aber das 
weiß ich gewiß, daß nichts auf der Welt etwas von Ihnen zu 
fordern hat, mas Sie der Ruhe entzieht, die Sie zu Vollendung 
Ihrer Schönen Arbeiten . — 
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Sulpiz Koifferer. 


Darmflatt, 31. Oftober 1814. 

Lieber Melchior! Mein Aufenthalt bier endigt ſich nicht fo 
bald, als ih und Du mwünfchen, denn ich leide jeit acht Tagen an 
einem jehr beftigen Echnupfen, der mich einigermaßen am arbeiten 
hindert, jo wenigſtens, daß ich Nachmittags ausjegen muß, aud 
fordert dieß jchon die Anftrengung der unaufhörlich gebogenen 
Stellung; zudem arbeitet mein Gehülfe zwar jehr gut und fauber, 
aber er rüdt gar langjam vor; und hat mir endlich der zweite 
Theil der Ergänzung, den ich für gar leicht gehalten, viel mehr 
Zeit gefoftet als ich erwartet hatte. Es ijt eben mit dem Dom 
immer bas alte Lied, man verrechnet ſich daran jedesmal und in 
meiner Verzweiflung finge ich Spottlieder über mid) jelber: 


Dort oben in jenem Haufe (bei Wioller) 
Da jteh ih wohl taufendmal 

An meiner Tafel gebogen 

Und ſchaue hinab in die Qual. 

Zieht vorüber ihr Thürme, vorüber, 
Dem Freunde ift gar zu weh! 


Alſo zankt mich nicht über etwas, was mir felber eine Bein tit; 
Du fiehft, ich gebe wie der Freund Alfieri meine Perüde gleich 
von freien Stüden Preis. Ihr werdet noch Geduld haben müſſen 
bis in die andere Woche, bittet Gott daß er die meinige ftärfe, 
denn ich habe es wahrhaftig jchwerer als hr. 


Sulpij Soiſſerée an Dr. Schmit in Köln. 


Darmſtadt, 24. Oftober 1814. 
Freilich fol Du, lieber Schmitz, an allem Guten und Schö— 
nen was uns widerfährt, Antheil nehmen, es bat nicht leicht einer 
mehr Recht darauf als Du, der Du jo viel Trauriges mit uns 
getragen und uns in unglüdlihen Tagen jo treu und brüderlid 
beigeftanden haft. Ach war eben im Begriff, Dir von dem langen, 
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angenehmen Befuch von Goethe zu fchreiben, und Dir einen Freund 
zu empfehlen, als Melchior mir Deinen Brief herfchidte. 

Ueber das Schidjal unjerer Stadt und unjeres Landes babe 
ich noch nichts erfahren, die Preußen ſehen den Belig durchaus 
alle als feſt an, aber es ift doch nur eine Anficht; wahrſcheinlich 
it es noch nicht entichteben, denn jelbit am biefigen und am ba: 
diichen Hof haben fie noch nicht einmal eine Art von Gemwißheit 
über die fünftige Geftalt ihres Landes; es wäre bei der heutigen 
Lage wohl möglid, fie erführen ihr Schiefal nicht viel früher, 
ala dur die Zeitungen, wenigftens trat kürzlich noch der Fall 
ein, daß fie bier die Note von Talleyrand eher in der Zeitung 
als in den Depeichen ihres Geſandten laſen! Aljo müſſen wir uns 
ſchon gebulden, die wir nur ehrliche Bürgersfinder find. Sollte 
jedoh in Wien etwas über bie billige Stadt fund werden ober 
im Erfahrung zu bringen ſeyn, ehe e8 in die Blätter fümmt, fo 
babe ich mehrere Freunde dort, die mir es gleich mittheilen werden, 
und dann erhältit Du unmittelbar Nachricht davon. Nun laß 
mich Dir von Goethe erzählen; daß er volle vierzehn Tage bei 
uns gewohnt hat, wirft Du willen, daß wir aber durch biejen 
längeren Umgang, der in jeder Hinficht jehr lehrreich und erfreulid) 
für uns war, fein ganzes Vertrauen erworben und ein jehr enges 
Verhältniß mit ihm gefnüpft haben, weißt Du noch nicht. Es 
it die Rede davon, über unjere Sammlung, über unjer Bemühen 
um das altveutiche Bauweſen, und über die Art und Weife, mie 
wir Dazu gelommen, eine eigene Eleine Schrift, zu jchreiben. Ci 
der Teufel (fagte er mir mehrmal), die Welt weiß noch nicht, 
was Ihr habt, und was Ihr wollt, wir wollens ihr jagen, und 
wir wollen ihr, weil fie es doch nun einmal nicht anders ver: 
langt, die goldenen Aepfel in filbernen Schalen bringen; wenn 
ih nad) Haus fomme, made ich ein Schema, das jcyide id Eud), 
damit Ihr eure Bemerkungen dazu machen und jehen könnt, was 
für Materialien mir allenfalls noch abgeben, die ſchickt Ihr mir, 
die Redaktion behalte ih, und es müßte jeltiam zugeben, wenn 
wir ‚nicht etwas recht Schönes zu Stande brächten; es ift ſchwer, jo 
was zu ſchreiben, aber ich weiß den Weg ins Holz, laßt mid nur 
macden, um Dftern fomme ich wieder, dann bringe ich es mit, und 
its Euch recht, jo lafien wir es bei Mohr und Zimmer druden. 

Sch theile Dir hier nur das Nejultat, und zwar vedht in 
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Bauſch und Bogen mit, denn font hätte ich Dir jo viel zu jchrei: 
ben, daß ich nicht fertig würde, Du kannſt Dir nun das Uebrige 
ziemlich denken. Um recht zu begreifen, welchen gewaltigen Ein: 
drud unjere Bilder auf den alten, rüftigen Freund gemacht haben, 
mußt Du willen, daß er nie einen Johann von Eyck, und über: 
baupt außer Kranach und wenige Dürer keine. altdeutjchen: Bilder 
gejeben hatte. Ach Kinder, rief er faft alle Tage aus; was find 
wir dumm, was find wir dumm, wir bilden uns ein, unſere 
Großmutter ſey nicht auch ſchön geweſen; das waren andere Kerle 
als wir, ja Schwernoth! die wollen wir gelten laflen, die wollen 
wir loben und abermals loben! Die verdienen, daß Fürften und 
Raiferinnen, daß alle Nationen fommen, und ihnen huldigen! — 
Jeden Tag, nur einige, wo wir ung mit dem Bautvejen bejichäf: 
tigten, ausgenommen, war er morgens um acht Uhr im Bilver: 
faal und wich nicht von der Stelle, bis zur Mittagszeit, da wurde 
dann alles beſprochen, und mußten wir ihm alles Gejchichtliche 
und unfere Anfichten und Bemerkungen jagen, wogegen wir bie 
feinigen hörten. Er war mit unfrer ruhigen, philoſophiſch-kritiſchen 
Betrachtung der-Kunftgefchichte jehr zufrieden, und ich kann jagen, 
daß ich über den Gang der Kunftgefchichte recht viel von ihm ge: 
lernt habe. Eo wie wir jest mit einander ftehen, denke ich noch 
manches von dem alten Meifter zu lernen, befonders im Schreiben; 
ih babe jchon mit ihm darüber geſprochen, und ich werde ihm 
näcjitens den Entwurf zu einer Abhandlung fchiden, damit er 
mir feine Bemerkungen madt. Schließlich empfehle ich Dir noch 
meinen Freund, den bisherigen Bemwaffnungscommifjär in Karls: 
rube, Mar von Schenfenborf, er ift einer von den grundbraven 
Preußen, voll Vorurtheil für unfer Land, wo er wohl einmal 
wird angeftellt werden, aljo nehme Dich feiner an; er ift zudem 
ein angenehmer Dichter, und hat in diefem Krieg gar hübſche 
Lieder gemadht. 


€. v. 6. an Sulpiz Boieree in Heidelderg. 


| I Köln, 5. November 1814. 
Seit etwa acht Tagen liegt Dein Brief vor mir, lieber Freund, 
und ich ſehe ihn an mie eine fremde Braut, zu ber fich ber 


Bräutigam: immer noch nicht melden will. Auch habe ıch mit allem 
Nachforſchen unter militärifchen und nicht militäriſchen hier an: 
wejenden Fremden jenen M. Schenlendorf noch nicht. herausfinden 
fönnen.: Allein ich: kann mir es nicht verfagen, Dich über den 
gegenwärtigen Stand der Dinge in unjerer Stadt kurz ein wenig 
zu ‚benachrichtigen, bamit etwa auch Du noch, der Du Did doch 
einmal beſtimmt und perfönlicd für unfere Stadt intereffirit, überall 
Deine Minen mögeft ipringen laflen, damit alles rajcher vorwärts: 
gebe. , Es kann Dir nicht unbelannt jehn, daß in wiſſenſchaft— 
licher Hinficht Bonn unfere ftärffte Nebenbublerin ift. Bon ben 
Unjeigen>äft: feiner fefter. und thätiger als Wallraf; ich arbeite 
num täglich nit ihm zufammen. Die Uebrigen, und unter. diejen 
ſelbſt Kaſſel würden es erträglich finden, auch in Bonn bei ber 
fünftigen Univerfität angeftellt zu werben. 

Nach dem erften Bericht Neigebauers an den Gouberneur 
über die Verhältniſſe Kölns in wiſſenſchaftlicher Hinficht, wo denn 
auch über die Verdienſte Walleafs und über die Nothivendigfeit, 
die Sammlungen. defielben für die Stadt zu erhalten, das Nötbige 
gejagt war, wurde mir aufgetragen, ein fürmliches Memoire über 
diefen Gegenſtand zu fertigen, worüber zugleich die Wünſche Wall: 
vafs rückſichtlich jeiner Kabinete jollten ausgedrüdt werben. Dieb 
geſchah und mit Wallraf zufammen machten wir eine allgemeine 
Uebericht feiner Sachen, fügten die beiläufigen Tagen derjelben 
an; und machten den Ueberichlag, zu welcher Summe jährlicher 
Rente Wallraf ſich entichliefen würde, jeine Sammlungen zum 
öffentlichen Gebrauche einer künftigen Univerjität hinzugeben. 
Und zwar wurde auf dieje letzte Bedingung das gehörige Gericht 
gelegt, und bejtimmt angegeben, daß obme die Erfüllung derjelben 
das Ganze für ungejcheben angejehen werben -jolle. Wie denn 
auch Wallraf ganz der Meinung ift, jeine Sachen, um fich für 
diefelben ein ruhiges Alter zu Schaffen, eher an was immer für 
eine fern entlegene Stadt hinzugeben, als fie zu feinem, ewigen 
Verbruß und zum Trotz für Köln, in einer nahe gelegenen auf: 
geitellt zu jehen. Nach diefem Memoire erhielt ich die entſchiedenſte 
Zuftimmung des Gouverneurs zu den Wünſchen Wallrafs und 
zugleich den Auftrag, möglichjt bald die Jnventarien der Samın 
fung zu machen; und fie ihm zur Einſicht zuzuitellen. Dieß war 
nun freilich eine fchlimme Commiſſion, allein Du würdeſt Did 
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wundern, wie wir, theils durch Hülfe früher gemachter Inven 
tarien, als die Sammlung in das Collegium follte gebradyt wer: 
den, theil® dadurch, daß wir Wallraf jehr nöthigten und ängjtigten, 
daß jest durchaus gejchehen müſſe, was für ihn in aller Zukunft 
nüglich jeyn würde, theil® endlich und vorzüglich durch die unbe: 
Ichreibliche Geduld und Ausdauer Neigebaurs, in etiva vierzehn 
Tagen wenigſtens zu jo viel Ordnung famen, ‘daß alle Gemälbe 
in ein Zimmer allein geftellt, aufgejchrieben und nad Schulen 
georbnet waren, eben jo die Kupfer, die Zeichnungen und endlich 
die Antiquitäten, jo daß in diefer Zeit Wallrafs Haus ein ganz 
neues Anjehen befam, und daß man anfıng, durch diefes Chaos 
einiges Licht zu entdeden. 

Bloß das immer wachſende Gerücht, daß nicht Köln, ſondern 
Bonn die Ffünftige Univerfität haben folle, hat überall jchlechten 
Eindrud gemacht, jo bejtimmt id} auch weiß, daß der Gouverneur 
verfichert bat, es werde darüber nur von dem fünftigen Landes: 
bern entichieden werben. Wallraf aber ergrimmte ſchon über die 
bloße Muthmaßung dergeftalt, daß wir in feinen Sachen ſeit ein 
paar Tagen nichts mehr thun fonnten. Er iſt über Briefen in 
alle Welt beichäftigt, und ich glaube gewiß, daß er feine freund: 
Ichaftlihen Berhältnifje mit dem preußiſchen Hofe und andere 
Maſchinen in Bewegung feten wird, um etwas zu erzivingen. 
Stein fcheint mir noch immer der bedeutendſte Nervus rerum, 
und es ijt befprochen worden, daß alle Materialien, aus welchen 
für das Beite unferer Stadt etwas zufammengeftellt werden könne, 
mir oder Kaffel zu einem bündigen und beftimmt redenden Berichte 
an Stein jollen gegeben, und dieſer Bericht dann, freilich an Stein 
adreſſirt, aber gedrudt, überall, wo er Eingang finden und Wir: 
fung haben fünnte, follte hingefendet werden. Es ijt ſchrecklich, 
daß jo wenig Tüchtigfeit und einftimmige Thatkraft in unferer 
Stadt herrſcht, und daß, fo gerne einzelne, jo wie ich auch, alles 
thun und. bearbeiten möchten, damit etwas zu Stande komme, 
man nur jo jeher irgend jemand von Gewichte und Autorität 
für fi gewinnt, mit dem zufammen oder unter’ deſſen Namen 
man irgend etwas betreiben könnte. Dich kann ich daher: nur 
beihwören, lieber Freund, Deine alte Liebe und’ Deinen Eifer 
für unfer Köln nicht erfalten zu laſſen. Miöchteft Du erſt bier 
ſeyn, und könnte ſich dann ein thätiger enger Verein bilden, der 
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das nur zu erbärmlich vertwaltete Wohl unjerer guten alten Stadt 
recht mit Wärme betriebe! — Zu dem Fund im Odenwalde viel 
Glüd; den Antheil, den wir daran nehmen, wirft Du in ber 
Kölner Zeitung ausgebrüdt gejehen haben. Sage mir doch auch 
bald ein wenig, wie e8 Dir geht, und was Du von den Dingen 
bältjt, die da kommen follen. 

Unter den Belanntichaften, die ich erſt Fürzlich machte, war mir 
die von Görres und feiner Frau bei weitem die liebfte und nütz— 
lichite. Sie waren etwa vier Tage bei uns, und da das andere 
Bolt den fivelen Görres weder verftand, noch auch angenehm 
fanden, und jomit über die Maßen fraß behandelten, jo habe ic) 
die Zeit meiſt allein mit ihm auf bimmlifche Art verlebt. Ich 
babe ihn jehr lieb. Grüße Meldior und Bertram vecht herzlich 
und laß uns doch recht bald etwas hören. 


— — — — 


Köln, 19. November 1814. 

Beiliegend erhältſt Du Briefe von dem Schulendirektor Gras: 
bof, lieber Sulpiz, die er mir, an Dich zu überjchiden, auftrug. 
Was fie enthalten, iſt mir dem Inhalt nad) wohl befannt, und 
ih kann nichts angelegentlicher tbun, als Did bitten und be: 
ſchwören, daß Du, jo viel immer möglich, den Wünſchen des 
Direftord und unfer aller nachkommſt. Fürwahr ſchon Sammer 
genug, daß Du nicht nun fchon hier bift, um zu denen mit Rath 
und That -zu treten, die. fih nun jo recht mit Eifer und Liebe 
der Berfaffung unjeres fünftigen Schulwejens- annehmen. Der 
Gouverneur und jeine Delegirten gehen dabei wirklich mit unge: 
meiner Vorſicht und Neblichkeit zu Werke, und wenn nur von 
allen Seiten tüchtig mitgewirkt wird, jo ift etwas Gutes zu. er: 
warten. Mag nun freilih das Anfuchen des. Direktors mit Deinen 
nunmehrigen Arbeiten und Planen nicht fo ganz leicht zu verein: 
baren jeyn: denke doch dabei immer, daß wir unjerer lieben alten 
Stadt etwas jchuldig find, und daß es Pflicht ift, für fie etwas 
zu thun, wenn es auch einiges Opfer koſtet. Was mich perſönlich 
angeht, jo habe ich auch alles Webrige einftweilen bei Seite ge: 
ichoben, und was ich vermochte, gerne mitbewirken helfen. 

Noch immer bringe ich den Morgen meift mit Organijation 
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der Wallraf'ſchen Sammlungen zu. Der Alte fängt nun endlich 
an, ſich felbft über das, was er fein ganzes Leben nicht gefannt 
bat, über die Ordnung nämlich, zu freuen, und bietet zu fernerem 
Fortarbeiten freundlih und thätig die Hand. Freilich thut dabei 
auch die Ausficht auf die jährliche Rente, melde fih circa auf 
2000 preußiihe Thaler belaufen wird, das ihrige. Mich aber 
reizt nicht wenig die höchſt Iehrreiche Betrachtung der vielen jel- 
tenen Kunftwerfe und zum Theile äußerft unterrichtenden Bücher 
und Naturalien. 

Außerdem habe ich, jo gut ich es vermochte, auch Neigebaur 
in feinen Gejchäften unterjtüßt, der freilich eine ungemeine Leich 
tigfeit und bejondere Manier bat, alle Menjchen für jene Ge: 
ſchäfte zu benugen und fie thätig dabei anzuftellen. Es haben 
nun feit geftern die Prüfungen der Lehrer angefangen, die zu 
den fünftigen Gymnaſien bejtimmt werden follen. Es haben ſich 
außer den bisherigen Profefforen noch ziemlich viele gemeldet. 
Allein auch zur Fünftigen Univerfität machen wir uns nody alle 
Hoffnung. Bonn tft darin unfere ftärffte Rivalin, und foll der 
Proteftion des Minifterd Stein geniefen. Der Direltor aber 
und der Gouverneur ftimmen durchaus für Köln, des Fonds 
wegen, fowie weil wir bier ſchon viele Gebäude, Sammlungen, 
Anlagen u. f. w. befigen, die in Bonn erft mit großen Kojten 
müßten angejchafft werden. Haft Du vielleicht jemmmd in Wien, 
wobei eine Erinnerung über diefen Gegenftand von Erfolg ſeyn 
fönnte, fo verfäume fie doch ja nicht. ch glaube perfönlich das 
Meinige getban zu haben, indem ich auf vieles Zureden Wallrafs, 
Kaſſels u. A., welche ſchon nicht mehr zu den Borlefungen in 
dem Gymnaſio, jondern zu der fünftigen Univerfität bejtimmt 
find, die mir von Grashof (auf Borjchlag Jener) angetragene 
öffentliche Vorlefung über höhere Philojophie annahm. Mit dem 
Anfang des kommenden Jahres jollen die akademiſchen Vorträge 
vorläufig beginnen. Ich freue mich über mein Fach, weil ich wohl 
glaube, darin etwas thun zu können, und weil ich gerade diejes 
nicht gern einem Fremden, vielleicht Erzprotejtanten hätte gönnen 
mögen. Im Ganzen haben wir über das Benehmen der preu: 
ßiſchen Direltur in den Schulſachen nicht zu Hagen, fie geben 
mit gehöriger Beicheidenheit zu Werke, und wenn fie auch nicht 
alles Broteftantifche fern halten können, wie dieß einmal natürlich 
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ift, jo ſchließen Sie fi doc den Wünfchen und Bebürfnifien des 
Landes gar fehr an, wie dieß fchon daraus zu erjehen, daß fie 
durchaus einen katholiſchen Direktor der Kollegien und des Ghpm: 
nafti haben wollen. Sey aljo aud) Du nochmal gebeten, Dich 
nicht zurüdzuziehen, denn denke: es iſt unfere gute, alte, fromme 
Stadt, die uns ruft. Sollteft Du auch, was doch nöthig wäre, 
alſogleich nicht ſelbſt kommen können noch dürfen, jo wollte ich 
Dich wohl. bitten, dem Direltor zwei oder drei derer, die Du 
bier als tüchtig und wohlmeinend kennſt, zu einftweiligen Stell: 
vertretern vorzufchlagen; worauf gewiß Rüdficht genommen werben 
wird. Ich ſelbſt will Dir gerne in Allem behülflich ſeyn, aber 
ich verjehe mich darauf, daß Du recht bald jchreibit. 

Endlich ift nun doch Dein lang erwarteter Schenfendorf bei 
mir angelommen. Denke, daß wir ohne und nur im mindeften 
zu fennen, auf der offenen Straße ftehen blieben und uns an- 
jaben, bis ich ihn freimüthig fragte, ob er Schenkendorf ſey, was 
er bejabte, wo dann gleich alles jich fand und machte. Wir find 
recht gut zujammen, bringen meine ganze Zeit zujammen zu, 
und er hat mir, ich ihm jchen viel geleien und gezeigt, worin wir 
vielleicht beide jonjt nicht zu freigebig find. Auch bei meinen Eltern 
ift er gut gelitten. Er war ſchon mehrmals bei ung zum Thee, 
einmal zu Tiih und wird gewiß noch öfter zu uns fommen. Ich 
mag ihn gern erzählen hören, und jeine Kraftäußerungen, ein 
frommer Menſch, ein kfindlihes Gemüth, ein gutes 
Kind, höre ich von ihm gar gerne: 

Schentendorf hat mir recht mit Feuer und Liebe die Beleh— 
rung Goethe's vor Euern Bildern geichilvert, und die kann ich 
mir denlen, jo als wäre ich dabei geweſen. Welch' ein Wunder! 
welch' eine Erjcheinung! Iſt es nicht als ob zu den drei Heiden: 
fönigen an die Krippe des Heilands noch ein vierter hintrete und 
auch jein Gefchent hinbrächte, und vor dem neugeborenen Kinde 
(in dent laufenden Jahre ward es doch wahrhaft neugeboren!) 
auch niederfniete, und opferte, und glaubte, und das Evangelium 
dann unter feine Brüder fern und immer ferner verpflanzte. — 
„Was wir gebaut in unjerer Kraft, können wir, wenn wir Beſſeres 
fühlen, auch in eigener Kraft wieder zerftören;“ und jo follen 
aljo die Propyläen ſinken und mit ihnen die Götterbilder in den 
Elegien, und wer weiß, ob jtatt der Iphigenie nicht noch eine 
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große, berrliche, chriftliche Helbin Goethen den-Kranz der Unfterb: 
lichkeit aufiegen joll! Wie mir über Schenkendorfs herzdurch— 
dringender Erzählung ward, das fchildere ich nicht. Aber ich 
fonnte mir e8 recht denken, wie im Himmel über Eine Belehrung 
mehr Freude ſeyn mag, als über neunundneunzig Gerechte, die 
der Buße nicht mehr bedürfen. Genug, Ihr ſeyd überjelige und 
zu glüdliche Menſchen, daß euch in frommem Streben dort viel: 
leicht bei euern Bildern zu Theil ward, woran taufend Prediger 
und taufend Schriftiteller ewig umfonjt würden gearbeitet haben. 
Gebt Gott die Ehre, denn ihr habt noch Lohn genug im blei- 
benden Nachruhm, ‚der euch bei der Welt und bei vielleicht noch 
unzähligen, durch diejes Pfingftfeft erleuchtet werdenden Gläubigen 
nie entgehen fann. Gebt Gott die Ehre, damit das Werk in 
jeinem Beginnen und Folgen von des Herin Erbarmen zeuge, 
und ewig es preije und verfünde! 


Salpi Boifferee an Groshoff, Birckter ‚des öffentlichen 
Unterrichts am Hiederrhein. 


Heidelberg, 26. November 1814. 

Ihr mir in jeder Hinficht jehr werthes Schreiben babe ich 
erhalten, und eile e8 gleich zu beantworten, und für das ſchätz 
bare Vertrauen, welches Sie mir ſchenken, verbindlichft zu danken. 

Ew. Wohlgeboren erwerben fih durch die Wiederbelebung 
und Berbeflerung der fo ganz gejunfenen Unterrichtsanftalten in 
meiner Baterftabt ein großes bleibendes Verdienſt um das nieder: 
rheinifche Land und um die ganze beutjche Sadıe; es fönnte mir 
nicht leicht etivas erwünſchter ſeyn, als zu einem fo edeln Zweck 
beizutragen, denn während ich nur zu lange mit anſehen müſſen, 
wie boshaft abſichtlich unſere Feinde getwirtbichaftet haben, um 
allen Unterricht zu untergraben, waren meine Gedanfen im ftillen 
immer auf das in diejer Hinficht wachſende Bedürfniß meiner 
Landsleute gerichtet, von denen mir wohl noch in höherem Maß 
guter Wille und Bildſamkeit, als der nur zu offenkundige Wange 
an Bildung befannt ift. 
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Es freut mich unendlich und es findet bei allen Männern 
vom Fach den größten Beifall, daß Sie dem neuen Gymnaſium 
fo viel Umfang und Michtigfeit geben, deßhalb auch auf ange: 
meſſene Bejoldung bedacht find; gerade bei ung, fcheint mir, thut 
die Errichtung eines ſolchen Gymnaſiums zuerjt vor allem andern 
noth und wird von der fruchtbarjten Wirkung ſeyn; geben doch 
daraus als aus der Wiege alles Unterrichts erjt die Lehrer der 
Elementarjchulen, ſowie die Schüler der Univerfität hervor. 

Darum fümmt nun freilich auf die Bejegung der Lebrftellen 
gar vieles an, und ich mache mir eine Pflicht daraus Ihrer Auf: 
forderung zu Vorſchlägen nad allen Kräften zu entfprechen, meine 
Belanntiaften und vorläufigen Erfundigungen gewähren mir dazu 
jchon jehr befriedigende Ausfichten; aber Ihren fo gar ebrenvollen 
Antrag der Direktion, bin ich leider nicht im Stande anzunehmen. 
Die nahe Erſcheinung der erjten Abtheilung meines Wertes über 
die Kölnische Domkirche und über die gefammten deutſchen Kunft: 
altertbümer, dem ich feit ſechs Jahren meine ganze Zeit ge: 
widmet babe, fordert gerade in diefem Augenblid meine ganze 
Thätigkeit, auch bindet mich eine fid darauf beziehende Verab— 
redung mit Goethe. Dürfte ich zwar wohl glauben durch Be: 
fanntihaft mit den Berhältniffen, durch Thätigfeit und allge 
meine Einficht, bei der Einrichtung der kölniſchen Echulanitalten 
einigermaßen nützen zu können, fo möchte doch ein Mann von 
praftiicher Erfahrung im Schulweſen, ein Direktor, der ſelbſt Lehrer 
wäre, größeren Nutzen ftiften; dahingegen ich mich in dem Fach 
der deutſchen Kunftalterthümer noch fo ziemlich allein, und nad) 
dem vielfachen Beifall zu urteilen, vecht eigentlih in meinem 
Beruf jebe. Ich hoffe auf diefem Wege für meine Baterjtabt, 
für die niederrheinifche Gegend und für ganz Deutſchland mandes 
zu leiften, was nicht bloß in Beziehung auf Geidichte und Ge: 
lehrſamkeit, ſondern auch auf das Leben jelber von jchöner, heil— 
jamer Wirkung jeyn wird. i 

Kein Volk bedarf wohl mehr der Erinnerung an eine große 
Vorzeit als das deutfche, welches nach hundertjährigem Zwieſpalt 
und breißigjährigem Krieg bundertfünfzig Jahre in der Verachtung 
feiner ſelbſt und Nachäffung des Fremden verlebt bat; auch iſt 
das Bedürfniß darnach in der legten Zeit, ald der Feind uns alle 
Eigenthümlichkeit zu nehmen drobte, mit dem fiegreichen Gemeingeift 
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allgemein aufgewadht; und nun gibt e3 wieder fein Land in 
ganz Deutichland, welches fo viele, jo große und bedeutende Dent: 
male aus der gefammten deutichen Vorzeit aufzumweifen hätte, ala 
eben das nieberrheinifche Generalgouvernement, das Herzogthum 
Niederlothringen. 

Ich bedaure nur zu fehr, Sie hierüber nicht mündlich aus: 
führlicher unterhalten, Ihnen nicht zeigen zu fünnen, mas ich 
von Bauwerken und was in Verbindung mit meinem Bruder 
und meinem Freund von Malereien zu diefem Zweck gejfammelt 
habe. Immerhin fordert Ihr gütiges Vertrauen das meinige, 
und ich will Ihnen nicht verhehlen, daß meine Abficht ift, im 
wenig Monaten nad) Berlin zu gehen und bei der Herausgabe 
meines Werkes meine Belanntihaften mit den erften dortigen 
Gelehrten, mit den Miniftern und den Gliedern des königlichen 
Haufes zu benugen, um in Verbindung mit der in unferem Lande 
zu errichtenden Univerfität eine Anjtalt für die Erhaltung, 
Sammlung und Befanntmahung deutſcher Alter 
thümer zu Stande zu bringen, von ber ich mir den jchönjten 
Erfolg verſpreche. 

Borläufig empfehle ich Ihnen diefen Gedanken zur freund: 
lichen Beherzigung, was jegt jchon von Ihnen für die Anfchaffung 
der Wallrafihen Sammlung gefchieht, ift ein trefflicher Anfang, 
was fernerhin mit Unterftügung der Regierung auf diefem, für 
das alte Deutichland klaſſiſchen Boden zu öffentlichen Zwecken 
noch gethan werden kann, läßt fich nicht- berechnen, wenn ich be: 
teachte, wie viel uns in den wenigen Jahren mit den bejchränften 
Mitteln von Privatleuten gelungen it. | 

Bon der zu errichtenden Univerfität jcheinen meine lieben 
Landsleute, wie ich aus mehreren Briefen ſehe, etwas voreilige 
und enge Begriffe zu haben, faſt als follte es eine bloß kölniſche 
Univerfität jeyn, da es doch eigentlich nicht nur eine Landes- 
jondern eine allgemeine deutſche Univerfität, twie Berlin, Jena, 
Leipzig, Göttingen, Wien u. ſ. w. feyn müßte, wenn es recht 
fruchten ſollte. Dazu gehören aber Männer erfter Größe und 
deßhalb möchte man wohl wünſchen, daß die Univerfität nicht 
- eröffnet würde, ehe die Regierung ſolche Männer berufen hätte. 
Daß indejlen die Regierung, die jo vieles für die Bildung thut, 
ſich hiezu bereitwillig wird finden laſſen, ſobald die ſchließliche 


Befignahme des Landes volllommen entjchieden ift, daran ziveifle 
ich feinen Augenblid, da die Wichtigkeit und der Einfluß einer 
bedeutenden Univerfität am jenfeitigen Niederrhein, in dem großen 
Wirfungsfreis von Luremburg bis Münfter, von Holland bie 
Mainz nur zu fehr in die Augen fällt. 


Dr. Shmig an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 13. März 1819. 

Lieber Sulpiz! die Sachen und Menſchen ftehen bier fchlecht, 
ſehr ſchlecht, nirgendwo was erfreuliches und aufmunterndes auf: 
zutreiben! ch mag mich irren, allein ich halte dafür, wir haben 
nur mit Bänfen gewechjelt und find auf der nämlichen Galeere 
angejchmiedet geblieben. Nun foll noch dabei das Neich Plutos 
wieder anheben, da diefer Teufelsterl in Frankreich hereingebrochen, 
das wird wieder eine fchöne Pafjionsgeichichte werden, dafür hat 
er und fein Anhang gewiß fchon hinlänglich geforgt. Man mußte 
monardifch dumm ſeyn, um einem ſolchen Lügenvater aufs Wort 
und Unterfchrift zu glauben. Du fannft leicht erachten, melde 
Senſation diefe Nachricht bier erregte, ich weiß wo man das Bild: 
niß Napoleons aufgeftellt, Lichter angezündet wie vor dem Vene: 
rabile; man zog mit Drehorgeln durch die Stabt fingend es lebe 
Napoleon, den franzöfiich Gefinnten fchlägt das Herz bis in den 
Hals. Die hier anweſende ſächſiſche Gamifon ftimmt in den 
Chorus ein, wo diefe wohnen, ift meift mit den Wirthen eine 
kordiale Antipathie gegen Preußen, und leider hat diejes in etwa 
einen Grund; mit einem Wort: die Regierung thut nichts, mas 
auch nur den Willen Gutes für die Zukunft zu wirken, errathen 
ließe, feine Güte, feine Schärfe, die jett gewiß nicht ausbleiben 
jollte, feine Größe, fein Gewicht, lauter Bettel und Wortkram. 
Amen! ch bitte und befchtwöre Dich, nichts vorbeigehen zu laſſen, 
was man zum Beſten unferer Stadt feithalten fünnte. Bon bier 
aus gejchieht freilich fehr wenig, indeſſen hätten wir fürs erfte 
Ruhe, jo würde wohl der Regierung felbjt daran liegen, ihre 
Schafe zu pflegen, um fie fcheeren zu können. Sey fo gütig mir 
bald tröftliche Nachrichten zu fchreiben, denn ich bin auf alle Weite 
niedergefhlagen, bis zur Gleichgültigleit gegen mic) ſelbſt. 
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G. Reinhard an Sulpiz Soiſſerée. 


Frankfurt, 1. Mai 1815. 

Miewohl ich erft geftern einige Zeilen an Sie gejchrieben 
babe, jo drängt e8 mich doch, mein lieber braver Freund, der jo 
fchnell und jo treu, ‚mir, dem Verdächtigen und Gefangenen ent: 
gegen geeilt ift, fogleich die Nachricht mitzutheilen, daß gejtern 
ein preußifcher Kourier mir meine Papiere und dem Fürften von 
Reuß die Autorifation gebracht hat, mir und meinen Reiſege— 
fährten Pasporte zu ertheilen. Der Entihuldigung: und Aner: 
tennungsbrief des Fürften von Hardenberg an mich ijt jehr ver: 
bindlih und ehrenvoll, und ebenjo fein mich ————— an den 
Fürſten von Reuß. 

Ich werde nun morgen mit Gott nach Faltentuft abreifen. 
Ob nachher wieder nad) Gent, das hängt von einer Antwort ab, 
die ich vom Grafen Joucourt abwarten werde. Der König bat 
fich in diefer legten Krife gegen mid) fo. edel und gütig benommen, 
daß es für mic, Pflicht des Gefühle und der Ehre wird, ihm 
meine Dienjte, auch mit Aufopferung meiner Neigung noch eine 
Zeit lang zu weihen, wenn er ihrer wirklich bebarf. 

Bon Falkenluft aus mehr. Grüßen Sie unfere gemeinidhaft: 
lichen Freunde herzlich. Beweiſe von Freundſchaft mie die, die 
Sie mir gegeben haben, vergißt man nie; — drück ich Sie mit 
innigem, warmem Gefühl an mein Herz. 

An Goethen ſchreib ich von Falkenluſt aus. Harnier iſt ein 
ſehr edler Menſch. 


Sakob Grimm an Sulpiz Koifferee. 


- ®ien, 2: Mai 1815. ° 
Verehrter Freund! 

Ihr neuliches Schreiben ift mir ganz richtig zugelangt und 
ich benutze eine Gelegenheit, um Ihnen vorläufig einiges zu er 
wiedern. Die Urjachen, warum ſich Ihr mir gegebenes Vertrauen 
ſeither noch jo jchlecht gerechtfertigt hat, find nacheinander folgenbe: 

1). die. auänehmende Fahrläfiigkeit Pilats. Ihren Brief vom 
vorigen Jahr babe ich zwar erhalten, aber nicht behalten, denn 
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nachdem ich ihn faum flüchtig durchgelefen, ließ er mic darum 
bitten, um für feinen Beobachter einen Auszug der wichtigen und 
auffallenden Wiederfindung des beiwußten Orundrifjes zu nehmen; 
wobei ich feinen Anjtand finden konnte. Als ich den Brief wieder 
begehrte, um die mir darin mitgetheilten Daten weiter zu verfolgen, 
hatte er ihm verlegt u. dgl. und hielt mich jo mehrere Monate 
bin mit nie erfüllten Verſprechungen, ihn gleich den folgenden 
Tag aufzufuchen. Ich bin dadurch auch um einige Notigen ge: 
bracht worden, die Sie mir, tie ich mich noch erinnere, über 
Thierfiguren an Kirchen zu geben fo gut waren. und welche ich mir 
aljo nochmals ausbitten muß. 

2) meine vielfältigen, genug verwünjchten Congreßdienſtge— 
ſchäfte, die mir nicht nur die beiten Stunden des Tages weg: 
nehmen, fondern auch die übrigen unficher machen, jo daß ich nie 
von freiem Herzen an was anderes geben durfte. 

3) die verfluchte Napoleons: und Franzoſengeſchichte, die alle 
Hoffnungen über den Congreß und feinen Ausgang abſchnitt und 
den fäuerlihen Anjat von Verdruß und Aergerlichkeit völlig ins 
Gähren brachte. Ich mag darüber fein Wort meiter zufügen, 
denn jeder gute Menfch muß fühlen, wie einem dabei zu Muthe 
feyn muß in der Nähe. Sobald ich einmal nur daraus bin, mill 
ich wieder frei atmen, und freudig hoffen und glauben, daß ſich 
die deutſche Sashe fchon felber und Gott ihr helfen werde. 

Die verlangte Stelle oder das Kapitel aus dem Titurel 
hatte ich längſt aus ber kaiſerlichen Handichrift für Sie copirt 
(in der Dietrichftein’ichen, die ohnedem nicht hier, ſondern ſchon 
vor meiner Ankunft in Büſchings Händen war, muß es hingegen 
mit der mangelnden erften Hälfte des Ganzen fehlen), und würde 
eö gegenwärtig beilegen, wenn ich nicht gedacht hätte, ich wollte es 
mit nad) Haufe nehmen, die Varianten in mein Eremplar von 
1477. eintragen, und Ihnen meine Meinung über dunfle Wörter 
darzuthun. Wollen Sie invefien das Kapitel fogleih haben, jo 
verlangen Sie es mir nur ab, denn ich betrachte es ſchon jeßt 
mehr ala Ihnen gehörig, weil ich es für Sie geichrieben habe. 

Bon der Spinnerin am Kreuz jende ich Ihnen anbei ein 
Eremplar der Geuſauiſchen Abhandlung, das ich mit vieler Mühe 
noch aufgetrieben, weil ſich die geringe Auflage ſchon lange ver 
griffen hatte. Mir fcheint die einfache Sage, daß eine Spinnerin 
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mit ihrem mühſamen Verdienſt das Heiligenbild zu Stand gebaut, 
dem Namen und der Sache näher zu kommen, als die gedrehten 
Auslegungen aus Crispin, Kreuzſpinne und der Haſpelgeſtalt des 
Kreuzes oben. Berichtet doch ſchon Herodot ähnliche Sagen von 
der Pyramide, wiewohl eine ſchöne Königstochter leichter Geld 
verdienen kann als eine arme Spinnfrau. Ehe ich das Denkmal 
geſehen, dachte ich mir aus dem bloßen Namen, daß es ein 
Marienbild, und Maria hätte ſehr gut die ſpinnende und webende 
Himmelskönigin mit ihren langen Flachshaaren ſeyn können, allein 
freilich ſind die Bildfiguren nicht danach. Finden ſich an andern 
gothiſchen Kirchenbildern heilige Frauen mit der Spindel? (ver: 
gleichen Sie dazu einen Heinen Auffag, den ich vorigen Winter 
über die reine Pedauque, die an mehreren franzöftichen Kirchen 
abgehauen jteht, für die altveutichen Wälder abgejandt hatte, ob 
er aber jchon gebrudt iſt, merk. ich nicht beftimmt.) Dann wäre 
zur Noth möglich, daß früher an derjelben Stelle das Bild ver 
Spinnerin oder Mutter Gottes gejtanden und nachher der Name 
geblieben, als man das prächtigere Denkmal der Kreuzigung bin: 
gebaut hatte. 

Dießmal breche ich ab und bitte mir gut zu bleiben. Ber 
mutblich bleibe ich noch über einen Monat bier. ' 


E. M. Arndt an Sulpiz Soiferee. 


Köln, 20. Mai 1815. 

Hier bin ich feit drei Tagen in Ihrer alten ehrwürdigen 
Baterftabt, und freue mich, daß ich bier bin; denn obwohl das 
Politische des Augenblids alle Thätigfeit, und man möchte faft 
fagen, alle Gefühle der Menſchen in Beſchlag nimmt, jo iſt es 
doch gut, daß einem zuweilen etwas vor das Auge tritt, was an 
Anderes erinnert als an die Künfte, wodurch die Völker einander 
im Todtſchlagen zu überbieten fuchen. ch bleibe nun bier und 
werde ſehen, ob ich einige Federfünklein unter die Menjchen werfen 
fann, die bie und da ihren Zündftoff finden. Wie jener Cato 
der Alte ewig! jagte: Ego quidem censeo, Carthaginem esse 
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delendam, jo muß man es unfern fabinetlihen und diploma: 
tiichen Dummlöpfen immer und ewig ins Obr jchreien: „ch fage 
und meine, das berruchte Frankreich muß gefchwächt werden, und 
Deutihland wird nicht eher ficher ſeyn und fich in eigener frew 
diger Kraft entwideln können, als bis wir das Eljaß und unfre 
alten Grenzen an den Vogejen und Ardennen wieder gewonnen 
baben.“ 

Für unfern Krieg ift mir nicht bange: der Geift Gottes, der 
fihtbarlich und wunderbarlich die legten fieben Jahre und befonbers 
die drei jüngiten. geführt hat, und der als eine Flamme durch die 
Herzen der deutichen Menſchen hingeweht bat, wird es alles her: 
lih bindurd führen. Das einzige was wir zu fürchten hätten, 
wäre ein zu geſchwindes Ende des Kriegs und die elende Nichte: 
würbdigfeit der federleſenden Kabinetspolitif, welche uns durch den 
Congreß von Chatillon beinahe zerjtört hätte, durch den fchänd: 
lihen Barijer Frieden die Arbeiten und das Blut unferer beften 
Eöhne und die Vortheile des Vaterlandes verjchenkte, und durch 
den dummen Congreß zu Wien das Reich für die Fremden zerlegte. 

- Gott wird uns und unjere Sache nicht verlaffen, denn mehr 
als je fann dieſer Krieg ein Kreuzzug heißen, da wir gleichjam 
als die Streiter des Himmels gegen Satans Reich ins Feld ziehen. 

Ihren lieben Brief vom Monat März erhielt ich auf der 
Reife in Etralfund, aus deſſen Gegend ich meinen bald wehrhaften 
Sohn abholte, der nun bei mir ift. Seit jener Zeit bin ich in 
Berlin, Kafjel, Lüttih und Aachen geweſen, und hoffe hier nun 
einige Monate der Ruhe zu genießen und etwas zu arbeiten. 
Daber fümmt es, daß ich Ihnen auf Ihren freundlihen Gruß - 
fo ſpät antworte und bei Ihnen und den andern lieben Ben 
mein Andenlen jo ſpät erfriiche. 

Gott erhalte das Vaterland und lafje es Ihnen — «len 
bie etwas Ernſtes und Deutjches wollen, glüdlich gelingen! Biele 
Grüße dem Melchior und Bertram und allen Freunden. Ich bin 
leiver fo kurz in Heidelberg geweſen, daß ich auf fo viele unver: 
diente Gütigleit und Freundlichkeit der ia gar nicht habe 
antiworten können. 
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Badeu, 17. Brachmond 1815. 


Ich babe einen jämmerlichen Winter verlebt, Kopfichmerz, 
Nervenreiz, Ohnmachten u. dgl. alle Tage. Ich war faum eine 
Zeile zu fchreiben im Stande. Vieles Reiten, das Bab und ber 
Frühling haben. mich etwas weniger leivend werben laſſen. Eine 
regelmäßige Beichäftigung und geiltige Bewegung werben wohl 
das beite thun müfjen. 

Rühl jchreibt mir, daß meine Anjtellung bei dem Militair: 
goubernement deö Niederrhein gewiß jey; Jordan jchreibt mir, 
daß id im Hauptquartier beichäftigt werden ſoll; Gruner bat 
mich ‚aufgefordert zu ihm zu fommen. Wohin die höheren Mächte 
nun winken werden, weiß ich noch nicht, hoffe und wünſche aber 
gen Köln. In vierzehn Tagen gedenke ich gen Heidelberg u. ſ. w. 
zu sieben. Dann mündlich mehr, von dem was uns am Herzen liegt. 

Werdet Ihr denn den Meifter diefen Sommer nicht Derfageen 
Wir. hatten es gehofft. 

Lebt recht wohl, Frau und Kind grüßen herzlich. Und es 
fann Euch wohl recht jeyn, dem Kaifer Franz Eure Bilder zu 
zeigen. Mit Hochachtung, Ergebenbeit, Dankbarkeit und Liebe 

Euer treuer Landsmann im engern Sinn 
Mar Schentenvorf. 


Engebud). 


Den 1. Auguft 1815 bin ich zu Fuß von Echlangenbab nad) 
Schwalbach gegangen. Im Poſthaus erfuhr ich, daß Goethe den 
Tag vorher da zu Mittag gejpeist hatte, Als ich am Abend von 
einem Spaziergang nad) Adolphseck zurüdfam, fand ich Goethes 
Brief, und Herr v. Burgsborf brachte mir einen von Tied. 

Den 2. Auguft ging ic) nad Wiesbaden, Burgsdorf beglet: 
tete mich halbwegs, bis an das Schwalbacher Chaufjeehaus. 
Bon Tied hatte mir Burgsvorf ſchon Tags vorher erzählt, daß 
er jehr fleißig jei, und mit einem großen Anjtoß zu arbeiten an: 
gefangen habe, er wollte deßhalb diefen Sommer audy nicht rei— 
fen, um fich nicht zu unterbrechen. Er jet beichäftigt mit einer 
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neuen Ausgabe des Sternbald und einer Fortfegung deſſelben; 
dem Phantaſus, und einem Werk über Shakeſpeare. 


Goethe und Sulpiz Koifferee in Wiesbaden, Scankfurt, 
Heidelberg &r. 


Wiesbaden, 2. Auguft 1815. 

Mittags kam ich zu Goethe, es mar ein fröhlicher, herzlicher 
Empfang. Stein hatte ihn erſucht, an Hardenberg ein Memoire 
zu jchreiben. über die. Kunft und die antiquariichen Angelegen- 
beiten; darüber wollte er mich berathen. Er ging gleich darauf 
ein, daß es geradezu, ohne Steins Beranlaffung zu erwähnen, 
geſchehen müſſe, um dem nächſten Parteimejen zu entgehen... ch 
erzählte ihm, wie er bei Harbenberg gut angeichrieben ſey, nad) 
den Meußerungen von Jordan, im Hauptquartier, über fein pol ' 
tiiches Benehmen. Goethe ging gleich weiter, meinte, er könne 
ja das Memoire zugleich an Metternich jchiden, er jey ihm ohne: 
bin noch den Dank für den Orden ſchuldig. Hauptgrundfag ſoll 
darin ſeyn, daß die Kunſtwerke und Altertbümer viel verbreitet 
würden, jede Stabt die ihrigen behalte und wieder befomme, aber 
dat dabei geltend zu machen jey, daß ein Mittelpunkt gegeben 
werde, movon aus über das Ganze gewacht würde. „Laßt 
Düſſeldorf wieder etwas haben, wie es in feinen Sälen aufge: 
ftellt war, wozu Alles in -Münden? Laßt Köln, Bonn, ja 
Andernady etwas haben! Das ift fchön-und ein großes Beilpiel, 
daß die Preußen den Petrus nad Köln zurüdgeben. So jtellt 
auch der Ingenieurgeneral Rauch alle römifchen Alterthümer, die 
bei Köln gefunden werden, in feinem Haufe auf, mit dem feiten 
Willen, dab fie in Köln bleiben jollen.” Vom Domwerk; von 
Cornelius, deflen Fauft, von Ruſcheweih jehr ſchön geftochen er 
befommen habe, ſoll geiprochen werden; von Allem, was Einzelne 
gethan, -und was nun zu eriwarten, wenn bie Unterjtügung der 
Regierung zu Hülfe komme. „Gebt nur den Malern und Kunſt— 
beflifienen zu leben und zu thun, jo. werben ſich ſchon von jelber 
Schüler bilden. Mit allen Zeichenſchulen ijt es Doch nichts, es 
läuft am Ende nur. auf Handwerk und Fabrik hinaus; ich weiß 
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ja, wie es ung in Weimar geht; ich hüte mich wohl, das Jedem 
zu ſagen, aber du lieber Gott, die Zeichenſchule iſt nur dazu da, 
daß die Leute die Kinder aus dem Hauſe kriegen, und für die 
Kinder iſt ſie nur da, daß ſie daran vorbei gehen! Ich will ſie 
auch wahrhaftig nicht daran hindern, ich weiß, was zu einer 
eigentlichen Kunſtakademie gehört, aber das ſind ganz andere 
Forderungen, als man machen kann.“ 

Ich ſprach ihm von einer deutſchen Geſellſchaft fur Alter⸗ 
thum und Kunſt, wo es auf's Sammeln ankomme, und das 
Bedürfniß der Gemeinſchaft am natürlichſten ſey, und wodurch 
am erſten dergleichen Zuſammenwirken zu Stande zu bringen 
wäre. Aber freilich müßte es geſchehen, ohne alle äußere Anſtalt 
von Seiten der Regierung, nur Freiheit und Begünſtigung be— 
dürfe man, es müſſe ſich von ſelbſt machen, da ſeyn, che davon 
geſprochen winde. 

Goethe ging auf Alles ein, erinnerte mich an das, was er 
von ber engliſchen Geſellſchaft der Naturforſcher in der Farben: 
lehre erzählt hat u. |. wm. Bon ber Farbenlehre waren wir auf 
den Magnetismus gefommen; ich hatte ihm von Schelver erzählt, 
von Neefs Belanntichaft mit Major Meyer, und den Papieren 
der Frau v. N. „Er bafje diefes Treiben, weil die Menſchen es 
zu weit führen, und doch ficherlicdy nie dahinter fommen, darum 
befümmere er fich auch gar nicht darum, und wolle nichts davon 
wiſſen. Er ehre und erfenne die Erfahrung an, damit ſey es 
aber auch abgethan. Es bebürfe, meinte er, fünfzig Jahre, ebe 
die Farbenlehre anerfannt werden könne, fie ſey nur für bie 
jungen, unbefangenen Menfchen, mit den andern fey nichts anzu: 
fangen, die fäßen bis an den Hals in ihrem Syſtem, und ſey 
ihnen unbequem, fich einmal auch nur zum Verſuch heraus zu 
bemühen. Darum ſey er auch von Herzen grob geweſen; das 
gefalle doch wenigſtens der Jugend, die dächte: Ei, der Alte weiß 
boch ſonſt auch Beſcheid und kennt feinen Vortheil, er wirb doc 
nicht ins Blaue binein fchelten und verrüdt ſeyn, fondern er muß 
einen Hinterhalt, Grund und Boden haben, wir wollen das doch 
näher betrachten und beleuchten. So fommen fie allmählig in 
die Sache hinein; hätte ich es aber gelinder gemacht, jo mir: 
den mich die jungen Kerls eben fo wenig gehört und gelten ge 
lafien haben. Ich habe mir meine Blodhäufer in die Nhnfit 
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binein gebaut, fo bei der Farbenlehre, jo bei der Metamorphoje 
der Pflanzen. Da kann mir Keiner vorbei, ohne daß ich darauf 
ſchieße; um das Uebrige befümmere ich mic) nicht. Jene Lehren 
babe ich auf Urphänomene gegründet, da bin ich ſchon zu Haufe. 
Was hätte und mühte man alles herausfördern können, wenn 
man vierzig bis fünfzig Jahre alles was von außen berlömmt, 
bei Seite lafien könnte. Was möchte daraus geworden ſeyn, 
wenn ich mit wenigen Freunden vor dreißig Jahren nach Amerika 
gegangen wäre und von Kant u. ſ. tv. nichts gehört hätte? Was 
hat nicht der Winter! (in Perth) in der Chemie geleiftet, weil er 
vierzig Jahre lang Lavoifier und alle neuen Entdeckungen und 
Fortfchritte rein bei Seite gelafjen, Erlebt hat er freilich die 
Anerkennung. feines Vervienftes nicht, aber jegt, da er acht Jahre 
tobt ift, Fömmt es allgemein dazu. Es iſt eine große Entdedung 
von ihm, daß es feine reine Säure, feine Baſe gebe, jondern 
daß man eines für das andere jegen fünne. Die Chemie rüdt 
jet mit großen, gewaltigen Schritten nad durch Berzelius, 
Strohmeier, Göttling, Döberreiner. Letzterer ein junger Mann 
in den Dreifigen, in Sena, hat Winterl in feinem Compendium 
große’ Ehre erwieſen; das till etwas jagen von einem jungen 
Mann in den Dreißigen, der kann es durchjegen.“ 

Dann fam er auf die verjchievene Begabung der Menſchen; 
wie viele Talente und Genies bleiben durch Verhältniſſe unent- 
widelt und zurüdgehalten; wie viel Dummköpfe dagegen werden 
durch PVerhältnifje, Erziehung und Künftelei in die Höhe auf 
Gathever u. j. w. gehoben. F 

Ich meinte, die menſchlichen Gaben ſeyen faſt in allen Zei— 
ten gleich, aber die Zeiten ſeyen ungleich, und die Menſchen unter 
ſich ungleich, und die Verhältniſſe. Goethe ſagte: ein alter Hof: 
gärtner-in Dresden habe von jelbjt die Metamorphofe der Pflanzen 
gefunden, und habe ihm dann mit Freuden davon erzählt, mie 
er gemerkt, daß er auch etivas davon wilje. 

„Goethe: Wunderliche Bedingtheit des Menſchen auf feine 
Vorftellungsart;. wie Kant ſehr richtig mit Antinomie der Vor: 
jtellungsart ausbrüdt; fo muß es mir mit Gewalt abgenöthigt 
werben, wenn ich etwas für vulfaniich halten joll, ich kann nicht 
aus meinem Neptunismus heraus; das ijt mir am auffallendſten 
geivefen am Laacher See und zu Mennig; ſehen Sie, das hat 
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mich fo ruhig gelaflen, daß ich, wie Abt Spangenberg, hätte 
fagen mögen: Mir mwünfchen der lieben Gemeinde unjere Ruhe 
und unfern Frieden! Da ift mir nun Alles jo allmählig erfchie: 
nen, das Loc mit feinen gelinden. Hügeln und Bucenbainen; 
und warum follte denn das Waſſer nicht auch löchexige Steine 
machen fünnen, mie die Bimsjteine und die Mennigerfteine? 
Daß das Gewäſſer, ehe es ſich geſetzt, zuletzt noch einmal große 
Bewegung gemacht, wie im erſten Anfang, warum das nicht? 
Es möchte dem Vulkanismus ſchwerer fallen, die Mennigerſteine 
als Lava durchzuführen, und vollſtändig zu erklären, wie ſie ge— 
floſſen und dahin gekommen. Ja, wenn von Vulkanen die Rede, 
wie bei Nemi in Italien, da bin ich genöthigt, überzeugt und 
überwältigt, da glaube ich, und wenn ich einmal einen Vulkan 
anerfenne und vertheidige, dann will es auch mas heißen; jo in 
Böhmen, da babe ich betwiefen, wie ich mid) eines Qulfans an: 
nehmen fann; aber hier hat Hamilton mehr geiehen, als zu jehen 
war, und dem hat dann der elende Deluc, der gar nichts Davon 
verfteht, nachgeſchwatzt. Diefe Antinomie der Vorftellungsart ijt 
es nun, warum wir Menfchen nie auf’3 Reine fommen können 
mit einem gewiſſen Maß von Miffen, fondern immer alte Wahr: 
heiten und Irrthümer, auf eine neue Weiſe ausfprechen; darum 
wir über viele Dinge uns nie ganz verftändlicd machen können, 
und ich daher oft zu mir jagen muß: darüber und darüber kann 
ih nur mit Gott reden, wie das in der Natur ift, und das; mas 
geht e8 nun Meiter die Welt an. Sie faßt entiweder meine Vor: 
- ftellungsart, oder nicht, und im legtern Fall hilft mir alle Menſch 
heit nichts. Darum, über viele Dinge fann id) nur mit Gott 
reden.” 

Dann famen wir auf die Gefchichte von Goethes Ring mit 
dem Serapistopf, worunter die Zahl INI fteht. Er hatte dem 
Ring lange nachgeftellt, konnte ihn lange nicht haben; im Mär 
war er unwohl, ein Freund fümmt; rathen Sie ein Ungeheueres, 
— „Der jüngjte Tag.” — Nein. — „Napoleon ift entflohen.“ 
— a! Den andern Tag fam der Wing. Felix omen: 
Napoleon interiit. 


nn 
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| Den 3. Auguft. 

Epaziergang von halb elf Uhr bis Mittag, mit Goethe, vor 
dem Kuſaal, dann Efjen daſelbſt. Nach Tiſch fpazierten wir am 
Teich, hinter dem Kurfaal, Luftige Leute fegeln auf einem Boote. 

Es muß nun ein Schema entworfen tverden über den Bericht. 

Die Geſellſchaft kommt wieder zur Sprache, und daß ich 
ganz befonvers feit vorigem Jahr meine Gedanken darauf gerichtet, 
und ihn in meinem Sinn zum Präfidenten gemacht habe. Gnei— 
fenau frug mid) früher, warum id) mid) immer zurüdgehalten? Aus 
Mangel an Autorität und des wahren Augenblids. Seht ift er - 
da, die Sache macht fich ganz von felbit, es find natürliche For: 
derungen. Webertreibungen einerjeit3, Armuth andererſeits. 

Der ganze Rhein von Bajel herunter muß ins Spiel ge 
jogen werben, das Elſaß, das Straßburger Münfter mit feinem 
erhaltenen Werk und feiner Dotation, dagegen der Kölner Dom 
ganz verarmt iſt. | | 

Goethe will feine Werke neu herausgeben, in zwanzig Bänden. 
Zwei Bände Gedichte, ftatt einem. Er jpricht über feine Ar- 
beiten. Die italienische Reife; Einjeitigkeit; fein Haß gegen das 
Deutiche; die gotbifche Architeltur; gegen das Klima u. ſ. mw. ift 
darin ausgeſprochen. Er hat volljtändige Tagebücher und alle 
Briefe von den Freunden zurüderhalten, damit einen vollfomme: 
nen Kalender mit Rechnungen, Trinfgelver u. f. iv. zu Stande 
gebracht. Sicilien wurde kurz vor ihm von Bartels, der es be 
Ihreiben wollte, und Andern bereist,; Riedeſels Buch führte er 
mit fih, da hatte er nicht die geringjte Berichtigung zu machen. 
Alles ift aus dem Leben, und der Einbrud des Lebens, was er 
in feinen Briefen niedergelegt bat; das macht fi nun einmal 
hübſch. Neapel ebenfalls, unenblidy heiter. Nom immer müh— 
ſelig, ernithaft; dabei nimmt er die Anleitung von Windelmanns 
Geſchichte immer zur Richtſchnur auf feinen Wegen. - 

Die Reife ift meift ausgearbeitet, aber vorher muß noch der 
vierte Band. von Dichtung und Wahrheit ausgeführt werben, wozu 
auch viel daliegt; diefer geht, bis der Verfaſſer nah Weimar 
fümmt. 

Seine neuefte Arbeit ift der Divan. Aneignung des Orien— 
talismus; Napoleon, unjere Zeit, bieten reichen Stoff dazu. 
Timur, Dichengis:Chan, -Naturfräften ähnlich, in einem Menſchen 
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erfcheinend. Die Freiheit der Form ift abgerifjen, einzeln; und 
doch bringt er von den Alten mehr Bildung und Bildlichfeit mit. 
Das ift gerade das Einzige, was den Drientalen abgeht, bie 
Bilder. Goethe fagt: „In fo mweit fey er jo eitel und über: 
trieben, zu fagen, daß er darüber ftehe, und das Alte und Neue 
verbinde.“ 

Er las mir eine finnreiche introduction, eine Erpofition des 
ganzen Drientalismus und feines eigenen Verhaltens dazu vor. 
Dieß letzte zuerft anfangend, von dem Gegenſatz ber Beit, und 
Troſt fuchend im Drient. Talismane, Amulete, Abraras, Siegel: 
ring der Araber. Hafiz, der Koranfundige, wurde zum Eigen 
namen bes Dichters; Goethes Gedicht an ihn vergleicht fich mit 
ihm, weil er ſich die Bibel angeeignet, wie das göttliche Anger 
fiht fi auf das Tuch abgebrüdt hat. 

Gediht an Diez, Drientalift in Berlin, Herausgeber bes 
Buchs Kabus, und einer Schrift über die Tulpen, von ihm’ mit 
Gold beichrieben. 

An alle Drientaliften follen ſolche Lobgedichte folgen. 

Ich erzählte ihm von Paläftina, vom Grab der Maria, von 
der Verehrung der Mohamedaner dafür. Habrian ließ die Sta: 
tuen von Adonis und Venus auf die Geburtsftätte Jeſu ftellen. 
Goethe bemerkte, bei den Mohamedanern jey Maria die beilige 
Frau im höhern Paradies; dort auch vier Thiere. Ich meinte, 
wohl in Bezug auf die vier Flüſſe? 

Später Hagte er über Unredlichkeit der Schlegel und Tiecks. 
„In den höchiten Dingen verfiren und daneben Abfichten haben 
und gemein jeyn, das ift fchändlih. Ad, und wenn ibr nur 
wüßtet, wie es zugegangen. Wenn ich mit der italienischen Reife 
fertig bin, werde ich es ihnen einmal recht Far und grell auf: 
deden. Komme ich ja dann jchon in die lebten achtziger Jahre 
und in den Anfang der neunziger, wo das ganze: Treiben ſchon 
begann. Schiller war ein ganz Anderer, er war der letzte 
Edelmann, möchte man jagen, unter den deutſchen Schriftftellern: 
sans täche et sans reproche. Im Spinoza können wir e3 
gleih nachſchlagen, was es ijt bei diefen Herren, es ift der Neid. 
Diefen und das Böfe, nennt er die Traurigkeit, und alles Liebe 
und Gute, die Freude. Man müßte nur fagen mit allem Gleic- 
muth, wir find betrübt über der Herren ihre Traurigkeit! Zu 
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den Menfchen habe ich immer eine wahre Wuth gehabt; im dritten 
Band findet fi davon fchon der Anfang, aber im vierten wird 
es fich erft recht zeigen.” 

„Ih führe, jagte Goethe weiter, die Ethik von Spinoza 
immer bei mir; er hat die Mathematik in die Ethik gebracht, jo 
ih in die Farbenlehre, das heißt, da ſteht nichts im Hinterjag, 
was nicht im Vorderſatz jchon begründet ift.“ 

Dann fommt er auf den Fauft; der erfte Theil iſt gefchlofien 
mit Gretchens Tod, nun muß es par-ricochet noch einmal an: 
fangen; das ſey recht ſchwer, dazu habe jet der Maler eine andere 
Hand, einen andern Pinſel, was er jeßt zu produciren vermöchte, 
würde nicht mit dem Frühern zuſammen gehen. ch ertviedere: 
Er dürfe fich feine Sfrupel darüber machen, ein anderer vermöchte 
fich in einen andern zu verſetzen, ie viel eher doch der Meijter 
in feine frühern Werke. — Goethe: „ich gebe es gerne zu, Vieles 
ift auch jchon fertig.” — Ich frage nad) dem Ende. — Goethe: 
„das jage ich nicht, darf es nicht jagen, aber es ift auch fchon 
fertig, und jehr gut und grandios gerathen, aus der beiten Beit“. 
— ch denfe mir, der Teufel behalte Unrecht. — Goethe: „Fauft 
macht im Anfang dem Teufel eine Bedingung, woraus Alles 
folgt.” — Fauft bringt mid) dazu, mie ich von Napoleon denke 
und gedacht habe. Der Menſch, der Gewalt über fich felbit bat 
und behauptet, leijtet das Schwerſte und Größte, Das ift in 
den Gebeimnifjen jo ſchön ausgefprocdhen. E3 war dann die Rede 
von den vielen Irrthümern in der Welt — und wieder von den 
glüdlihen Bliden in der Wiſſenſchaft — „er ſey überzeugt, es 
lafje fich Alles auf feite Principien bringen, wie die Mathematik”. 

„Alles ift Metamorphofe im Leben, bei den Pflanzen und bei 
den Thieren, bis zum Menſchen und bei diefem aud. je voll: 
fommener, je weniger Fähigkeit, aus einer Form in die andere 
überzugehen.” — „Ad Gott, es iſt Alles jo einfach und immer 
dafjelbe, es ift mahrbaftig feine Kunft unfer Herrgott zu jeyn, 
es gehört nur ein einziger Gedanke dazu, wenn die Schöpfung 
da if. Mas vorher war, geht mid) nichts an. Aber jo einfach 
und fo leicht der Gedante ift, jo ſchwer laſſen es ſich die Men: 
ſchen werden, Alles zu zerftüdeln.” — ch meine, wie jollte das 
Berjtüdelte audy anders ala wieder ſelbſt zerftüdeln? Die Thor: 
heit der indilchen Büßer, wie fie die Einſiedelei fuchen, tft nur 


256 


ein Beweis, wie die Menfchen immer, wenn fie etwas von ber 
Wahrheit gemerkt, dann gleich wieder den - irrigen Weg dahin 
einschlagen, das ift nun jo die Welt. 

Das Geſpräch fing eigentlich mit der Mineralogie an, wovon 
er mir Leonhards nächit erjcheinendes Werk empfohlen. 

Die Geheimniffe, fagte Goethe, habe er zu groß ange: 
fangen, wie jo Bieles. — Die zwölf Ritter jollten die zwölf 
Religionen ſeyn, und alles fich nachher abfichtlich durcheinander 
wirren, das Wirkliche als Mährchen und dieß umgefehrt, als die 
Wirklichkeit erjcheinen. 

Nahmittags: Von der Eitelfeit, Freude am Dajeyn, am 
Nichtigen. Goethe: Es iſt fein fo großes Uebel als gemeinhin 
daraus gemacht wird; nicht jo ernft zu nehmen, daß es erſt wich 
tig wird, tie heut zu Tage gejchieht. — Er will in die Gefell: 
Ichaft der verrüdten Hofräthe aufgenommen werden. Er meint, 
der Spaß ſey ganz allerliebit; das hätte Behriſch ganz ähnlich 
gejehen. Aber man müſſe ihm ein gutes ob ind Diplom geben, 
ob varietatem e scientiarum ? 


—— — — — 


Den 4. Auguſt. 

Heute habe ich den Bericht über deutſche Alterthümer, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, am Rhein angefangen. Der Allgütige gebe 
ſein Gedeihen zu dieſer Arbeit! Goethe hat auch angefangen, 
und wie er ſich ausdrückt: hat der heilige Geiſt ihm offenbart, 
daß wir die Entwürfe hier fertig machen, darum wir noch acht 
Tage hier bleiben müſſen; in Frankfurt nähmen ſie ihn in An— 
ſpruch und dann käme ich zu Willemer, ſo gebe es Wahlverwandt⸗ 
ſchaften. Wir beſprachen die Verhältniſſe der Frankfurter Freunde, 
das wurde ihm nun immer mehr und mehr recht. Er verſicherte 
mich, Stein ſey uns ſehr gewogen und geneigt; er, Goethe, habe 
die größte und Haupttheilnahme für uns, in moraliſcher, artiſti⸗ 
jeher, politifcher, öfonomifcher und aller Rückſichten. Er wiſſe es 
und fühle es recht volllommen, was id) ihm fage, daß er durch— 
aus von unferer Sammlung reden müfje, weil er. fie -gejeben, 
fonft urtheilten die Menſchen, fein Schweigen ſey ein Mifbilligen 
* oder Nichtachten. Darum ſey es jo gut, daß fich Alles mache, 
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und fich zeige, wie Alles reif jey; er las mir die Alles vor. 
Nah Tiſch beſprach er die Fortiegung des Divan, das Rofenöl 
— behandelt die Weiber mit Nachſicht; — Epiel in den Loden; 
Hans Adams Geburt; — der Tulbend; — Freude der Syreigebig- 
keit. Verſprechungen des Liebhabers. Alle Pracht des Drients 
bat doch am Ende nichts Höheres wie die liebenden Herzen. — 
Stolz der Armut des Liebenden, und viele andere herrliche, 
prächtige und anmuthige Dinge. Ach ſage Goethe, daß es 
mich an Fauſt erinnere, wegen der Grofartigfeit und Kühnheit, 
und doch wieder in der Natürlichfeit und Einfachheit der Sache 
und in der Form und Sprache, was ihm dann ganz recht und 
lieb war. | | 

Morgens. Goethe: was er näher kennen möchte, wäre das 
Verhältniß und der Weg der neuen fatholifch gewordenen Prote— 
itanten. — Ich meine, die Vhilofophie der Gefchichte der Menfchheit 
(Herder, Müller), die Zeit der Gegenwart, die weltbiftorische Rich: 
tung, haben es getban. Stolberg ift der Heros unter ihnen. — 
Goethe: Ja, es jey die Fülle der Menjchbeit in ihm; das Gemüth 
des Großen, das Naturell; ſelbſt das Kindermachen, die eigent: 
liche Fülle des Menjchlichen (ein Poet ſey er gerade deffvegen nie 
gewejen). — Ich: Aber. nun ſey von der andern Seite das Uebel, 
daß er feine Kritik habe, die Tradition ſtützen wolle, durch Ge: 
lehrſamkeit und SHiftorie. — Goethe: „Ei, das iſt gegen alle 
Ueberlieferung, diefe nimmt man entiveder an, und dann gibt 
man von vorn berein etwas zu, oder man nimmt fie gar nicht 
an, und ift ein rechter kritischer Philiſter. Auf jenem Mittelweg 
aber verdirbt man es mit allen; und es it ein Beweis, daß er 
von diefer Seite noch nicht einmal mit ſich fertig ift. Die Brote: 
ftanten dagegen fühlen das Leere, und wollen nun einen Myſti— 
cismus machen, da ja gerade der Myſticismus entftehen muß. 
Dummes, abjurdes Volk, verftehen ja nicht einmal, wie denn bie 
Meile geworden ift, und es ift gerade ala fünne man eine Mefie 
machen! So der Schubart, der erbärmliche, mit feinem bübjchen 
Zalent, hübjchen apergus, jpielt nun mit dem Tode, fucht fein 
Heil in der Verwefung, da er freilich ſelbſt jchon halb verwest 
it, das heißt, buchſtäblich die Schwindſucht hat. Da möchte man 
des Teufeld werden; es ift aber gut, ich lafe ſie machen, es geht 
zu Grunde, und das iſt recht.” 

Sitpig Beifterde. 1. 17 
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Ich: und es ift ihnen mit dem Chrijienthum, wenn man's 
beim Licht betrachtet, doch nicht recht ernft, es läuft am Ende 
doch immer wieder auf alles und eines und eines und alles hin- 
aus. Dagegen ich mir den Dualismus für unentbehrlich halte, 
daß dem Geift und Leib fein Recht widerfahre, und die Einheit 
als Ziel und Höchftes immer gefordert, verlangt werde! Wovon 
bier auf der Erbe nicht die Rede ſeyn kann, als wenn Gott ſelbſt 
kömmt. Sie aber wollen dem Herr Chrijtus auf die Spur kom: 
men und felbit Chriſtuſſe machen. Goethe: „Ja, recht, das ift, 
fie felbft wollen ein Heiner Herr Chriftus jeyn; fie ließen ben 
Leib als folchen gelten, würden ihn aud zu ehren wiſſen.“ — 
Dieß Alles kam zur Sprache, bei Gelegenheit eines neuen bünnen 
Büchleins: über das Abendmahl, welches in Gießen erjchienen, 
und das ihm der bier badende Berfafjer gegeben. 


— — — — 


Den 5., Morgens, 

Goethe Hagt, daß er zur Großfürjtin von Oldenburg fol; 
fie haben nicht? von mir, und ich nichts von ihnen, den Herr 
ichaften. Sch vergleiche die fürftlichen PBerfonen und die vornehme 
Welt mit Gewäfler, welches um uns herum anjchwillt, ein Strom 
im See werden fann, worauf man jchifft und jegelt, fich aber 
auch wieder verlaufen Tann. Man muß ihm nicht trauen, ift 
und bleibt Wafler. — Goethe: Nun, zu bupochondrifh muß man 
fie nicht nehmen, aber jo als Naturfräfte. — Goethe fpeist bei 
der Großfürftin. 


— — — — 


Nachmittags. 
Staatsrath Süvern von Berlin kömmt an; Goethe veranlaßt 
mich, zu ihm zu gehen. Er iſt mit dem ganzen kölniſchen Schul⸗ 
weſen und Univerſitätswünſchen von amtswegen bekannt. Er 
ſagte unter Anderem, Preußens Lage fordere große Feſtungen 
und Burgen, auch in geiſtiger Hinſicht, nicht nur zum Schuß, 
fondern auch zur Anziehung und dadurch zu allgemeinerer Wirkung. 
Abends mar ich mit Goethe und Dberbergrath Cramer auf 
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dem Geisberg, es wurde oben gezecht in der Schente. Der Wirth 
beißt Haftings; ein fchöner, freundlicher, blonder Aufwärter be- 
diente uns. Ein Schwager von Cramer aus Hanau fam nad), 
das Töchterhen des alten Oberbergraths, etwa fechzehn Jahre 
alt, führte ihn zu uns, ein ganz einfaches, friiches Kind. Goethe 
nedte fie mit ihrer großen Peſtalozziſchen Rechenkunſt, erzählte 
uns von der Schule hier, und ließ dem Mädchen feine Ruhe, bis 
fie fich felbft eine algebraiiche Aufgabe, aber in Zahlen gab, und 
die Auflöjung machte. Es war eine verwidelte Aufgabe, drei 
unbefannte Zahlen, von denen nur die Verbältnifje unter ſich 
angegeben waren. Mir wurde ganz jchrwindelig bei der Auflöfung; 
vorerft war es einmal nicht möglich zu folgen; dann aber die 
Beftimmtheit, die Förmlichkeit, womit das Kind bie trodenen 
Dinge ausſprach, die man ſonſt nur in den mathematifchen Hör: 
fälen zu bören friegt, und wie fi) dieß arme Köpfchen was dar 
auf zu gut that, mit den hoblen Zahlen und Berhältniffen herum 
zu wirthſchaften; wie es gar ſelbſt mit über diefe Kunft ſprach 
und vernünftelte, warum es Elementarunterricht genannt werde, 
da es doch, wie Goethe bemerkte, ganz darüber hinausginge, weil 
Jeder alles felbft finde und erfinde; endlich über Buchitaben Rech: 
nungen, Gleichungen u. ſ. w. Das Alles, mit der feiten, jchul: 
meifterlichen Haltung, ſetzte mich wahrhaft in Schreden. Gewitter 
am Himmel. Auf dem Rüdtweg Geſpräch über orientalifche Poeſie. 
Hafız ein anderer Voltaire. Ich bedaure die Drientalen, fie haben 
feine Mufit und feine Bilder und nur Schrift zur Verzierung; 
und die Baukunſt ift bloßes Bedürfniß, ein elend Ding, ohne 
eigentlichen Kunſtwerth. 

Als wir im Dunkel gegen zehn Uhr nad Haufe famen, klagte 
Goethe feinen Jammer über dieß Peſtalozzi'ſche Weſen. Wie 
das ganz vortrefflih nad feinem erjten Zmwed und Beftimmung 
geweſen, wo Peſtalozzi nur die geringe Vollsklaſſe im Sinne 
gebabt, die armen Menfchen, die in einzelnen Hütten im der 
Schweiz wohnen, und die Kinder nicht in Schulen fchiden können. 
Aber wie es das Verderblichſte von der Welt werde, jo bald es 
aus den erſten Elementen hinaus gehe, auf Sprache, Kunft und 
alles Wiflen und Können angewandt werde, welches nothivendig 
ein Weberliefertes vorausfege, und wo man nicht mit unbe: 
fannten Größen, leeren Zahlen und Formen zu Wert geben könne. 
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Und nun gar dazu der Dünfel, den diejes verfluchte Erziehungs: 
weſen errege; da follte ich nur einmal die Dreiftigfeit der kleinen 
Buben bier in der Schule jehen, die vor ‚feinem Fremden ev 
ſchrecken, jondern ihn in Schreden jegen! Da falle ‚aller Reſpelt, 
Alles weg, was die Menjchen unter einander zu Menſchen madıt. 
Was wäre denn aus mir geworden, ſagte er, wenn, ich nicht 
immer genöthigt geweſen wäre, Nefpeft vor Andern zu haben. 
Und diefe Menfchen mit ihrer VBerrüdiheit und Wuth, alles auf 
das einzelne Individuum zu reduciren, und lauter Götter der 
Selbitftändigleit zu jeyn; diefe wollen ein Volk bilden und den 
wilden Schaaren widerſtehen, wenn dieſe einmal ſich der elemen- 
tariſchen Handhaben des Verftandes bemächtigt haben, welches 
nun gerade durch Peſtalozzi unendlich erleichtert ift. Wo jind da 
religiöfe, wo moralifche. und philofophifche Marimen, die allein 
ſchützen könnten? Er fühlte vecht eigentlidy einen Drang, mir 
über alles diefes fein Herz auszufchütten, und ic) jelbjt war von 
all diefem voll, es ſprach mich gleich an, wie eine Meldung des 
jüngften Tags, und die Furt vor den Ruſſen war mir, beim 
Namen Sievers, den Cramer als einen der jchärfjten ‘Prüfer und 
größten Rühmer der hiefigen Schule genannt hatte, in ihrer gan- 
zen Macht aufgeitiegen. — So führten wir uns wechſelſeitig in 
das Geſpräch hinein, und Goethe bat mich wiederholt um Gottes 
willen, nicht in die Schule zu geben, ich würde zu jehr erjchreden. 
Cramer hatte mir ſchon vor feiner Rückkehr gejagt, daß ibn das 
Bejtalozzijche Weſen außerordentlich interejjire und er immer da— 
von fpreche. Des Abends erzählte ich ihm bei Gelegenheit der 
Rufen, noch das Berhältnig von Kaiſer Alexander und. der 
Krüdener. 

Süvern reiste ab nad Rüdesheim und Bingen, er ‚wollte 
Stein in Nafjau befuchen. Ich jagte es Stein, der zu Zais 
fam, und dankte ihm, daß er Goethe nach Köln geführt. Stein 
jagte, daß er Goethe veranlaßt, eine Denkſchrift an Hardenberg 
zu machen. Sch: daß ich dazu Material beitrage, weil ich es 
jeit Jahren im Kopfe habe, es jey immer noch nicht Zeit ge: 
weſen, ich habe auch feine Autorität gehabt, jetzt jey dieſe im 
Goethe auf das Echönfte gefunden; das verbanfen mir ihm, 
Stein; er war ſehr zufrieden hierüber, hoffte, eö werde etwas 
Gutes daraus entjtehen. Nachher fragte er, wann das Domwerf 
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ericheine? Ich fagte nur, daß es noch von einer Liquidation mit 
Cotta abhänge. 

Vormittags war ich bei Goethe, er fragte nad) Reinhard, 
da kamen wir auf das Neimarus’iche Theewefen, und daß ich 
darın geweien. Ich erzählte ihm in einem kurzen Abriß meine 
Lebensgeſchichte; unfer Berhältniß zur Familie; wie ich und Ber: 
tram zuerft allein waren, dann bald aud Melchior mit ung hielt, 
und bie Parijer Reife Hauptangelegenheit und Vereinigungspuntt 
wurde. Dann von Schlegels Vorlefungen in Paris und Köln, 
von unjerem Kriegäftand gegen die ganze Stadt und alle Welt. 
Das gefiel ihm fehr, ich müffe es ihm einmal ausführlicher. er- 
zählen. Am meiften fiel ihm auf, daß ich zwei Jahre in dem 
Hamburger Theewafjer gelebt. — „Nun da gehört doch eine gute 
Natur dazu, das zu überleben.“ — Und nod mehr die Gnade 
Gottes, ſagte ih. Er, Goethe, habe das auf alle interefjante 
Menſchen erpichte Reimarus'ſche Weſen, immer gemievden, an Jakobi 
genug gehabt; dafür hätten fie ihn auch ſchöne gehaßt, ihn einen 
Icharffinnigen Menichen genannt. der dann und wann gute Ein 
fälle habe. 

Nachmittags, als Goethe von Bibrich zurückkam, erjchien ein 
altes Männden in grünem Rod und grünfeidner Weſte mit 
Ihwarzgeichnitinem Sammt, Forftmeijter von Frankfurt, ein 
alter Schulfamerad von ihm. Er war unendlidy freundlich gegen 
ihn, ließ ihm zu trinfen bringen; nad) einigen Iujtigen Reden 
und Fragen über andere alte, befannte Schulfameraden kam 
Cramer, und nun ging das Geſpräch mit diefem und mit mir 
fort; das alte Männchen blieb immer ruhig ſitzen, ‚lange, lange 
Zeit, und trank fein Gläschen, und mir nahmen immer Rüd: 
ficht auf ihn, ohne uns weiter um ihn zu befümmern. Seltfam 
war es, daß Goethe weder Cramer noch mir, als wir verjchie: 
dentli fragten, wer der Mann jey? den Namen nicht nannte, 
fondern jedesmal freundlich jagte: „ES ift ein alter Schullamerad 
von mir, der fümmt noch alle Jahre nad) Wiesbaden und ift 
ſchon 74 Jahre alt.“ 

Nachher Gejprädh über den Divan. Entitehen. Lob bes 
Weins. Frechheit gegen das Geſetz. Die Perle. — Unwillen über 
die Deutichen; ihre Neuerungsfucht und Zerftreuung. — Geipräd 
über die bloße Kunft der Poefie, bei dem bloßen Talent ber 
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Sprache: wie weit es in dieſer bloßen Phraſeologie gebracht wer— 
den könne; er rühmte den Major Luck, es iſt auch ein divuſes 
Weſen in ihm, aber da thut ihm das Sonett Gewalt an, und 
zwingt ihn zur Einheit. Darum gibts nicht leicht beſſere Sonette 
als die ſeinigen, auch in Rückſicht der Gedanken. Ein Spottge— 
dicht hat er gegen die Arndt'ſche Dreieinigkeit gemacht, von Mel: 
lington, Blücher und unſerm Herrgott; aber das nicht als Sonett. 
Eine Strophe, die er Goethe bloß in einem Briefe mitgetheilt, 
als geheimes Einſchiebſel, nur für Vertraute, iſt ſehr artig. Es 
lautet ohngefähr: Gott iſt der großen Schrift nicht werth, die— 
weil er nicht freiwilliger Jäger geworben, das Schießgewehr auf 
die Schulter genommen hat und in den Landſturm ausgezogen 
ift. — „Die Einheit des Gedankens, die lebendige Gliederung 
durch den Gegenſatz zur Identität, das ift es, was allen Kunft: 
werfen zu Grunde liegen muß. Das ift, was die Franzoſen mecha: 
nifch ergriffen haben in ihrem Ecaufpiel, und was Shakeſpeare 
nicht bat, und warum feine Stüde in dieſer Hinficht bei aller 
Poeſie nichts taugen. ch fagte, wie feit einigen Jahren ich auf 
dieſe innere Gejegmäßigfeit und poetijche Gliederung gekommen, 
und ſehr bald den Dingen anſehe, wo es fehle, es fei immer fait 
inftinftmäßige Forderung bei mir, und mir aud fo gleichjam 
inftinftmäßig entjtanden, auf dem Weg der Mufil. So 5. 8. 
innere Nothwendigleit des Allegro, Adagio und Rondo, das 
Muthige, Traurige und Freudige. — Sonntag -am 6. Abends 
las mir. Goethe wieder einen Theil aus feinem Divan vor, wor— 
unter das jchönfte „Adam und Eva” war, wie der Schöpfer 
fie macht und feine Freude an ihnen hat. Er legt dem Adam 
die Eva an die Seite, und möchte dabei jteben bleiben. Ein 
Bildchen, eine Idylle von der fchönften, reinften Naivität, und 
wieder der höchften Größe; es machte mir den Eindrud wie das 
befte plaftiiche Werk der Griechen. Dann las er, wie Jeſus das 
Evangelium gebracht und wieder mit zum Himmel genommen hat. 
Aber was die Jünger, jeder auf feine Art, davon behalten, ver: 
jtanden und mißverftanden, ijt fo viel, daß die Menfchen genug 
daran haben für immer zu ihrem Bedarf. — Liebesgedichte. Was 
ich verlange ift nur wenig; aber für die Geliebte alle Schäge. 
Ein prachtvolles Stüd, worin alle Herrlichfeit und der ganze 
Handel des Orients vorfümmt; wo alle Elemente, alle Kräfte 
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der Natur und Menſchen in Bewegung geſetzt werden, um der 
Geliebten Geſchenke zu bringen; die aber doch nichts find gegen 
die Freuden der Liebe. Die Feueranbeter der alten Parſen. 
Ein folder ftirbt und fpricht feine Lehre als Vermächtniß aus. 
Berehrung der Sonne, durch Orbnung und Reinlichkeit, damit fie 
fih nicht betrübe den Schmuß und Wüftenei der Menjchen und 
der Erde zu jehen. (Stiftung, eine Gafle zu reinigen, damit die 
Sonne mit Freuden hinein fcheine.) In demjelben Bezug, Ader: 
bau. (Auf ähnliche humane Weife erflärt Goethe fih die Ber: 
ebrung der Kuh, als nützlichſtes Hausthier, und bes goldenen 
Kalbes, und ſey alfo nicht gar jo abfurd und abgefhmadt, als 
es ausjehe.) Verehrung des Feuers als irdifche Sonne. Ich erzähle, 
wie die Symbolif des Lichts mit fo großem Geift in. den dhrift- 
lichen Gottesdienjt aufgenommen ſey; am Charfamftag Symbolik 
der ganzen Schöpfung, Waſſer, Licht u. ſ. w. 

Später waren wir bei Hügel, er erzählte von dem Künftler: 
leben der italieniihen Sängerin, die den Wiener Bankier Natorp 
geheiratbet hat. Der Bankier machte banferott, die Frau ging 
wieder aufs Theater, und der größte Triumph ihres Lebens war 
der Beifall, der ihr bier zum eritenmal wieder gezollt wurde. 
Aller Reichthum, alle Pracht der Zmifchenjahre war ihr nichts 
dagegen. hr Vater war Einnehmer von Monte pieta in Rom 
geweſen, und fam herunter; ihr großes Talent wurde in einem 
Concert erkannt, dieß entjcheivet fie, um ihrem Bater damit zu 
helfen, fich gleich bei der Gefellfchaft anmwerben zu lafien. Im 
Florenz ſchenkte ihr beim erften Auftreten ein Mufiffreund für 
fein Billet jtatt einem Scudo hundert Zechinen, jo entzüdte fie; 
das war ihr erſtes Glück und fo ging es fort; fie blieb immer 
brav gegen ihre Eltern. Nah ihrem zweiten Auftreten lebte fie 
nur nocd wenige Jahre. 

Dienftag den 8. abends liest Goethe wieder Etüde aus bem 
Divan. Der Wenke. Kuß auf die Stirne CEiferfuht. Das - 
Mädchen jey eine böfe ermüdende Liebhaberei für den alten Freund. 
Das Ganze als ein edles, freies, pädagogiiches Verhältnig, als 
Liebe und Ehrfurcht der Jugend gegen das Alter; vorzüglich ſchön 
ausgeſprochen in einem Gedicht: die kürzeſte Nacht, wo Morgen: 
roth und Abenbroth zugleih am Himmel find. Aftronomie. Ethil. 
Ein anderes Gedicht bezieht fh auf den ſchönen, jungen, blonden 
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Kellner auf dem Geisberg. Dann wieder eins auf die Kleine 
Paulus in Heidelberg, mit feinem Schwänchen von Pfirfichen, 
Kirſchwaſſer und Manbeln. 

Er madt mir die Confefjion, daß ihm die Gedichte auf ein 
mal und ganz in den Sinn fümen, wenn fie recht wären; dann 
müßte er fie aber gleich aufichreiben, jonft finde er fie nie mwieber; 
darum hüte er ſich auf den Spaziergängen etwas auszudenfen. 
Es ſey ein Unglüd, wenn er es nicht ganz im Gedächtniß behalte, 
fobald er fich befinnen müßte, würde es nicht wieder gut, aud 
ändere er jelten etwas; ebenfo jey es ein Unglüd, wenn er Ge: 
dichte träume, das ſey meift ein verlorenes. Ein italienischer Poet 
(Betrarta ſ. Wilken) habe fid) aus diefem Grund ein ledernes 
Wamms machen laſſen, worauf er im Bett habe jchreiben können. 
Italienische Heife. Goethe's Freude an der Architektur, jeine rein 
perjönliche Leidenſchaft für Palladio, bis ins graſſeſte nichts als 
Palladio und Palladio. Freilich lebt er in Vicenza und Venedig 
in feinen Werfen und Wirkſamkeit noch im lebendigen Andenken. 
Wuth und Haß gegen die gothifche Architektur; er läßt diefe Stelle 
wegen mir iveg, daß ich ſehe, welch ein braver Kerl er ſey. Die 
Menjchen wie fie aber wären, würden jo etwas gleich mißverftehen. 
Am Ende made e8 ſich auch in der Compofition befier, wenn es 
wegbleibe; ſonſt freilich laſſe er alles wie es ſey, weil die Tage— 
bücher jo wolljtändig ſeyen. 

Er führt das Gejpräd weiter; was die Verhältniſſe mit 
Fürjten theuer und werth mache, jey das bejtändige und behbarr: 
liche darin, wenn einmal ein Vertrauen entjtanden; fo zwiſchen 
ihm und dem Herzog. Durch allen Wechjel der Verhältniffe und 
Gefinnungen durd hate der Herzog ihn immer denjelben gefunden; 
peieben, daß er einen braven, ehrlihen Menſchen an ihm habe, 
und fo ſey der Herzog noch jegt wie in ihrem erjten Freundjchafts: 
verhältniß; er babe ihm fürzlich einen Brief gejchrieben, ein Re: 
jultat jeiner Lektüre während langer Unpäßlichkeit, ganz wie aus 
jener Zeit jo herzlich. 

Timurs Winterfeldzug, Parallelftüd zu Napoleons Moslko— 
witiſchem Feldzug. Kriegsrath. Der Winter tritt vedend auf gegen 
Mars; Fluch oder Verheißung; groß, gewaltig. Haß des Kreuzes. 
Schirin hat ein Kreuz von Bernftein gekauft, ohne es zu fennen; 
ihr Liebhaber Cosken findet es- an ihrer Bruft, ſchilt ‚gegen die 
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weſtlich nordiſche Narrheit u. f. w. Zu bitter, hart und einfeitig, 
ich rathe, es zu veriverfen. Goethe: Er wolle es feinem Sohn 
zum aufheben geben, dem gebe er alle feine Gedichte, die er ver: 
werfe; er babe eine Menge, bejonders perjönliche und zeitliche. 
Es jey nicht leicht eine Begebenheit, worüber er ſich nicht in einem 
Gedicht ausgeſprochen. Eo habe er feinen Aerger, Kummer und 
Berbruß über die Angelegenheiten des Tages, Politif u. |. w. 
gewöhnlich in. einem Gedicht ausgelafjen, es ſey eine Art Bedürf— 
niß und SHerzenserleichterung, Sedes p. Er fchaffe ſich jo die 
Dinge vom Halfe, wenn er fie in ein Gedicht bringe. Sonft habe 
er dergleichen immer verbrannt; aber fein Sohn verehre alles von 
ibm mit Pietät, da lajje er ihm den Epaf. 

Napoleon bat ihm imponirt, er babe den größten Verſtand, 
den je die Welt gejehen. Daru habe ihn präfentirt in. demſelben 
Saal der Statthalterei in Erfurt, wo er in feiner Jugend mit 
Schiller, dem Herzog und dem Coadjutor Dalberg jo viele Späſſe 
getrieben, und frohe Stunden erlebt. Da ſey noch Berthier ge: 
wejen und Eoult und andere, denen er alle zugleich Audienz ge: 
geben; fie habe mehr als eine Stunde, ja zwei gedauert; er habe 
immer abwechſelnd von Gefchäften mit jenen, dann wieder mit 
ihm gefprochen. (Goethe ſcheint nicht gemerkt zu haben, oder nicht 
bemerken wollen, daß dieß alles angelegt getvejen, um ihm zu 
imponiren; wie ich mir’s auslege.) Daru habe ihn präfentirt mit 
dem Bemerfen, er habe Mahomet überjegt, da habe Napoleon 
gejagt: Mahomet est une mauvaise piece. Dann habe er es 
entiwidelt, und fo richtig, als es nur zu verlangen. Goethe be- 
merkte: ei, er der ein anderer. Mahomet war, mußte ſich wohl 
darauf verftehen. Ich ſprach von Djtentation, und wie er den 
armen Müller betbört. Die Oftentation warf er weg, mit Müller 
das war ein ander Verhältniß, weil er eben der arme Müller war. 
Napoleon habe jehr viel und trefflicy über Tragödie mit ihm geſpro— 
hen, wo der Refrain immer gemwefen: qu’en dit Mr. Goethe. Napo: 
leon babe ihn, was doc) etwas jagen wolle, zum Laden gebracht; 
jo daß er fich darob entjchuldigen zu müfjen geglaubt; wiſſe nun 
aber nicht mehr zu fagen, mas es denn eigentlich betroffen. 

Mittwod am 9. find wir zum Abſchiedsſchmaus bei Cramer. 
Ich trinfe mit den Mädchen Röder Geſundheit, der hier ‚als 
Adjutant von Vork gelegen und ſich jehr beliebt gemacht. Yort 
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bat bei Cramer gewohnt, nach der Leipziger Schlacht; Novem: 
ber 1813. Punſch bis ein Uhr. 

Donnerſtag den 10. der Entwurf fertig. 

Freitag den 11. morgens ſechs Uhr find wir nach Mainz 
gefahren. Wir faben auf der Höhe das Rheingau bis Bingen. 
Goethe: „Mas muß das für eine Gewalt geweſen ſeyn, mas 
muß eine Zeit dazu gehört haben, ehe nur das Wafler da zum 
Durchbruch gelommen ; das hat da gewiß lang als See geitanden, 
wie der Bodenfee. Und nicht allein die Berge haben gehindert, 
fondern auch dag Meer, ehe jeine Gewäſſer abgenommen.“ Wir 
famen nun fo auf das Allgemeine, die italienifchen Gebirge, die 
griechifchen, die paläftinifchen, alles ift Kalfgebirge, bis im Sinai 
twieder der Granit erfcheint. Ich fragte nach einem Buch, das 
eine Ueberficht der Gebirgsbildung auf der ganzen Erde gibt, und 
ob Ebel es gäbe? Ja gewiſſermaßen, auf jeden Fall lerne man 
viel, es ſey ein trefflich Buch; doc fehle etwas, meldes auf 
eine ſeltſame Weiſe entjtehe und häufig vorfomme Der Mann 
ſuche nämlich etwas zu erflären, mas fich nicht erflären laſſe, 
was man zugeben müfje; bis auf den Punkt jey er ganz charmant, 
aber durch dieß faljche Bemühen verderbe er feine Sache. Es fen 
damit wie bei der Muſik, wo man nie eine reine Oftave Friege, 
fondern in der zweiten immer ein neuer Ton ſich bilde, ein neunter 
Theil, den man nicht ala einen für fich jtehenden annehmen fönne, 
darum als Bruch in die ganze vertheile. Diefer Bruch ſey es, der 
einem überall in der Geologie und in der ganzen Natur begegne. 
Wolle man ihn rein auflöfen, jo gehe es nicht, ſo verwirre man 
das Ganze, man müſſe wifjen, daß da noch etwas Unauflösbares 
jep, und es als folches zugeben, dann fomme man durd. 

Dann erzählte er mir von Butte's Zahlenlehre. Herr Butte 
(derjelbe, den die franzöfischen Blätter zum Beften gehabt), war 
in Wiesbaden am Ießten Tag bei ihm geweſen, und hatte ihm 
fein Weltſyſtem erflärt. Er -fagte: wenn man einmal fold Spiel 
zugäbe, und zugeben müfje man es doch, fo ſey das äußerſt ſcharf— 
finnig und hübſch, unter anderem befonders die Verrückung der 
Klimate merkwürdig; fie folgten nicht den Zonen, die unſere Ma: 
thematif befchrieben, fondern biegen ſich ein u. f. w. Die Durch— 
führung ins Cinzelne gefiel ihm fehr, nur klagte er, daß der 
Mann etwas chnijches habe; daß er nicht einmal ein reinliches 
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Manufeript und Karten, ſondern beides beſchmutzt und befledt 
bei fich führe. 

Nah acht Uhr find mir in Mainz in den drei Reichsfronen. 
Unfer erfter Gang war zu Profeſſor Lehne, er zeigte uns feine 
Gemälbefammlung. Er befigt auch römiſche Alterthümer, ſchön 
und klar georbnet, innerer Zuſammenhang; das meifte Grabiteine 
von Kriegsleuten aus den verichiedenften Theilen von Europa. 
Die römiſche Herrichaft wirkte hier ganz auf biefelbe Weiſe, wie 
die franzöfiice. 

Goethe's Vorliebe für das Römifche wurde fpäter ausgeſprochen; 
er habe gewiß ſchon einmal unter Hadrian gelebt. Alles Römiſche 
ziehe ihn unwillkürlich an. Dieſer große Verſtand, dieſe Ordnung 
in allen Dingen, ſage ihm zu, das griechiſche nicht jo. Ich ſey 
gewiß auch jchon einmal da gewejen im 15. Jahrhundert. ch 
lehne e3 ab und jpafle über diefen Wahn, menigftens müſſe es 
noch früher gewejen jeyn. Doch jey mir der Gedanke nicht neu, 
ich babe ſchon Wallraf im Jahr 1811, als die Hellwig in Köln 
geweſen, damit aufgezogen, daß feine Verliebtheiten in die Stadt 
und in die Agrippina die Folgen einer alten Liebjchaft zu diejer 
Kaiferin ſeyn müßten, - die jegt nach der Eeelenwanderung unbe: 
mußt in ihm wieder erwache. Endlich) fey mir über mich felbit 
fchon dergleihen Wahn durch den Kopf gefahren, als ich im 
vorigen Sommer die Geburtsftadt von Eyck bejucht und zugleich 
die meines Vaters, nur zwei Stunden davon. Die Großmutter 
väterlicher Seite und der Großonfel ftammen von Tongern; die 
Großmutter mütterlicher Eeite von Köln, mer fünne wiſſen mas 
da für Blutsverwwandtichaft und Zufammenhang mit Meijter Eyd 
und dem Baumeifter des Doms ſich denken ließe! Ich ſchäme 
mid) aber deſſen, als närrifcher, abergläubifcher Einbildung, und 
kätte es noch feinem erzählt; aber als eine Schwachheit geitehe 
ich es gern und lafje es gelten. Ja nun, fagte Goethe, lobe id) 
Euch, Ihr ſeyd gefcheidter als Ihr wißt. So hat doch Eure Sache 
Fug und Schick, und durch die Zuziehung der Ahnen kommt es 
immer noch beſſer ins klare. Ich neckte ihn darüber und wir 
lachten fröhlich über dieß geheime Geſpräch, das wir am Tiſch 
führten. Profeſſor Lehne holte uns ab in die Gemäldeſammlung 
des Grafen Kefleljtadt und zu Kaufmann Memminger, wo wir 
ſchöne Rheinlandichaften von Kaspar Schneider fahen. Nachber 


gingen wir in den Dom, der halb mit Brettern verjchlagen war, 
worin Getreide lag. 

Nah Tisch fpazierten wir nah Zahlbach, der Grabftätte 
römischer Krieger, two über dreißig Gräber an einen Hügel an: 
gelehnt gefunden wurden, hinter jedem der Aſchenkrug. In Zahl: 
bach fehrten wir in einem Weingarten ein. Profeffor Lehné bielt 
mir vor, daß es nichts ſey mit der gothifchen Architektur, daß fie 
nur die Frucht der verfallenen römiſchen und griechiſchen ſey. Er 
ſprach überlaut, weil er taub ift, gerade darum hörte ich es ge: 
duldig und ruhig an. Preußische Officiere faßen in der nädhiten 
Laube. Goethe hatte feine Freude über dem Spaß. Auf dem 
Rückweg fanden mir eine jchlecht gebaute Kirche im Dorfe, ganz 
neu im byzantiniſchen Geſchmack, von einem franzöfiichen In— 
genieur; das machte fich nun gut, neben der römiſchen Wafler« 
leitung und zu dem Geſpräch im Weingarten; Goethe nedte mich 
damit. 

Nachher machte ich mit Goethe noch einen Spaziergang die 
Bleiche herab, nah Haufe. Ich erzählte ihm von unſerem eriten 
Bild, von der Großmutter wie fie allein Freude ‚daran gehabt ; 
von Echlegel und allen erjten Geicdhichten der Sammlung; ant— 
worte auf jeine Frage, warum wir zuerjt nach Heidelberg ge— 
gangen und erzählte von meiner Reife im Jahr 1808. Vor 
Schlafengehen betrachteten wir noch leuchtendes Holz, das Goethe 
aus Wiesbaden mitgebracht hatte. 

Samftag morgens um jieben Uhr find wir nad Frankfurt 
abgefahren. Auf der Höhe bei Höchft wurde ftill gehalten, wegen 
der prächtigen, reichen Ausficht, die im ſchönſten Sonnenlidt vor 
ung lag. Unjern Wunfd nad Wermar zu ziehen, lebnte Goethe 
ab, er fagte: da ift es zu nüchtern für euch; das Theater fein 
Erſatz für das ſchaureiche, mannichfaltig beivegte Leben, welches 
ihr von Köln ber gewöhnt ſeyd. Ich wende ein, daß wir dieſes 
auch in Heidelberg entbehren, und erwähne wie mid) die großen 
Kirchenfeſte u. ſ. w. an das erinnern, was in Köln zum Thetl 
noch übrig geblieben, von würdigen, firchlihen und volksmäßigen 
Einrichtungen und jdhildere nun wie e8 ehemals geweſen. Pro- 
cefjionen, Gottestradht, Zünfte, Altäre, Gemälde auf denſelben, 
Veränderung der Kirchen. Zierath und Ausihmüdung derjelben. 
Realität im Alten, modernes Weſen nur auf den Schein. Die 
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Form allein entjcheidet bier nicht. Kirchenmufif. Liebhaber be: 
mübten fi) um dieſelbe. Kreuzbeleuchtung in der Charwoche wie in 
Rom. Mefje; vortreffliches Thema, Einheit darin, und gibt doch zu 
"den mannichfaltigſten Compofitionen Anlaß. Goethe: ja einigemale 
im Jahr laffe man ſich wohl eine Meſſe gefallen; aber das immer 
Einerlei leuchte ihm doch nicht ein. Aber in Köln in dem Dreifönigs- 
fejt und der Uebertragung des Rathhausbildes in den Dom, im 
Dom felber, da jey doch ein Leben, fie in Weimar müßten ſich 
behelfen mit der Gelehrſamkeit, ftoppelten den Tempel von Ephejus 
mit aller Mühe auf dem Papier zufammen, und den Wagen des 
Aleranderd, und am Ende jey es doch nur für wenige Einzelne. 

Ankunft in Frankfurt. Ich ftieg im Echwanen ab, Goethe 
fuhr weiter auf die Gerbermühle hinaus. * Montag wollte er 
wieder in die Stadt kommen. 

Den Sonntag brachte ich bei Gunito’s zu. Montag früh 
um act Uhr fam Goethe mit Willemer zu mir in. den Schwanen. 
Wir gingen zufammen zu Schlofjers. Nachher fuhr ich mit Goethe 
nad der Gerbermühle Es war zum zweitenmal, daß ich diejen 
Drt betrat. Zuerſt war id im vorigen September mit rau Toni 
Brentano dahin gefahren; damals war ein wahrer goldener Tag; 
jest ein Schmußtag. Bei Schlojjers hatten wir ein jchredlich alt- 
deutjches neudeutſches Gepinjel von einem jungen Maler: in Wien 
geieben. Goethe hatte mich auf die Seite gerufen, mir die Bildchen 
vorgehalten, eine heilige Familie, und eine Jägergejchichte, wahre 
Nürnberger oder Spaaer Kiftelmalerei. „Da freut euch eurer 
Früchte,“ jagte er. Gott bewahre uns vor folchen Freunden, denn 
mit unjern Feinden wollen wir ſchon fertig werden, erwiederte ich. 
Diefe Nederei jegte uns in luſtige Laune. 

Ich übergab ihm den Entwurf, er joll wo möglich Marimen 
und Principien ausſprechen, für alles was gemacht werben joll ꝛc. 
Er gab allem feinen. Beifall, wir find überhaupt einig, Nur 
wegen der Frankfurter Angelegenheiten, Bibliothelbau u. dergl. 
icheut er fi ins einzelne gezogen zu werden; er hat überhaupt 
ein großes Vorurtheil gegen den freiſtädtiſchen Staat. 

Goethe führte mich zu einem fteinernen Heiligenhäuschen bei 
der Mühle, um es zu verehren, weil es, obwohl einfach, jo 
meijterhaft gemadt, und von Bajalt wäre. Auf dem Wappen 
daran ift ein Ring & jour gefaßt. Die Jahreszahl 1508. 
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Am Dienftag Abend, finde ich auf der Mühle bei Goethe 
die Frauen Meline, Hollweg und Claubine. 

Am Donnerftag den 17. fuhr id mit dem Marktihiff nad 
Mainz. 

Den 18. kaufte ich dort das fchöne Bild bes Kardinals Caran- 
dolet vom Gemälbehändler Arbeiter; bejuchte Lehné und erbettelte 
von ihm einige antife Töpfe, Lampen, Krügelchen mit Aſche und 
Knochen für Goethe. 

Samftag den 19. morgens früh fehrte ich zurück nach Frant: 
furt. Nach zehn Uhr war ich in Frankfurt und fuhr noch. im 
einem Nachen mit meiner Schachtel voll Lampen und Töpfen nad 
der Gerbermühle zu Tiich, weil Ehrmann heute. zuerjt mit Goethe 
zufammentommen follte. Es ging vortrefflih, Ehrmann hielt ſich 
anfangs gang ftill, nachher wurde er jehr belebt und geiftveich. Die 
Frau Willemer war voll Seligfeit, daß er Goethe gefiel. Goethe 
hatte meine Schrift mehreremale durchgelefen; will diefelbe gleich aus: 
führen, doch jchiebe es fich noch etwas in die Länge; es mache ſich 
aber artig, müſſe eine Compofition werden in rhetoriſcher Kunft. 

Sonntag den 20. morgens bei Schloſſers. Chriſtian erzählte 
daß Gotta in Frankfurt geweſen und Goethe gejeben, als er ber 
Prinzeſſin Solms: Cumberland aufgemwartet habe. 

Den 22. Nach Tiich bei Schlofjer, dann mit ihm und Goethe 
zum alten Stäbel gegangen. | 

Den 23. Nachmittag brachte ich Goethe die Beichreibung 
unferer Bilder von der heiligen Veronika und der Verfündigung. 
Bergrath Cramer und die Familie von Willemer war bei ihm. 

Den 25. Dr. Seebed wohnt im Weidenbufh. Wir gingen 
zufammen auf die Mühle Goethe it mit meinen Bejchrei: 
bungen ſehr zufrieden. „Sie find gut,” fagte er, „und was nod) 
mehr iſt, fie find recht; denn was mir immer die Hauptſache, 
der Ton iſt getroffen; dabei find fie mit Neigung und frommem 
Sinn geichrieben, ich würde ſie vielleicht nicht fo gut machen, 
weil mir der leßtere fehlt.“ Meinen Zweifel wegen der MWeit- 
läufigfeit benahm er mir; der Gegenftand verlange fie, jo ſey 
auch die ausführlide Beichreibung des brofatnen Tuches in der 
Verfündigung, worüber ich mich ſelbſt beflage, nur infofern ein 
Fehler, ala es ein Fehler im Bilde ſey, es ſey aber fein Fehler, 
dadurch komme ja die wahre Charafteriftif in die Darjtellung. 
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Dody wollten wir die Dinge noch einmal lefen, und noch näher 
darüber ſprechen. Es find Briefe vom Herzog aus Baden ge: 
fommen, er denkt doch vielleicht noch nad) Heidelberg zu gehen. 

Samitag den 26. Auf der Mühle mit Seebed. Goethe wird 
vom alten Nikolaus Echmidt zur Hodyeit des Baumeifter Heß 
mit Jungfer Neuburg auf das Forſthaus abgeholt. 

Eonntag den 27. verfuche ich einen Vers an Goethe zu feinem 
Geburtstag. Mittags bei Grunelius. Abends fpät für Goethe 
noch Lorbeerzweige gelauft, mit der Laterne am Allerheiligenthor 
gefunden. 

Montag den 28. Am Morgen gleicdy nad der Mühle hinaus 
geeilt. Die Familie Willemer, Herr Scharf und feine Frau, Frit 
Schloſſer, Kaftenfchreiber Riſe, alter Schulfamerad von Goethe 
und Eeebed, find ſchon mit dem alten Seren beim Frühſtück ver: 
fammelt. Das große Gartenhaus war ganz mit Schilf ausgeziert, 
wie Palmbäume zwifchen den Fenſtern gebunden, oben überhängend. 
An der hintern Wand, wo der Alte ſaß, war ein großer Spitz— 
ſchild von Laubkränzen angebracht, darinnen ein runder Kranz 
von Blumen, nad der Farbentheorie geordnet. Hier brachten ihm 
die Frauen des Haufes, Frau Willemer und Frau Stäbel zwei 
Körbe, den einen voll der jchönften Früchte, den andern mit den 
prächtigften, meiſt ausländiichen Blumen. Auf den Körben lag 
ein Turban vom feinften indischen Muslin, mit einer Zorbeerfrone 
umkränzt, alles in Anjpielung auf feine jegige Liebhaberei für 
die orientalische Poeſie; bejonders auch weil unter feinen Gedichten 
ein großes Lob des Turbans vorfümmt. Frau Städel hatte dazu 
die Ausficht aus Goethe’s Fenſter auf die Stadt Frankfurt recht 
hübſch gezeichnet und Frau Willemer einen kleinen Kranz von 
Felpblumen aufgeklebt, mworein fie einen pafjenden Sprud aus 
dem Divan gejchrieben hatte, und unter die Zeichnung einen paf- 
fenden auf Hafiſens Geburtsſtadt. Chrmann hatte allegorifche 
Bilder von den Jahreszeiten geichidt; Chriſtian Schloſſer eine 
Kreuzabnahme von Daniel di Volterra. Morgens hatte Frau 
Hollweg in einem Boot Muſik machen laſſen, jehr ſchöne Har- 
monieen. Es war jo eingerichtet, daß fie anfıng als Goethe eben 
aufftand. Ei, ei, fagte er, etwas ängſtlich und bedenklich, da 
tommen ja gar Muſikanten; doch fand er fich bald zurecht, teil 
die Muſik jehr gut war. Dann gab's ein Mifverftänbnig, mit 


einem Dufaten, den der Alte durch jeinen Bedienten Karl an die 
Mufitanten fchidte. Cie wollten und konnten natürlich nichts 
nehmen, es war das Theaterorchefter, und fanden fi) dadurch 
beleidigt. 

Willemer eröffnete den Tiſch mit einer paffenden Anrede und 
Anipielung auf Freimaurerfitte, und brachte Goethe's Gejundbeit 
aus, mit Mein aus feinem Geburtsjahr (1749) es war 1748er 
Nheinwein. Durchgehend herrichte eine muntere Stimmung. Dann 
fam ein Brief vom Conſiſtorium an Geheimerath MWillemer, mit 
dem gebrudten Erlaubnißſchein zur Haustaufe eines an dieſem 
Tag geborenen, unehlichen Sohns Wolfgang. Ein zweiter Brief 
fam in Knittelverjen, von einem Meifterfänger Chrijtian, darin 
war eine furze Wiederholung von Goethes Biographie, ſoweit 
fie jet gebrudt tft, mit den Namen aller feiner Mäpchen in ben 
Keimen, aber ohne den jeinigen. Goethe merkte e8 gleich; beide 
Späße waren von Dr. Ehrmann. 

Sc legte die heilige Barbara von Eyd mit meinen darunter 
verftedten Verſen in Goethe's Schlafzimmer; zur Linken des Bild: 
chens einen jchönen Eichenzweig, zur Rechten einen großen Lor— 
beer, unten, wo beide fich Freuzten, einen breifchüfligen Kleezweig, 
dieß fahte das Ganze angenehm ein. Vor Tiſch hatte ich ihm 
auf feinem Zimmer ſchon Glück gewünſcht, und gejagt, daß id 
ihm was mitgebracht. Ich fand ihn da gerade bei der Dentſchrift 
beichäftigt, wir umarmten uns berzlih, und als ich meine Freude 
zu erfennen gab, gerade an diefem Tag bier mit ihm zufam- 
men zu ſeyn, fagte er: ja es iſt recht jchön und ominös. Das 
Heine Gefchent und den Vers nahm er nun mit Nührung auf; 
es entfuhr mir die auf mid) jelbft jtörend wirkende Entichuldigung: 
e3 jenen die eriten Verſe, die ich gemacht. Nun, ſagte er, fie 
find gut gedacht, das übrige wird jchon fommen. Dann las er 
mir jeine Dentichrift von Köln vor. Es muthete mich an, tote 
ein Kapitel aus feinem Leben. Ich folle in diefen Tagen zu ihm 
heraus fommen, da wolle er mir alles noch einmal rafcher in die 
Feder jagen, man jehe dann am beiten, wo es noch fehle. Er 
wollte nicht daß ich weggehe; ich blieb den Abend draußen; er 
las uns- von feinen orientalijchen Gedichten. Es herrſchte eine 
heitere, freundliche Stimmung in dem fleinen Kreis. Erft ſpät 
ging ich mit einem großen Kotenftod nad der Stadt zurüd. 
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Den 29. Dienftag mittags fahre ich auf die Mühle. Der 
viele eilfer Rheinwein und die feuchte Luft hatte Goethe zugeſetzt; 
jest trinkt er nur Bacharacher. Er jcheint entſchieden, das Me: 
moire druden zu laflen, und jo beides an Hardenberg und Metter: 
nich mit befonderen Briefen zu fchiden. Ich lege ihm auf feine 
geftrige Vorlefung diefen Wunſch vor, Er will von mir haben, 
was mir über unjere Sammlung gejagt haben wollen. Ich be: 
Schließe nun zu bleiben und ein Quartier in der Stadt zu nehmen; 
er ift damit jehr zufrieden. 

Freitag den 1. September ziebe ich in das neue Quartier, 
bei der Frau Volz, ganz nah bei der Buchgaffe. 

Samftag den 2. auf der Mühle mit Ehrmann und Seebed. 
Ehrmann pfeift jedesmal wenn er kemmt, und dann muß Willemer 
ihm antworten, eher tritt er nicht in den Garten. 

Conntag den 3. bringe ich Goethe die Schrift über une. 
Syndilus Schmidt ift da, ein Schwabe, Frau Städel hat ihn 
geladen, er ift ein Schullamerade von Reinhard und Paulus; er 
erzäblt jehr hübſche Gejchichten von ihren Klofterichulen in Beben: 
baufen u. f. w., wie fie Comödie gejpielt; in ihren Betten alle 
Vorhänge zufammengenäht, und dann aufgezogen haben, und wie 
fie Pharao gejpielt haben, und vor den Probſt und Rektor citirt, 
wurden; der eine war ein ſehr jtrenger pedantiſcher Mann; er 
und Paulus hatten jchon gemeint, es gebe zu den bärtejten Strafen, 
auch babe eben der Pedant jchon feine Zornrede anjtimmen wollen, 
da ſey der andere ihm zuvor gelommen, und habe gejagt: „Es ift, 
Herr Kollege, das jehr edle Spiel, beißt Pharao, hab's in Eng: 
land oft gejpielt.“ 

Sehr merkwürdig ift die Gejchichte von Reinhard, wie er fich 
mit dem Kanzler Schnurrer in Tübingen, der ein fehr defpotifcher 
Mann war, beim Eramen überworfen hat. Er babe ſich auf die 
Bank der Doktoren jeten wollen, was er, ftreng genommen, nicht 
eber gedurft, bis er examinirt geweſen. Schnurrer weist ihn her: 
unter, und Reinhard wird dadurch jo Disguftirt, daß er ins Aus- 
land geht und Hofmeijter in der franzöfiichen Schweiz wird, Ein 
anderer Schulkamerad, ein oberflächlicher Menſch, wird Hofmeifter 
in Montpellier, treibt nebenbei einen Kleinen Handel mit grains 
d’abondances. An diefen wendet fih Magijter Reinhard, als er 
jeine Hofmeifterftelle verläßt, um eine neue; er befommt fie in 

E ulpig Roifferde. 1. 18 


274 


der Nähe von Bordeaur, bei dem Verfaſſer der Liaisons dange- 
reuses. Und jener grains d’abondances:Händler, ein gewandter 
Menſch, kommt dur Reinhard nad) Borbeaur, dort ift er im 
einem Kaufmannsbaus, hält zum Schein mit allen Parteien, 
rettet dadurch feinen Herrn, wird Theilbaber des Geſchäfts und 
ſehr reich. 

Montag den 4. fommt Graf Solms nad Frankfurt. Minifter 
Stein hatte mich in Heidelberg gemahnt, ihn zu beſuchen, jett 
läßt Solms felbft nah mir fragen. Sch ging mit Savigny zu 
Mühlens, wo er wohnte. Der Graf wünſcht, daß wir uns nicht 
einlafjen auf fremde Anträge und unferer Vaterftadt den Vorzug 
geben. Ich jagte, wir wollten überhaupt warten, was für den 
Rhein geihähe, denn ohne beveutende Anftalten, Univerfität u. dgl. 
fönne dort nichts gedeihen. Er verlangt unfere Gebanfen über 
das wünſchenswerthe für vaterländiſche Kunft und Altertbum im 
allgemeinen, um fih an Fürſt Harbenberg zu wenden; es ſey 
einftweilen nur, die Sachen näher zu fennen, er zweifle aber nicht 
und möchte e8 wohl verfichern, es würden uns nächftens von der 
preußiſchen Regierung Anträge gemacht werden. ch ſpreche ihm 
von Goethes Schriften und verfpreche ihm die Dentfchrift. 

Dienftag den 5. Goethe bejucht mic) morgens mit Dr. Seebed. 
Findet die Steinmegorbnung auf meinem Tiſch, ich erzähle ihm 
davon. Nachmittags begegne ich Goethe auf der Zeil, jpreche vom 
Grafen Solms, da fagt er: ei das ift gut, fo macht fich ja eure 
Sache von jelbit, und ihr braucht mich nicht einmal. Wenn ihr 
mih aus dem Spiel lafjen könnt, wäre mir's lieb. Ich wehre 
jehr dagegen, ſage daß er jelbft dem Grafen erft einen Anhalt 
gebe, daß diefer mir gezeigt, twie lieb ihm das ſey. Mit Goethe 
bei Ouaita. Der junge Maler Ludwig Grimm zeigt feine Zeich— 
nungen, Frau von Savigny tjt jeine Bejchügerin, übertriebenes 
Lob eines jchönen Talents. Goethe jagt: „Jeden Sommer wach— 
fen Rojen, die Talente find immer da, wenn fie nur entwidelt 
würden." Ich als ein guter Jefuitenprovinzial würde dem jungen 
Mann aufgeben, ein Jahr lang einer Frau feine Zeichnungen 
zu zeigen. Goethe jagte mir, daß er ein Quartier in der Stabt 
wünſche. Ich ſehe die Wohnung bei Lindheimer für ihn an. 
Nachmittag bin ich wieder auf der Mühle. Ich trage ihm bie 
Sache wegen dem Quartier vor, und fpreche mit Willemer , daß 
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er es ihm in feinem Haus verichaffe. Wir haben eine weitläufige 
Unterhandlung darüber. Goethe ganz gerührt, freundlich; id) 
bleibe den Abend draußen. Quodlibet der rauen. Drientalia. 
Ich ſehe die Farbenkreuze in den Gläfern bei Seebeck. Gebe dem 
alten Herrn die Beichreibung des großen Hemmelint. 

Donneritag den 7. fahre ich mit der Frau Städel hinaus zu 
Mittag. Seebed reist am folgenden Tag ab. Jakob Grimm 
fommt abends durch, um nad Paris zu gehen. Sch gebe ihm 
bei Guaitas Aufträge an Reinhard und Billemain. 

Den 8. ijt Goethe in die Stadt in Willemers Haus gezogen; 
ich fomme abends um fechs Uhr zu ihm. Er fteht am Fenſter, 
bewundert die Pracht brafilianifcher Trodenhäute, er rief dabei 
aus: „was das für ein Glanz und eine Farbe iſt!“ Dadurch 
Iommen wir auf die Farbenlehre. Goethe: „Es findet ſich überall 
ein Hafen, ein Kreuz in aller Erpanfion und Contrabiltion, über: 
all dafjelbe, alles nur Metamorphoſe.“ Ja in der Raturanficht 
laffe ich mir den Pantheismus fchon gefallen; weiß wohl, daß 
man damit am weitſten ausreicht.. Goethe: die Natur ift jo, daß 
die Dreieinigfeit fie nicht befjer machen könnte. Es iſt eine Orgel 
auf der unfer Herrgott jpielt, und der Teufel tritt die Bälge dazu. 

Samjtag den 9. habe ich Goethe morgens bei Dr. Grambs 
gefunden, mit C. Schlofier. Er weist mich auf ein Viehftüd von 
Berghem, das mir nicht gefallen will. Abends Mondjchein; ich 
finde Goethe am Fenfter; der Mond ftrablt in dem Main iiber, 
er wird bon einem großen Steuerruder unterbrochen. Herrlicher 
Fall, kein van der Neer könnte es fünftlicher componiren. Die 
Kunftprincipien find jo einfah. Das große Geheimniß in der 
Beleuchtung ift, daß man das Licht leer hält, und die Gegenſtände 
nur im Schatten ausführt; dadurch entjteht zugleich Klarheit in 
den Schatten; das wurde in Anwendung auf Ruysdael angeführt. 

Sonntag den 10. abends bei Goethe. Feuerwerk in ber 
Schwimmſchule auf dem Main. Meine erite Kunftliebhaberei war 
Rubens in der Düffeldorfer Gallerie. Ich leſe den Ardinghello. 
Geſpräch über Heinfe; Zügellofigleit des Genies; über Styl; Wie: 
land gerühmt. Ich äußere wieder den Wunſch, den Winter in 
Weimar zuzubringen, um mir bei meinen fchriftftellerifchen Der: 
juchen Rath zu holen. Er räth abermals ab. Seine Heiden 
macen es ihm, der er doc) felbft ein Heide fen, oft zu arg; das 
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ſey nichts für mich; ich würde bloß auf ihn- reducirt ſeyn, das 
ſey zu wenig, weil er mich nicht oft genug in freier, vertraulicher 
Ruhe jehen fünne. Er zeigt mir das Werklein, es ijt ſchon finger: 
dick angewachſen, er hat dem Herzog ſchon davon gejchrieben. Ich 
frage nach dem Titel, ob: Von Kunft und Bildung am Rhein; 
er meint: Bon Kunft und Alterthum im ſüdweſtlichen Deutichland! 
Sch will gern den Rhein genannt haben, es iſt bezeichnender, 
harakterijtiicher. Ja, meint er, da müfje auch der Meyer nicht 
vergefien werben u. f. tw. Er wünſcht noch Zujäge zu meinem 
Entwurf. Goethe jagt, er babe fich oft gefragt, warum er fid 
mit fo vielerlei Dingen abgegeben? Habe doc jo entjchievdene An- 
fage und Neigung zum Dichten, warum er nicht allein dabei ge 
blieben? warum er fih aud in die Wiflenichaften gewagt, und 
es ihm feine Ruhe gelafjen, jelbit in Italien nicht. Ich meinte, 
er habe feinem Zeitalter die Schuld und Buße bezahlen müſſen; 
. er ftimmt ein. 

Den 11. mittags bin ich bei Thomas. Auf dem Heimtveg 
begegnet mir Goethe in der Fahrgaffe, maulaffend. Er nimmt 
mid mit, wir gehen in das Münfter, ins Conflave u. |. w. Der 
üble geringe Einvrud des Gebäudes in der Jugend wird ihm 
begreiflih. Wir wandern durch die Meile am Main; alle Land— 
ſchaften werden bedacht, die ihre Produkte und Waaren bieber 
fenden. Freude daß die Welt, das Leben für Bedürfniſſe ſich 
immer gleich bleiben. Ein Troft für die Seelenwanderer. Wir 
famen endlich zum Krahnen. Goethe fragte nad) allen Kiften und 
Fäſſern, was darin jey; wandte fih an einen jungen Schiffer, 
der war von Linz, ſprach ganz kölniſch; wir wanderten unter die 
Bäume, two der Wein gelegt zu werden pflegt, und dann nady Haufe. 

Es kommt die Nede auf die Zeichnungen von Cornelius, 
Dverbed und andern bei Wenner, die ich ſehen joll, da fehle an 
allen etwas. m jegigen Zuftand der Kunft ſey bei vielem Ver: 
dienjt und Borzügen große Verfehrtbeit; die Bilder von Maler 
Friedrich fünnen eben jo gut auf den Kopf gejehen werden. Goethe's 
Wuth gegen dergleichen; wie er fie ehemals auögelafjen, mit Zer: 
Ihlagen ber Bilder an der Tifchede; Zerſchießen der Bücher u. ſ. w. 
er habe fih da nicht erivehren Fünnen, mit einem Ingrimm zu 
rufen: das ſoll nicht auflommen ; und jo habe er irgend eine Hand: 
lung daran üben müfjen, um jenen Muth zu fühlen. ch erinnere 
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an Yalobi, Woldemar u. j. w. Goethe: ja deßwegen haben die 
Hamburger, die Reimarus und Conjorten, mic nie leiden können, 
immer nur gejagt, ich ſey ein fcharffinniger Menſch, habe dann 
und wann gute Einfälle. Der Reimarus'ſche Theetiſch ſey im 
Privatifiren ein: Stichwort der Weimarer Heiden. ch bemerfe, 
es jeyen in Frankfurt viele Kunftiammlungen, mehr als ich ge 
dacht; und bei jo viel Leben, Handel und Bewegung ließe fich 
da mwohl auch eine fchöne Wirkſamkeit für uns denfen. Goethe 
meinte dagegen, wir müßten burdaus nad Köln, aud) ließe ſich 
in ſolchen Dingen allein mit einer monarchiichen Negierung mas 
rechtes ausrichten. - 

Er zeigt mir feine Anficht der altveutichen Kunft und Be: 
bandlung derjelben, in einem Beijpiel an der Darbringung im 
Tempel von End. Hier ift die Tradition Unterlage, wirkt gleich: 
fam als Folie, in dem Gemüthlihen, Natürliben und Vernünf 
tigen, welches alles mit der höchiten Fertigkeit und Talent in 
Nachahmung der Natur und Behandlung der Farbe verbunden ift.. 
Das Bild befriedigt die Forderung des Natürlihen, Gemüthlichen, 
Bernünftigen; die Tradition tritt zurüd und dient als bloße Folie. 

Mittwoch den 13. morgens um fieben Uhr läßt mid) Goethe 
weden, und zu fi rufen. Errief mir zu: „sch muß Euch weden 
aus eurem Sündenſchlaf, hab’ Euch was zu jagen. Wir gehen 
nach Heidelberg, der Herzog fommt hin; er will am 20. in Karls: 
rube, Freitag am 22. in Heidelberg fen. Wir gehen Montags 
ab, bleiben Dienitag in Darmftadt, find Mittwoch in Heidelberg.“ 
Er batte eine rechte Freude, mir feinen Entſchluß anzulündigen. 

Donnerftag d. 14. morgens mit Goethe in den Sammlungen 
von Brentano und Birkenitod. 

Freitag den 15. morgens Einkäufe, Bücher, Kupferſtiche. Ein— 
paden. Mittags bei Guaita mit Goethe. Nachmittags aus dem 
rotben Männdyen mit ihm nad) der Mühle gefahren, wo ich jegt mit 
Goethe wohne. Heiter angenehmer Eindrud des ländlichen Wejens. 
Morgens war ich noch mit Goethe bei Serrand. Im Heraus: 
fahren war er dankbar dafür, daß ich ihn dahin geführt habe. 
Er fagte: jo einzelne bedeutende Werke find einem auf einmal 
mehr, als fonft hundert andere; es war ihm das liebjte und lehr- 
reichite in Frankfurt. In Hobbema, in Paul Veronefe, in Rubens 
ericheint die Selbftändigfeit der Kunft; wo der Kunſt der Gegen 
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ftand gleichgültig, fie rein abjolut wird, der Gegenftand nur der 
Träger ift, da ift die höchfte Höhe; das ericheint aud im Won- 
vermann bei Brentano. Schon oft war dieß Princip zwiſchen 
uns zur Epracde gelommen, zuerft und am auffallenpften am 7. 
draußen auf der Mühle; nachmittags als von der Beichreibung 
der Neife der drei Könige von Hemmelink die Rede war. Eie 
ſey nicht recht; man müfje fie nicht mit der Verkündigung, jondern 
mit den drei Königen anfangen, welche auf den Bergen den Stern 
beobachten, und die andern Darftellungen epiſodiſch mitnehmen. 
Sonft fey die ganze Art meiner Beichreibung gut, nur würde er 
fie nicht jo machen, weil er eine ganz andere Anficht der Kunit 
babe. Auf meine Frage, worin diefe Verſchiedenheit bejtehe? 
wollte er anfangs nicht heraus. Es jey eine Antinomie der Bor: 
ftellungsart, da belfe alles nicht3, fich darüber zu verſtehen wäre 
vergebens. Wir hingen am Gegenftand, und müſſen daran hängen, 
das ſey recht, das gehöre zur ganzen Anficht, aber es ſey nicht 
das Höchſte. Der Epielmann jey noch irgend anders begraben. 
Ich erwiederte, daß ich nicht begriffen, was er meine; ich glaube 
jehr, daß es einen Punkt gebe, worin wir zufammen fämen, und 
brauche das Gleichniß von einem Spigbogen oder Parabel; einer: 
ſeits feßte ich den Gegenjtand, die Bedeutung, andererjeits bie 
Form, die Regel, das freie Spiel der Kunft, mit dem Gegenjtand. 
Ih finde das Höchfte nur in der Vereinigung von beiden; in 
Raphael zum Beifpiel und in den fchönften antiten Werfen. Er 
mußte ſich damit zufrieden ftellen, wollte aber nicht recht zugeben, 
daß es mir Ernft jey. Wir famen wieder auf den Bantbeismus, 
ich brachte es darauf mit einigen Nedereien, wegen dem Abjtra: 
biren vom Gegenftand, und jo waren wir bald im allgemeinen. 
Er fagte mir, in Beziehung auf meine Arbeiten, auf mein Treiben 
und Vorhaben, es gehe mir wie dem Eeebed; wir fähen im eg: 
feuer, und dächten nicht, daß uns nur eine papierene Wand vom 
Himmel trenne. Hätten wir nur den Muth, diefe durchzufchlagen, 
jo wäre uns geholfen. Im vorigen Jahr hatte er mir gejagt, er 
hätte Freunde, bie trefflihe Arbeiten machten, er ſelbſt hätte ihnen 
Vorſchub gethan, ihnen feine Hefte gegeben u. ſ. w., aber fie 
fönnten nie zur Ausführung fommen, da wäre immer etivas wo— 
van es fehle, fie würden nie fertig; das fchien er dießmal zu 
verfchiedenenmalen aud von Seebeck zu jagen, Merkwürdige 
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Erfahrung, jagt Goethe, habe er gemacht an den Zeichnungen bei 
Wenner; leine behage ihm, und da jey doch der Gegenitand mit 
Schuld, denn fie jenen aus allen Zeiten. Er habe fich gefragt 
und gefunden, der Grund liege darin, daß fie alle nicht unmit- 
telbar aus erjter Quelle entſtanden jeyen. 

Goethe hatte der Frau Willemer ein Blatt des Ginkho biloba 
als Einnbild der Freundſchaft aus der Stadt geſchickt. Man weiß 
nicht, ob es eins ift, das fich in zivei Theile theilt, oder zwei, 
die ſich in eins verbinden. 

Wir faßen in der fchönen warmen Abendluft auf dem Ballon, 
Willemer meinte, ich müfje mit ver Schlafmüge fchlafen; ich ant- 
worte daß ich fein Kölner Drides fey, imd erzähle, mwie ich in 
Straßburg im Jahr 1808 mit Ehrmann bei dem Müller Lauth 
zum Abendefjen geweſen, und wie der Alte jedem Gaft ein Müller: 
läppchen gegeben, mit der Bitte, es aufzufegen. Wir wären ba: 
dur gleich in eine heitere Stimmung geflommen. Lauth mußte 
vieles von dem jungen Goethe zu erzählen, der oft bei ihm ge: 
weſen war. Als mir auch noch von feines Vaters Hochzitwi 
(Hochzeitwein) getrunfen, trennten wir uns jpät, und er wollte, 
daß wir die Käppchen zum Andenken an diefen Abend mitnehmen 
follten. Ich mußte verjprechen, das Käppchen einmal mitzubringen. 

Samftag den 9. bringt Willemer mir den Kaffee ins Bett, 
dadurch entjteht ein munteres Gejpräd mit den im Nebenzimmer 
frübftüdenden Frauen. | 

Goethe liest mir, mas er von den Steinmeßen gefchrieben. 
Die Kölner Reife. Wallraf. Die Kapelle von Fuchs. Bon uns, 
Bom Dom. Ausbau deſſelben. Kononikus Bid. Bon Frankfurt 
bat er ein dides Paket, will aber nichts Iefen lafien; das müſſe 
fih erit orbnen, liege noch zu wild durcheinander. 

Mittags ift Ehrmann da und von der beften Laune Er 
erzählt viel aus feiner Lebensgefchichte. Won dem Jägerburſchen, 
der Oberförfter wurde durch ihn, nachdem er in Tübingen auf 
einer Jagd die Maitreſſe des Herzogs, beim Sturz von ihrem 
Neapolitaner, glüdlid mit den Armen aufgefangen, und fi da: 
durch in Gunſt geſetzt hatte. Er beſuchte und überrajchte ſpäter 
den Oberförfter. Dann die Geſchichte, wie er in Straßburg als 
Student mit einem Freund in der Anatomie die Haut eines ganz 
raubhärigen wilden Menjchen geftohlen, und um Mitternacht mit 
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ihm bejchäftigt ift, diefelbe zu präpariren. Da entfteht mit einemt« 
male ein jeltfjames Geräufh, und als fie erfchroden nad) ber 
Richtung hinfeben, two es her fam, können fie nichts entveden 
als ein menjchliches Stelet, das in einem Glasſchrank ſteht. So 
lange fie mit einander ſprechen, ift alles wieder jtill, fobald fie 
fihb aber wieder ſchweigend an ihre Arbeit geben, läßt fich der 
Spud wieder hören. Endlich faflen fie Muth, gehen darauf zu, 
und entdeden, daß bei dem Sfelet ein Teller mit Einfprigmaterie 
jteht, zu dem eine Ratte den Weg gefunden, ſich darüber ber: 
gemacht, und-aud an dem Gerippe auf: und abjpaziert mar. 
(Gedrudt in Zſchokke's Erheiterungen.) 

Abends fingt Marianne Willemer mit ganz befonderem Affelt 
und Nührung: „der Goit und die Bajabere.” Dann: „fennit du 
das Land“ und mehrere andere, ausdrudsvoller als ich es je 
von ihr gehört. Die Heine Frau bemerkte, und Goethe beftätigte, 
daß die Zeit während der Mufif unendlih langjam gehe; die 
größten Compofitionen drängten jih in einen kurzen Zeitraum 
zufammen, und fcheine einem bei dem größten Intereſſe, eine 
lange Zeit verflofien. Nach Tiich liest Goethe den Siebenjchläfer, 
den Todtentanz, das Gonett: am jüngften Gericht, wenn die 
Poſaunen jchallen. 

Sonntag den 18. zahlreicher Mittagstiih im großen Saal. 
Goethe erzählt von der jchönen Müllerstochter in der Nonnen: 
müble bei Wiesbaden, mit der ihn Frau Panſa bekannt gemacht 
bat, als ein Gegenftüd zu feiner Dorothea. Neinlichkeit, Wohl: 
babenheit, Schönheit, Derbbeit. Cie jpielt Klavier, die Brüder 
find zugleich Fuhrleute, eine alte Mutter ſteht dem Haus vor. 
Eine alte Muhme ift der Apothefer aus Hermann und Dorothea 
und recht gut. Sie bat noch eine Zahl Heiner Geſchwiſter. Nach: 
mittags kömmt Herr Mieg, früherer Hofnieijter der Familie. Goetbe 
batte eine Apprehenfion, jcheu als der Mann herein trat, und 
ihm als ein Freund des Haufes angefündigt wird. Abends Ge: 
jang. Marianne fingt wieder „ver Gott und die Bajadere.“ Goetbe 
wollte dieß anfangs nicht; es bezog fich diefes auf ein Geſpräch, 
das ich kurz vorher mit ihm geführt, daß es fat ihre eigene Ge: 
ichicdhte fen, fo daß er wünjchte, fie ſollte es immer fingen. Nach: 
ber fingt jie bübjche Volkslieder; dann aus „Don Juan“ gieb 
mir die Hand mein Leben, als Arie. Goethe nennt fie einen 
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Heinen Don Juan; wirklich war ihr Gefang fo verführerifch ge: 
mweien, daß wir alle in lautes Lachen ausbrachen und fie, ben 
Kopf in die Noten verftedt, fich nicht erholen konnte. 

Die Iuftige Stimmung fette fi auch beim Abendeſſen fort, 
die Frauen brachten allerlei Späfje vor, wozu die Gegenwart des 
Herrn Mieg Anlaß gab; es waren meift Erinnerungen ihrer ita: 
lieniſchen Reife. Dann wurde, weil wir auf der Mühle waren, 
viel Scherz getrieben mit der Anfpielung auf die Müllerin, und 
auf den Müllersknecht: an dem iſt nichts zu verderben. Man 
bat Goethe wegen Herrn Mieg darum, noch etwas zu lejen, und 
tie Heine Müllerin ſchmückte fi mit ihrem Turban und einem 
türkiſchen Shatol, den Goethe ihr gefchenft hatte. Es wurde viel 
gelejen, auch viele Liebesgedichte an Juſſuph und Euleifa. Der 
Todtentanz wurde gejagt und anderes. Willemer fchlief ein und 
wurde darum gefoppt. Wir blieben deßhalb defto länger zufammen, 
bis ein Uhr. Es war eine ſchöne Mondſcheinnacht. Goethe will 
mich in feinem Zimmer noch bei ſich behalten; wir jchwagen, dann 
fällt ihm ein, mir den Verſuch mit den farbigen Schatten zu zeigen, 
wir treten mit. einem Wachslicht auf den Balkon und werden am 
Fenſter durch die Heine Frau belaufcht. 

Den 19. Das Frühſtück wird mir wieder ans Bett gebracht. 
Eine Partiſane und Hellebarde ftehen kreuzweiſe in der offenen 
Thüre des Nebenzimmers, wo die Frauen frübftüden. 

Nachher entjteht eine große Hetze, die Heine Yrau dringt ge: 
waltig auf die Abfahrt. 

Nachmittags fuhr ich mit Goethe burd den Wald nad) Darm: 
ftadt, jchöne Lichter fpielen an den Baumftämmen und auf dem 
Rafen. Wir famen von dem Gejang der Willemer auf Muſik, 
auf Mozart zu jprechen. Dann las er mir ein Lied eines Frei— 
willigen, ſehr bübjch, naiv und ironisch zugleich, durch eine ge: 
wiſſe Selbitgefälligfeit. Es kommt in die neue Ausgabe, hinter 
Vanitas Vanitatum zu ftehen. 

Den 20. September fommen wir nad) Darmſtadt, es ijt hell 
und kalt. Am andern Morgen acht Uhr gehen wir ins Mufeum, 
Goethe zu den Naturalien, ich zu: den Gemälden und Statuen; _ 
dann beichäftigten uns noch Smeathons Leuchtthürme bis halb 
zwei Uhr, da geht Goethe nad Hof. Als Goethe zurüd Fam, 
gingen wir zufammen zu Möller. Im Gehen erzählt er mir die 
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Entjtehung des Lingham. Es jey ein unenblicher Geift und Weis: 
beit in den indiſchen Sagen; er verehre fie jehr body. Aber nur 
müßte er ihre Bilder nicht dabei ſehen, die verbürben gleich die 
Phantafie bis zum BVerfluchen ! 

Bei Moller jahen wir den Straßburger und den Freiburger 
Münfter und fein Heines Werk, fein Theater und feine Kirche. 
An diefer entiwidelte Goethe feine Grundjäge über Architektur. 
Alles müfje in drei Theile fallen; das Geje der Säulenorbnung 
auf das Ganze angewandt werben, denn es käme wejentlicher da: 
rauf an, daß das Ganze harmonisch, als daß das Einzelne immer 
jtveng nad) der hergebradhten Schnur und Regel ſey. 

Beim Nachteſſen war Primavefi, er ſprach abgejchmadtes 
Zeug über Delorationen, rühmte feinen Mondſchein mit künſt⸗ 
lihem Mond, und will aud eine fünftliche Sonne auf's Theater 
bringen: eine Glasfugel mit altem Rheinwein gefüllt, weil 
teine gefärbte Flüfligkeit jo prächtig, Har u. j. mw. jey. Ironie 
half nichts gegen ihn. Goethe erzählte von Mondſchein in Rom, 
ohne allen Mond, in einer jehr Schönen Dekoration. Man wählt 
dazu Architeltur mit fraufem mannigfaltig verziertem Umriß, ganz 
dunkel auf dem Himmel abgejchnitten, davor. eine Mauer und 
niedrige Gebäulichkeiten ganz hell wie von Mondichein beleuchtet. 

Mittwoh den 21. fuhren wir nad) Heidelberg. Unjer Ge: 
ſpräch führte ung auf die Antike. Goethe, wünjchte fi in einem 
Statuenjaal zu wohnen und zu ſchlafen, um unter den Götter: 
geſtalten zu erwachen. Ich habe mir zuerft die Büften in pby: 
ſiognomiſcher Rüdficht angefeben, die der Götter, fowie der Per: 
jonen; überall herrſcht diefelbe Großheit der Naturanfichten; ich 
meine, die Griechen hätten feine Anatomie getrieben in der Kunſt, 
jondern bloß durch die Oberfläche mit ihrem glüdlih ſcharfen 
Auge den ganzen Körperbau durchgefehen. Goethe jagte ausprüd: 
lih das Gegentheil; es wäre auch ohne Anatomie nicht möglich. 
Ich ſprach dann auch meine Verehrung aus,. über die Einheit 
und das glüdlihe Mafhalten in allen ihren Werfen. Goetbe 
jagte darauf: „Sa, in Allem, auch in ihrem Theater; nehmen 
wir Galderon, Shakejpeare dagegen; dieſem Letztern fehlt die 
Einheit; er war von feiner Zeit abhängig, jo gut wie jeder, die 
Schlegel mögen. jagen was fie wollen. Shakeſpeare iſt mehr 
epiich und philofophiich als dramatiſch.“ Goethe hat Romeo und 
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Julie für die Bühne abgeändert; er _gibt mir eine weitläufige 
Beichreibung der Endicene; von dem Theatereffeft der Lampe in 
der Gruft über der Leiche u. j. w. Cornelius Zeichnung hatte 
uns darauf gebracht, worin diefe Handlung ganz verfehlt ift. 
Dann kamen wir auf den Fauft, die Fortſetzung deſſelben. Ueber 
Goethes Werke überhaupt. Meifters Wanderungen. Novellen. Auf 
die beftimmte Zahl der verichiedenen möglichen Liebesverwicklungen. 
Ih brachte das Gefpräh auf feine Naturanfiten, auf die 
verſprochene Formenlehre. Die Metamorphofe ift in Allem, auch 
in den Thieren. Der Kopf ift nichts anderes, wie ein Wirbel: 
bein. Diefen Gedanken hat ihm Dfen geftohlen, ala er denfelben 
abends bei Fromanns ausſprach, und ihn auf der Etelle in einer 
ichon in der Druderei befindlichen Abhandlung oder Programm 
eingerüdt. — Goethe jprad den Wunſch aus: jebt, da wir ein 
mal auf dem Weg find, follten wir nur ſofort nah Münden 
und Italien fahren. Wir famen zu Mittag nach Heidelberg. 
Thibaut befennt, daß er Unrecht gehabt, in Vertheidigung 
von Görres, im vorigen Jahr. Goethe erwiedert ung darauf: 
Ja, lehrt mich die Welt nicht fennen. Ich habe gleich, als der 
Enthufiasmus los ging, den Fluch des Biſchofs Arnulphus über 
alles deutſche politiiche Gerede ausgeſprochen, und mir dadurch 
die Dual vom Halje gehalten. Wie fie mir nur davon anfingen, 
hub ich gleich an: ich verfluche euch u. |. w. Da waren fie bald 
ftil und ließen mich ungeſchoren. 
Donnerstag den 22. mittags, waren Creutzer und Daub bei 
uns zum Efien. Goethe erzählte von den neugriechiſchen Did) 
tungen vor etwa fünfzig Jahren ber. Die Helden ſeyen meiſt 
unabhängige Seeräuber und in den Gebirgen Landräuber, oder 
Familien auf Heinen Inſeln, e3 feyen meift dramatifche Roman- 
zen. Alle Elemente, lyriſche, dramatiſch-epiſche, ſeyen in einer 
Form. Der Geijt derjelben jey der norbifche, ſchottiſche mit dem 
füdlichen und altmythologifchen verbunden. Das Gefpräc eines 
Adlers mit dem abgeichlagenen Haupt eines Räuberanführers, 
welches er auf die Felshöhe getragen. Charon, ein Reiter, mwel- 
cher die Seelen der Geftorbenen hinten an den Schweif feines 
Roſſes bindet, die der Kinder an den Sattel hängt. Ein Pferd, 
welches feinen erfchlagenen Herrn beflagt und mit der Hufe ſcharrt. 
Ein Bräutigam, der auf der Ueberfahrt zur Braut, in einen 
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fiegreichen Gefecht mit den Türken bleibt, und wünſcht, es jolle 
der Braut verſchwiegen werden. 

Den 23. war Goethe früh morgens auf dem Schloß und 
dann bei Reizenftein. Der Herzog läßt ſich erwarten. 

Den 24. Göthe ‚morgens früh wieder auf dem Schloß, 
dichtend. Mittags, als wir bei Tifche ſaßen, kömmt Willemer 
unverbofft. Ich hatte ihm, weil der Herzog noch immer erwartet 
wurde, geichrieben, am Montag zu kommen. Nachdem wir eine 
furze Weile gejefjen und uns von der erjten Ueberraſchung erholt 
hatten, fprang Goethe plöglich auf, ich folgte ihm in fein Zimmer, 
er fagte: „Wir können doch nicht efjen, während die Frauen im 
Gasthof warten.” ‚Das gibt ein Precipicio von der eriten Sorte! 
Ich ging zu den Frauen, und erft als ich fie brachte, ſetzte Goethe 
fi) wieder zu Tiſche. ' 

Den 29. Ankunft des Herzogs von Weimar. Die Thurm: 
rifje wurden in Goethes Zimmer aufgehängt. 

Den 30. ging Goethe mit dem Herzog nad Mannheim. 

Am Sonntag den erften Oftober vor Tiſch Fam Goethe mie: 
der zurüd. Er klagte über die Vogelnejtergewölbe in Henry VI. 
chapel in Salisbury Chathedral, und über den unfinnigen Bücher: 
lurus in England. Ein. botanisches Werk, bloß von Tannen 
handelnd, koſtet achtzig Guineen. 

Montag blieb Goethe in Heidelberg ausruhend. Er ſagte 
mir: „An euerm Domriß iſt mir ein Licht aufgegangen; ich habe 
apergus gehabt. Ich glaube jetzt das ganze Geheimniß der Archi— 
teftur heraus zu haben.“ | 
Diienſtag morgens um ſechs Uhr fuhr ich mit Goethe nad 
Karlsruhe. Goethe fing gleich damit an, er habe dem Domriß 
was abgejehen. Der Domriß habe ihm ganz neue Aufichlüffe 
über die Architeftur gegeben. Er habe nie mit diefer Kunjt recht 

fertig werden fünnen. Mit den Farben ſey es ihm aud jo ge: 
gangen, bis er fie in phyſiologiſche, phyſiſche und chemiſche ein 
getheilt habe; jet hoffe er, mit der Architeltur auch fertig zu 
werden; nur das Verbältniß zur Natur ſey ibm noch nicht recht 
far. Ich fprad meine Meinung aus, daß Naturnadabmung zu 
Grunde liege, aber nicht: gerade unmittelbare, daß alle größere 
Architektur von den Höhlen ausgegangen, daß zu unterjcheiden jeh 
zwiſchen häuslicher und beiliger Architektur, zwiſchen Architektur 


des Bebürfniffes und ber einer höhern Beftimmung. - Goethe 
fagte, er begreife jetzt erjt recht, warum ich den Dom von Köln 
fo vorgezonen, da ſehe er, mie alles Andere dagegen berfchivinde, 
er finde ein Prineip darin und mit der größten Confequenz durd- 
aeführt: Ich Frage vergebens, daß er es ausſpreche. Es ſey noch 
wicht Reit ich würde es ſchon erfahren. Ich äußerte, daß ich fehr 
begierig darauf jey, und ob es mit dem zufammen ftimmte, was 
ich: Darüber daͤchte; verichmweige aber auch mem Geheimniß, jo 
ſehr Ady mich auch gedrungen fühlte, es ihm zu offenbaren. Doc 
ein Schweigen gebiert. das andere. Er jagte, er habe den Herzog 
in- Mannheim; im Hinblick auf.den Dom, ſchön damit gefchoren, 
bei: dem engliihen Werken. - Ich ſprach von des Herzogs Anlage 
eines gotbichen ‚Orangeriehaufes, und was mir. der Baumeifter 
Stieler. dabei von des Herzogs eigener Erfindung gelagt; jo kamen 
wir auf den Herzog und zur Relapttulation der legten Tage, wie 
ſich alles gebrängt, daß der Herzog durchaus auf diejer Neife nad 
Karlsruhe beitanden babe. Dann famen wir auf die Willemers. 
Er lobte: die Frauen und bedauerte, daß Willemer mit: jeinem 
ſtrebenden, unruhigen Geift fih nicht auf ein beitimmtes Fach, 
auf eine Liebhaberei getvorfen habe. Die Berbältniffe mit rauen 
allein fönnen doch das Leben nicht ausfüllen, und führen zu gar 
zu viel Berwidlungen, Qualen: und Leiden, Die und aufreiben, 
oder zur vollflommenen Leere, Doc jehr zu rühmen und zu ehren 
ſey die Madıt des fittlihen Prineips bei diefem Mann, dieſes 
alleim-babe ihn in. der Höhe gebalten, in der Verwirrung von 
Verhältniſſen, in, die er ſich geftürzt. Sp iſt die Nettung ber 
einen, liebenstvürbigen Frau, ein großes fittlidhes Gut. Wenn 
bie Menſchen bei fo viel Verirrung edel bleiben und gut, fo 
müſſen wir uns fchon Herbigfeit und Schroffheit gefallen laſſen. 
Es iſt ein Wunder, daß Willemer nad allen, was er getrieben 
und erlebt, noch ein folder Mann ift und fold ein Haus bat. 
Gegen: die gewöhnlichen, ‘ja gemeinen kaufmännischen und Geld— 
verbältniffe fämpfte fein unbezwingbares, edleres Weſen. 

Alte Erinnerungen: wie oft Goethe den Pfad burd Die Gerber: 
mühle ‚gegangen nadı Offenbach zur Schönemann. Liebesgeſchichte. 
Seine Lieder an Lilly. Braut und Bräutigam. Wie fie allmäb- 
lig von ‚einander. entfernt worden durch einen Dritten, ohne es 
ſelbſt zu willen: Religionsverhältmiffe waren erjter Anlaß, fie tft 
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veformirt, er lutheriſch. Sie find unglüdlich, wie die Kinder, die | 
ein Leid haben, und es fich mechjeljeitig lagen und nicht wiſſen 
warum. Dorville, ein Pfarrer, iſt im Spiel. Sie bat ihm den 
größten Theil ihrer höhern Bildung zu danken. Vorher Gleid) 
gültigfeit gegen die Welt, wie es fich bei Mädchen in einem rer 
hen Kaufmannshaus, die alle Tage von Gejellichaft umgeben 
find, von frübefter Jugend ber, leicht einfinden muß, wenn jte 
nicht felbft flach und leer find. — Er fpricht von feiner Verlegen: 
beit wegen biefer Geliebten, die Lebensbejchreibung fortzujegen; 
ich juche fie ihm auszureden. Bor vierzig Jahren reiste er auch 
nad) Carlsruhe; er werde da Jung Stilling wieder ſehen, dem 
er feitdem nicht begegnete. Die Schönemann müßte auch da fein. 
— Lebensbeichreibung, Compofition. — Ich erinnere an jein Ge: 
dicht von der Schöpfung, das er diefer Tage gemacht hat, worin 
nur ein Gedanke verfehrt war, und die ganze Compoſition ge: 
ftört und verborben hat. Er fand's nachher und warf ihn ber: 
aus. Er hatte mir verſprochen, dieß als ein merkwürdiges Ber 
jpiel ausführlich vorzulegen, wie e8 bei der Compofition oft auf 
ein einzelnes Wort ankomme. Doch nun wollte er den falſchen 
Vers nicht jagen, jondern hielt fih im Allgemeinen. Das Ge: 
dicht ift jehr dunkel und metaphufiih. Nach der Handlung der 
Schöpfung fühlt. fi Gott zum erjtenmal einfam! — Dieß gibt 
mir dann Anlaß von jeinen Naturanfichten zu reden, und bon 
«feinem Vorhaben em Naturgedicht zu fchreiben. Er verwirft es 
jegt. Man ift zu ſehr gebunden. Befler einzelne Gedanken, mie 
die Gedichte des Divan, die man nachher in ein Ganzes orbnet. 
Ich muntere ihn dazu auf. Er gebt darauf ein, und fagt: Ja, 
einen Anlaß muß man doch zu Allem haben, und fo wollen wir 
von Heidelberg gleich zwei Bud) Bajeler Papier mitnehmen, da: 
rauf fchreibe ich jo gerne, die lafjen wir in einzelne Blätter jchnei: 
den. Ich bitte mir aus, fie ihm fchenfen zu dürfen. Er erzäblt 
mir von feiner philoſophiſchen Entwidlung. Philofophijches Den: 
fen; ohne eigentliches philojophtiches Syftem. Spinoza bat zuerjt 
großen und immer bleibenden Einfluß auf ihn geübt. Dann 
Bacos Kleines Traktätchen, de Idolis; Erdokerz, von den Trug: 
bildern und Gefpenftern. Aller Irrthum in der. Welt komme von 
ſolchen Krödokeıg (ich glaube, er nimmt deren zwölf hauptjächliche 
an). Diefe Anficht half Goethe jehr, fagte ihm ganz befonders 
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zu. Meberall juchte er nun nad dem Eidolon, wenn er irgend 
MWiderjprücde fand, oder Berjtodung der Menſchen gegen die 
Wahrheit, und immer war ein Eidol da. War ibm etwas wider: 
twärtig, ftieß man gegen die allgemeine Meinung, jo dachte er 
bald, das wird wieder ein Eidol jeyn, und kümmerte ſich nicht 
weiter. So reiöte er nad Italien; da befonders wurde er immer 
von: philojophifchen Gedanken verfolgt, und fam er auf die Idee 
der Meiamorphofe. Als er nachher Cchiller in Jena ſah, theilte 
er ibm diefe Anficht der Dinge mit, da rief Schiller gleih: Ei, 
das iſt eine Idee! Goethe mit jeiner nawen Sinnlichkeit ſagte 
immer, ich: weiß nicht, was eine Idee iſt, ich ſehe es wirklich in 
allen Bilanzen u. ſ. w. Nun wollte er fich doch auch mit der 
Sprache und dem Syſtem diefer Männer befannt machen, jo kam 
er durch Schiller an die Kantiiche Philoſophie, die er fich von 
Reinhold in Privatitunden vortragen ließ u. ſ. w. 

Ich - erzählte dagegen von unjerer philojopbifchen Bildung, 
überhaupt von unſerer Bildung durch Schlegel; unjere Gefchichte 
wieder von einer andern Seite, von der Iiterariichen. Von ber 
Architeltur; meine Anficht der Geſchichte der chriſtlichen Architektur 
von den älteften Zeiten. Moſaik. Liturgie 2c. ꝛc. Dann bredie 
ich ab oder bleibe ftehen, weil ich mein Gebeimniß nicht verratben 
will, jonbern- veripreche nur, daß es ſich ſchön und fehr einfad) 
machen wird. So find wir dann an den Wünſchen für die Zu: 
funft angelangt. Goethe meint, von Frankfurt aus müfje man 
immer den Rhein auf: und abwärts fahren und fo fein Weſen 
treiben. 

Wir kamen nad Garlörube. Mittags: Eifen auf dem Zim— 
mer. Bertraulichkeiten. . Unmwillfürliche Eröffnung von einem 
Herzenöverhältnig von meiner Seite. Nachher gehen wit zum 
alten Jung Stilling; werden von der Frau nicht erfannt, und 
von ihm falt aufgenommen. Er muß morgen mit Elberfeldern 
nad) Baden fahren. Anftalten zum Thee find gemacht, wir wer— 
den nur von der Frau dazu eingeladen, dieſe ift nun die theil- 
nehmendere. Er ftichelt auf den Geheimerath. Goethe auf den 
Biihof; der Alte wirft jein ſchwarzes Käppchen weg, Goethe 
zwingt’s ihm wieder auf. Dann müfjen mit in die Stubierftube, 
wo noch alle Geburtstagskränze und Geſchenke: kleine jchlechte 
Zeihnungen, Kupferftiche, Porträte von Minifter Stein, Kaijer 
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Alerander, Lavater u. f. w., alles durcheinander lag. Goethe, der 
fo herzlich und jugendlich wie möglich, war tief gefränft durch die— 
fen Empfang; am meiſten aber durd die Aeußerung Jungs: Ei, 
die Vorjehung führt uns ſchon wieder zufammen! Nachher be 
fuchten wir das Theater, die Feuerprobe von Kotzebue, und ein 
Luſtſpiel: die heimliche Ehe wurde gegeben. | 

* Am 4. Dftober gingen wir morgens mit Geheimer Hofratb 
Gmelin in die Treibhäufer und Gärten bis Mittag. 

Nacd Tisch faben wir die Mineralien. Gegen Abend bejudı: 
ten wir. Gmelin, und fanden bei ihm die Vallisneria spiralis, 
das merkwürdige, gewiffermaßen ſich ſelbſt bewegende Wajler- 
pflänzchen, das er von Montpellier mitgebradyt. Herr Sensburg 
fam, blieb aber nicht lang; dann Dberforfträthin Lattrop und 
andere Frauen, und Hebel. Dieſer ward von der Lattrop, einer 
Niederſächſin, zum Herfagen von einem Gedichte genöthigt. Der 
freundlidde Mann muß endlich nadgeben, und überjegt jeden 
Ders ins Hochdeutjche. Goethe ward grimmig darüber; man follte 
doch dem Dichter die Ehre anthun, feine Sprache zu lernen. - Die 
Niederfählin wird, da fie noch wiederbellt, fchön mit ibrem Nieder: 
ſächſiſch und dem Norden gejchoren Goethe lobt das Oberländifche, 
jagt noch, etwas ſich auf ein Liebchen beziehenves Elſaßiſches ber. 
Nachher ging ich noch zu Frau von Schenfendorf. Als ich zu 
Goethe zurüd fam um halb zehn Uhr, fand ich Muſik vor jeinen 
Fenſtern. Er ging vergnügt im Dunfeln in feinem Zimmer fpa- 
zieren. — 

Den folgenden Morgen ging ich mit Goethe zu Weinbrenner, 
dann ins Mufeum. Vorſteher. Frühftüd. Goethe dankte für 
die Muſik. Jungs laſſen noch zum Abend einladen, als mit 
eben fort wollen. Wir freuen ung im Wagen zu ſeyn und zu 
refapituliven. Rühmen die Mujchelfammlung und die ganz nene 
Anſchauung, und lachen mitunter auch. Dann machen bei Gpetbe 
alte Erinnerungen auf; gerade vor vierzig Jahren ließ ihn ber 
Herzog von Heidelberg nad) Frankfurt durch Stafette holen. Wenn 
er jet gerade vom Minijter Stein zurüd in Frankfurt wäre, und 
e8 ihm einfiele, wäre er im Stande, es zu wiederholen, da er 
ohnehin verlangt, Goethe folle nach Frankfurt fommen. Bor 
Tiſch ſchon rühmte er, daß er wohl gethban nady Köln zu gehen, 
fih von dem Herzog influenziren zu laſſen. Er laſſe ſich ohnehin 
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leicht beftimmen, und vom Herzög gern, denn der bejtimme ihn 
immer zu etwas Gutem und Glüdlichem; aber einige Perſonen 
jenen, die einen ganz unheilbringenden Einfluß auf ihn hätten. 
Zange habe er es nicht gemerkt; immer, wenn fie ihm erfchienen, 
ſey ihm auch ganz unabhängig von ihnen irgend etwas Trauriges 
oder Unglüdliches begegnet. Alle entjchiedenen Naturen jeyen ihm 
Glüd dringend, jo auch Napoleon. Ich drang näher in ihn, ob 
dergleichen Unglüdsboten etwa in der Nähe wären? Nein, fagte 
er, aber, wenn e3 einmal der Fall ſeyn würde, verfprecdhe er 
mir’s zu jagen. Ich jpreche vom Aberglauben; wie man fich bei 
aller Anerfennung des Geheimnißvollen im Leben davor zu hüten 
babe. Und er war einig, daß man nur fo viel darauf geben 
müfje, um Ehrfurdt vor der uns umgebenden geheimnifvollen 
Macht in allem zu haben und zu behalten, welches eine Haupt: 
grundlage wahrer Weisheit ſey. 

Unterwegs kamen wir dann auf die Wahlverwandtichaften 
zu fprechen. Er legte Gewicht darauf, wie rafıh und unaufhalt: 
fam er vie Kataſtrophe herbeigeführt. Die Sterne waren auf: 
gegangen; er ſprach von feinem Verhältniß zur Ottilie, wie er 
fie lieb gehabt, und mie fie ihn unglüdlid gemadt. Er wurde 
zulegt fait räthſelhaft ahndungsvoll in feinen Reden. 

Dazwiſchen jagte er dann wohl einen heitern Vers. Co 
famen wir müde, gereizt, halb ahndungsvoll, halb fchläferig, im 
ſchönſten Sternenlicht, bei jcharfer Kälte nad) Heibelberg. Goethe 
fand Briefe von Mannheim. 

Freitag den 6. morgens will Goethe plögli fort, er fagte 
mir; ih made mein Tejtament. Wir bereden ihn mit großer 
Mühe, noch einen Tag auszuruben, und übermorgen zu reifen. 
Die Jagemann hat ihn mit den andern Damen gebrängt, er foll 
nad Mannheim fommen, zu Tableaur und Attituden. Er fürch— 
tet den Herzog. Er ift jehr angegriffen, hat nicht gut gejchlafen, 
muß flüchten. Er gibt mir einen Theil feiner Gedichte zum lefen 
für Meldior und Bertram, 

Den 7. Regenwetter. Goethe ift früb morgens unruhig, 
fürchtet eine Krankheit, will fhon zu Mittag fort. Ich biete mich 
ihm zur Begleitung an, und bereite mich vor, ihm bis Weimar 
zu folgen. Trauriger, ſchwerer Abſchied. 

Im Wagen erholt ſich der Alte allmählig. Die Sicherheit 
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nicht mehr vom Herzog oder der Jagemann erreicht zu werden, 
beruhigt ihn fihtbar. Geſpräch darüber. Deutſche Politik, Ver: 
bältnifje; die Forderungen des Adels und ver Bürger bält er 
nicht für gefährlih. Ständiſche Verfaflung; es ſey Feine Umwäl— 
zung zu befürchten, wenn nur die Fürſten balbivegs ihren Bor: 
theil kennen, und einigermaßen den gerechten Wünfchen entgegen 
fommen wollten. Die heftigen Vollsmänner jeyen nichts weniger 
als beliebt. Ariftofratismus im eigentliden Sinne ſey das 
einzige und rechte. Er fpricht feine Freude darüber aus, daß ich 
mich in nichts vertwidelt habe, troß der vielen Lodungen und 
Gelegenheiten. 

Gpetbe bat immer eine Scheu vor allen politiichen Dingen 
gehabt. War auch einmal in einer Art Verſchwörung durch feinen 
Herrn, damals als man die Uebermacht Friedrichs des Großen 
fürchtete. Es beftand eine geheime Verbindung bei dem alten 
Fürften von Defjau, der Kronprinz von Preußen war darin. 
Nachher wurde diejelbe Veranlaffung zum Fürftenbund, obmohl 
es anfangs gegen Preußen ging. Herr von Dohm erhielt nod 
kor einiger Zeit, zur Gejchichte des Fürftenbundes, Aufſchlüſſe 
hierüber von Goethe. 

Neufatholiten. Spottgedicht auf fie. Kinderjpiel. Mefie. 
Katholifen und Protejtanten friedlich durcheinander in einer Stadt. 
Auf einem Speicher hing ein Seil, das mußte ftatt der Glode 
dienen, daran zogen fie um die Wette und fchrieen: bim bam. 
Und jo wieberholten fie ohne Schonen die ſämmtlichen heiligen 
Funktionen. Soll in die neue Ausgabe der Gedichte fommen; 
ich billigte es, er jchten noch Zweifel zu haben. 

Abends in Nedarelj. Kaltes Zimmer. Goethe war munter, 
vergaß die Kälte, indem er mir von feinen orientalifchen Liebes: 
gedichten vorlas. Wir fchliefen in einer Stube. Es ift ihm lieb, 
daß ich bei ihm bin," er hatte wirklich eine Krankheit befürchtet. 

Sonntag morgens fuhren wir von Nedarel; die Höhe bin: 
auf. Kalfgebirge. Goethe erkannte die fränkiſche Mainregion 
daran. Der Bediente fand Berfteinerungen und Ammonsbörner. 
Wir begegneten zwiſchen Oberjchaflen; und Buchen dem Maler 
Jagemann, der zu feiner Schwefter nad) Mannheim reiste, er 
jagte, der junge Bertuch fey frank und von den Aerzten auf: 
gegeben. 
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Noth, die der Herzog mit der Familie Jagemann hat. Die 
Schweſter derjelben, Frau von Danfelmann, mit ihren Kindern, 
it ihm auch auf dem Hals. Den Danfelmann hat man in Eife: 
nach einjperren müfjen. Nun hat der Herzog, außer feinen eigenen 
Kindern, zugleich noch für diefe zu ſorgen, im Ganzen für adht. 
Gutes Benehmen des berzoglicdhen Haufes gegen die Jagemann 
und dieje Kinder. Der Erbprinz bejucht fie und fpielt mit dieſen 
Heinen Geſchwiſtern. Doch ift die unvermeidliche Spannung eines 
jolchen Berhältnifjes fühlbar. Großfürjtin Maria; Lob derfelben; 
edle Weiſe fich zu befchäftigen. Goethe ſteht fehr gut mit ihr; 
Meyer ift ihr Vertrauter. Sie hat ihre Freude an der Kunft; 
iſt jehr zart, nicht glüdlich. | 

Die Großfürjtin Catharina ift ganz anders; durchaus poli- 
tiich in Allem. Sie jagte in Wiesbaden noch: die Kunft mache 
ihr feinen Eindrud, hätte fein Intereſſe für fie; am meiften noch 
die Architeftur, weil man da eine Menge Menſchen beichäftigen, 
und dem Staat Glanz und Würde geben fünne. In Buchen be 
gegneten wir Herm v. Türk von Merdün mit Familie und meb: 
teren Kindern, mahrjcheinlih auch Zöglingen, einen ganzen 
Schweizer Boftivagen voll, neun ober zehn Perjonen. Er hatte 
in der Schweiz ein Erziehungshaus und wird nun von Preußen 
als Oberſchulrath nah Frankfurt a. d. O. berufen. 

Goethes Klageliever über. das heutige Erziehungsweſen. Ber: 
juhen, Taften und Wandern, nad der wahren Erziehungsart ! 
Ziebesgejchichten wechjeljeitig. Deutſche mögen gern die naiven, 
ruhigen, nicht die leivenfchaftlichen Grauen. In Harbtheim Mittag: 
eſſen. Ein junges, frijhes Mädchen bedient ung, ift nicht ſchön, 
bat aber verliebte Augen. Der Alte fieht fie immer an. Kuß. 
— Abends im Dunkel nad Würzburg. Im Pfälzifchen Hof Ver— 
twirrung mit der Türfichen Familie; man ſondert uns wieder von 
ihr. Große gewaltige Näume, wie eine Abtei. Es ijt das alte 
Schönborn'ſche Haus. 

Montag den 9. Dftober. Goethe wollte mid in Nedarelz 
noch nicht entlafjen. Gejtern befand er fich viel befjer, und ba 
ich beide. Nächte bei ihm im Zimmer gejchlafen und mich davon 
überzeugt hatte, konnte ich ihn ohne Sorge mit meinen frömms 
ften Wünfchen nad Weimar abreifen ſehen. — Ich gehe in den 
Dom. Gebet. 
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Den 12. war ich wieder in Heidelberg. Der 18. Dftober 
geht ftill und traurig vorüber, wegen der ruſſiſchen Einquartierung 
und jo manden getäufchten Erwartungen. Keine Feierlichleit, als 
ein fchwaches Feuer am Niefenjtein. Martin feiert den Tag in 
feinem Haus damit, daß er die Allemannia verbrennt. Den 21. 
fommen die legten Ruffen. Den 2. November fommt Fürit Wal- 
lerftein, er erzählt von dem Vandalismus in München; eine ganze 
Kammer voll gothiſcher Silbergefähe, emaillirte Altar: Vorjäte, 
wofür von Liebhabern der doppelte Werth geboten wird, erben 
gewaltfam zerfchlagen, damit fo der ſchlechte gothiiche Geſchmad 
vertilgt werde. In Rothenburg an der Tauber waren wohl dreißig 
alte Kirchen, wovon die meiften niedergerifjen wurden. Der Fürft 
bat eine drei Fuß hohe Monjtranz von einem Klofter in Süßen, 
die ihm als Entihädigung zu Theil wurde; Kaifer Mar hatte fie 
dahin geſchenkt. 

Detouche, Kapellmeifter vom Fürften Wallerftein, bejucht 
ung. Alte Belanntichaft von Bertram von Erlangen ber. Er 
war fieben Jahre bei Mozart. Diefer war von Statur ein ganz 
Heiner Mann, fehr capricios. Alle jene Dpern find m Wien 
durchgefallen, außer der Zauberflöte. Idomeneus, feine größte 
Dper, bat er für München componirt. Mit vierzehn Jahren 
machte er die Eleine Oper: der Mufifvireftor, in einem At. Die 
Entführung mit fiebzehn Jahren in München, diefe machte feinen 
Ruf in Wien. Da wird er dritter Kapellmeifter mit 600 fl. Ge: 
halt. Den Arur hat er nad ver Entführung componirt, zur 
Bermählung Franz des zweiten mit feiner erſten Frau. Mozart 
pflegte davon zu fagen: es ift eine Schandoper. Nun folgen: 
Cosi fan tutte und Figaro. Kaiſer Joſeph ift in der Probe des 
Figaro; ihm gefällt die Oper; er fragt, warum er nicht mehr für 
ihn made? Mozart antwortet: „Was foll ich mit dem Spital von 
Menichen da anfangen!” auf das Orchefter deutend, „in Prag, da 
muß man Mufif hören!” Natürlich fiel er nun biefür audy ganz 
dur, ja wurde ausgepfiffen; die italienischen Mufifer cabalirten 
gegen ihn. Darauf fam Don Juan, für Prag gefchrieben ; die 
Zauberflöte; Titus, und zulett das Requiem. Detouche war bei 
ihm, ald er e8 machte; er war ganz melandolifch und kränllich, 
zog fih von aller Welt zurüd, da er fonft der Iuftigfte Menfch 
mar; er joll aqua toffana befommen haben. Er hatte den Wunſch 
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ſchon gefaßt, ein Requiem zu jchreiben, da kam ein Herr, wollte 
für jeinen Freund eined haben, aber ganz allein für ihn, und 
gab gleich 100 Dufaten. Der Mann wurde nachher nicht mehr 
gejeben. 

Der Kampf gegen die italienischen Mufiler, beſonders gegen 
Salieri, dem erſten Kapellmeifter, machte Mozart viel Spaß, er 
ging darum nicht von Wien weg, da er doch in England, Spa- 
nien 2c. gut ankommen fonnte. Er wollte ihn noch zu Tod ärgern. 
Ep wenn er ein neues Werk gejchrieben, ſagte er immer: das 
wird den Salieri viel Geld koſten, wird am Beutel ziehen müflen ; 
er meinte, um ihn auspochen zu laffen. Die Gabalen haben Sa: 
lieri wohl 20,000 fl. gefofte. Er war reich durch jeine Frau, 
eine Kaufmannstochter. In Geſellſchaft von Paeſiello, Martini 
Salieri und Haydn 2c. ſagte Mozart zu dem letztern, dem er ſehr 
Freund war: „Did nehme ich aus, aber alle andern Compofiteurg 
find wahre Ejel!“ 

Er war ein leidenichaftlicher Billardfpieler und fpielte ſchlecht. 
Wann ein berühmter Billarbipieler in Wien anfam, hat's ihn 
mehr intereffirt, als ein berühmter Mufifer. Diefer, meinte er, 
würde jchon zu ihm fommen, aber jenen juchte er auf; er fpielte 
hoch, ganze Nächte durch. Er war jehr leichtfinnig, feine Frau 
hat's ihm nachgejehen. Sie war eine gute Klavierjpielerin; auch 
bat er fie jehr lieb gehabt. ‘Er hat jchneller componirt, als die 
Abjchreiber es jchreiben konnten, und das alles ohne zu jpielen, 
zu fingen 20, nur dann und wann hat er einen Accord ange: 
ſchlagen. Den Don Juan hat er in ſechs Wochen gemadjt. \jmmer 
hatte er Geld nothwendig, und daher find die vielen fleinen Sa- 
den entitanden, die Sonaten und Variationen. Artaria gab für 
jedes Halbdugend Variationen 25 Dukaten. Es lag immer Noten: 
papier für ihn da, ging er vorbei und brauchte Geld, jo mußte 
er jchreiben. Er wollte einmal die Wiener verſuchen, ob fie 
Kunftliebe hätten; fündigte ein Conzert auf morgens fünf Uhr 
im Augarten an, befommt eine große Subjeription — aber es 
fommen nur wenige. 

Mozart ſchaffte fich ſechs kleine, polnische Pferdchen an; das 
machte Geſchrei; e8 zieme nur den Fürften, mit jechs Pferden zu 
fahren! Ja, jagte er, wenn’s Pferde wären, find aber nur Pfer- 
derIn, davon jteht nichts in der Orbuung. Joſeph Haydn hat 
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ihm gejagt: „Wenn du nichts als den Don Juan gemacht hättejt, 
wäre e8 genug.” Dafür vebicirte ihm Mozart feine ſchönen Violin- 
Duartette. Titus bat er für Prag gejchrieben; dort war ein 
Eopran, den er nicht leiden fonnte, da richtete er es ein, daß 
er durchfallen mußte, und ſchrieb die Oper nur für Sertus und 
Vitellia, die ihn bezahlten, daß er fie allein heben ſollte, (7) ſonſt 
that er dergleichen nicht. Aber da fagte er: diesmal will ich ein: 
mal eine Oper fchreiben, daß fie durchfallen muß! — 

13. abends Mar von Schentendorf fommt von Karlörube, 
die Krüdener ſey doch eine gute Frau! Sie tft jegt in Bajel, man 
bat ihr von Karlörube 64 Briefe nachgeſchickt, die für fie ange: 
fommen tvaren. Sie geht nad) Beteröburg. Die Königin Hortenfe 
war vorigen Sommer mit ihr in Baden, hat da jelbit der Krüde— 
ner gejagt, Napoleon bediene fich unerlaubter Mittel; jo des Mag— 
netismus. Sie habe ihn einmal gefunden, wie er eine jchlafende 
Perſon befragt; es habe ihr gegraut vor diefem Weſen. So glaubt 
nun die Krüdener, die Hortenfe ſey brav und der Eugen aud). 


—.—- 


Sulpiz Koifferee an Friedrich Schlegel. 


Heidelberg am 2. December 1815. 

Wir hatten bisher alle Tage auf Ihre Durchreiſe gehofft, 
um Ihnen mündlich unfern Willkomm und Glüdwunfch zu fagen. 
Es freut und von Herzen, daß durch diefe neue Beſtimmung Ihre 
BVerbienfte und treuen vaterländichen Gefinnungen endlich einmal 
die längft gebührte öffentliche Anerfennung erhalten, und freut 
uns doppelt, daß Sie dadurch wieder zu uns an- den Rhein ge 
führt worden. — Möge der Himmel nur auch die Verhältnifie 
begünftigen, und Ihrer Wirkfamkeit für Deutichland gewünschten 
Erfolg geben! 

Wir find recht begierig, Sie wieder zu fehen, wir haben uns 
fo viel zu jagen und mitzutheilen. Wahrjcheinlich werde ich Sie 
wohl nody während dem Winter befuchen fönnen, aber auf jeden 
Fall müſſen Sie zu uns fommen, und je eber je lieber. Wir 
find nody ganz die alten Freunde, wie Sie uns im Jahr acht zu 
Köln verlaffen haben, nur. war freilich damals noch nicht völlig 
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entwidelt, was jeitvem unjer Lebenszweck geworden ift, und wozu 
uns doc zumeift Ihr Unterricht und Umgang vorbereitet und an- 
geregt hat. Es wirb uns eine wahre Befriedigung jeyn, Ihnen 
unfere Werke und Thaten und ferneres Vorhaben vorzulegen. 
Dann wollen wir der alten Zeiten gedenken, uns freuen, daß 
Sie unter jo guten Ausfichten wiederkehren, und auf gut reich 
ftädtifch mit einander luſtig ſeyn. Schreiben Sie uns ja recht 
bald, wenn aud nur ein paar Worte, mie es Ihnen geht, ob 
Ihre Frau bei Ihnen tft, und was Philipp macht? 

Eie werden gehört haben, daß Goethe über deutſche Kunft 
und Altertum am Rhein jchreibt, und fich freuen, daß dieſer jo 
lange ungläubige Freund nun fo ernfthaft Theil nimmt. Es ift 
recht gut, daß er bei feiner fo allgemein befannten Mäßigung 
fih nun aud für die Sache erklärt, denn gerade diejenigen, bie 
etwas dafür thun können, hielten fie immer nod für eine Extra: 
vaganz. Sie von Jhrer Seite werden nun Gelegenheit finden, 
zu wirken, daß von Staatöwegen etwas Gemeinfames für deut: 
ches Altertbum, Kunſt und Geſchichte, als für eine National: 
angelegenheit geſchehe; aber hierüber, wie über I vieles andere, 
müſſen wir ung mündlid) ſprechen 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Koifferee. 


Frankfurt am 31. December 1815. 

Ich Tann unmöglich das alte Jahr beendigen, ohne Ihnen 
vorher den herzlichiten Dank zu jagen für Ihren freundichaftlichen 
Gruß hier im ſchönen Rheinlande und zugleich um Entſchuldigung 
zu bitten, daß ich nicht früher geantiwortet habe. Indeſſen hoffe 
ich, hat Schenfendorf Ihnen meine beiten Grüße überbradit. 

Wie glüdlich würde ich mich ſchätzen, wenn ich Ihre gütige 
Einladung, Sie Alle und Ihre herrliche Sammlung in Heidelberg 
zu beſuchen, nur ſogleich annehmen und erfüllen könnte! Aber 
daran iſt vor dem Frühjahr oder Sommer gar nicht zu denken, 
und jetzt muß ich mich mit der bloßen Hoffnung begnügen, daß 
dies dann gewiß geſchehen ſoll. Sehr lieb wäre es mir daher, 
wenn Sie mich recht bald einmal hier beſuchen wollten; da ich 
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zwar die fchönen Bilder auch gern twieder jehen möchte, vorzüglich 
aber Euch jelbjt wieder zu jehen, mich über alle Maaßen freuen 
würde. Ein hiefiger Belannter von Ihnen von Guaita hat mir 
gejagt, daß er Sie auch eingeladen hat, bieher zu fommen, ich 
hoffe darum um jo mehr, daß dieß bald geichehe. Die Ausein: 
anderfegung, warum ich jetzt feinen Urlaub begehren Tann, wer: 
den Eie mir gerne erlafjen. 

Daß Gpethe über Euere Bilder jchreibt, it auch jchon wegen 
der Wirfung auf das Publikum jehr gut, und noch beilfamer kann 
e3 erden, wenn er bei diefer Gelegenheit, wie ich höre, daß er 
es im Sinn bat, den Preußen etwas den Sinn öffnet, über den 
hoben Werth und altveutichen Charakter der Rheinlande über: 
haupt. Und felbit für die bildende Kunft, wenn gleich ich ibm 
verhältnigmäßig für diefe nicht jehr viel zutraue, wird fein Reden 
darüber nicht ohne Nuten bleiben, weil er doch von Alters ber fo 
anregender Art ift; wenigſtens werden jeine Reden darüber in jedem 
Falle bedeutender ausfallen, als die etwas röfelichten Beichreibungen 
der ſchwediſchen Dame, die Sie mir einmal für das Mufeum jchidten. 

- Von Philipp habe ich durch meine Frau die Nachricht, daß er 
glücklich in Nom angelommen ift. Sein Muttergottesbild, welches 
als Votivgemälde in die Kirche zu Heiligenftabt bei Wien gefom: 
men tft, gehört unter die erfreulichen Erjcheinungen der neuern Zeit. 

Mein ältejter Pflegſohn ift ein Herz und eine Seele mit 
Dverbed; feine Copie des Engels Michael von Perugino hat in 
Berlin großen Beifall gefunden; mie denn auch dort Philipp mi 
dem Bilde der Prinzefjiin Wilhelm viel Glüd gemaht hat? Da 
Koch feine große Landfchaft an die bayerische Akademie für 2000 fl. 
verfauft hat, werben Sie wiſſen, dadurch ijt er flott geworden 
von Wien, wo es ihm nicht gelingen und nicht behagen wollte; 
er muß jchon in Rom ſeyn. 

Mit Stein und dem Grafen Solms habe ich viel über Ihre 
Sammlung geredet. Wie freu’ ich mich, daß ſolche Männer den 
Werth derjelben jo lebhaft fühlen! Gerade am 2. December, wo 
Eie mir ſchrieben, war ich abends bei dem Grafen Solms, wo 
viel davon die Rede war, und mir dann überhaupt den Rhein 
in gutem Rheinwein leben ließen. — Bor allen Dingen aber liegt 
mir, ſowie auch allen dortigen deutjchen Freunden, jehr daran, 
daß die Sammlung in Köln bleibt, wo fie hingehört und nicht 
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nach Berlin gezogen wird. Noch wichtiger aber ift es, daß nicht 
etwa berführeriiche Anerbietung jo viel Einfluß bei Ihnen gewinne, 
um die Sammlung aus Deutjchland wegzuziehen. Dieß wäre 
über alle Beichreibung jchmerzlich und fchadenbringend. — Meine 
Frau iſt noch bei einem Freund, dem Grafen Szecheny, einem 
vortrefflichen, alten ungarischen Herrn. geblieben, in deſſen Familie 
fie beitens aufgehoben ift; doch hoffe ih, daß fie bald fommen 
wird. Die-herzlichiten Grüße an Euch. Der bejte Beweise Eurer 
fortdauernden Freundfchaft wäre, wenn Ihr ſämmtlich bald an 

fämet. Ä 


Sulpiz Soiſſerée an Dr. Schmitz in Köln. 


Heidelberg, 6. December 1815. 

Lieber Schmitz, es freut mich von Herzen, daß endlich Sü— 
vern fi aud an Did) wendet. Es war immer das Ende meiner 
Geſpräche mit Süvern und Savigny, daß fie ſich in ernithaften, 
wifienfchaftlichen und höhern Angelegenheiten an Dich halten jollten. 

In Beziehung auf uns ift es uns doppelt lieb, wir erhalten 
dadurch, daß Du mit dem Departement des öffentlichen Unter: 
rihts in Verkehr trittft, doch jett auch an Ort und Stelle eine 
Stimme gegen die Neider und Verunglimpfer, die uns gerade in 
der Vaterſtadt am meiften erftanden find. 

Über zuerſt muß ich Dich mit der Stellung befannt machen, 
worin mir uns mit der preußiichen Regierung befinden. Graf 
Solms bat jchon im Herbit, wir möchten uns bei ©leichitellung 
der Bedingungen doch mit feiner andern Negierung binden, jon: 
dern unferer Vaterſtadt den Vorzug geben. Ich jagte ihm bier: 
auf, daß dieß mit unjerer Neigung zufammen treffe, und daß 
wir im vorigen Jahr jchon zwei Kaufanfragen ausgeichlagen, und 
uns mit Defterreich noch nicht näher eingelafjen hätten ;- wir wür- 
den überhaupt abwarten, was öffentlich für vaterländiiche Kunſt 
und Altertbum gejhähe. Fänden wir das in Köln, jo würde das 
am meiſten mit allen unjeren Wünfchen zufammen ftimmen. Hier 
haft Du glei das Geheimniß unjeres ganzen Betragens und 
Vorhabens. Bon Defterreih wurden ung nach diefer Unterredung 
twieder erneuerte Einladungen und Ausfichten nad Wien gemacht. 
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Eo viel ging aus ber vertraulichen Rede des Grafen Solms ber: 
vor, daß die Preußen, hauptſächlich durch die uns von öfterreidhi- 
jeher Seite erwieſene Aufmerkjamfeit, in Bewegung gelegt worden 
find. Jener verheißene Antrag von Preußen erfolgte von Paris 
aus, wo Etaatsrath Eichhorn’ unter Anderm an mich fchrieb: 
„Gegenmwärtiges jchreibe ich im Auftrag des Grafen Gneifenau, ber 
Sie herzlich grüßen läßt. Der Staatsfanzler Fürft Hardenberg 
wünjcht Ihre Sammlung für den preußischen Staat zu erwerben. 
Mas find die Bedingungen, welche Sie jtellen?“ u. j. w. 

Wir antwworteten im Wefentlihen wie an Solms. Endlich 
fam vorgejtern Minifter Altenftein von Paris, wie er verficherte, 
nur unjertiwegen über hier; er blieb einen ganzen Tag, ſah unjere 
Sachen und Eichhorn, der ihn begleitete, wiederholte die Anträge. 
Er fagte, e8 wäre der Regierung nicht nur um unfere Samm— 
lung, fondern eben jo jehr um uns zu thun, fie würde alfo gern 
in bie Bedingung eingehen, daß fir Befiter der Sammlung blic: 
ben; wir jollten nur unſere Wünjche äußern; Alles, was wir für 
deutfche Kunft und Altertbum wünſchten, wünſche auch die Re: 
gierung, denn fie erfenne unjere Berdienfte in dem Stüd voll: 
fommen an u. ſ. w. Uber nady Berlin follten wir fommen, du 
könnten mir zugleih am meiften für unfer Land wirken. Wir 
fprachen dagegen unjere Abneigung gegen diefe Stabt hauptjächlic 
wegen ihrer Lage und ihrem Klima frei aus, jo wie unfere Bor: 
liebe für Köln und das rheinifche Land, wo die ganze Umgebung 
und die Nähe der funftverwandten Niederlande die größten Bor: 
theile für die Beförderung unjeres Lebenszweckes darböten. In— 
deſſen mußten wir freilich binzujegen, daß wir nur dann eine 
gedeihliche Wirkſamkeit in unferm Lande erlangen könnten, wenn 
dort ein neues Element von höherer Bildung gejchaffen würde. 
Dieb jey nur durch eine großartige Einrichtung der Univerfität 
und vielleicht durd; Bereinigung mit der Oberregierung in einer 
Stadt möglih. Wir wollten aljo erft die Entwidlung der Dinge 
abwarten. 

Eichhorn ertwiederte, es jey allerdings die Meinung für unjer 
Land, und bejonders in Nüdficht auf die Univerfität, etwas Be— 
deutendes zu thun, aber über die Art und Werfe ſey man getheilt, 
auch machten die militärischen Verhältniffe, die Betrachtung als 
Grenzland und wieder der Mangel an Kenntniß des Landes 
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viele Schwierigkeiten; e3 würden noch Jahr und Tag vergehen, 
ebe man ſich über die Errichtung einer Univerfität vereinige; es 
würden noch viele Ungejchidlichkeiten vorfallen, das Land nicht 
vor zehn Jahren in einen vollflommen gemefjenen Stand fommen. 
Wir follten uns alſo entichließen, ſey es auch nur auf. einige 
Sabre, nad Berlin zu ziehen, man würde uns auf einen Fuß 
jegen, daß wir die Hälfte des Jahres am Nhein zubringen, und 
jonjt alle Bortheile haben könnten, die wir nur verlangten. Uebri— 
gend gab er gern-zu, daß mir noch warten und es noch mehr 
beratben wollten. 

Du fiehft, lieber Schmig, daß diefer Mann ein Berführer, 
indeſſen zugleich ein offener, vertraulicher Freund iſt, mährend 
Eüvern wie billig als Geihäftsmann zu Werk geht. 

Was nun unfer Verhältni zu der Vaterftabt und jene Klage 
betrifft, jo will ich gleidy mit einem Aktenftüd anfangen. Einer 
unferer Freunde fchrieb mir von Köln, gerade mitten im Kriegs: 
getümmel Folgendes: „Fat täglich fommen Xeute mit alten Ge: 
räthen, Münzen, Steinen, Bücern zum Rektor Fochem, und oft 
hat er bei feiner großen Liebhaberet Mühe, fidy ihrer zu ent: 
ſchlagen, damit er nicht mehr faufe, als ihm nachher lieb ſeyn 
fönnte. Und Ihr, wo bleibt Ihr am Ende mit unjeren vater: 
länbifchen Sachen, die Ihr ſchon fo lange her in die Fremde ent- 
führtet? Freilich werdet Ihr jet wieder auf den Ausgang bes 
Krieges hindeuten, ehe Ihr darüber Antwort geben wollt. Der 
aber ift in meinen Augen nicht zweifelhaft, und dann wißt, wenn 
Ihr nicht freveln wollt an Euerer guten alten Vaterſtadt, fo ift 
es Euere Sadye, zurüdzufehren, mit dem, was ihr eigenthümlid) 
angehört, und was nur in ihren Mauern und in der Gejellichaft 
der den Euerigen verichtwifterten, größern oder kleinern Monu: 
menten der Kunjt, jeinen vollen Werth und Glanz. erhält. Es 
ift unbezweifelt, daß Ihr fehr viel beitragen fünntet zum Fünf: 
tigen Wohl und Glüd unferer Stadt; und wehe Euch, wenn Ihr 
dabei Euch etwas zu Schulden fommen laſſet. Dann müfjet Ihr 
ausgeitoßen und verbannt werben aus unjerer Mitte, und tie 
Räuber und Entführer ſollt Ihr nie mehr in unjerer Gejellichaft 
gebuldet werben. 

Diefe eben jo humoriſtiſche als anflagende Epiftel öffnete 
mir doch vollends die Augen, über Vieles, was ich im vorigen 
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Jahr in Köln wahrgenommen, und über manche verkehrte Anficht 
der von Köln ber zu uns fommenden Beſuche. Statt unſer Ver: 
dienst anzuerkennen, ſucht man es zu verkleinern und in Ber: 
geſſenheit zu bringen, und jelbjt die Art, wie wir unjere Samm- 
lung erworben haben, zweideutig zu machen. Die Ankunft der 
Alliirten hat den Herren die Köpfe etwas verrückt, da kam eine 
Fluth von Menjchen, die durch die frühern Schriften von Schle 
gel und Tief, dann nod mehr durch unfere fortwährenden Be: 
mühungen, auf die kölniſchen AltertHämer aufmerkſam geworden 
find. — 

Da fie nun unſere Abiwefenheit benügen, allen möglichen 
Wind zu machen, und fi zu einer vollfommenen Gegenpartei 
zu bilden, wird’ die Sache etwas ernithafter. -Aus allem Be: 
mühen von Wallraf und Fochem gebt die Abficht hervor, uns die 
Rückkehr nah Köln zu entleiven. Bon unferen jüngern freunden 
werben vermöge ihres Enthufiasmus einige dazu gebraucht, ohne 
das Biel diefer Beiden zu erratben. Ich habe recht offen mit 
diefen geiprochen, und fie daran erinnert, wer zuerit das Lob und 
den Ruhm der kölniſchen Alterthümer und mit ihnen von Wallraf, 
veranlaft (ich meinte Schlegel, den wir nad) Köln gebracht), wer 
fi Jahre lang und noch immer fort, nicht durch Redensarten, 
fondern durch That und Aufopferung aller Art am meijten be: 
müht habe u. ſ. w. Es würde zu jehr ins Einzelne führen, wenn 
ih Dir alle von einer kindiſchen Eiferfucht zeugenden, auf unjere 
dermeinten oder völlig mißverjtandenen Anfichten der Kunftgejchichte 
jchielenden Luftftreiche herausheben wollte. Nur eines muß ic 
noch anführen: Wallraf erwähnt nämlid in dem Tafchenbud 
auch der beiden andern im Dom befindlichen Altäre, und ſagt, 
fie jeyen durch einen Freund religiöjer Kunft erhalten worden, 
gleichſam fich jelbft bezeichnend, denn da er nie unfere Namen in 
dem Aufjag nennt, Tann es Keinem einfallen, daß ich den Altar 
in der Kapelle des Hoechiteden für mein Geld in den Dom bringen 
und aufitellen ließ. Noch weniger, dat Wallraf ihn in St. Clara, 
wo er ihn anfangs rellamirt hatte, dem Verderben yreisgegeben, 
bis ich ihn während dem Abreißen der Kirche glüdlich fand, und 
rettete. 

Es kann wahrhaftig nicht viel daran liegen, von Wallraf 
genannt zu werben, aber wenn die Rede davon ift, daß wir nad 
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Köln zurüdkehren jollten, jo fömmt es wohl darauf an, was man 
von ihm in einem ernjthaften Berhältniß zu erwarten hätte. 
Das wirkliche Verdienſt aber, welches Eberhard v. Groote 
um die MWiedergewinnung des Petrus, und der übrigen von den 
ad geraubten Sachen hat, ift nicht genug zu loben. 
ir haben es aus einzelnen Aeußerungen von Schenfenborf 
und Savigny wohl gemerkt, wie man unter dem Dedmantel der 
patriotiichen Liebe für die Stadt Köln den Schein auf uns wirft, 
al3 mären mir unrechtmäßiger Weiſe mit den Kunftfachen aus: 
gewandert! ch brauche Dich nur an die Gefchichte unferer Samm- 
lung zu erinnern, das Meifte haft Du felbjt mit erlebt; Du 
weißt, daß wir den größern Theil unferer Bilder in Köln ge 
jammelt, und Bilder von Tröblern, Kunfthändlern, Geiftlichen 
und andern einzelnen Perfonen gefauft haben, in deren Hände 
fie durch die ftattgefundene Aufhebung der Klöfter und Kirchen 
gerathen waren; Du weißt, daß wir unter dem Spott und Ge 
lLächter unferer Mitbürger eine Menge Bilder aus Staub und 
Näſſe, aus Speichern und Kellern, geradezu vom Verderben ge: 
rettet haben. Daß mir durch unfere Leidenſchaft die Dinge erft 
in Werth gebracht, auf die früher Wallraf und die Fölnifchen 
Künftler ſelbſt nichts hielten; daß wir dann aber faft alle unfere 
bedeutenbiten Bilder, wie das aus Columba und den Tod ber 
Maria von Wallraf, nur mit. dem größten Aufwand von Zeit, 
Mühe, Geld und Tauſch an uns gebradht haben. Endlich, daß 
wir nidt in Köln allein, fondern in der ganzen Gegend, und 
feit einigen Jahren audy in Brabant, Mainz, Mannheim, ges 
fammelt haben, und daß die meiften gräcifirenden Bilder und bie 
großen Apoftel vom Meifter des Dombildes aus SHeifterbach 
find. Aber das weißt Du nicht, daß wir nur fünf Stüde un 
mittelbar aus Kirchen gelauft, und dabei alle Formalitäten beob— 
achtet und die Aftenftüde in Händen haben. Noch weniger magft 
Du wiſſen, daß gerade unfere vorzüglichften Gemälde durch bie 
verjchiedenen Reifen in Brabant um die Hälfte vermehrt worden 
find. Es befindet fi) darunter ein Hauptwerk von Eyd und ſechs 
der fchönften Bilder von Hemmelint, einem ber ausgezeichnetjten 
alten Meifter. Diefe Erwerbungen in Brabant fofteten uns jehr 
viel Geld, und wir hätten fie nicht machen fünnen, wenn nicht 
Meldior den Muth gehabt hätte, fie mitten in den gefährlichiten 
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und bedenklichſten Kriegszeiten zu wagen. Das Heine Haus— 
altärchen, defien Du Dich von dem heiligen Chriftoph ber gewiß 
noch erinnerit, war in Brüffel lange in dem Auktionsſaal zu 
taufend Louisd'ors ausgeftellt, der Zettel klebte noch darauf, als 
Melchior es von der adelichen Familie kaufte. Es foftete uns 
über zweihundert Louisd'ors, und in demjelben Verhältnig find 
die Preife, die wir in Brabant für die einzelnen Bilder der alten 
Niederländer bezahlt haben. 

Es wird Did nicht wundern, wenn ich binzufüge, daß es 
im füdlichen Deutjchland für eine anerkannte Sache gilt, daß 
unjere Sammlung an biftorischer Vollſtändigkeit und Vortrefflic- 
feit der einzelnen Bilder die altveutichen Sammlungen in Wien 
und München übertrifft, und ſomit einzig in ihrer Art it. Sie 
umfaßt jett drei Jahrhunderte, von Ende des dreizehnten bis gegen 
Ende des jechzehnten Jahrhunderts, und zählt über zmeibundert 
Bilder, welche, da die Alten meiſt kleine Figuren gemalt haben, 
in vier mäßigen Sälen Raum finden würden. 

Die Liebe, welche wir auf die Sache gewendet, der Zufam: 
menbang, den fie mit unferen fortwährenden Studien der Kunft: 
geihichte hat, und gerade jenes eigenthümliche Verdienft der folge: 
rechten Anordnung und Bolljtändigfeit, werden uns immer abhalten, 
die Sammlung aus den Händen zu geben, und mit einer andern 
verfchmelzen zu laſſen. Die Welt weiß noch nicht einmal recht, 
welche Wichtigkeit die Sammlung für die Kunft ſowohl in Rüd: 
ficht der Geichichte, als der Ausübung der Malerei hat. Daß 
junge, unbedeutende, oder poetiſch aufgeregte Künftler in der 
Bervunderung der alten Kunſt fein Maß noch Ziel gehalten, und 
dadurch die ruhige Anerkennung ihres wahren Werthes nicht wenig 
gehindert haben, iſt leider befannt genug; das aber ahndet man 
nicht, daß kunſtgeübte Männer, wie Dillis, der jeit dreißig Jah— 
ren Landichaftsmaleret mit großem Erfolg treibt, daß joldye frei 
erflären: das Studium der alten Kölner und Niederländer müfje 
die Malerei wieder zu der verlorenen Barbenbehanblung und mwabrer 
Naturnachahmung zurüd führen. 

Canova, der ſich auf die anerkennendſte Weije über die Samm: 
lung ausſprach, hatte feine bejondere Freude an den Bildern von 
Eyck und Hemmelint. Er brüdte fi in einem Gleichniß über 
die Werke diefer Meijter jo aus: fie verhalten fich zu denen von 
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Raphael, wie die Knospe zu der ſchönſt aufgeblühten Roſe. Wie 
bei der Roſenknospe immer noch etwas zu wünſchen bleibe, ſo 
ſey es auch bier, aber man wiſſe faum, ob man es mwünfchen 
jolle, denn mit der Volllommenheit verſchwinde auch der eigen: 
tbümliche Reiz, der uns an der Knospe fo lieb ſey. 

Daß Wallraf den eigentlihen Geift und Werth ver alt: 
deutjchen Kunſt nicht verfteht, hat er längft bewieſen, fonft würde 
er jo viele trefflihe Werke, die er reflamiren fonnte, nicht haben 
zu Grunde geben laflen, und würde er von uns nicht zwanzig 
Bilder haben ertaufchen müſſen, um doch Ehren halber einiger: 
maßen eine Folge von alten Meiftern zu befigen. Aber von der 
Unmifjenheit, die ſich in der Beichreibung des Dombildes offen: 
barte, haben wir noch feinen Begriff gehabt. Danach müßte der 
Maler immer einen gelehrten Einſprecher zur Seite gehabt 
baben, und mit diefem Corvino nad Stalien gereist ſeyn, um 
„ mit Dante Belanntichaft zu pflegen, der ſchon lange geitorben 
war, ebe unjer Landsmann geboren ſeyn fonnte; denn Dante 
ftarb 1321, und das Bild wurde 1410 gemalt. So wird ein 
Dolch, der hinter der Tafche des alten Königs hängt, jchon für 
ein Fernrohr gehalten, und was dergleichen jchöner Schniger pro 
patria noch eine Menge find. 

Doch es ift nun genug und fchon zu viel. Du fannft nur 
aus dem Ganzen die Schwierigkeit abnehmen, uns einigermaßen 
in ein Berbältnig mit Wallraf zu fegen. Daß er ſowohl für 
fein wirkliches Verdienſt, als für feinen guten Willen, für feine 
recht und unrecht verftandene Liebe zur Vaterſtadt muß belohnt 
werden, iſt ebenjo wünſchenswerth und geredht und billig, 
als es fonnenklar ift, daß feine Anftalt unter jeiner Anordnung 
und Leitung je gedeihen fann. Wie würde er fich aber je dazu 
verjteben, alles was die alte Kunft, Baukunſt und Malerei 
betrifft, uns zu überlafjen? Wie fönnten wir es aber vor Gott 
und der Welt verantworten, unſere Wirfjamfeit, die auf ganz 
Deutihland ins Große und Allgemeine gebt, jo ins Kleinliche zu 
ziehen, und tauſendfach zu verhäckeln? Und wie möchten wir es 
auf uns nehmen, einem alten Mann, dem mit keiner Vernunft 

iſt, die letzten Lebenstage zu verlümmern? Ich ſehe 
da weder Rath noch Hülfe. 

Nachdem Du nun von Allem unterrichtet biſt, überlaſſe ich 
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es Dir, den nothwendigen Gebraud davon zu machen. Du magit 
dabei bedenken, daß mir den größten Theil eines bedeutenden 
Vermögens darauf verwendet haben; fo daß wir bis jet noch 
unabhängig leben, aber ohne äußern Zufluß, unfere über bie 
Kräfte von Privatleuten getriebenen Unternehmungen nicht fveiter 
fortführen fünnten. 

Ueber das Domwerk habe ich noch zu fagen, daß Cotta fich 
davon zurüdziehen will, weil fich die Herausgabe immer noch ver: 
zögert. Somit gehab Dich dann wohl und guter Dinge, wir 
wünſchen Dir ein fröhlid und glüdliches Chriftfeft und Neujahr! 


A. Böker an Meldior Boifferee. 


Köln, 9, Februar 1816. 
Lieber Schwager Meldior ! 

Wir haben heute mit der größten Freude Deinen lieben Brief 
erhalten, und daraus mit wahrer Herzenstheilnahme erjehen, daß 
die dortige Univerfität an Gulpiz das Doftordiplom aus eigener 
Bewegung zuerkannt hat; die ganze Familie, Mariännden und 
ich insbejondere, freuen ung über diefe ehrenvolle Auszeichnung 
fehr; wir haben ſchon unter uns den Herrn Doktor Boifjeree hoch 
leben laſſen; und ich und meine liebe Frau bitten Sulpiz, wann 
er feine Vaterftabt wieder befucht, bei uns im Haufe die Glüds 
wünſchung zu halten, denn diefe alte Kölnische Sitte muß beibe: 
halten werben ! 


Sulpiz an Meldior Boilferee. 


Nürnberg, 17. Mai 1816, 
Die Urjache meines verlängerten hiefigen Aufenthaltes ift 
eine jehr glüdliche und reichhaltige Entdeckung im Steinmegen: 
weſen. Ich hatte dieß bisher ganz liegen lafien, bis die Gemälde: 
angelegenheit beendigt war. Indeſſen wollte ich doch vor meiner 
Abreife noch das Handwerk begrüßen; gewohnt wenig zu finden, 
auch abgejchredt durch vorläufige Erfundigungen, that ich es faft 
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obne Hoffnung, meift mir aus frommer Pflicht und Gewiſſen— 
baftigfeit. Und wirklich ſah es anfangs. fcheu umd öde aus; der 
Bater von Kirchner, welcher nur Steinhauermeifter, wußte fat 
gar nichts; aber als ich gar nicht nachließ mit Fragen, fiel“ der 
Frau ein, daß der ehemalige Stabtbauinfpeftor Kieskalt, em 
alter Steinmeßenmeifter, mir vielleicht Aufichluß geben fönnte.- 

Dieſer Ehrenmann bat mid) nun mit Dingen befannt ge: 
madt, melde alle meine Erwartung überfteigen, und worüber 
ihr Euch freudig wundern werdet, wenn Ihr ſie zu hören und zu 
ſehen kriegt. 

Es iſt von nichts weniger die Rede, als daß ſich hier durch 
alte Ueberlieſerung die ſogenannte gothiſche Architektur noch bis 
auf die letzten Zeiten in den. Meiſterſtücken dev Steinmetzen er: 
halten bat, und zwar mit geheimem Geſetz und Negel; dieſe um: 
faflen zwar nicht ‚die gothiſche Architeltur in ihrer Ausdehnung, 
geben aber über das, was ich aus der Analyſe der größten. Werke 
gefunden habe, das fchönfte Licht; fo daß ich dadurch nun mit 
dem Spjtem zur höchſten Vollſtändigkeit und Gewißheit en. 
zu — hoffe. 


— Nürnberg, 11. Juni 1816, 


Bieber Melchior! Bor Allem muß ich Dir noch die große 
Freude rühmen, welche mir in den leßten vierzehn Tagen durch 
den Umgang mit unſerm lieben- Freund Schorn zu Theil gewor⸗ 
den iſt. Der Beſuch der Gallerie in Pommersfelden hat mir erſt 
den Schatz dieſer uns fo recht vom Glück gejchenkten Bekannt— 
jchaft in feiner. ganzen Fülle aufgejchlojien. Denn hier -ijt mir 
vollends flar geworden, wie tief die Liebe zur Kunſt bei unfern 
Freunde mit dem innerjten Weſen feiner edeln, reinen Seele ver: 
woben ift. 

Denkt eu! ein einziges Bild, aber. freilich auch eines 
der größten Werke von Leonardo, hat jenen fürs ganze Leben 
entſcheidenden Eindrud auf ihn gemacht, für den nur die Beru: 
fenen und Auserwählten empfänglich find. 

Ich kann euch nicht fagen, mit welcher Ehrfurcht ich erfüllt 
wurde, als ich vor das Bild trat. Es ift eines von den wenigen 

Eulpiz Beifferde. 1. 20 


306 


Werten, in welchen fich der göttliche Geiſt ſelbſt durch die ſchaf— 
fende Hand des Menjchen offenbart. Eines von den wenigen, in 
denen man den Herrn wie in den Werken jener — Hände 
verehren und anbeten muß. 

Man hat keinen Begriff von der kunſtreichen Leichtigkeit des 
Pinſels, die fich bier bei der höchſten Vollendumg fund gibt. Es 
ift eben als hätte ein Engel es gemalt. 

Unfer Freund Schorn ſah das Bild zuerſt ald Erlanger 
Student, es begeifterte ihn bis zur Leidenſchaft, es ließ ihm feine 
Ruhe, er mußte ein Abbild davon haben, und jo ohne zu wiſſen, 

was er unternahm, tagte er, der nie Figuren gezeichnet hatte, 
das Schtwierigfte, was je in Figurenzeihnung vorfommen Tann. 
Der Verſuch gelang über alle Erwartung, und wurde für ihn 
auf die ſchönſte Weile fruchtbar. Die unerreichbare Kunſt in der 
Zeichnung des Meifters, nöthigte ihn, die Verhältniſſe und noch 
mehr die Perſpektive der Figuren zu jtubiren. 

Dieß konnte er mit Hülfe von Kupferftihen, Büchern und 
Gypsabgüſſen in feiner ländlichen Einſamkeit ſchon zu Stande 
bringen, und fo benüßte er die Zeit, die er der Kunft widmen 
durfte, wirklich auf die beite Weile. Als er uns in Heidelberg 
bejuchte, hatte er einige Monate vorher jenen Umriß in Pommers: 
felden gemacht; das Blatt, das er uns gejchenft, ift- die erſie 
Zeichnung, er hat für fi nur eine Baufe davon behalten, darım 
verwahrt es mit doppelter Verehrung. 

Welche Freude der trefflihe Menih an meiner Ueberraſchung 
und Freude gehabt, wie froh und glücklich wir zuſammen in 
Pommersfelden geweſen ſind, mögt ihr euch vorſtellen, läßt ſich 
aber nicht beſchreiben! Es fehlte uns nichts, als daß ihr bei 
uns geweſen wäret, wir haben euerer oft in Liebe und guten 
Wünjchen gedacht. Wir blieben drei Tage. Am Samſtag kamen 
wir hieber, dom reiste geitern zu feinen Eltern nad) Gaitel 
zurüd. 

Nun noch einen Auftrag von Hegel. Ich erzählte ihm ge— 
legentlich den wahrſcheinlichen Abgang von Fries. Er kam am 
andern Tag mit der beſtimmten Anfrage zu mir, ob ich ihm nicht 
rathe, ſich an Reizenſtein oder nach Karlsruhe zu wenden? Ihm 
ſey bloß um eine freie alademiſche Wirkſamkeit zu thun. Er ſey 
bier Rektor des Gymnafiums und Schulrath, ftehe ſich ganz gut, 
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lehre jeine Gymnaftaften auch Philoſophie, fühle ſich aber durch 
die Heinlihen Berhältnifje beengt, durch den Mangel einer größe: 
ren literarifchen Mittbeilung jo .gedrüdt und unglüdlih, daß, wenn 
er feine rau bätte, er ohne alle Rüdjicht als Docent oder Doc- 
tor legens bei irgend einer belebteren Unwerfität auftreten würde. 

Du fannft denken, daß diefe Lage, dieß Gefühl von einem 
bedeutenden, verdienftoollen Manne, ‚mich gerührt, ja erjchüttert 
bat. Meine Meinung war, ich wollte Euch fehreiben; Ihr jolltet 
durh Daub und Thibaut vernehmen, ob man nicht abgencigt, 
Hegel zu rufen; und dann erjt folle er fich felbit antragen. Daß 
wir in der Sache nichts thun fönnten, als Bejcheid nehmen und 
geben, babe ic; Hegel deutlich gemacht, überhaupt habe ich ihn 
von den allgemeinen Berhältnifien unterrichtet. Thibaut ſey in 
Jena nicht gut auf ihm zu ſprechen geweſen, weil er feinen Bor: 
trag hatte und alles ablejen mußte. Dieß hat Hegel ſich bier 
abgewöhnt. Ueberhaupt höre ich hier nur Gutes von ihm, und 
daß er ein ausgezeichriet denkender und gründlicher Kopf iſt, er: 
gibt fih aus den Geſprächen. Schwäbiſche, edige Eigenfchaften 
bat er freilih; aber ohne dieſe würden auch wieder jeine indivi— 
duellen Vorzüge nicht beftehen. Alfo leitet die Sache — euern 
beſten Einſichten und antwortet mir bald. 


Nürnberg, 17. Juni 1816. 

Lieber Melchior! Es geht mir ſeltſam auf dieſem alten 
Pflaſter, im Augenblick, wo ich mich davon losreißen will, knüpfe 
ich die bedeutendſten Verhältniſſe an, ſo ging mir's letzthin mit 
dem Bauweſen, ſo geht mir's jetzt mit den Malereien. 

Das große Bild, die Grablegung von Dürer, bei Peller 
ſcheint bei uns einfehren zu ſollen; meine geſtrigen Unterhand⸗ 
lungen batten jo guten Erfolg, daß. Heir v. P. ſchon auf den 
von mir im Stillen feſtgeſetzten Preis von 1500 Fl. herunter: 
gelommen iſt; und ſo bleibt mir dann nichts anderes übrig, als 
den Handel abzuſchließen. Wenn das Bild auch nicht gut er— 
halten tft, jo ift es doc eine der größten und au Compo⸗ 
ſitionen von Dürer. 


308 " 

In der Zeichnung und in der Compofition hatte ja übrigens 
Dürer aud) ſein größtes Verdienſt; Beides findet ihr an dem 
Peller’jchen Bild ganz ausnehmend jchön. Und was die Erbal- 
tung betrifft, jo wird fi) noch recht viel thun laſſen. Köſter 
mag ſich nur gleih darauf rüften. Das Cchlimmite wird fern, 
einige übermalte Stellen wegzubringen, doch wird dafür aud 
Ihon Rath werbne. 


Nürnberg, 18. Juni 1816. 

Ich jchrieb Dir geftern, daß ich den Dürer faufen wollte; 
heute fann ich Dir jagen, daß ich ihn habe. Er ſteht ſchon bei 
Ceebed, und der Tiſchler arbeitet ſchon am Kaſten; übermorgen 
packe ich das Bild ein, und ſchicke es an Dich ab. 

Ich bin von Herzen froh, daß wir das Bild haben. Zeich⸗ 
nung und Compoſition ſind nicht genug zu loben; alle Wieder— 
holungen dieſes Gegenſtandes in Kupferſtich und Holzſchnitt ſind 
nichts dagegen. Es gehört auch in Dürers reichſte, beſte Zeit, 
und wäre es ganz erhalten, jo dürfte man es ſein beſtes Werk 
nennen. 

Bon Seebeck habe idy mir feine Entdedungen über die Wir: 
fungen des Lichts vortragen laſſen. Die Sache gehört zu den 
größten, 


Sulpiz Boifferde an Dr. Schmit in Köln. 


Heidelberg, 14. Juli 1816, 
Lieber Schmiß ! 

Eine meiner erften Angelegenheiten nach meiner Rücklehr iſt, 
Dich zu bitten, daß Du in meinem Namen Seiner Excellenz dem 
Herrn Oberpräfidenten Grafen von Solms. eine vertrauliche Er: 
öffnung madhit. 

Es betrifft die Fölnifche Dombibliotbet und einige von den 
fölnifchen Handichriften. Meine antiquariſchen Forſchungen haben 
mid) nämlich nad) vielen vergeblichen Bemühungen endlich auf 
die Spur diefer Schäße geführt. Sie befinden ſich in Darmſtadt 
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auf der Bibliothet. Es find ſämmtliche Bände, welche ehemals 
im Dom aufgeftellt waren, wie fie Harzheim in feinem gebrudten 
Verzeihniß angegeben hat, wohl erhalten, und außerdem noch 
zweiundſechzig Yoliobände, meiſt merfwürdige Sammlungen, zur 
kölniſchen Geſchichte gehörige Handfchriften, worüber ein eigenes 
geichriebenes Verzeichniß in einem daumendiden Folioband beiliegt. 

Alle diefe Dinge find den Franzoſen, denen fie nach dem 
Yüneviller Srieden zukommen, löblicher Weife vorenthalten, und 
erit jeit wenigen Jahren von Arnsberg nad) Darmftadt gebracht 

worden. 

Dafelbft befinden ſich überdem noch im großberzoglichen Archiv. 
mehrere Urkunden aus dem Kölner Domardiv, und vorzüglich 
ein altes, jehr ſchön auf Pergament gefchriebenes Copialbuch, wel: 
des von den eriten Jahren des dreizehnten Jahrhunderts bis zur 
Hälfte des vierzehnten reicht. | 

Da jegt ſämmtliche diefleitige Länder, des ehemaligen Chur: 
fürſtenthums Köln von Darmftadt an Preußen übergeben, jo 
balte ich es für meine Pflicht, die Sache zur Kunde des Oberprä— 
fidenten zur bringen, damit im Fall er noch nicht davon unter: 
richtet ſeyn follte, die nöthigen. Schritte gethan werden könnten. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerec. 


Frankfurt, 21. Juli 1816. 

Sie werden gejtern den eingeſchickten Artikel der Univerfität 
Seidelberg in der Überpoftzeitung gefunden haben; er iſt jo fried- 
fertiger Natur, daß man ihm ja wohl in der ganzen Welt dieje 
Stelle unangefeindet vergönnen wird. Endlich haben wir nun 
den böjen Feind der Atmoſphäre glüdlich ‚überwunden, und jeit 
vorgejtern haben wir einen blauen Himmel und jchöne heitere 
Hitze. So wird es wohl aud bei Ihnen ſeyn, ich gratulire Ihnen 
dazu, lieber Freund! Auf irgend eine Art müfjen wir uns bald 
wiederſehen; der jchönen vergangenen Stunden vollen wir ums 
erinnern, im froben Genuß noch fchönerer Gegenwart, denn ic) 
muß Ihnen jagen, daß ich je älter und befonnener, je heiterer 
und zufriedener werde. Sie werden eine gute Art von Winterobit 
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in mir erfennen, das in der jugend berbe ift und im Alter erſt 
genießbar wird; ich habe aljo die gegründetite Hoffnung, da twir 
uns gut vertragen, "und Sie fi) gar nicht ungern mit der alten 
Dame unterhalten werben. Freilich geſchähe das am allerhübfcheften 
in dem wunderſchönen Heidelberg, vor den Bildern und dem 
Domwerk und auf dem Schloß oben, aber der Bundestag joll 
ja nun wahr und. wahrhaftig anfangen, und wie follte da Fried: 
rich ſich los machen fünnen? Alſo kommen Sie nur, Theueriter, 
8 ıft bier in unferem Gartenhaus. auch nicht ſchlecht, und bie 
Umgebungen find wirklich reizend von Frankfurt; das übrige ge: 
fällt mir jo jo; doch ohne Präjudiz gefagt, denn eigentlich kenne 
ih noch nichts von Frankfurt ſelbſt, und von den geprielenen 
Herrlichkeiten babe ih noch nichts zu jehen die Neugierde und 
auch Gelegenheit gehabt. Bon meinen Söhnen aus Rom haben 
wir ſehr erwünfchte Nachrichten, fie find brav und fleißig, und 
macden Gott und den Menſchen Freude; auch von Mosler janft: 
müthigen Angevenfens habe ich einen Brief aus Rom erhalten. 

Finden Sie die Art, wie Goethe unfern Friedrich in jeinem 
neuen Werk genannt hat, nicht äußert finnreih? nämlich da, wo 
er ihn nit genannt hat, jo wie man oft in einer Zeichnung 
ein Licht nicht zeichnet, jondern ausfpart. Das was er über das 
allmächtige Dombild jagte, it doch allerliebjt! eine orientalische 
Masferade! darauf kann doch nur ein fo geiftvoller Kenner fommen! 
jeine Anficht von der. Gejchichte unfrer Religion ift mir ungemein 
werth, nämlich ich ſehe wohl ein, daß Plato oder Pythagoras 
ganz anders von den Geheimniffen der alten Indier würden ge 
redet haben, auch wenn fie nicht daran zu glauben für gut gefunden 
hätten; indefien aber muß man gejtehen, daß Goethe's jeine Art, 
doch ein gewaltiges Licht, und einen Aufichluß über feine ganze 
Anficht von der Malerei der Deutichen gibt; jegt wird einem alles 
Har und zujammenhängend Von Ihrer Sammlung babe ic 
mir doch eigentlich mehr in dem trefflihen Buch zu finden er: 
wartet; vielleicht kömmt es noch im zweiten Theil nad. Was 
jagen denn Sie dazu? Seyen Sie nicht zu fleißig, und wenn Sie 
nicht bald kommen fönnen, jo fchreiben Sie wenigitens manchmal. 
Daß Sie wieder neue Herrlichkeiten von Nürnberg gebracht, hat 
der Minifter Meffenberg ſchon an Friedrich erzählt; er iſt über: 
haupt ganz bezaubert von Ihnen und Ihrer Sammlung. Wie 
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jollte es aud anders? Gott mit Ihnen, theurer Freund. Friedrich 

und ich grüßen Sie alle drei aufs herzlichite. Ich grüße auch die 

ſchönen Bilder, die ich geſehen habe. | 
Dorothea. 

Sch bin jet ſehr geplagt, und denke oft mit Sehnſucht an 


Heidelberg. | — 
Ihr Friedrich. 


Dr. Seebeck an Sulpiz Soiſſerée. 


Nürnberg, 3. Auguſt 1816. 

Die — Nachrichten, welche Ihr lieber Brief uns von 
Ihnen brachte, haben uns ſehr erfreut. Auch wir haben Ihrer 
und der frohen Tage, welche wir in Ihrer Geſellſchaft verlebt, 
recht oft gedacht, und wünſchen herzlich, daß die Hoffnung, welche 
Sie uns geben, Sie im Herbſt wieder bei uns zu ſehen, in Er— 
füllung gehen möge. Daß wir indeſſen für Sie geſorgt haben, 
erſehen Sie aus der Beilage. Frau von Tucher hat die Güte 
gehabt, uns das Manuſcript von Albrecht Dürers Reiſejournal 
ins Haus zu geben. Meine Tochter Emilie hat das Collationiren 
übernommen, und nachgetragen, was im von Murr'ſchen Journal 
fehlte. Sie hat für mich öfter ſchon ähnliche Geſchäfte gut beſorgt, 
ih hoffe, daß auch dieß ihr gerathen ſeyn wird. Sie befigen jegt 
das ganze Manufeript vollitändig. Bemerfen muß ich noch, daß 
auch das in der Ebner'ſchen Bibliotbef nur eine — nicht 
das Dürer'ſche Original iſt. 

Ich freue mich mit Ihnen der glücklichen Wiederherftekfung 
der Grablegung, und bejonders, daß die fatalen hereingeflefsten 
Farben nichts verborben haben und heraus find. Das Stüdcen 
mit dem Wappen iſt jehr merkwürdig, und wird gewiſſe Leute, 
welche an die Aechtbeit des Bildes nicht gern glauben wollen, 
doch ein wenig ftugig machen. Diefer Kauf jcheint die‘ Kunftlieb: 
baber dabter noch immer zu beichäftigen. So brachte mir neulich 
jemand einen. Band von Murr Journal, den 14., torin ſich 
em Verzeichniß der Dürer’ihen Delgemälde von einem gewiſſen 
Herrn Hauer, 1660 zu Nürnberg verftorbenen Malers und Kunft: 
bändlers, befindet, und unter Nr. 9 die Grablegung angeführt iüft: 
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Martin Peller habe fie von den Holzfchuhern erhalten; NB. ſey 
aber fein Original. Als ich mid nun näher nad) dieſem Herm 
Hauer erfundigte, erfuhr ich, daß er ein höchſt mittelmäßiger 
Maler geivefen, und in Kunftfachen jo wenig Vertrauen verdiene 
als Herr von Murr. Bemerkenswerth iſt jedoch, daß in dieſem 
Hauerihen Verzeichniß der Grablegung in der Sebalbitirche mit 
feiner Sylbe Erwähnung geſchieht. Herr von Peller hat bis jett 
fein Dofument über den Ankauf jenes Bildes in feinem Familien: 
archiv finden fünnen. Herr von Derichau, welder auch Das Ge: 
mälde in der Kirche für ein Original hält, führte als Argument 
an: es ſey durch noch vorhandene Urkunden zu erweiſen, daß dieß 
Bild von den Holzihuhern zu ihrem Grabmal in der Sebalbi- 
firhe bei Dürer bejtellt und ihm mit 200 fl. bezahlt worden. 
Das. Bild bei Peller jcheint Herr von Derjchau nie genau be: 
tradhtet, noch weniger es mit dem in der Kirche verglichen zu 
haben. Nach dem. Ecce homo von Albrecht Dürer, welches bier 
noch verborgen ſeyn joll, haben wir uns bei ‚verjchiedenen Per: 
jonen erkundigt, aber noch nichts bejtimmtes erfahren können. 
Vielleicht ift e3 eines von denen, welches ſich in der. v. Imhof⸗ 
ſchen Sammlung befand. 

Sie werden ohne Zweifel ſchon den Unfall, — Goethe 
und Meyer betroffen hat, erfahren haben. Er hat mich um ſo 
mehr erſchreckt, da Goethe in einem Briefe vom 19. vorigen Mo: 
nats, worin er mir feine bevorjtehende Abreife anzeigt, zugleich 
erwähnte, daß ihm mehr Anſtoß und Aufforderung als innerer 
Trieb zu diefem Schritte bejtimme; und gleih den Tag darauf 
traf ein Brief datirt den 22, ein, worin er jenen fatalen Vorfall 
meldet, welcher ihn genötbigt zurüd zu kehren. Schwerlich wird er 
ſich entichließen, die Reiſe wieder anzutreten, zumal wenn Mever 
bedeutend verlegt jeyn follte. Zureden möchte ich ihm nun meiter 
nicht, obgleich ich glaube, daß ihm die Reiſe jehr zuträglich ſeyn 
würde; denn er jcheint noch ſehr betrübt und aufgeregt zu ſeyn. 
Dan muß hoffen, daß ihn fein guter Stern zum beiten leiten werde. 

Haben Sie. ſchon die neue Ausgabe von Goethe's Werfen 
geſehen? Der zmeite Band enthält eine beträchtliche Zahl neuer 
Gedichte und vortrefflicher, beilfamer Sprüchlein. Die bewußte 
Parabel fteht auch darin; dieſe wird einige lange Gefichter erregen. 

Wie fteht es mit Ihrer Neife an den Oberrhein und nad 


Münden? Ich werde vielleicht im Herbit auf vierzehn Tage nad) 
Müncen geben, um die Bibliothek zu benützen; es wäre jehr ſchön, 
wenn wir dort zufammenträfen. 


Sulpiz Boifferee an General von Gneifenau in Karlsbad. 


Baden, 25. Auguft 1816. 


. Der gütigen Erlaubniß Eurer Ercellenz gemäß babe ich num 
die Ehre zu berichten, daß wir ung mit Herrn Schinkel über unjere 
Sammlung bis zu einem fürmlichen Vertrag vereinigt haben. 

Der preußische Staat erlangt das Eigenthum derjelben. 

Dagegen verpflichtet er uns zur forfdauernden Oberverwal- 
tung, ohne ung jedoch am die perfönliche Aufficht, ja an den 
Aufenthalt in dem preußifchen Staat länger zu binden, als wir 
jelbit e& zu dem vorgeſetzten Zweck nöthig halten, oder Gejundheit 
und Berhältniffe uns erlauben. 

Der Staat geht bei diefer Bejtimmung ganz von dem Ber: 
trauen auf unſere Liebe zur Sade und hinwieder von dem Ge: 
ſichtspunkt aus, daß ſowohl die zur Vervolllommnung der Samm: 
lung, als zu unſern hiſtoriſchen Forſchungen gehörigen Kunft: 
alterthümer nicht nur in ganz Deutichland, jondern auch im 
weiten Ausland verbreitet und zerſtreut ſind. 

Da der Zweck, den der Staat bei dieſer Erwerbung hat, vor 
der Hand nur in Berlin erreicht werden kann, jo wird die Samm— 
lung dort aufgejtellt, jedoch mit der ausbrüdlichen Bedingung, 
wenn jpäterhin anderivärts (etiva am Rhein) der Zweck befjer zu 
erreichen wäre, dann unfere Vorſchläge ernftlich zu beachten; 

Die Verfegung nad Berlin iſt wegen den vielen dazu nod) 
erforderlichen Vorbereitungen auf die zweite Hälfte des fommenden 
Jahres beftimmt. Dort wird ein eigenes, für ſich allein beftehendes 
Lolal zur Aufjtelung und Wohnung eingerichtet. 

Endlich jtellt man unfere ganze Wirkſamleit, damit fie jo 
frei als möglich jey, unmittelbar unter den Fürften Staatsfanzler, 
defien Beſtätigung es auch immer noch bedarf; um dem Vertrag 
volle Kraft zu geben. Dieb find in kurzem alle Hauptpunfte, 
welche ich Euer Excellenz mittzutheilen habe. 





Die uns dabei rüdfichtlich unſerer freien: Wirklſamkeit bewie 
jene Großmutb. der Gefinnung hat uns ‘am meiſten und viel mehr 
nod als die Freigebigfeit für Berlin ‚gewonnen; denn nur unter 
ſolchen Berbältniffen dürfen wir hoffen, die Schwierigkeiten des 
Orts zu befiegen und das uns für Altertbum und Kunſt des ge 
jammten VBaterlands gejebte Ziel zu erreichen, ohne uns ſelbſt zu 
viel zuzummtben. Aber um nicht ungerecht zu jebn ; muß ‚ich noch 
binzufügen, daß auch die perjönliche Belanntichaft von Herrn 
Schinkel gar fehr zu unferm Entſchluß beigetragen bat. Die 
Mitwirkung eines Mannes von jo edlem Wollen und Bemühen, 
bei jo viel Geiſt, Einfidt und Weltverjtand it ganz unſchätzbar. 

Es freute ung, den Freund Groote in feiner Begleitung zu 
jeben. Wir ftußten freilich anfangs, auch diejen für Berlin reden 
su hören, da er uns vor wenigen Monaten noch aufs ernſtlichſte 
dagegen gemabnt batte, jedoch merften -wir bald, daß er durch 
feine ferneren Erfahrungen in Berlin von der, einitivetligen- Un: 
ausführbarkeit unjerer für den Rhein gehegten Wünſche überzeugt 
worden war. 

Bor der Hand, bis die Genehmigung des Fürften Staate- 
fanzlerö erfolgt, halten wir die Sache ganz geheim. Indeſſen 
fonnte freilich bei Herrn Schinkels dreimüchentlihem Aufentbalt 
in Heibelberg nicht unbefannt bleiben, dab wir uns in ernjtliche 
Unterbandlungen mit ihm eingelaffen. Die Wirkung davon, ob: 
wohl wir fie vorausgefehen, war auffallend genug. Bon allen 
Seiten famen und fommen noch täglich Mahnungen und War: 
nungen, uns ja in einer Sache, welche allgemein als National: 
angelegenheit angejehen werde, nicht zu übereilen, ung nicht jo 
jehr vom Mittelpunkt des gemeinfamen Baterlandes zu entfernen, 
und wenigſtens dem der Kunft günftigern Süden von Deutjchland 
den Vorzug zu geben. Ganz in diefem Sinn ſprach auch der 
Kronprinz von Babern, als er uns vor etwa acht Tagen befuchte, 
Seine Abfiht war, unjere Wünfche recht ausführlih unmittelbar 
von uns jelbjt zu erfahren, er fam deßhalb ohne alle Begleitung 
und ließ fidh mit vielem Vertrauen in weitläufige Geſpräche ein, 
twobei wir Gelegenheit batten, jeine edeln Gefinnungen noch mebr 
wie bisher kennen zu lernen, audy bejonders noch die erfreulichiten 
Aeuperungen von Liebe und Verehrung für den Kronpringen von 
Preußen zu vernehmen. Rückſichtlich unferer Angelegenheit hoben 
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wir natürlich bier das ein für allemal mit Herrn Schinkel verab: 
redete Stillihweigen nicht auf. Wir theilen nun zwar nicht ganz 
die Meinung, daß die Kunſt vorzugsweiſe dem ſüdlichen und weit: 
lichen Deutichland allein angehören müſſe, im Gegentheil jcheint es 
uns ſehr wünſchenswerth, daß überall der Anſchauung etwas ge: 
boten, der Sinn_gewedt, und. die Ausübung gefördert werde. Und 
gerade weil im Berlin fich noch feine eigentliche Kunftwelt gebildet 
bat, während es dody num die Hauptftadt von Ländern ijt, melde 
ſich durch ihre Kunftalterthümer vor allen andern auszeichnen, denken 
wir, mag die Verfegung unjerer Sammlung. dort vecht fruchtbar 
werden. Aber jene jo verbreitete entgegengejeßte Stimmung zeigt 
uns auch, daß die ganze Gunſt und Freiheit der uns zugelicherten 
Stellung dazu gehört, um in diejem Verhältnig der öffentlichen 
Meinung und uns felbjt genug zu thun, d. h. die allgemeine 
vaterländifche Wirkjamteit, die wir bereits jo glüdlih erlangt 
haben, zu behaupten und zu dem erwünfchten Ziel zu erheben. 
Mir verdanken Eurer Ercellenz die erſte Anregung „der Sadır. 
Mögen Sie nun bei der legten und höchſten Entſcheidung ficd). Die: 
jelbe gleichfalls angelegen jeyn lafjen. Die Theilnabme eines 
Mannes, in dem ganz Deutjchland einen der Haupturheber jeiner 
Rettung und Wiederherftellung verehrt, gewährt uns die größte 
Zuverficht auf das Gedeihen unjeres Beitrebens. Wir find jtol; 
darauf, und werden uns ohne Unterlaß bemühen, jo ausgezeich⸗ 
netes Glück zu verdienen, uns jtets Ihren Beifall und Zufrieden 
beit zu erwerben. 


Sulpiz BSoiſſerée. 
Baden, 31. Auguft 1816. 
- Lieber Melchior, Deinen Brief habe ic) durch Zelter erhalten:- 
Zelier ift jehr freundlich und liebenswürdig, umd da be Non 
ein Klavier hat, jo jpielt- und fingt er uns feine Lieder vor. Er 
jang den Blumenftrauß von Goethe, und erzählte, daß er ihn für 
Goethes Geburtstag componirt hatte. Es war gerade der 28. 
und wir beide freuten uns deſſen im Stillen. 
Ich war mit Zelter beim alten Jung im Schlopgarten; er 
entſchuldigte fein Benehmen bei dem Bejuc von Goethe. 
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Den 8. September 1816. 

Die Neife nah Straßburg iſt auf morgen feſtgeſetzt, ich 
unternehme fie mit Zelter allein. In Straßburg bleibe ich einige 
Tage, ändert ſich unterdefien das Wetter, fo daß man es für 
beftändig halten kann, entjchließe ich mich vielleicht den Weg bis 
Basel fortzufegen, ſonſt kehre ich über Karlsruhe zurüd und Zelter 
mit mir. Sein Borhaben, nad) Zürich zu geben, ift ihm bei dieſem 
Wetter auch leid geworden, er will nun “über Heidelberg; Würz— 
burg und Weimar nach Berlin heimfehren. 

Grüße alle Freunde; vorzüglich wünjche Daub herzlich Glüd 
zu den Buben, und fage, daß idy mich jehr freue über die Ehre 
und Freundſchaft, die er mir mit der Gevatterfchaft erweile. Gebe 
ich nach Bafel, jo wirft Du meine Stelle bei der Taufe vertreten - 
müſſen. 


Schinkel an Sulpiz BSoiſſerét. 
Köln, 3. September 1816. 


Aus dem Datum meines Briefes werden Sie ſehen, daß wir 
uns weit länger aufgehalten, als wir anfänglich wollten, überall 
fand ich mehr zu thun, als ich voraus ſehen konnte, aber ich 
habe dabei zugleich die Freude gehabt zu bemerken, daß bei unſern 
Behörden ein recht guter Wille und Sinn entſtanden iſt, für die 
Erhaltung und Genießbarmachung der Alterthümer thätig zu ſeyn. 
In dem ſchönen alten Trier wird für das römiſche Alterthum 
von allen Seiten ſehr gewirkt, unſer Präſident Delius iſt ein 
höchſt achtungswerther Mann, der auch dieß zu einem Zweig 
ſeiner Verwaltung gemacht hat. Sie werden gelegentlich auch 
dieſen Ort einmal ſehen müſſen, weil er für die frühſte Archi— 
tektur in Deutſchland manches höchſt wichtige enthält; neben den 
Spuren einer früheren römiſchen Zeit, fieht man vieles Kirchliche, 
welches man mit ziemlicher Gewißheit der Gonftantinifchen Zeit 
zujchreiben fann. Merkwürdig ift außerdem die bis auf die mitt: 
lere Thurmfpige ganz vollendete Marienkirche neben dem Dom, 
im griechijchen Kreuz höchſt eigent, ümlich a mit fchönen 
hohen Berbältnifien. 
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Bon Kunftwerken der Malerei, welde in Ihrer Sammlung 
nügen Zönnten, habe ih in Trier gar nichts von Bedeutung 
finden fönnen, die Kirchen find ganz leer und entweder im über: 
ladenften Jeſuitenſtyl ausgeführt oder jchredlich zerftört, die einzige 
Marienkirche jteht vollfommen da. 

Bon Trier über Koblenz nad Köln, habe ich die Rheinreife 
von Bingen nad Koblenz zu Land und zu Waſſer gemadt; in 
Koblenz bei Görres ſehr angenehme Tage verlebt und bei ihm 
manches bübjche Kunſtwerk gejehen, bin über Klofter Yaad) weiter 
gegangen und habe auf dem Apollinarisberg ein paar Linien 
vom Rhein und dem Siebengebirge im Negen genonmnen, | die ich 
Ihren gelegentlich mittheile. 

Hier in Köln fand fich viel Arbeit. Für den Dom vor allem 
andern trug ich Sorge und e8 werden die Anftalten auf's fchleu: 
nigjte gemacht, wobei ich die Thätigfeit des Grafen Solms nicht 
genug rühmen fann. Die Zerftörungen an diefem herrlichen Dent: 
mal baben mich erjchredt und es iſt an allen Orten die jchleunigite 
Hülfe notbiwendig; ich habe mein möglichftes gethan, hier alles da: 
für zu intereffiren und werde e3 in Berlin ebenfalls thun. Da ich 
befonders auch debucirt habe, daß eine ganz gründliche Heritellung 
ohne einen Fortbau, jey er auch noch jo langfam, gar nicht mög: 
lich wäre, jo wird man jehr bald für hr gütiges Mitwirken in 
diefem wichtigen Gegenſtande Bitten ergehen lafjen, indem nie: 
mand anders jo in das Innerſte diejes Kunſtwerks eingedrungen 
it. Die nächſten Arbeiten find die Herftellung des ganz ver: 
dorbenen Daches und die gänzliche Aenderung der Entwäflerung 
des Gebäudes. 

Erjteres geht leichter, das leßtere z0g meine ganze Aufmerf: 
jamfeit auf fi und ich habe Gelegenheit gehabt, bei dem vielen 
Regen die Urfachen der Zerjtörung recht gründlich zu ftudiren. 
Das jehr jinnreiche und künftlihe Syſtem der Abflußfanäle über 
die Bogen der Strebepfeiler weg und dann fenfrecht hinab auf 
die Dächer der Seitenſchiffe, unter dieſen in jteinernen Kanälen, 
weldye an den Pfeilern feitgearbeitet find, bis zu den Abflüfjen 
gegen den Play hin, ift darauf “berechnet, daß jährlich ein Gr: 
haltungsfond von mehreren taufend Thalern verwendet werden 
jollte. Seit Jahrhunderten fehlen hiezu die Mittel und die Zer: 
jtörung bat überhand genommen. Alle Fugen der Strebebogen 
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rings um den. Chor find ausgewaihen und das Waſſer läuft 
wie durch ein Sieb überall hindurdy, das ivenige, welches den 
Weg des Kanals noch findet, ftürzt aber-in der Ede jedes Pfeilers 
wie ein zerftäubter Negen hinab und wäſcht nicht allein die Pfeiler 
und unteren Strebebogen aus, jondern verbreitet in den Winkeln 
der untern Dächer eine ſolche allgemeine, nicht zu tilgende Feuch— 
tigfeit, daß alles Gejtein, jelbjt das Metall der Ninnen und ver 
Schiefer auf den Dächern, mit didem Moos überzogen ift, wo— 
durch das Faulen und Zernagen aller Theile mächtig fortfchreitet. 
Die Dächer über den Seitenjchiffen find vollends auf's unzwed: 
mäßigfte angelegt, dieſe Unendlichkeit von Kehlen und. Thäler 
müfjen im Winter gar nicht mehr zu behandeln ſeyn, jelbit das 
Reinigen von Schnee und das Aufeifen der Rinnen und Kanäle, 
welches häufig mit glühendem Eifen gejchieht, verdirbt jo viel als 
es nur -nügen kann und der unüberjehbare Diebjtahl an den Blei: 
rinnen, in den taujend Winkeln, ift das verderblichſte. Daher 
dringt das Waſſer auch an der hohen Choriwand in’s Innere der 
Kirche und träufelt durch alle Gewölbe. Eine 
Vereinfachung diejes ganzen Gegenftandes iſt das 
/ nothiwendigite, was fogleih in Ausführung fom- 
mer muß. Ich habe vorgefchlagen: 1) das Waſſer 
der großen Dachflächen über dem Chor und Haupt: 
Ihiff in einem großen Kanal A von Blet aufzu— 
fangen, welcher hinter der umlaufenden Galerie B 
Kıväa verjtedt Liegt und. jo viel Fall erbält, daß das 
—— Waſſer vom Punkte a aus zu beiden Seiten nad 
b und e bingeführt wird, in c wird es darauf 
anfoınmen, hinter den Strebepfeilern, ganz in 
der Art der jchon bin und wieder am Dome 
angebrachten leichten Treppenthürmchen, ein 
ähnliches anzulegen, in welchem die ganze 
Waſſermaſſe bequem durch fehr ftarfe Metall: 
röhren unmittelbar auf die Straße geführt wird 
und jo die Dächer der Nebenfchiffe gar wicht 
berührt. Zur Compofition diejer vier Röhren: 
thürme c, c, f, f, wird es mit dem volljtändigen 
Rip in ver Hand Leberlegung bebürfen und 
Gruntriß ber Kirche. ich bitte Sie vorläufig ſchon daran zu denlen. 
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Bis der Fortbau an diefem zuerft zu unternehmenden Werk an- 
geht, iſt's hinreichend die Röhre frei hinab -zu führen. 2) Die 
Dächer der Nebenjchiffe mit Schiefer gededt und grabe zwiſchen 
zweien Pfeilern liegend, bringen unendlichen Schaden. Ich habe 
vorgefchlagen, ftatt der Schieferbevedung hier überall nur mit Blei 
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Grundriß. 


zu decken und die Dächer, welche jetzt nach dem Profil abed an- 
gelegt find, wegzunehmen. Der Winkel cde ift zu menig in 
Schuß zu nehmen, ebenjo entftehen, wie im Grundriß zu jehen, 
bei khnm hie 
ter den Pfeilern 
die böfeften Waſ⸗ 
jerlöcher, die durch 
die ſorgſamſte Auf⸗ 
ſicht nicht unſchäd⸗ 
lich gemacht wer: 
den können; das 
fämmtlihe Waſ— 
fer läuft von dem 
Forst des Daches fg theild gegen die Chorwand Li theils gegen die 
Pfeiler nah hi und kl, von wo es erſt durch weitläufige Wege an 





Tächer über dem Geitenichiff. 
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die Ausflußſeite hk gelangt. Dem volltommen abzuhelfen, müſſen 
die Dächer im Profil nad der Linie ae mit dem Forſte und ax 
'mit der Rinne gelegt werden und zivar, daß der Forft nicht wie 
jegt in fg zwiſchen ziveien Pfeilern, fondern in hi und kl in 
den ieilern und -aljo jedesmal unter den Strebebogen trifft, die 
Rinne hingegen zwiſchen ziveien Pfeilern nad) der punftirten Linie 
vw, und zugleih muß der Walm cd vermieden werden und das 
Dad) grade unter die Brüftungsleifte der Feniter in der Chor: 
galerie laufen. — Die Vortheile, welche hieraus erwachſen, find: 
1) das Waſſer wird ganz von den Pfeilern und von der Chor: 
wand abgeführt und in eine Rinne vw geleitet, die einen ſehr 
bedeutenden Fall divelt nach den Ausgüffen in der Wand. v er: 
hält, leicht überfehen und in Stand gehalten wird, weil alle 
andern Kehlen und Winfel vermieden werden. 2) Die widrige 
Anficht der Dächer abed wird vernichtet und man fieht aud 
von außen die jet Durch fie ganz verdeckte Galerie unter den 
hoben Chorfenjtern. 3) Diefe Fenjter gewinnen an Licht. 4) Die 
Strebepfeiler werden um das Stück EF in der perſpectiviſchen 
Anficht freier. 

Auf dieje Weife hoffe ih, wird das Gebäude auf’s möglichſte 
geijhügt und in einen Etand gejegt, dejjen Unterhaltung nie 
drüdend werden kann. 

Die Kirche in Altenberg wird noch in diefem Jahr mit einem 
neuen Dach verjehen und zu ‚einer Pfarrkirche gemacht und aljo 
aud als Monument erhalten. Was die übrige Kunft in Köln 
betrifft, jo habe ich manche Sammlung gejeben und viel Schönes 
gefunden, welches, wie ich hoffe, bald in Köln einen Vereinigung‘ 
punkt finden wird. Die Regierung unterhandelt mit Wallraf, 
dem jetzt vorläufig in den Jeſuiten Räume gejhafft find, um nur 
erit jein Chaos auseinander zu breiten, dann wird man jeben, 
was damit anzufangen; man wird eine Auswahl treffen von dem 
was rejtaurirt und befjer eingerahmt in einer gut: geordneten 
Sammlung der niederrheinifchen Kunſt Pla finden kann, wahr: 
icheinlidy werden Fochems und Lieversbergs ſchöne Sachen dazu 
getban und fo wird auch hier etwas Gutes in diefer Art zu 
Stande fommen. Auch hierbei wird man ſich Ihres gütigen 
Raths erbitten, den: Sie Ihrer lieben Vaterjtadt gewiß nicht ver: 
jagen werden. — Fochem jpricht mis von der Gewinnung eines 
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toftbaren Bildes von Johann van Eyd, welches ich bei meiner 
Rüdfunft nah Köln bei ibm jeben foll, er fagt, es fen ohne 
Zweifel das ſchönſte, was diefer Meifter gemalt und überträfe alſo 
au die herrlichen Bilder Ihrer Sammlung. Ich bin ſehr new 
gierig. — Morgen früb gebe ih nad) Machen und von da über 
Holland nad; Gleve und Düffeldorf und kehre über Köln und 
wabricheinlich über Frankfurt nad Berlin zurüd; wäre es nicht 
vielleicht möglich, dag wir uns in Frankfurt nochmals jeben 
fönnten? In jedem Fall Ichreibe ih Ihnen vorber genau, wann 
ih daſelbſt eintreffe. Meine rau und die tolle Marie erinnern 
ſich mit der größten Freude des Aufenthalts in Heidelberg, den 
Sie una fo höchſt angenehm gemadit baben; Marie antwortet 
jedem, der fie fragt, wo es ibr am beiten auf ihrer Reiſe gefallen 
babe, in Heibelberg. 

Viele herzliche Grüße von mir ſowie von meiner Frau und 
Marie an Sie und Ihren lieben Bruder und Bertram. Bald 
ein Mebreres von dem, was ich in Brabant, Holland und Weit: 
phalen gefunden. 


Sulpiz Koifferer. 
Straßburg, 13. September 1816. 


Lieber Melchior, da hier des Merkwürdigen, welches mid) 
beichäftigt, fo viel ift, habe id) ein paar Tage zugegeben. Zelter, 
der euch bejtens grüßen läßt, leiftet mir treulich Gejellichaft, er 
begleitet mich immer in und auf dem Münfter, und da er an den 
biefigen Orgeln für jein Fach einen reihen Schatz findet, jo hat 
er angenehme Gelegenheit. die übrige Zeit, die ich auf meine 
Forſchungen wende, für ſich auszufüllen, er ließ fich deßhalb Leicht 
bereit finden, die Abreife bis Montag zu verjchieben. 

Wir hörten am erjten Morgen die Mefje im Münfter und 
beftiegen nachher denfelben, ich bis zum Eterngewölbe, Zelter nur 
bis zu den adıt Echneden. Nachmittags waren wir wieder im 
Münfter, dann befuchten wir Engelhardt. Zu Haufe hatte ich 
ein langes Geſpräch mit Zelter über das Mauerweſen und die 
Ausführung des Münfterse. Er hatte mir das Einfügen von 
Uuadern in ganzen Mafien bei Reparaturen gleich unten neben 

Sulpiz Boifferde. 1. 21 
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der Thüre erflärt.- Er war ganz begeijtert über die Silbermann- 
ſche Orgel. 

Den andern Tag fahen wir die innere und bie unterirdiſche 
Kirche und die Grabſchrift Erwins mit Architekt Villot. Mit dem 
Polier Sauer bejtiegen wir das Münſterdach, Schiff und Ghor 
und die unteren Geſchoſſe der Thürme. Geftern bin ih nun aud 
mit Engelhardt und Sauer bis auf die Spige des Münfters, in 
die Krone und Roſe geftiegen, und bekam dadurch erſt die rechten 
Begriffe vom Thurm. Zu Haufe war ich nachher bis tief in bie 
Nacht mit dem Grundrik vom Thurm beichäftigt. 

Am 15. Fam Wellington, alle Menjchen ſprachen von ihm, 
ohne ihn zu nennen: Haben Sie ihn gejehen? haben Sie ihn ge 
jehen! Er fpeiste bei dem Commandanten, dem tapfern Bertbei- 
diger von Burgos. 

Wir bleiben bis Sonntag bier, und denken Montag nad 
Karlörube, Mittwoch fpäteftens nach Heidelberg zu fommen. 


General Graf Gneifenau an Sulpiz Soiſſerée. 


Teplitz, 25. September 1816. 

Em. Wohlgeboren Zufchrift bat mich doppelt erfreut, einmal, 
daß das mir jo jehr am Herzen liegende Gejchäft der Ermwerbung 
Ihrer koſtbaren Gemäldefammlung zu Stande gekommen tft, und 
dann, daß es Ihnen gefällig geweſen ift, mid alsbald davon zu 
unterrichten. 

Wenn ich nicht unrichtig bemerkt habe, daß in ber Gejchichte 
ſtets Kunſt und Wifjenfchaft neben friegeriichen Anftrengungen 
und Gefahren und in ihrem unmittelbaren Gefolge erblüht haben, 
jo wünſche ich unferem Staate Glück, daß gerade in dieſer Zeit 
aufgeregter Empfänglichfeit Ihre Sammlung in die Hauptftabt 
der jungen Monardjie fommt, um von da aus den Sinn und 
Enthufiasmus für Kunft zu verbreiten. 

Die arme halb holländische Natur von Berlin kann Ihnen 
die lieblihe Gegend von SHeibelberg freilich nicht erlegen, aber 
Sie mögen dafelbjt eine Anzahl Männer von Geift und Talent 
fih erwählen, in deren Umgang Sie ſich über die Entwidlung 


des neuen Völfervereins zu Allem, was die edlere Menſchheit 
bewegt, freuen und .die Ideen ausbilden helfen mögen, die den 
durch einen höheren Geift angeregten neuen Etaat feiner Ver: 
volllommnung entgegen führen werden. Man mag im Ausland 
von uns jagen, mas man wolle, und troß dem Treiben einiger 
Verfinfterer, jo ijt doch bei uns König, Verwalter und Volk in 
einem redlichen Verein, das Beſte zu wollen. Was Einzelne aus 
Leidenichaftlichkeit, Haß oder Selbitfuht dagegen auch unterneh: 
men, fie werben überwunden durch den guten Geiſt, der bei ung 
berrfht, und darum wohnt es ſich für Männer von höhern An: 
jichten in Berlin wirklich befjer, als in München, Stuttgart oder 
Karlsruhe. 

Daß Ihre Bilderſammlung erſt Ende künftigen Jahres nach 
unſerer Hauptſtadt wandern ſoll, wird den ungeduldigen Berlinern 
nicht recht ſeyn. Gut würde es ſeyn, wenn bis dahin eine Beſchrei— 
bung der Sammlung fertig ſeyn könnte, damit wir Laien willen, 
wohin wir zu ſehen haben, denn jonft möchte Heren Bertrams 
Lunge den Fragen der neugierigen Berliner nicht gewachſen jeyn. 

Em. MWohlgeboren bitte ich, mich Ihrem Herrn Bruder und 
Herrn Bertram zum Wohlwollen zu empfehlen, und die Verfiche: 
rung der wmwohlbegründeten Hochachtung anzunehmen, womit ich 
zu jeyn die Ehre habe 

Ihr ganz ergebenjter Diener 
der General der Infanterie Graf von Öneifenau. 


Schinkel an Sulpiz Koifferee. 
Köln, 26. September 1816. - 

Bon meiner Reife aus den Niederlanden und Holland zurüds 
gelehrt, kann ich nicht unterlafjen, Ihnen, hochgeſchätzter Freund, 
einiges mitzutbeilen, was in Bezug auf unſere Abfichten und Be: 
ftrebungen nicht unmichtig if. Um fo mehr fehe ich mid) dazu 
veranlaßt, da ſich mein Reifeplan hat ändern müfjen, und id) 
„nicht mehr, wie ich Ihnen früher geäußert habe, die Ausficht 
haben kann, Sie an irgend einem Punkte am Rhein vor meiner 
Heimkehr nad) Berlin zu fehen und zu ſprechen. Sollten Sie 
hen, mie ich hoffe, Nachricht von Berlin erhalten haben, jo bitte 
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ch in jevem Fall recht dringend, mir nad) Berlin hin einiges 
willen zu laſſen; obgleich ich daſelbſt auch bei der Duelle davon 
infteruirt werden kann, ift mir’3 doch höchſt michtig, auch von 
Ihrer Seite die ettwvanigen noch abgeänderten Verhältnifje darge: 
jtellt zu ſehen. 

Jetzt zuerft von Bettendorfs Sammlung, fie enthält vortreff: 
liche Bilder und im beften Stand, er bat mir fogleicy den Kauf 
jchriftlich angeboten, weil er bei dem allgemeinen Bejtreben, wel: 
ches auch befonders aus Köln ihm zu Ohren gefommen, die Kunft- 
werte öffentlih in Sammlungen unter Einwirkung des Staats 
zu vereinigen, vermuthet, daß ich in folchen Gejchäften reife. Jetzt 
werde ich von bier aus ihn ganz von weitem mit unjern Berbält: 
nifjen befannt machen, und ihn merken lafjen, daß er am beiten 
thue mit Ihnen zu unterhandeln, da Cie aus eigenen Mitteln die 
Sammlung vervolljtändigen müßten, dann vielleiht dem Gtaate 
übergäben, welcher aber auf andere gar nicht mehr Rückſicht 
nehmen fönne. 

Unter feinen Bildern ift für Ihre Sammlung ganz nothien: 
dig zu erhalten 1) die Kreuzabnahme von Roger van der Weide. 
Ein herrliches Bild, und wirklich dafjelbe, von welchem Karl von 
Mander fpricht, welches für die Kirche in Löwen beftimmt tar, 
dort nad Spanien gejendet, beinahe im Meer unterging, aber 
dann in Privathände gerietb, von welchem Michael Coxis die 
kleine Copie machte, welche ich jet noch in der Kirche von Löwen 
geſehen. 2) Eine Kreuzabnahme, angeblih von Albrecdt 
Dürer, ein munderbares Bild, componirt wie Raphael und 
Michelangelo es nur können, tief und Fräftig folorirt, gezeichnet 
als hätte der Meifter bier den Raphael, dort den Dürer, den 
Daniel di Bolterra in fih aufgenommen. Die Landichaft außer: 
ordentlih. Das Bild hat zwei Flügel mit Donataren, die ge 
ringer find als das Mittelbild. ch vermuthe, daß dem Albrecht 
Dürer in dem Umgang mit Mabufe dieß Bildchen in einem nicht 
jo jtrengen, aber freiern Styl unter mandyerlei Einfluß aus Ita: 
lien ber, den er durch diejen Meijter vielleicht erhalten, in diefer 
Art hätte glüden fünnen. Es bleibt deßhalb immer höchſt wichtig, 
bejonders in Ihrer Sammlung. 3) Ein großer Kopf des beiligen 
Hieronymus von Dürer ift vortrefflic, und 4) ein anderer großer 
Kopf in ftrenger Manier von einem Schüler Dürerd. 
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Könnten Sie auch die beiden Hemmlings erhalten, jo würde 
es ſchätzbar ſeyn, jedoch find dieſe, bei dem Reichthum, melden 
Sie ſchon davon befiten, nicht ganz fo wichtig wie die erfteren. 
Zu Löwen habe ich die Hemmlings im Dom gefehen, ich glaube, 
daß auch dieje feil find. 

Zu Brüffel in dem Antitenfabinet, welches jegt ſchon aus 
vier bis fünf Zimmern voll befteht, habe ich einige ganz koſtbare 
Bilder gejehen, die vielleicht dur Austauſch, wenn man nicht 
lange zögert, erhalten werden könnten. Vor allen andern Bildern, 
welche aus diefer Sammlung in die Jhrige fließen müßten, ſteht 
nach dem Katalog Nr. 59 ein Bernhard von Orley. Mittel: 
bild und zwei Flügel mit faft Iebensgroßen Figuren. Das Mittel: 
bild ftellt den todten Chriſtus mit den trauernden Perfonen um- 
ber vor; auf dem einen Flügel find viele Männerportrait3 mit 
einem großen Johannes hinter fih, auf dem andern viele Weiber: 
portraits mit Chriftus hinter fih. Die Ausführung dieſes Bildes 
beſonders der Flügel ift entzüdend und nur mit Naphaels zu ver: 
gleichen und mit dem Kopf des heiligen Lukas Ihres Eyds. Wenn 
Sie für ſich nur dieß eine Bild erlangen können, fo iſt's hinrei— 
hend, das andere ift eher zu entbehren, und Sie haben ein Kleinod. 

Außerdem gibt's eine Menge ſchöner Dinge noch da. Bei 
der Neife Ihres Bruders Melchior wäre es vielleicht jehr wichtig, 
mit den Gallerieinfpeftoren von Brüffel längere Zeit umzugehen 
und näher befannt zu erden, denn ich erfuhr von ihmen felbit, 
daß fie noch große Maſſen von Kunſtwerken auf den Speichern 
liegen hätten, die nad) und nad) gereinigt werben follten. Da 
möchte noch mandyes eher zu haben jeyn. 

Zu Galcar und Zanten gibt’3 eine Menge ſchöner Bilder in 
den Kirchen, und man wird hier wiederum irre an mandem 
Künftler. Die älteren Bilder von Calcar haben, außer daß fie 
mit der Landſchaft Schon weit find, ganz den Charakter von vielen 
fogenannten Quintin Meffis auf Goldgrund. 

In diefen Gegenden ftedtt noch mancherlei in Privathäufern, 
welches auch der Mühe werth wäre, näher zu beleuchten. Jetzt 
noch ein Wort von Köln. 

Sch habe eine Anficht der Stadt für die Vignette zum Dom: 
werk ausgefunden, wobei ich mir bemerkte, daß die von Rabe 
gemachte Aufnahme zu jehr gegen die Wahrheit läuft. Ich habe 
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fie genommen vom Thurm der St. Cunibertskirche herunter, wo: 
durch mannichfache Vortheile entſtehen. 

In Köln iſt man in voller Thätigkeit, ein Muſeum der Alter: 
thümer zufammen zu bringen. Mit Wallraf wird vom Etaate 
unterhandelt, und er hat vorläufig fein Chaos auseinander: 
gewidelt, in den Jeſuiten aufgeftellt, eine ungeheure Mafje, die 
noch ‚nicht genießbar ift, jedoch tft durch fie der Anfang zu man: 
cherlei ſchöner Thätigfeit gemadt. Gute Künftler als Reftauratoren 
werden angeftellt und die Sammlungen von Lieversberg und Fochem 
fünftighin damit vereinigt werden, jo daß auch bier ein rechter 
Schatz zufammen fommen wird. 

Die mandyerlei Gejchäfte, welche ich hier babe, werben bie 
Eile meines Schreibens entichuldigen, ich wünjchte Ihnen doch 
von Allem etwas zu jagen. Eine ausführlichere Mittheilung be: 
halte ich mir vor von Berlin aus zu geben, wo ich * hoffe 
von Ihnen etwas zu hören. 

Meine Frau und Marie grüßen herzlich und erinnern ſich 
jederzeit mit Freude und Dankbarkeit Ihrer gütigen Aufnahme. 

Viele Grüße von uns allen an Ihren Bruder und Bertram 
und insbeſondere von | 

Ihrem ergebenen Freunde 
| Schinkel. 


Sulpiz Soiſſerée an Schinkel. 


Heidelberg, 11. Oktober 1816. 

Ihre Bemühungen und Vorſchläge zur Erhaltung und Her 
ftelung des herrlichen Denkmals erfreuen mid; ungemein. Ich 
boffe, dadurd nun bald meine lang gehegten Wünſche und feit 
einer Reihe von Jahren immer vergebens wiederholten. Vorjtel: 
lungen in Erfüllung gehen zu, jehen. 

Eine zwedmäßigere Einrichtung der ganz in Verfall gera— 
thenen Wafferableitung iſt freilich das erjte und dringendfte. Ihr 
Vorſchlag, die Abflüfje am oberen großen Dach in zwei Haupt: 
rinnen zu vereinigen, bat meinen ganz unbebingten Beifall. 
Durch dieje Einrichtung wird ſchon gleich dem mejentlichjten Uebel 
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abgebolfen, denn die größte Wafjermafle kömmt von oben ber 
und der größte Schaden entitand bis jetzt an den Strebepfeilern 
und-Wiederlagen. 

hr Vorſchlag wegen der untern Dächer gefällt mir auch, 
die daraus entjpringenden Vortheile find einleuchtend, nur habe 
ih hier einigen Zweifel wegen der Ausführbarfeit, und zwar, meil 
nah Ihrem Entwurf die langen Seiten der Dachſtühle a auf die 
Mitte der Gewölbe zu ftehen kämen. Auch wird man mit den 
Dächern auf den Kapellen, wegen der vordern polygoniſchen Ge: 
ftalt derfelben, in nicht geringe Verlegenheit gerathen. Prüfen 
Eie gefälligit dieß Bedenken, und beruhigen Sie mich darüber. 
Eoliten fich die Schwierigkeiten nicht aus dem Weg räumen laſſen, 
jo würde die Anlage von neuen niedrigen Dächern, jo wie Sie 
diefelben angegeben haben, ohne Walm, an der Kirchenfeite (mur 
dann wohl nicht mit einem geſenkten, fondern faft gerablinigten 
Forit) immer ein® hinreichende Berbeflerung feyn. Denn bei allen 
Bortheilen, die Ihr Entwurf darbietet, märe doch die Verjchieden: 
beit der Dachforſten an den Strebepfeilern auch eine verbrießliche 
Sache, wodurch häufiges Einregnen und baldiges Verfaulen der 
bier anjtoßenden Dachſparren verurfacht würde. Zudem müßten 
auf jeden Fall, wenn die Veränderung der Dächer fruchten follte, 
die alten an den Pfeilern gegen den Platz bin befindlichen ſtei— 
nernen Rinnen b mit größter Sorgfalt von Steinmeßenhand 
wieder hbergeftellt werben; gejchieht aber dieß, fümmt man über: 
haupt za dem unumgänglid; nothivendigen Entſchluß, gleich 
ohne Weiteres alles in Verbindung und in Bezug mit dem beizu- 
behaltenden Waſſerlauf ftehenden jchabhaften Steinwerk wegnehmen 
und durch gejundes, zweckmäßig gearbeitetes erjegen zu lafjen, jo 
braucht man einige Winkel mehr oder weniger nicht zu Jcheuen, 
bejonders da durch die neue Einrichtung der Ninnen, oben am 
Hauptdach, die. Wafjermafje gar beträchtlich vermindert wird, und 
man am Ende bei. einem fo vieledigen, reich zuſammengeſetzten 
Gebäude ohnehin dem Winkel nicht ganz entgehen kann. Un: 
Ihädlich aber -find die Winkel in den Ninnen nur allein durch 
forgfältige Bearbeitung und Erhaltung des Steinmetzenwerks zu 
machen. Alles Blei der Welt würde da nicht fichern, wenn auch 
nie ein Bollbreit geftohlen würde. Wie fann man hindern, daß 
ed ſich bie und da loslöst und befonders bei Winterözeit den 
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Wafjerlauf hemmt, ftatt ihn zu fördern. Dergleichen bat man 
beim Stein nicht zu bejorgen, da gibt e8 auch, weil die Rinne 
weit und breit, nichts aufzuetien im Winter; nur dürfen freilich 
die Ninnen nicht durch ausgefallene oder verwitterte Stüde unter: 
brochen, fie dürfen nicht mit Kräutern, Stauden, Moos und weiß 
Gott was alles verwachſen und veritopft ſeyn, tie fie jett find. 
Was ſchadet's aber einem gefunden, gehörig abſchüſſig zugehauenen 
Stein, daß einiges Waſſer über ihn wegläuft? wenn nur gejorgt 
ift, daß es nicht ftehen bleiben Tann. Und bleiben denn nicht die 
Simje, Giebel, Sturze- und Senjterbänfe an allen großen Ge 
bäuden unbededt, ohne daß man e3 verderblich findet? 

Dod am entjcheidenften ift hier das Beijpiel vom Straßburger 
Münfter, da fieht man am ganzen Thurm, in allen feinen viel: 
twinflichten Rinnen und offenen Gängen nicht ein. Stüdchen Blei 
oder Kupfer, und an der Kirche find nur die großen gradlaufen: 
den Rinnen um das hohe Dach belegt. Freilich wird aber dort 
auch das Steinwerk immer ausgebejiert und in gutem Etand er: 
halten, welches verhältnigmäßig gar nicht jo viel Koſten verurſacht. 
Sch war noch vor vier Wochen auf diefem betvunderungswürdigen 
Gebäude; den Tag vorher, ehe ich es beitieg, hatte es ſtark ge: 
regnet, und doc konnte man feine Spur von Feuchtigkeit mehr 
entdeden! Laſſen Sie ſich von Zelter, der mich begleitete und acht 
Tage mit mir in Straßburg zubrachte, ausführlid von dieſer 
Ihönen Zucht -und Ordnung erzählen, worin das Steinwerk ganz 
bejonders in Nüdficht auf den Wafjerablauf dort gehalten it. 
Die alten Meifter haben ihre jo vielfach durchbrochenen und mit 
jo unzähligen Thürmen, Giebeln und Gängen umgebenen Ge: 
bäube durchaus auf eine ſolche Einrichtung berechnet, und man 
kann fich nicht wohl davon entfernen, ohne in große Verwirrung 
zu gerathen. 

Genug, ih wollte nur mit den mir zunächit liegenden Grün: 
den erinnern, worauf Sie gewiß auch ſelbſt ſchon gedacht haben, 
daß bei der Veränderung und Herſtellung der Wafferableitung an 
unjerem Dom, zugleich nothwendig das Steinwerk berüdfichtigt 
werden mülle. 

Dieß veranlaßt mich aber, einen höchſt wichtigen Umſtand zu 
berühren, nämlich, den gänzlihen Mangel an geſchickten, in 
dergleichen Bautvejen erfahrenen Werkleuten in Köln. Sie wiſſen 
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wie viel hierauf ankömmt, ja daß bei der ohnehin von ober her 
ftattfindenden Zeitung weit mehr darauf ankömmt, als auf den 
Werfmeijter jelbjt, welcher am Ende doc; wieder von feinen Unter: 
geordneten abhängt, wie der Obrijt eines Regiments von feinen 
Korporälen. Sch würde nicht endigen, wenn ich Ihnen alle die 
Erfahrungen. miftbeilen wollte, die ich während meiner vieljährigen 
Beihäftigung mit dem Dom und bei den verfchiedenen Befichti- 
gungen und Berathungen feines Bauftandes, über die Werkleute 
und über die Verwaltung gemacht habe. Außer dem Dachveder, 
der allein feine Sache verfteht, ift das Gebäude bisher von lauter 
Pfujchern bedient worden; und der Hauptproteftor von allem 
Pfuſch- und Flickwerk war immer, der mit der Aufficht des Bau: 
wejens beauftragte Kirchmeifter, Herr Debeche. Diefer, ein mwohl: 
meinender Mann, aber ein Eleinlidher, eigenfinniger Spießbürger, 
hat den Dom im eigentlichen Sinn, wie einen Taubenjchlag be: 
handelt. Alles Gute, was unter feiner Zeitung gejcheben, fümmt 
vom Dadveder und von dem augenblidlichen, durch die Noth 
gebotenen Eingreifen der Stabtbehörde her. In diefer Verwaltung 
figt eigentlih das Haupt: und Grundübel. Dafjelbe zu heben, tit 
die erjte Bedingung von allem was irgend gedeihliches für die 
Erhaltung und Herftellung des Doms gethan werden fann. 

Die Anftellung eines eigenen Werfmeifters, welcher nichts 
Mefentliches ohne höhere Genehmigung und Leitung unternehmen 
darf, wird hier freilich jehr helfen. Aber dieß reicht doc wegen Ver 
weiten Entfernung der Oberbehörde nicht bin; der Werkmeiſter 
muß auch an Ort und Stelle unter Aufficht, wenn nicht von werkver— 
ftändigen, doch von gejcheidten, einfichtsvollen Männern. jtehen, 
die ihm auf die Finger jehen, Berjchleuderungen verhüten, und 
in foldyen Fällen jeinen Berichten Bemerkungen beifügen und ihn 
von falihen Angaben u. ſ. w. abjchreden fünnen. Zudem ijt ja 
ſchon für die Einnahme und Ausgabe eine eigene Verwaltung 
nöthig. Man vereinige beide Zivede; fo mie im Zufammenhang 
mit der Stadtbehörde verjchiedene Verwaltungszweige für Schulz, 
Spital: und Armenweſen betehen, jo erichaffe man im jelbigen 
Zufammenhang einen für das Domgebäubde. 

Die Vermiſchung mit der Verwaltung des zum Gottesdienſt er: 
forderlichen: Geldweſens, darf ohnehin, wenn es zu einem orbent- 
lichen Zuftand kommen fol, weiter nicht mehr jtattfinden; dieſe 
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Verwaltung laſſe man den Kirchmeiftern, und nachher, wenn bas 
Domkapitel hergeftellt wird, mag dieſes, wie herkömmlich, durch 
feine eigenen Leute dafür forgen. 

Das Bauweſen des Doms muß durdaus eine ſtädtiſche Sache 
werden, um jo mehr, weil man aud) gleich bei der Anlage’ die 
Nebenabfichten auf zufünftige. Gejchenfe und Stiftungen im Sinn 
haben muß, mozu heutzutage die einladende Eicherheit unantaft- 
baren Gemeindeguts, und einer felbftändigen, rein bürgerlichen 
Verwaltung unumgänglich nöthig ift. Den Einwendungen, welche 
möglicher, aber unwahrjcheinlicher Weiſe die Geiftlichleit gegen 
diefe Veränderung erheben fönnte, läßt fidy ganz Leicht begegnen. 
Uebrigens ftehen nad der einfttveiligen Ordnung jelbjt jest jämmt: 
liche Kirchmeifter unter dem Bürgermeifter. In Straßburg aber 
iſt die Verwaltung des Münfterbaumejens ſchon feit fünfzig Jahren 
ſtädtiſch; Die Pfleger deflelben hatten nur ehemals die Übliegenbeit, 
dem Biihof und Domkapitel jährlih Rechnung abzulegen; jetzt, 
da "der Biſchof fein Neichsfürft und die Domberren feine Reiche: 
grafen mehr find, fällt dieß auch weg; die Pfleger thun jest nur 
der Stadt Rechnung, und diefe nimmt das Rejultat in ihre Haupt: 
rehnung auf, welche fie nach franzöfifcher Ordnung jährlid dem 
Minifterium vorlegen muf. 

Mein Vorſchlag wäre nad) allem diefem, daß man als erſte 
Örundlage von allem, was für das Dombauweſen geſchehen jol, 
eine eigene Verwaltung errichten, und ihr einen bejonders dazu 
beitellten Werfmeifter unterorbne, welchem man einen gejchidten, 
bei einem der großen Werke zu Straßburg, Freiburg, Wien, Mai 
land u. ſ. mw. gejtandenen Polier zugebe. Vielleicht könnte man 
ſelbſt den jegt in Straßburg angeftellten Polier erhalten. 

Schon im Jahr 1812 habe ich mir von der Einrichtung des 
Bauweſens am Straßburger Münfter, und von der dahin gehö— 
rigen Einnahme. und Ausgabe einige Auskunft verſchafft. Dieß— 
mal bin ich noch näher in die Sache eingegangen; und überzeuge 
mic) immer mehr, daß wir ung Tein fürderlicheres Beiſpiel wün— 
hen fünnten. Als Mafftab mag Ihnen einigermaßen der Koiten: 
anſchlag von 1812 dienen, er beläuft ſich auf circa 21,000 Fres. 
Diejer ift auch bisher für alle Jahre beibehalten worden. Dar: 
unter befinden ſich aber mwenigftens 10,000 his 12,000 res. für 
außerordentliche Neparaturen, z. B. für die große Roſe, melde 
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ganz neu in Blei gefaßt worden; für die Erneuerung ber zer: 
ftörten Bilbhauereien an den Portalen u. f. m. So viel für 
einſtweilen. 


Schinkel an Sulpiz Soiſſerée. 
Berlin, 14. November 1816. 

Nach entſetzlichen Anſtrengungen, die, wie es ſcheint, täglich 
von Neuem veranlaßt werden, komme ich heute zuerſt nach meiner 
Ankunft in Berlin. zu einer glücklichen Stunde, wo ih Ihren 
ſchätzbaren Brief vom 11. Oftober zu beantworten im Stande 
bin; wenn wir Gie erſt in unfern Mauern befiten, werben Sie 
noch Zeuge genug davon feyn, welche Arbeitsplagen hier auf mir 
lajten, und ich erde dann für Manches bei Ihnen entichuldigt 
jepn. Nun zuerft vielen Dank für die Mittheilungen über den 
Dom in Köln, ich bin mit Ihren Anfichten vollfommen einver: 
fanden, es würde immer nur ein jämmerliches Hinhalten jeyn, 
wenn nicht zugleich mit der Corge für die Dächer die Stein: 
arbeiten in Stand gejegt würden, und zwar auf eine ſolche Weije, 
daß fortwährend dafür geforgt würde, und ein regelmäßiger Fort: 
gang der Reparaturen an diefem großen Gebäude, unter Leitung 
und Ausführung einfichtsvoller und techniſch volllommen gebilveter 
Männer conftituirt wird, ganz in der fchönen Zucht, die noch am 
Straßburger Münfter herrſcht. Cine ſolche ähnliche Conftitution 
babe ich hier für den Kölner Dom in Antrag gebracht und bin 
ſehr erfreut, daß wir fo ſchön zufammentreffen in unſern Anſich— 
ten. Auch darin trete ich Ihnen vollfommen bei, daß das Dom: 
baumefen eine ftäbtiiche Angelegenheit werden muß; das Leben 
dige, was bei dieſem boffentlic; immer mehr emporwachſen wird, 
bat für die Folge den mohlthätigjten Einfluß auf einen Gegen: 
itand, der nothwendig ein allgemeines Intereſſe erregt. Der erfte 
Stamm geſchickter Werkmeiſter ift bei diefer Angelegenheit höchft 
jorgfältig auszufuhen, und Ihr gütiges Anerbieten dazu, von 
Straßburg ber vielleicht bülfreiche Hand leijten zu wollen, wird 
mit dem größten Danke erkannt werden. Wären Sie nur erſt 
bier, jo wäre eine große Kraft mehr da, in alle dieje jchönen 
Angelegenheiten einen guten Gang zu bringen; meine vielen 
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andern Gejchäfte ftören doch viel zu fehr die Wirkſamkeit, mit der 
ich mic) auf diefe Gegenftände werfen möchte. 

Unfere befjere junge Künftlertvelt freut ſich mit rechter Innig— 
feit auf den Genuß Ihrer Schäße, ich habe nad) meinen Kräf: 
ten gearbeitet, den Standpunkt, von welchem aus diefe Schäge 
betrachtet, genofjen und ftubirt werden follen und fönnen, bei den 
Künftlern recht feitzujtellen; was ich Ihnen von jeher geäußert, 
betätigt fich mir von Neuem immer mehr, nämlich: daß nirgend 
in Deutfchland der Schaf jelbjt und das Verdienſt, welches Sie 
um denjelben haben, jo erfannt werben wird, als bier. Eie 
glauben nicht, welch eine Menge junger-Künftler ganz von felbft, 
und weil es die Zeit, der Ueberdruß an jo vielem veralteten Her: 
fommen und Anderes jo mit fi) bringt, zu der Gattung End: 
ſcher Kunstwerke Teidenfchaftlich hinneigen. Es war mir aus die: 
ſem Grunde wichtig, dahin zu wirken, daß unfer fchönes Dan: 
ziger Bild noch einige Zeit in unfern Mauern zum Studio für 
die jungen Leute zurüdbehalten wurde. 

Es iſt unendlich ſchade, daß wir diefen Schaf nicht mit dem 
Ihrigen vereinigen fünnen, denn es iſt fein Zweifel für mich, daf 
dieß Wunderwerf nicht von Hubert van Eyck angefangen, und 
mit Hülfe des Bruders und anderer Künftler vollendet ſeyn jollte. 
Das nterefje, welches ih an dem Bilde nahm, ift von den 
Künjtlern fehr dankbar aufgenommen worden, ja, die beſſern 
haben fich entfchloffen, viele Theile daraus zu fopiren, mit dem 
Fleiß, der irgend möglich feyn wird, um etwas dem Driginale 
Entiprechendes zurüd zu behalten. Sie ſehen daraus, daß Sie 
mit Ihrer Aufnahme hier wohl werden: Urfache haben, zufrieden 
zu feyn. Der Staatsfanzler, mit welchem ich geftern lange jprad, 
und mit ihm das Danziger Bild’ befuchte, bittet fehr die Ankunft 
des Minifterd Altenjtein abzuwarten, indeſſen wird Eichhorn, im 
Fall diefer länger ausbleiben follte, Alles tbun, den fchleunigjten 
Gang zum Abjchluß herbei zu führen. Er fagte mir gejtern beim 
Staatskanzler, daß er noch einen Brief von Ihnen erivarte, und 
jollte dann der Minifter noch nicht angefommen ſeyn, wolle er 
Alles anwenden, den Staatäfanzler zu betvegen, ſelbſt in die 
Sache einzugehen, und feine Genehmigung zu geben. Die Ge 
Ihäfte plagen aber den guten Kanzler fo arg, und es bleiben 
jelbit mwichtige, politiiche Sachen bei ihm liegen, daß es ihm 
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nicht "zu verdenken ijt, wenn er perjönlich nicht nody mehr über: 
nehmen will. Zu diefem fommt eine gewifle Delifateffe, indem 
er das vom Minifter Altenftein angefangene Werf nicht ohne 
denſelben vollbringen möchte. 





Dr. Schmitz an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 15. Oktober. 

Lieber Sulpiz! Seit geitern find die hiefigen Univerfitätg- 
freunde in Gährung und Conjternation, es hat fich nämlich die 
freilih nur allzu gewiſſe Nachricht angefündigt, Herr v. Gad, 
Bölling 2c. hätten dem preußiſchen Miniftertum einen Bericht 
und Gutachten eingefandt, welches durchaus für die Errichtung 
der Univerfität in Bonn lautet. Wallraf ift rafend, mill feine 
Sammlung pulverifiren; ich muß geftehen, mid) afficirt das Ding 
doch nicht angenehm, obwohl ich (unter ung gejagt) einer hier 
zu errichtenden Univerfität eben nidyt den größten Glanz ver: 
jprechen will, indefjen mein Ubier:Blut ift in Wallung, und ich 
bitte und beſchwöre Dich, wenn Du irgend einen Kanal haft, 
woran id) nicht zweifle, auf der Stelle nachzugraben und zu con: 
traminiren, denn ich glaube, jet muß gerührt werden, ober 
das Ganze fiodt, und wir ziehen leer ab. Du weißt vermuthlich, 
dab Rehfuß, Kreisdireftor in Bonn, ein Werk losgelaſſen, worin 
er einen feichten Inhalt in einen noch jämmerlichern Styl einge: 
fnetet, und Bonn als den Sit der Weisheit, Köln aber, in 
feiner ehemaligen Univerfität, als den Brennpunkt der 
Obſcuranz — hätte lieber fchreiben ſollen Ignoranz — be 
grüßt, er war vom Minifter Stein dazu aufgefordert, eine böfe 
Deutung für ung. Wir, Caſſel nämlich, Wallraf, de Grvote und 
ich, find eben beichäftigt, für Köln zu advociren, indefjen 'hat die 
obige Nachricht unjere Federn gelähmt. Das Programm zu den 
BVorlefungen unferes interimiftifchen höhern Lehrkurſus ift bereits 
im Drud erjchienen, und es joll mit dem dritten Januar diefe 
Anftalt beginnen; ich denfe, es wird aud wohl ein Publifum 
über den Klüngel gelefen werden, denn diefer hat auch bei diejer 
Anjtalt Schon wieder gefotten und gebraut, und ſelbſt unjer Freund 
Gafjel bat Ingredienzien bineingejchachert. ; 
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Ich beſchwöre Dich zum zweitenmale, laß alle Deine Federn 
ſpringen und entfalte Deine ganze Autorität, wir ſind in Hinſicht 
der Univerſität am letzten Kapitel, ſowie ich am Ende dieſes 
Schreibens. 

Dein alter Schmitz. 

Wenn Du etwas Beruhigendes erfahren ſollteſt, kurz, wenn 
Du etwas concludiren, kombiniren oder gar fingiren könnteſt!! 
Wallraf ſtirbt, wenn wir nicht ſiegen! 


Schinkel an Sulpiz Voifferee. 


Berlin, 16. November 1816. 

Der Geheime Legationsrath Eichhorn jtellte mir gejtern Ihren 
lieben Brief zu, und ſprach mir von der Antwort, welche er von 
Ihnen erhalten, er wird nunmehr alles bei dem Fürjten Staats: 
fanzler einleiten, um die Sache zum Schluß zu bringen. Indeß 
geftand er mir, daß er jehr gewünfcht habe, um alle Bedenken 
einer baldigen Entſcheidung aus dem Wege zu räumen, daß Sie 
noch mehr in feine Vorfchläge eingegangen wären; und bier er 
lauben Sie mir, im Vertrauen der Freundichaft, welche fich auf: 
richtig zwiſchen un® gebildet, und bei dem innigen Wunſch, iwels 
hen ich für das Gedeihen unjerer Angelegenheit hege, Ahnen 
einige Belenntnifje machen zu dürfen, die ich freilich weit Lieber 
verichtwiege, weil fie mehr unmittelbar mich betreffen, und aljo 
auch in ihren mancherlei unangenehmen Veranlafjungen von mir 
allein vertwunden werden müßten; die Ihnen jedoch vielleicht dei: 
halb willkommen ſeyn möchten, als fich Ihre auf die beite Ge: 
finnung gegründete Verfahrungsart danach einigermaßen mobi: 
fieiren könnte. Die Verbindung, in der ich mit den übrigen 
Miniftern, ſowie mit dem Staatsfanzler ftehe, und melde eben: 
falls zwiſchen jenen jtattfindet, veranlaßte gleich nach meiner 
Rückkunft überall das begierigite Nachfragen, wie es mit ber 
Sade fiehe. Dem Heren Finanzminifter gefiel die Summe, die 
er ſchaffen follte, wie für alle dergleichen Unternehmungen, nicht 
auf's Beite; dem. Herrn Minifter des Innern find diefe Ange: 
legenheiten, welche ihrer Natur nad in fein Refiort fielen, ibm 
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aber auf gewiſſe Weiſe nicht untergeordnet. werben follen, eben- 
falls ein Stein des Anftoßes. Hiernach können Sie fi vor: 
jtellen, daß man, unterrichtet von meiner Ihnen mwohlbefannten 
Inftruftion, jogleih darauf hinausfuhr: ob ich denn die ganze 
Kraft meiner Inftruftion hätte in Wirkſamkeit müſſen treten 
lafjen? Sie fünnen denken, daß. ich nicht wenig verlegen war, 
wenn auch nur in. den aller unbejtimmteiten Ausdrüden zu be: 
fennen: weit über die Inſtruktion hinausgegangen zu ſeyn. Und 
bier Hage ich Ihnen völlig mein Leid, daß ich von der oberiten 
Behörde wirklich die empfindlichiten Vorwürfe habe erbulden müſ— 
ſen, trog aller Stanbhaftigfeit, welche ich anmwandte, fonnte ich 
gegen die mancherlei triftigen Gründe, die man mir von allen 
Seiten ber vorbielt, nicht auffommen. Man fpracdh von der all 
gemeinen Noth in der Welt, und daß feine Regierung in diefem 
Augenblid jo große Opfer der Kunft bringen dürfe, da überall 
das Nothdürftige fehle; auch glaubten Andere, daß durchaus Fein 
Verhältniß für die Beförderung der. Kunft in diefer Art da ey, 
indem am einzelnen Ort joldhe Summen verſchwendet würden, 
während eine Mafje armer Künjtler, die ihr ganzes Leben ge: 
opfert, in Nahrungsjorgen untergehen müßten mit ihrer Kunft, 
und wo durch Vertheilung folder Summen mandem verftedten, 
großen Talente die Bahn für große und neue Wirkungen in der 
Kunft ſchön eröffnet werden könnte; folcher Reden mehr habe ich 
taufendfach täglich zu hören, und Sie fünnen denken, wie mir, 
dem unjere Sache jo ſehr am Herzen liegt, dabei zu Muthe ift, 
und in welcher Qual ich meine Zeit hinbringe. Hätte ich nicht 
manden Troft bei unfern bejjern Künftlern felbjt, die um die 
Berhältniffe der Sache fi nicht genau befümmern, fie ſelbſt nur 
ins Auge fajjen, jo würde ich verzweifeln, denn ich jtellte mir 
ein jchönes und edles Verhältniß vor, in welches unfer Gegen: 
ftand zu allen Theilen des Staats kommen jollte, und dieß hätte 
fih unfehlbar gefunden, fo bald alles in der einmal gefaßten, 
Allen befannt gewordenen Ordnung gegangen wäre; jetzt hingegen 
ſehe ih manche mächtige Widerfacher, die gegen den wohlthätigen 
Einfluß de3 Ganzen unangenehm verkehren fünnen, und unjere 
reinen Beitrebungen verfümmern. Hier bemerfe ich Ihnen ſogleich, 
daß ed, auf der andern Seite betrachtet, von Seiten der Regie: 
rung, in feiner Art eine übel angebrachte Defonomie jeyn ſoll, 
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wenn fie die Ihnen befannten Bedingungen in meiner Inſtruktion 
feithalten möchte; die einmal- für dag ganze Unternehmen im 
Allgemeinen feſtgeſetzte Summe joll verwendet und aus den übrt- 
gen Staatskaſſen durchaus gefchteden ſeyn, nur daß es überhaupt 
ein ebleres Berhältniß gegeben hätte, wenn Sie mit dem Staate 
gleichmäßiger getheilt hätten, und jo lege ich es Ihnen, werthe— 
fter Freund, mit dem beiten Herzen noch einmal vor, ob Sie 
nicht in die Ihnen durdy Eichhorn angedeuteten Vorſchläge einiger: 
maßen einzugeben für höchſt dienlich halten möchten; tum unan: 
taftbar, frei und mit wohlthätigerem Einfluß dazujtehen, würde 
ih es an Ihrer Stelle gleih thun. Meberlegen Eie nochmals 
mit Ihrem Bruder und Bertram, aber recht bald, Sie werben 
mir dadurch aus einer großen Noth helfen. 

Nehmen Sie dieje freundichaftlichen Aeußerungen gut bon 
mir auf, und in Beziehung auf meine Ihnen eben gefchilverte 
Lage, wodurd) fie auch Entjchuldigung bei Ihnen finden werben. 
Recht dringend und bald erwarte ich Ihre Antwort, und dann 
bin ich von der fchleunigiten Enticheidung beim Staatskanzler 
gewiß, und Sie werben bald bei uns recht glüdlich jeyn, und 
wir durd Sie, Können Sie dann noch recht Fräftig bei Herrn 
Eichhorn die Beichleunigung für die Beftimmung des Lokals in 
Antrag bringen, jo würden Sie mich auch hierin unterftüßen, ich 
thue überall meinerfeits nad) beiten Kräften dafür; aber derglei— 
chen wird doch häufig in die Länge gejchoben, und am Ende fehlt 
die Zeit zur Einrichtung, und man behilft fih wohl -gar mit 
etwas Schlechterem, und ich halte die Eigenthümlichkeit des Lo: 
fals für überaus nothwendig; täglich werde ich durch die Erjdhei- 
nung mehr darin beftärkt, daß unfer Danziger Bild erjt beim 
Reftaurateur in einem mäßig großen Zimmer, und allein betrach— 
tet, weit größern Beifall erhält, als in der Ausftellung, neben 
foloflalen Bildern. bi 
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Dorothea Schlegel an Sulpiz Koifferee. 


Franlfurt, 5. März 1817. 


Theuerſter Freund! Der Ramayan wird heute in gebühren: 
der Schwarzer Wachsleinwand tüchtig eingenäht mit dem Poſtwagen 
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abgeben. Daß er nicht ſchon längſt wieder in Ihren Händen ift, 
daran iſt Friedrichs Herzeleid ſchuld, fih von einem jo geliebten 
Buche trennen zu müflen, und dann jeine Eorgfalt, dak ihm 
elwas auf einem jo ungebildeten Wege, wie der Roftiwagen ihm 
ſcheint, übels begegnen fünnte. Er batte gewünſcht, das Buch 
durch eine dem Ramayan gebührendere Gelegenheit zurück ſchicken 
zu fönnen, und die wollte nicht kommen. ch hatte ſogar einen 
itillen Plan gemacht, jelber eine jolche Gelegenheit zu ſeyn; näm: 
lih, ich hatte mir ausgedadht, daß wir Sonntag nad) Heidelberg 
fahren, Montag bei Ihnen zubringen, und Friedrichs Geburte— 
tag in der beiten, Tiebenswürdigiten Umgebung der Kunſt und 
der Freundichaft feiern, und den Dienftag wieder in unfere Klau: 
jur zurüd jeyn wollten. Wie hätte ihnen das gefallen? Mir 
it der Plan jo lieb, daß ich ihn nur mit Schmerzen aufgebe, 
aber aufgeben muß ich ihn, Friedrich findet feine Freude daran, 
nur auf einen Tag in Heidelberg zu ſeyn, und da der Tag ihm 
ganz zu Ehren gelebt werden joll, jo muß es nach feinem Willen 
geben. Wir hoffen recht bald Sie zu jeben; laſſen Sie ſich doch 
ja nicht durch Warten abtalten; cs gibt ja wohl feinen lang: 
weiligeren Zuftand, nämlich, wo einem die Zeit eine Ewigleit 
dünft und man fie dody unnüß verliert, als leidiges Warten, 
Ale Berliner, die wir zu ſprechen Gelegenbeit haben (noch 
vor einigen Tagen, den Gebeimerath Stägemann), verfichern, dafs 
die Sache mit Ihrer Sammlung gar feinem Zweifel mehr unter: 
liege, fie Fäme: ganz gewiß nad) Berlm; es läge nur noch an der 
Anordnung des Finanzminiiters, und der Bau, der diefe ſchöne 
Sammlung in fih aufnehmen jelle, wäre ‚chen begonnen. Die 
Berliner thun ordentlich empfindlich, wenn man noch emige Ziveifel 
bat; und doc hört man wieder von andern Ceiten, daß Sie 
jelber, lieber Freund, daß Sie noch oft ſchwanken, und dieß hat 
uns Ihr Brief einigermaßen bejtätigt. Ich verſtehe und fühle 
ganz das Umangenehme in Ihrer jegigen Xage. Es muß Ihnen 
zu Muthe jeyn, wie einem der mit einem liebebevürfenden Herzen 
auf dem Punkt jteht, eine jogenannte Vernunftheirath zu jchließen, 
und der das Jawort erwartet; Ja oder Nein find ihm beinabe 
gleich recht. Was werde ich Ihnen von meiner jeligen Baterftadt 
lagen können? Es ijt ein Menichenalter feit ich fie verließ, und 
welch ein jeltenes, reiches, ummwälzendes Menjchenalter! Ich kenne 
Eulpiz Beifferde. 1. 22 
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Berlin nicht mehr. Kommen Sie bin, müſſen Eie hin, jo will 
ih wünſchen, daß Eie fi dort gefallen mögen, und ich glaube 
allenfalls in gejelliger Hinficht, und befonders jo die erjte Zeit 
wird es Ihnen gefallen; wenigftens wird man gewiß Alles‘ tbun, 
um ſich Ihnen gefällig, und den Schäten, die Sie hinführen, 
fich nicht unmwürdig zu zeigen. Wir werden es erleben, daß man 
fih Endifch anzieht und möblirt, und die Gärten und Spazier: 
gänge Hemmelinkiſch einrichtet. Einen rechten Lärm werden meine 
lieben Landsleute damit treiben, davon bin ich überzeugt, aber 
ob fie ſonſt etwas davon haben werben? und was Werden die 
lieben Bilder dort fi) wundern! Mit alle dem aber, iver weiß, 
wozu es gut iſt, daß die Berliner diefe Bilder zu jehen Friegen! 
Vielleiht daß diefe Bilder ihnen die Augen öffnen, und fie über: 
zeugt werden, man brauche feine neue Religion zu machen, um 
eine zu haben, fie eriftirt wirklich jchon lange, und noch vor der 
Kabinetsordre. 

Philipp hat al fresco malen gelernt und ſchon einiges darın 
ausgeführt; er ſchreibt jelten hieher, ohne Ihrer zu erwähnen und 
Sie zu grüßen. Ihr Andenken wird Ihn fehr freuen, auch den 
Johann, wie viel hat nicht der Aufenthalt in Köln und der Um: 
gang mit Ihnen dazu beigetragen, ihren Beruf zur Malerei zu 
weden. Grüßt Euere jhöne Umgebung von mir. Wenn ich be: 
vente, daß ich dieſe herrlichen Bilder nicht alle, dieje wenigen 
nur einmal, und Ihr Domwerk noch gar nicht gejehen habe, jo 
fommt mir das theils als jtrafbare Unterlafjungsfünde, theils 
auch wie großes Unrecht vor, das mir gejchieht. 


3. Görres an Sulpiz BSoiſſerée. 


Koblenz, 1. Mai 1817. 
April ift vorüber und Keiner iſt gelommen, freilich ift es 
mörberliche Zeit geiwejen. Kömmt nun der Mat mit freundlicherer 
Zuverficht, da werdet Ihr wohl nicht lange figen bleiben. Das 
wollte ich hauptſächlich in Erinnerung bringen, daß bier Stapel: 
recht ift und eingeladen wird, das Uebrige kann beſſer mündlid) 
geiheben. Bertram hätte ich freilich wieder viel zu erzählen, wie 
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nach heftigem Scharmugiren e3 endlic zu den Traftaten gefommen 
it, wober ich mich jelbft in die Seele der Gegner ſchäme. Jetzt 
bin ih in Verhandlungen um den Merkur, ich babe begreiflich 
gemacht, wie Die Regierung ihn brauche, ich aber mit nichten; mie 
es fein ander Mittel gebe, ihren Kredit leidlich wieder berzuftellen, 
als das, und damn von Allem das Gegentheil zu tbun, was im 
vorigen Jahr verjeben, Damit die Worte eine Unterffügung in 
der That hätten: Da das Gefühl des Heruntergefommenjehns 
ch nicht abwenden läßt, da bei ſchwerer Unbebülflichkeit doch viel 
auter- Wille da iſt, da die Beflern das Maul wieder weit auf 
reiben, und der Chorus der Einwohnerichaft der hiefigen Lande 
mit jeinen Tremulanten gar nicht aufbören will, jo ift es wohl 
möglich, daß das Alles vereinigt, den innern panifchen Echreden 
vor den beiden nadten Berfonen zu überjchreien und zu begütigen 
binreicht, und mir dann der große Hudel wieder auf die Schul— 
tern gewälzt wird. Ich babe freilich viele gute Wahrheiten auf 
dem Herzen, und glaube auch wohl, daß ich viel Gutes und Ber: 
ſohnendes ausrichten könnte, aber ich fürchte mich doch vor dem 
ſchweren Amte, Das jetzt viel fchiwieriger geworden als ehemals, 
und wird nichts daraus, jo werde ich mich perjönlich nicht Darüber 
känken. Euere Geſchichten werden nun auch noch jchtwebend ftehen, 
Die Finanzverlegenheiten werden bier wohl ein großes Gewicht 
in ber. Schale ſeyn. Verzögert ſich's bis die Provinzialitände bier 
wjammenfommen, dann muß man daran arbeiten, daß Die Sachen 
am Rhein bleiben. Ich glaube, es wäre durchzujegen bei unjern 
Landsleuten, daß jie wie die Bergijchen Stände zur Düffeldorfer, 
Geld hergeben, ganz oder mit der Kegierung gemeinichaftlich, mit 
ber Bedingung, dab die Sammlung bei der Unwerfität bleibt, 
für die jest Alles nad Bonn hinüber neigt. Die in Berlin lafjen 
ih auch bedeuten, wenn man’s ıhnen ın vielen Berichten Kar 
macht, daß das nichts für ſie ſey, und dann wäre die Sadıe auf 
die beite und füglichjte Meife abgemacht. Nun Gott befoblen und 
haltet ums lieb. 
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Sulpiz; Soiſſeroe. 


Stuttgart, 29. Auguſt 1817. 

Lieber Melchior, um Euch nicht zu lange warten zu laſſen, 
will ich Euch nur mit ein paar Worten jagen, daß mir Wangen: 
heim, Cotta, Geheimerath Hartmann (Bruder des Malers), Rapp 
und Danneder mit der Frage entgegen famen: ob unjere Ange: 
legenheit mit Preußen ausgemacht jey? und fnüpften dann gleich 
den Wunſch daran, uns hieher verjegt zu ſehen. 

Wir wollen nun abwarten, wie fi) die Sachen gejtalten; 
ih habe einigen Glauben dazu, weil ich den Eindruck, den ich 
bier empfange, weit über Wunſch und Neigung finde. Hier 
ftört mich Nichts, ja vielmehr Alles, Menſchen, Verhältnifje, Ort 
und Öelegenheit, alles jagt mir diegmal, wo ich's recht ſcharf auf 
die Anfievlung anſehe, durchaus zu. Tied, der heute Morgen 
abgereist ift, grüßt recht freundlich. 


Den 1. September. 
Zange brauche ich nicht mehr hier zu bleiben, was ih nod) 
zu thun habe, wird in ein paar Tagen geſchehen ſeyn. Die 
Hauptfache fteht auf dem Punkt, daß mit dem König darüber 
geiprochen. wird. Die Reife, die Danneder nad) Raftatt, Mainz 
und Frankfurt zu machen hat, kömmt bier gerade zu paß. Wangen: 
beim will, wie er mir eben fagt, diefe Neife, wozu ſich auch noch 
Rapp gejellen wird, abwarten, und dann bei ihrer Rückkehr einen 
Bericht über unſere Sache ſowohl, als über ſämmtliche Kunft: 
angelegenheiten machen, er wird fi dabei audy noch auf das 
Ürtheil von Wächter ftügen. Nach der Art wie er, wie Cotta 
und alle die Uebrigen ſich die Sache zurecht gelegt haben, müſſen 
bejondere Dinge in die Quere fommen, wenn es nicht geben 
ſollte. 
Rapp und Dannecker behandeln mich mit der größten Freund— 
Ichaftlichkeit, überhaupt muß ich durchaus die Offenheit, Vertrau: 
lichkeit und Aufmerkſamkeit rühmen, welche mir hier von allen 

Perſonen gezeigt wird, mit denen wir in Verhältniß jteben. 
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Den 8. Septeniker. 

Ich kann mir denken, daß ich Euch durch mein Stilljchweigen 
ungeduldig gemacht babe; Ihr müßt mir’ verzeihen, ich habe in 
diefen legten Tagen gar zu viel jchwagen, laufen und rennen 
müſſen. ch fchreibe Euch im Augenblid, ehe ich mich in den 
Wagen ſetze, daß fich übermorgen Abend von Karlsruhe aus bei 
Euch. anzulommen gedenke. Ich bin wohl und guter Dinge und 
voller. Sehnſucht in Euere Arme zurüd zu fehren. 

Wir leben in einem wahrſcheinlich für unfer ganzes 
Leben entjcheidenden Zeitpunft! Der Himmel füge alles zum 
Beten! 


H. Rapp an. Meldior SKoifferer. 
Stuttgart, 18. September 1817. 

Mein Schwager, Hofrath Danneder, ift zwar glücklich und 
entzüdt von den Schönheiten, die er bei ihnen gejehen hat, zurüd 
gelommen; er. hat uns aber die unangenehme Nachricht mitge: 
bracht, daß Ihr Herr Bruder Sulpiz bedenklich krank geworden 
ſey. Sie können denken, daß uns dieſe unerwartete Täuſchung 
aller Erwartung ſehr tief betrübt hat. Es waren ja kaum einige 
Tage verfloſſen, daß uns der liebe gute Freund ſo fröhlich und 
heiter verließ, und was konnten wir anders glauben, als daß er 
recht thätig und eifrig unſern Dannecker ſelbſt in das Heiligthum 
eingeführt haben würde. 

Nun ſind wir recht beſorgt, und da ſich keine Gelegenheit 
zeigt, mit Gewißheit etwas von dem Befinden Ihres Herrn Bru— 
ders zu erfahren, jo müſſen Sie mir die Freiheit erlauben, mic) 
ber Ihnen darnach zu erkundigen. Antworten Sie mir recht bald 
und jchreiben Sie meine Zudringlichkeit auf Nechnung der Freund: 
Ihaft, die ich Ihnen von ganzem Herzen gewidmet habe, und die 
Sie gütigit erwidern tollen. 

Zafjen Sie, theures Kleeblatt, mic) und mein ganzes Haus 
Ihnen beſtens empfohlen bleiben. 
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au; KBoifferee an Sch. Hofrath Happ in Stuttgart. 


Heidelberg, Sonntag 21. September 1817. 


Biel verehrter theuerer Herr und Freund! 

Die beſte Antwort, welche Ihnen mein Bruder auf Ihre 
ſo überaus freundſchaftliche Anfrage wegen meiner Geſundheit 
geben kann, iſt wohl die, daß er mir erlaubt, heute zum erſten— 
mal wieder Gebrauch von meinem Schreibpult zu machen, damit 
Sie und die lieben Ihrigen ſich durch den Augenſchein überzeugen, 
wie ich vollkommen wieder hergeſtellt, und mit bekannter Fröh— 
lichkeit und Heiterkeit wieder in mein Studirzimmer eingekehrt bin. 

Ich habe heute morgen ſchon angefangen meine Sachen zu 
ordnen, während meiner Abweſenheit angekommene Briefe und 
Bücher durchzuſehen u. ſ. w.; morgen denke ich auszugehen; die 
ſchöne Sonne und der prächtige Schloßberg, der mir zum Fenſter 
herein guckt, lockt mich in's Freie; ich denke mir da — wenn das 
warme Wetter ſo fortdauert — in ein paar Tagen mehr Stär— 
kung zu holen, als nöthig iſt, um den Weg zu machen, welchen 
Sie mich Sonntag vor acht Tagen geführt haben. Es häufte 
ſich eben am Ende des Guten zu viel in Stuttgart; ich hätte 
nicht ſo gewaltſam wegeilen, und beſſer den goldnen Spruch be— 
denken ſollen: „jeder Tag hat ſeine Mühe und ſeine Freude.“ 
Doch da ich nun dafür gebüßt, ſo wollen wir Gott danken, daß 
ich ſchnell und glücklich durchgekommen. 

Daß Dannecker mit unſerer Sammlung ſo ſehr zufrieden, 
freut mich von ganzem Herzen; es hat mir um ſo mehr leid ge— 
than, nicht ſelbſt ihm die Sachen mit zeigen zu können, als ja 
gerade diefes der Hauptzweck meines eiligen Davonreifens war. 

Empfehlen Sie mich Danneder und allen Herren in der 
Dannederei, die ſich meiner gütigft erinnern wollen, auf das 
Angelegentlichite, allen den lieben Ihrigen aber auf das Aller— 
herzlichſte! 

„Ihnen für immer in Dankbarkeit und Sreundfchaft treu 
ergeben. 


343 


Borothen Schlegel an Sulpiz Koifferee. 
Frankfurt, 15. Oftober 1817. 

Lieber Freund Eulpiz!. Mit großer Freude erhielten wir 
Ihren Brief, der ung eine liebe Beftätigung Shrer Genefung war, 
wovon wir früher ſchon, wie von der Krankheit ſelbſt, durd Rei: 
fende Kunde gehabt hatten! Daß Sie aber immer mit Ihren 
einigen und breißig Jahren gleichjam prahlen, und ſich jchon wie 
ein Greis vorkommen, ijt doch gar zu arg; mir wollen uns in 
den nädjten fünfunddreißig Jahren ſprechen! Jetzt erſt treten 
Sie in das jchönfte, reife Mannesalter, wo die Stürme der Ju— 
gend fich legen, und ein dauernd heiterer Himmel in der Seele 
leuchte. Ganz gewiß haben. Sie recht geahndet mit der innern 
Entwidlung, die wieder eine Stufe bei Jhnen erreicht hat, und 
zwar nicht die ſchlechteſte; Gott wolle die Schönen Jahre, die jegt 
für Sie angeben, in langer Reihe ungetrübter SHeiterfeit Ihnen 
vorüber ziehen lafjen, und ihnen die Kraft des Körpers mit der 
Ruhe des Geiftes gewähren! Suchen Sie nur mit allen Ge: 
ihäften los zu fommen, dann reifen Sie mit uns nah Italien 
und bejuchen felbjt die römischen Künftler. Das ijt ein Plan, 
mit defien Möglichkeit, mit deſſen Wahrjcheinlichfeit meine Phan: 
tafte fich jegt viel zu ſchaffen macht. 

Jetzt will ich Friedrich noch Raum lafjen. Leben Sie jo wohl, 
als Sie verdienen und ich Ihnen berzlich wünſche. 


Friedrich Schlegel. 
9, April 1818. 


Geliebter Freund. Wenige Beifpiele gibt es wohl in ber 
neueren Weltgejchichte von einem jo lange und gleichwohl aus 
fo guten Gründen liegen gebliebenen Briefe, Die Sache hängt 
jo zufammen: Diejenigen, die nicht gern fahen, daß ein Mann 
meiner Art bier ſey, ermangelten nicht, fleigig zu bohren, um 
mich wegzubringen. Schon vor einem Jahre fing es an zu piden; 
vorigen Herbit, eben als jener Anfang diefes Briefes gefchrieben 
ward, war das Bohren am ftärfiten, jo daß ich ſchon den Auf: 
bruch erwartete. Da derfelbe mir aber damals in der Winteräzeit 
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ſehr unangenehm geweſen jepn würde, jo ermangelte ich nicht 
gegen zu bohren, und Eehielt denn aud) vermöge der natürlichen 
Schwerkraft den Winter hindurch die Oberhand. Ungewiß aber 
blieb alles den ganzen Winter hindurch, da nun zugleih mein 
Entihluß jehr feit war, dieſe Gegend hier nicht zu verlaffen, ohne 
mich noch einige Tage Euerer zu erfreuen, und von den herr: 
lichen Bildern einen lebendigen Eindrud mitzunehmen; fo entjtand 
daher das Auffchieben in der bejtändigen Erwartung der Ent: 
ſcheidung, die immer nicht fommen wollte; wie man ſich oft am 
wenigſten jchreibt, wenn man ſich am meiften zu jagen bätte! — 
Nun ift die Entjcheidung mit dem Frühjahr gefommen, d. b. id 
babe meine Abberufung zwar noch nicht, erivarte fie aber von 
einem Tag zum andern. Ich habe auch eigentlich jetzt gar nichts 
dagegen, diefem Buolstag meinerjeit3 dahier wenigſtens Lebewohl 
zu jagen, ungeachtet aller Goncilten, Militärcongreſſe und andern 
Unterhaltungen, die jich jet bier bilden und rege werden Nur 
noch volle ſechs Wochen für den Aufenthalt in hiefiger Gegend 
twünjchte ich zu gewinnen, und das wird auch wohl geicheben. 
Meine Frau reist aber noch früher, da fich eine ſehr gute und 
jihere Gelegenheit gefunden hat, und zur Reife nach Italien 
dieß auch die bejte Jahreszeit ift, ehe es noch zu heiß wird. Sie 
reist, wenn alles fo bei der Abrede bleibt, am 22. von bier ab, 
und wird den 23. in Heidelberg zubringen. Cie hat darauf be: 
ſtanden, daß dieß fo ausgezirfelt werden mußte, um einen Tag 
jür Heidelberg zu gewinnen. Cie iſt Schon in der Badarbeit, und 
trägt mir die herzlichiten Grüße auf. Sie bittet dringend um den 
Chriftusfopf von Hemmelink, auch den heiligen Chrijtoph und 
was jonjt das Echönfte ift, zu ſehen; um in Rom deſſen zu ge 
denlen, um "mit dem herrlichen Bilde altdeutscher Kunſt dortbin 
zu fommen. Haben Sie Aufträge dorthin, jo bedenken Sie alles 
im Voraus, fie wird gern Alles beforgen. Wenn id fann, be: 
gleite ich meine Frau zu Euch, aber gewiß iſt's noch nicht, weil 
es eben doch wie alles Andere von den Göttern der Staat‘ 
fanzlei abhängt. In jedem Fall bleibe ih nur einen Tag, ic 
muß hieher zurüd gehen, denn. mit dem völligen Abzug komme 
ich vorher nicht in Nichtigkeit. . Später aber, Anfang oder Mitte 
Mai komme ich auf längere Zeit, dann würde ich mir eine artige 
Etudentenwohnung ausjuchen, wenn dergleichen zu haben iſt. 
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Kann ich aber nur einige Tage bleiben, jo würde mir jehr an« 
genehm ſeyn, wenn ich ohne die mindeite Beſchwerde bei Euch 
jepn könnte. Im Grunde bedarf ich jehr wenig: ein Bett, was 
nicht gar zu jchmal, und einen Seſſel, der etwas breiter ift, als 
gewöhnlih. Da will ich mich dann recht des Lebens erfreuen 
und alles protofollene Unzeug vollends vergefien. Ungewiß it 
freilich noch Alles, jchon feiner innern diplomatischen Beichaffenheit 
nad. Um die Ungewißheit zu vermehren, kommt mein Bru- 
der zu Ende dieſes Monats von Paris hieher, um mit mir ein 
paar Wochen zufammen zu jeyn; in Heidelberg meint er felbit, 
möchte e8 am beften jeyn, wo ich ihm dann nady beiten Kräften 
jureden werde. Indeſſen bat er noch andere Neijeprojefte mit 
mir zufammen vor, nach Hannover und dergleichen, deren Aus: 
führbarfeit mir noch ſehr problematisch ift. — Nun, liebfter Sul: 
piz, da haben Sie einen ganzen Haufen Wünſche und Plane 
und Projekte. 

Es waren brei herrliche Kartons bier zu jehen, einer von 
Üverbed und zwei von Cornelius. Nach Allem, was ich von 
dem einen wie von dem andern je gejehen, kann ich Ihnen gar 
nicht jagen, wie weit und in.weldhem Maße die herporbrechende 
Meiſterlraft in jenen Kartons meine Erwartung übertroffen hat. 
Es ift mir fehr leid, daß Sie fie nicht ſahen. Nun leben Cie 
wohl, bejter Sulpiz, antworten Sie fo bald als möglid). 


Sulpiz Boifferee an Eichhorn in Berlin. 


Heitelberg, 28. Januar 1818. 

Ih eile, hochgeichäßter Herr und Freund, Ihnen für Ihre 
ſehr freundliche Einladung auf das Innigſte zu danken, zugleid) 
aber mein Bedauern auszubrüden, daß id) derjelben wegen meiner 
Geſundheit nicht folgen kann. 

Obſchon ich mich feit dem Herbit ganz wohl befinde, jo ver: 
fichert doch mein Arzt ausvrüdlich, daß ich mich den vielfachen 
Aufregungen, welche diefe Reife gerade für mich darbietet, bei 
der gegenwärtigen ungünftigen Jahreszeit nicht FE darf, ohne 
mir zu jchaden. 
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Es thut uns dieß ſehr leid, denn wir jehen wohl ein, daf 
dur mündliche Verhandlung die Schwierigkeiten der Form am 
beiten gehoben, und jo die Sache ein: für allemal abgejchloffen 
werben Fünnte. 

Indeſſen, wenn die Regierung, wie wir notbiwendig voraus: 
jegen müjlen, zur Annahme der wefentlichiten mit Schinkel feit: 
geſetzten Punkte entſchloſſen ift, jo bebarf es zu den ferneren 
Beiftimmungen und fürmlichen Beendigung weiter meiner Gegen 
wart nicht, jondern fünnen mein Bruder und Bertram das eben 
fo gut beforgen und der Wichtigkeit der Sache wegen würden fie 
fih von vielfachen Arbeiten und Verhältniſſen Iosreißen, die im 
dem gegenwärtigen Augenblid aud) fie bier fejthalten. 

Demnady hängt es nur davon ab, daß Gie uns über jene 
Baſis, ohne welche alle Unterhandlungen doch zu nichts führen, 
vollfommene Gewißheit verichaffen. Haben wir diefe, dann wer: 
den ſich mein Bruder und Bertram ungefäumt zu Ihnen ver: 
fügen, um wegen den in den Nebenbedingungen gewünjchten Abs 
änderungen die jchließliche Uebereinfunft zu treffen. 

Den Berluft, welcher uns bei dem auferordentlihen Auf: 
wand für die Zurüftung der Sammlung durd die bisherige Ver: 
zögerung des -Abſchluſſes entjtanden ijt, betrachten wir als ein 
Opfer, welches die vorjährige Noth und Theuerung uns auferlegt 
bat, und in derjelben Nüdficht find wir auch bereit, einige Mo: 
dififationen für die Zahlungstermine eintreten zu laſſen. 

Hiebei muß ich nod) bemerken, daß gerade während dem leg: 
ten Jahre die allgemeine Würdigung und Werthihägung ber 
befiern Werfe altdeutſcher Kunft in hohem Grade gejtiegen, und 
anderntheils, daß unjere Sammlung ſelbſt noch durch mehrere 
Anſchaffungen auf das glüdlichite bereichert worden ift, worunter 
ſich vorzüglich ein lebensgroßes Chriftusbild von Hemmelinf aus: 
zeichnet, weldyes um feiner Schönheit willen von Jedermann als 
der Echlußftein der Sammlung angejeben wird. 

Wie jchwer uns übrigens der Entſchluß werden wird, uns 
von den rheinifchen Landen zu trennen, brauche id) Ihnen nicht 
weiter zu wiederholen, und Jo till ich denn auch nur verſichern, daß 
nichts uns befriedigender Dafür entichädigen kann, als die ermite, 
beharrliche Theilnahme und Anerkennung, die Sie und die mit— 
twirfenden Perſonen unferer Sache und unferem Bejtreben bezeugen. 
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3. Görres. 


Koblenz, April 1818. 


sh muß ſchon einmal wieder zu den Leuten bei den Bildern 
ein freundliches Wort reden. Mit Kommen balten fie freilich nie: 
mals den Verſpruch; nun nad) der öfterlichen Zeit werden fie ſich 
wohl beffern. Was ſich fonft oben m der Haushaltung die Zeit 
begeben, davon habe ich wenig vernommen; Meldyior wird nod) 
immer die Bilder fchleppen, Bertram den commentarius per- 
petuus in ſüßen Zudertvorten machen, und Sulpiz in der Stube 
bei den Apojteln hinter den Büchern fiten und den Bildern die 
Nativität ftellen; alle mit einander mit serenissimi Bevollmäd): 
tigten diplomatische Verhandlung pflegen. Wie ich höre fett 
Altenjtein dieſe fort. Ich follte Euch glei anfangs fchreiben, 
daß wenn Ihr begehrtet an den Rhein zu kommen, bei jonft bil: 
Iigen Bedingungen, das wohl durchzuſetzen wäre. Sch habe es 
unterlaffen, weil ich wohl jah, daß es zu den fiebentaujend guten 
Vorjägen gehörte, die man all aus gutem Herzen und mit feſtem 
Vorfag fie auszuführen faßt, woraus aber immer nichts wird. 
So ift e8 mit allem Andern auch ergangen. Der Kanzler bat 
zu nichts Vollmachten mitgebracht und fchleppt alles wieder mit 
nah Berlin. Dort ftehen die dummen Parteien: ſchwarze, weiße, 
rotbe, blaue, Philifter aller Gattung, wie die Etampfen in ber 
Walkmühle, und ftoßen alles zu Brei zufammen und gießen Pa: 
pier daraus. Der Kanzler tft ein guter Mann, ganz geſcheidt 
dazu, er fann aber feine Fauſt maden, nirgend durchbrechen, 
ftreitet immer weitläuftig mit allen Schwierigkeiten und bejiegt 
feine. Darüber vergeht mit lauter Schwenken und diplomatischem 
Halbrechts, Halblints alle Zeit, und Alles geht dem Ruine zu. 
Ich habe einmal mit meiner Adreßgeſchichte Sturm gelaufen, und 
die Fahne wie im Merkur oben aufgepflanzt. Da ſtellten fie nun 
fih bin und ſahen verwundert mit Perjpeltiven herauf und. be: 
griffen nicht und verftanden nicht, wie das Ding habe da herauf 
fommen fünnen. Darauf haben fie's mächtig übel genommen in 
Berlin, nämlid daß man jo etwas gewagt, und hätten’3 gern 
wieder herunter gehabt. Das hat aber nun Kopfbrecdhens ge: 
foftet, und dato drei Monate darnach haben fie nichts ausge: 
ſonnen, ala einige Dummbheiten und Jırfütrtionen ihrer, jelbit 
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Der Kanzler ift mit Kabinetsbligen beworfen worden, und bat 
genug zu thun gehabt, abzuwehren, fie hätten ihn in ihrem Zom 
durchprügeln mögen, um nur an mic zu gelangen. Ich babe 
inzwilchen in feinem Schatten gemüthsruhig gejeffen und die Sadye 
abgewartet. Es iſt eine jammervolle Mifere, einige böje Buben 
ausgenommen, ein fehr guter Wille, der aber’ hat die ſchwächſte 
Leibeskonftitution, die nur zu erfinnen ift. Gott befohlen, be: 
haltet euch wohl Alle mit einander und erinnert euch unfer. 


£. Tieck an Sulpiz Soiſſerée. 
Ziebingen bei Frankfurt a. O., 28. April 1818. 

Längſt hätte ich Ihnen gejchrieben, mein theuerfter Freund, 
wenn mein böfes Auffchieben, vielerlei Geſchäfte und Kränklichkeit 
mir nicht fo oft Zeit und Laune genommen hätten. Gedankt hätte 
ich gern längft für den hohen, ja einzigen Genuß, den Ihre Kunft: 
werfe mir gaben, an welchem ich noch immer in der Erinnerung 
mid) ergöße und begeiftere, denn gewiß, man mag jeder Schule 
und jedem großen Meifter fein Recht widerfahren laſſen, dieſe 
Ends und Hemmelinks bleiben als etwas Einziges ftehen, mit 
dem ſich in Farbe, Lieblichfeit und Gemüth gar nichts Anderes 
meſſen fann. 

Derjenige, der Ihnen diejes Blatt von mir überreicht, ift ein 
geliebter Vetter von mir, Waagen, ein jehr braver junger Mann, 
der Schon mährend des Krieges, denke ich (ich kann mich auch 
irren), einige Ihrer Werke gefehen hat, er ift nicht ohne Kennt: 
niß in der Kunſt, er hat ein gutes Auge, fein Vater ift Maler. 
sch bitte Sie recht jehr, meine Freunde, jenen Sie um meinet- 
und um feinetmwillen jo freundlich gegen ihn, wie Ihre eigene 
Natur ift, zeigen Cie ihm nad Ihrer Bequemlichkeit die fchöniten 
Gemälde, er wird fie zu genjeßen und zu ehren wiſſen, und glauben 
Cie nit, daß er zu dem großen Troß der gewöhnlichen Bejehenden 
gehört, vor denen Eie mit Recht Ihre Schäße verichließen. 

Meine Bitte ergeht zugleih an den theuern, witzigen und 
jpöttiihen Freund Bertram, gegenwärtigen jungen Mann weder 
abzujchreden, noch ſich von ihm abjchreden zu laſſen, wenn ſchon 
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jein Yeußeres oder Sprache nicht zujagend jeyn ſollte; auch an 
Ihren jüngeren Bruder find meine Grüße und meine Anmuthun: 
gen gerichtet. 

Wie ſteht e8 denn mit Ihrem Werke über den Dom? Ueber 
die Architeftur? Ueber die Malerei ſelbſt? Wie gehen Ihre 
Verhandlungen? ch wüßte gern fo Vieles von Ihnen, ich ließe 
mich gern über jo viele Punkte von Ihnen unterrichten; mein 
legter Aufenthalt in Heibelberg war gar zu furz, und ich finne 
immer darauf, Sie einmal auf längere Zeit zu ſehen. Können 
Sie mir nicht einmal jenen Auffag mittheilen, den Sie früher 
an Fr. Schlegel hatten jchiden wollen? 

Diefer Brief, den ich jeit Jahren ſchuldig bin, ift wieder zu 
fur; und unbedeutend geworden, weil ic in Eile bin, können 
Sie es aber über fi) getvinnen, Kohlen auf mein Haupt zu 
jammeln, und mir dafür einen jo ausführlichen und ſchöneñ Brief 
wie Ihren leßtgefandten zu jenden, jo till id) gerührt Ihre 
Freundſchaft erkennen und mic) um fo mehr überzeugen, daß Sie 
nicht zürnen Ihrem Freunde L. Tied. 


9. Rapp ı an Sulpiz Boiſſerée in Heidelberg. 
Stuttgart, 6. Juli 1818, 


Sch babe Ihnen vor ſechs Tagen geichrieben, mein lieber und 
verehrter Freund, und Ihnen gejagt, melde gute und jchnelle 
Wirkung unfere Verwendung um ein pafjendes Lokal für Ihre 
Sammlung hatte. Es ift natürlid, daß wir Perfonen von Be: 
deutung benüßen mußten, um die Sache an den höchſten Ort zu 
bringen, und darunter hat fi Fräulein v. Bawr nicht wenig 
ausgezeichnet; auch die verwittwete Königin hat ſich derjelben mit 
Wärme angenommen. Seht aber, da der König und die Königin 
jelbft fih dafür interefjiren, wäre es wohl gut, wenn Sie einen 
ihnellen Entſchluß fahten, und jo jchnell als möglich hieher kä— 
men, um Augenſchein einzunehmen. Es ift hier, mie überall, 
. dab die großen Herrn nicht gern lange tarten. 

Laſſen Sie ung nicht lange in der Ungewißheit und fchreiben 
Sie mir wenigitens, wenn Sie nicht ſelbſt kommen, damit ich 
doch etwas von Ihnen jagen fann. J 
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Sulpiz Koifferer an Geh. Hofrath Rapp in Stuttgart. 
Heidelberg, 8. Juli 1818. 

Ihr liebes Schreiben trifft mich in einem großen Wirrwarr, 
Beſuche von mwertben Freunden und andern bebeutenden Berjonen 
nehmen mich ſeit mehreren Tagen in Anjpruch, während ich we: 
gen meiner bevorſtehenden Badereife mit vielen Arbeiten und Ge- 
ſchäften überhäuft bin. Verzeihen Sie darum, daß Sie ftatt mi 
jelbft, einftweilen nur diefe wenigen danfjagenden Zeilen anfom: 
men jehen. 

An meiner Stelle wird nun mein Bruder oder Herr Ber: 
tram, fobald als ſich ein freier Augenblid ergibt, die Reife machen, 
und Alles mit Ihnen in Ordnung zu bringen fuchen. Wir bof: 
fen, daß dieß noch vor Ende des Monats gejchehen kann; auf 
jeden Fall ift uns fehr viel daran gelegen, einen zweckmäßigern 
Aufenthalt und Lokal, als wir bier haben, zu finden, und mir 
werden nichts verjäumen, die uns durch Ihre Güte dazu eröffnete 
Gelegenheit zu benüten. ü 

Was die Wohnung für uns betrifft, jo muß ich doch vor: 
läufig bemerken, daß wir diefe in demjelben Lofal mit den Ge: 
mälden finden müßten, es gehört dieß nothwendig zur jorgfältigen 
Verwahrung der Sammlung ſowohl, als zu unferer eigenen Be: 
rubigung. Indeſſen würden wir dabei Feine bejondere Vergün— 
ftigung wünſchen, jondern ſehr gerne eine Miethe nach Landes: 
gebrauch entrichten. Wir zweifeln nicht über diefen Punkt bei 
perfünlicher Anweſenheit uns volllommen zu verjtändigen und id 
berühre ihm aud bloß, damit Sie und Freund Danneder ibn 
ſchon voraus in Ueberlegung nehmen fünnen. 


Meldior an Sulpiz Voifferee in Ems. 


Heidelberg, 27. Juli 1818. 
Dein Brief, lieber Sulpiz, bat ung zwar geplagt und ge 
best, aber vollkommen gejund und heiter gefunden. 
Bon dem Ueberlauf. der Fremden fchreibe ich Dir nichts, das 
geht einen Tag mie den andern. 
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Seit Donnerstag iſt Friedrich Schlegel hier, der aber zu 
unſerer Erleichterung mit ſeinem Bruder beſtändig bei Paulus 
iſt, und nur ſelten Luſt bezeigt, Bilder zu ſehen. Vorgeſtern 
waren die beiden Schlegels bei uns zu Tiſche, wir hatten außer— 
dem noch Daub und Nägele gebeten; Thibaut wollte nicht kommen. 

Die Heirath der Sophie Paulus iſt jetzt die große Stadt: - 
neuigfeit, und da Herr dv. Reizenſtein wieder hier ijt, dem A. W. 
Schlegel einen Bejud; gemacht bat, jo madıt man ihn im Publi— 
fum bier zum Profefior, gibt ihm die Nedaftion der Jahrbücher 2c. 

Uebrigens ijt es wirklich arg, wie die Sophie Schlegel die 
Cour macht. Da ich jet mehreremale da war, habe ich es zu 
meinem größten Erjtaunen bemerkt. Wenn fie ihn fürmlid zum 
Narren hielte, könnte fie e8 nicht ander machen; fie geht und 
ſpricht nur mit ihm, ſchenkt ihm, wie fie ſelbſt jagt, ihre fchönften 
Blumen, und jchidte ihm vorgeftern, wo er bei uns aß, durd) 
ihren Heinen Bruder den erjten reifen Trauben, mwobei der 
Junge immer mwiederbolte, daß. die Schweiter ihn jchide. Kommt 
die Partie zu Stande, jo gewinnt Heidelberg unitreitig dabei, 
denn Baulus bewirkt es gewiß, daß er als Profeſſor der Aeſthetik 
bier angejftellt wird. "Friedrich geht in zwei Tagen wieder weg. 

Ich habe unterdejien den Saal in Ordnung gebradht; eine 
wahre ‚goldene Kammer; die Heifterbacher Apojtel BR in ben 
neuen goldenen Rahmen gar zu prächtig aus. 


‚Sonntag, 9. Auguft 1818. 

Die Verlobung von A. W. Schlegel mit der Sophie Paulus 
bat Dir Graf Haugmwig gewiß ſchon erzählt. Als ich verflofjenen 
Montag Abend von Friedrich Abjchied nehmen wollte, fand ich 
ihn nirgend als bei Paulus. Ich fette mich mit ihnen zu Tiſche, 
und mit dem erjten Glas Wein brachte Friedrich die Gejundheit 
jeiner zufünftigen Schwägerin. aus; Du kannſt denfen, daß ic) 
große Augen machte. Friedrich jegte nun auf die Bitte der So: 
pbie noch einen Tag zu und blieb Dienjtag bier. Ich habe ihm 
und ihr einen förmlichen Glückwunſchbeſuch gemacht. Er jpielt 
den Ueberglüdlihen; fie hingegen fieht einen nad) ihrer Weiſe 
von der Seite lachend an, gleichſam fragend, ob man ſich nicht 
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wundere, daß fie jo etwas zu Etande gebradyt. Thibaut, der 
wie Du weißt, das Geſpräch von der Heirath zuerjt aufgebracht, 
glaubt, es werde gut geben, der Frau von Neizenjtein leuchtet es 
hingegen nicht ganz ein, das Publifum aber verwundert fid) mebr, 
daß er fie, als daß fie ihn genommen. 


— — — — 


Septe mber 1818. 
Lieber Sulpiz! 

Auf Sonntag hat Schlegel die Sophie Paulus geheirathet, 
ich war an Deiner Stelle Brautführer. Die Hochzeit ging ganz 
ſtill vorüber, der alte Paulus ging nicht mit zur Kirche, er litt 
an Zahnſchmerzen und ließ ſich unterdeſſen einen Zahn ausziehen. 


Sulpiz an Melchior BSoiſſerée. 


Bad Ems, 3. Auguft 1818. 

Sch befinde mich recht wohl, das Wafler hat bis jet feine 
andere Wirkung auf mich, als daß es mich gehörig matt und 
läſſig macht. Mein Geift ift in der größten Ruhe, ganz mie es 
zu diefem Pflanzenleben des Leibes paßt, und jo übertreffe ich 
noch den päpftlichen Hauptmann, denn ich habe nicht einmal eine 
Gonfufion im Kopfe, und denke doch nichts, al® was mir eben 
einfällt. Indien, Egypten, Griechenland, die heidnijche und chriſt— 
liche Kunftgefchichte, ja der Dom und die Bilder, alles iſt wie 
vergefjen, nur Ihr allein ſeyd der einzige Gegenftand, der mein 
Gemüth beichäftigt, und die paar Zeilen, die ih Euch jchreibe, 
find meine einzige Arbeit, wenn ſonſt das noch eine zu nennen ift. 

Von dem Mittag beim Prinzen Friedrich habe ich noch zu 
berichten, daß alles fehr til und bequem berging. Der Prinz 
zeigte ſich ſehr für uns geneigt, er ſetzte mich bei Tiſch fait m 
Verlegenheit dur Wiederholung feiner Frage: ob Sie denn feine 
Hoffnung hätten, uns in Berlin zu jeben; er babe gehört, man 
wolle ung nad) Frankfurt ziehen? ch antwortete: es ſey noch 
nichts entjchieden, aber es ſchwebe allerlei in der Luft, und damit 
fam id) glüdlih durd. Otterſtedt, Fürſt und Fürftin Carolatb, 


353 


nebit noch ein paar anderen Berfonen waren zugegen. Mit Diter: 
ſtedt wurde ich bekannt gemacht, und geſprächſam wie. er ift, Fam 
er unter vier Augen bald ſehr tief in alletlei Texte, wobei er 
mir dann viel. befiet ‚gefiel als fein Ruf. Er fieht die Dinge 
ganz praktiſch an, wie ein guter franzöſiſcher Gefchäftsmann, und 
der größte Vortvurf, den man ihm machen fann, ift vielleicht nur 
ſeine Redfeligkeit. Bertram mag wohl hierüber lächeln, das mag 
er tbun, wenn der Mann einmal zu uns fommt, urtheilt er dod) 
über ihn gerade tie ich. 

Nach Naſſau find wir an einem ſchönen Nachmittag gefahren ; 
das Stein ſche Landhaus mit feiner ganzen Einrichtung, mit dein 
neugebauten Thutm, Gartenanlage und alten Burgruinen gibt 
ein ſehr merftvürdiges Bild oder Quodlibet von unferer Zeit. 
Obriſt Clauſewitz und feine Frau wohnten im Stein’shen Haufe, 
weil fie bier Eein Unterfommen hatten finden können. Ich machte 
ihnen einen kurzen Beſuch. Frau von Clauſewitz läßt Eud) grüßen 
und nochmals für die gezeigten Bilder danken; doch konnte fie 
ſich einer, leiſen Rlage über Bertrams Graufamkeit nicht enthalten, 
der fie tantalifche Schmerzen habe ausjtehen laffen, indem er 
immer Mod) von andern Bildern erzählte, ohne fie ſehen zu laſſen. 


- 
- — — — — 


Den 13. 

Es freut mich ungemein, zu hören, daß Du Dir einige Pflege 
und Ruhe lannſt angedeihen laſſen, und daß Du ſo guten Erfolg 
davon ſpürſt. Haugwitz, der vorgeſtern Abend ankam,beruhigte mich 
ſchon ſehr durch das was er mir von Deinem Ausſehen ſagte; 
ſein Urtheil war mir um fo wichtiger, weil er Dich feit Mehreren 
Jahren nicht geſehen, und, er behauptete Dich unverändert ge: 
funden zu baben; Bertram aber war ihm berjüngt vorgefommen. 
Er ift bis heute hier geblieben; diefer herzensgute Freund war 
mir eine vecht liebe Erſcheinung. — 

Die Nachricht von der Verlobung der Sophie Paulus mit 
U 3. Schlegel hat mir Haugwitz zuerſt gebracht; nad) dem was 
Du mir früher gejchrieben , ertwartete ich nichts anderes. Es bleibt 
immer ein wunderliches, fragenhaftes Erperiment, und darum 
wünſche ich doppelt und dreifach, daß es gut ausſchlage. Sage 
alſo ihm und ihr taufend Glückwünſche und Segnungen von mir. 

Sulpiz Boifierde. 1. 23 
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Jetzt kommt es mir doch faft ominos vor, daß das erite 
Wort, mas. ich mit dem Bater Paulus, der Mutter und der 
Sophie über Schlegel geſprochen babe, die Frage war: ob fie 
den 50jäbrigen Liebhaber von Goethe kennen? - Rum baben 
fie, was ich im Spott ‚genommen, zu einer profatichen Wabrbeit 
gemacht! 

Scorn grüßt freundlichlt, das Bad fcheint ibm. ganz wobl: 
tbätig zu ſeyn. 


Sulpiz Boilferee, 


Wiesbaden, 24. Auguft, 1818. 
Lieber Melchior! 

Nachdem ich Dir noch von Ems aus gejchrieben batte, Teigte 
ich mich mit Schorn in ven Wagen, wir famen, trotz des falten 
Regenwetters wohlbehalten in Schwalbach an, und ich ging erfı 
am Samſtag bieber. Sonnenfchein begünftigte die Fahrt; auf 
dem Gebirg zwiſchen bier und Schwalbach konnte ih "Das ganz 
Rheingau bis Bingen, die Maingegend bis Hanau und die Bere: 
Itraße bis Heidelberg überſchauen, Du kannſt denfen, daß ih Eud 
Grüße und Wünfche zufandte, ja ih warf Euch Kußhände zu, 
und nannte Euch mit Namen lieber Melcdior und Bertram, 

Zufällig babe ich erfahren, daß der Leltor Weil ſeit einigen 
Monaten bier Pfarrer it; ich befuchte ibn gleich, er freute ſich 
ehr mich wieder zu ſehen, und läßt Euch taufenpinal grüßen. 
Als er mir jeine Wohnung zeigte, die ganz modig meublirt iſt, 
erregte es mir eine eigene und fehr ‚liebe Empfindung; in jeinem 
Schlafzimmer noch den alten hölzernen Seſſel, Stühle und Schreib: 
pult aus jeiner Rarmeliterzelle von Köln zu finden. Alle Erin: 
nerungen aus jener Zeit, wo er mir auf diefem Seflel Die Logil 
docirte, traten mir wieder vor die Seele! 


- .- 
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Sulpiz Boifferde an Fran von Kloeſt in Ems. 


| Wiesbaden, 2. September 1818. 


Sie baben die Broja meines Badelebens zerftört und mic) 
in den großartig poetifchen Umgang von Lord Byron eingeführt; 
jeine Werfe_fommen nicht mehr von meinem Tiſch, und es geht 
lem Tag vorüber, an dem ich darin nicht zu wiederholtenmalen 
leſe. Empfangen Sie den beften Dank dafür; ich überzeuge, mich 
immermehr, man muß diefen Dichter vorzugsweiſe im Zufammen: 
bange feiner Werke kennen lernen; jeine große aber unglüdliche 
Seele fpiegelt fi) überall wieder, er ift mit einem Wort durch 
und durch lyriſch, ſelbſt da wo er beſchreibend ıjt, nur würde 
man es bier lieber jentimental nennen, wenn: diefer Ausdrud nicht 
auf eine jo alberne Weife mißbraucht wäre. 

Ich weiß nicht, daß mir je eine fo ausgezeichnete und zu: 
gleich jo jeltfame, eine jo anziehende und doch jo. abjchredende 
Individualität vorgelommen. Der Schwung feiner Einbildunge- 
kraft und die Gewalt feiner Sprade erinnern an das erhabenite, 
was wir von orientalifcher Poefie, von Hiob, David und den 
Propheten kennen, und die Tiefe feines Geijtes, das Finſtere 
und Abitrakte feiner Gedanken, an die merkwürdigſten Erſchei— 
nungen verzmweifelnder Weltweisheit, hinter welchem allem dann 
noch die trübe. Stimmung eines von großer Schuld belajteten 
N ſchwebt. 

Der Hauptfehler in dieſer Poeſie — mir ein gewiſſes 
Selbgefallen an der Verzweiflung, und dieſes hat, wo ich nicht 
irre, ſeinen Grund in Hochmuth und Unthätigkeit; darum ich dem 
Dichter wünſchen möchte, daß er ein König, ein Volkslehrer oder 
ein Hausvater mit zwölf Kindern, nur kein einſam herumſchweifender 
ſchottiſcher Lord wäre; dafür iſt er noch zu jung und zu wild; 
zum Einſiedler muß man älter ſeyn und die Welt freundlicher, 
oder ums dann recht zu jagen, chriſtlich anſehen! Doch ich ſage 
zu viel, ich will nicht meiſtern, ſondern dem Dichter ein langes 
Leben wünſchen, daß es ihm gehe wie König David, der ſich mit 
der Welt zurecht gefunden, und ſeine Seele dem Herrn in Lob: 
gelängen ausgejtrömt. Nehmen Sie dieſe Aeußerung, die ich gebe, 
wie fie mir eben in die Feder. fließt, bloß als Zeichen des leb— 
haften Intereſſes, welches mir der Dichter eingeflöht bat, das ıjt 
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der einzige ns, den ich dabei made, wenn jonft ich einen 
Anspruch nennen darf, was m nur ein heißer Wunſch iſt. 


An Sulpiz Boifferee. 
Homburg, 22, September. 1818. 

Mit einer wahren Freude richte ich meine Gedanken nad) 
dem lieben jchönen Heidelberg, ich ſehe dabei alles, was ich durch 
Ihre gefällige Güte Prächtiges ſah in Ihrem Haufe, und wenn 
ich heraus trete, denfe ich nun auch wieder das berrliche alte 
Schloß mit feinen Umgebungen; in diefer Stimmung möchte ich Sie 
gerade dort am enigjten plagen, und doch habe ich eine große 
Bitte an Sie. — Doch im voraus nehme ich Ihnen das Verſprechen 
ab, daß Ste geradezu meine Bitte abjchlagen möchten, wenn Sie 
Ihnen zu unbeicheiden dünkt, und zu ſchwer ausführbar. — Als 
wir bei Ihnen waren, gefiek vor allem dem Prinzen die Anbetung 
der Könige jo wohl, und unter den Figuren interefjirte ihn vor 
züglid Karl der Kühne; da wäre wohl mein Wunſch, ihn mit 
einer Copie dieſes Karls zu erfreuen, wenn Sie die große Güte 
haben wollten, e8 zu erlauben, daß er copirt- würde, im Fall 
nämlich daß ein Maler ſich in Heidelberg befindet, der es unter: 
nehmen fünnte; wenn Sie nichts dagegen hätten, würden Gie 
vielleicht zu allen Beweiſen Ihrer Nachficht noch den hinzufügen, 
jelbft einen Maler dort damit zu beauftragen? Doc wirklich ich 
ſchäme mid) und wage es nicht zu hoffen, daß Sie es mir zugeben 
werden? Diefe Ueberrafhung würde ficher dem Prinzen jegt nod 
doppelt willlommen jeyn, da er mir fchreibt, daß er einen Anzug 
Karls in der Schweiz geiehen bat, der biejem auf dem Bilde 
völlig gleich Fam, 

Es würde ein jchmales Bildchen 'werden, doc) das thut nichts, 
doch möchte ich die Geſtalt gern juft in derſelben Größe haben 
und in Del. Der Maler würde mir herna bei ——— 
ſeine Rechnung mitſchicken. 

Darf ich den Brief wirklich abfchiden? Sehen Sie, das haben 
Sie Ihrer Güte nun zu verdanken, daß man Sie mißbraucht; 
werden Sie nur nicht. böfe auf mid), lieber ſchlagen Sie es mir 
geradezu ab. 
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Grüßen Sie jehr Ihren Bruder und Herrn Bertram von mir. 

Sch vermuthe, daß der Prinz noch einmal das Vergnigen 
haben wird, Sie zu beſuchen auf ſeiner Rückreiſe. 

Leben Sie recht wohl und glücklich in dem Genuß ſo — 
Schönen. — 

Mit wahrer Achtung wo Dankbarkeit 

Ihre Freundin 
Marianne ‚ Beinzeflin von Preußen. 


Bannedıer an Sulpiz Voifferee. 
——— 1. November 1818. 


Lieber Freund! 

Ihr Brief hat mich unendlich erfreut: befonders aber be 
ruhigte mich die Nachricht über den Eindrud, den Ihre jchönen 
Bilder auf unfern lieben König und Königin gemacht haben. — 
Seiten um halb zwölf Uhr erhielt ich Ihr liebes Schreiben und 
eine halbe Stunde nachher die Ankündigung unferes Königs: 
paares, daß Sie fogleich zu mir fommen wollen. Das geihah. 
Das erfte Wort war, wir haben die ſchöne Sammlung der Herren 
Boifjerde geſehen. Ich antwortete: ach das freut mich, ich habe 
an Sie gedacht, war mir aber etwas bange, daß diefe Sammlung 
feinen volkfommenen Eindrud machen möchte, denn dieje zu fehen, 
muß nichts auf dem Herzen brüden; ich dachte an den Abichied, 
(mih an die Königin wendend) der. zu ſehr Ihr Herz einnehmen 
würde. Ihre Augen füllten fich auch ſogleich mit Thränen. — 
Der König fragte mich, was hat Ihnen am meijten gefallen? — 
Ja der Chriftus, nicht wahr? Euer Majeftät es bleibt ein Wunder: 
bild, aber er ift nicht ganz mein Chriftus, ich wünfche mir eineıt, 
an den ich mich anfchmiegen möchte, übrigens ſehen Sie dieſes, 
was ich jage, nicht als eine Kritif an, bier fommt es ſehr oft 
auf die Stimmung des Anjchauers an 2c. Die Königin Majeftät 
bielt fih fehr an dem Tode der Maria und der König an das, 
was Sie, mir von feinen Anfichten gejchrieben; und ‚jedes hatte 
wie natürlich recht, ‘auch ich ohne den Hofmann madyen zu wollen. 

Die Kaiferin, als Sie Abſchied von mir nahm, fagte mir 
Ihre Route, die Sie nehmen wolle und wie Sie dann meine 
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Ariadne in Frankfurt bejuchen wolle. Wie ich hörte über Heibel: 
berg: Euer Majeftät werden da eine vortrefflihe Sammlung ber 
Herren Boifieree ſehen? — Ta wenn ich mit einem jo 2c. reijen 
fünnte, da wäre e8 eine Freude, war Ihre Anttvort. Ich, nicht 
doch, Euer Majeftät, auf das Herz deutend, wer das mit bringt, 
braucht Teinen Künftler vom Handwerk, fie jtören viel mehr; Sie 
jollen diefe Bilder mit Ihrem Gemüth umfaflen, dann iſt der 
Genuß volltommen. Die Kaiferin gab mir einen Ring zum An: 
denken und — — und beftellte- mir die Bildſäule von Chriftus 
in die Kirche nad Moskau. Im erften Augenblid machte mir 
diefe Beftellung feinen Eindrud, weil ich dieſes Bild für mid 
machen wollte. ch mußte nachgeben. Fräulein von Bawr babe 
ich noch nicht geſehen, ich freue mich auf Sie, dieſe — jpürt gewiß. 

Die liebe Rapp’iche Familie empfiehlt ſich aufs freundichaftlichite, 
ſowie mein liebes Weibchen. Und Ihnen wünſche ich einen bat: 
digen Entjchluß hierher zu kommen. 


Sulpiz Koilferee, 
Heidelberg, 12. December 1818. 
Lieber Melchior! - | 

Es it mir jehr lieb, dap Ihr mit Eurer‘ Aufnahme in 
Stuttgart‘ zufrieden feyd. Ich bim nun begierig auf den weiteren 
Erfolg. Mein Leben fließt hier unbejchreiblidy ſtille dahin. Dit 
thut mir das fehr wohl, ich kann fo recht meinen Gedanfen 
nachhängen; oft wird mirs aber auch jehr eng und öde, ich fühle, 
daß mittheilende, mitlebende Freunde, daß Ihr mir fehlt. Dann 
laufe ich hinaus ins Freie oder mache Beſuche. Doch geſchieht 
das legtere nicht jehr häufig. - 

Das bloße Lejen und Suchen in alten Büchern wollte mir 
in der Einfamteit und Schweigfamleit, die um mich ber ift, nicht 
recht behagen; darum habe ich mic, gleih am andern Tag nad 
Eurer Abreife über den Entwurf meiner Abhandlung zum Dom: 
wert gemacht, bin bei dem jchönen Wetter aufs Schloß gegangen, 
habe die Zimmer räumen und pußen laffen, und -bin unterdeſſen 
mit meiner Kleinen Produktion ganz befriedigend fertig geworben. 
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Komm nur vecht munter zurüd, und gebe der Himmel Euch 
Glüd und Gedeihen zu allem Eurem Thun! . 


“ 


Meier an Sulpiz Boifferse. 


Stuttgart, 14. December 1818. 


Seit — find wir jo in Anſpruch genommen worden, 
daß ich Dir nicht habe jchreiben können. 

Geſtern Nachmittag hatten mir beim König und der Königin 
eine Audienz von 1'/, Stunden, die Bilder ‘waren ins Schloß 
getragen und in den Wohnzimmern des Königs aufgejtellt worden. 
Beide Majeftäten empfingen uns aufs allerfreundlichite; der König 
trat ſehr ralch herein und wie er auf uns zu fam, jagte er: 
Wie freut es mi, Sie bier zu jehen; daſſelbe jagte auch die 
Königin. Sie festen fi nun vor die Bilder und bald wendete 
fih das Geſpräch von den Bildern ab, auf unjere Abſicht hierher 
zu fommen. Wir ſprachen nun unjere Wünfche frei und. franf 
aus, wie wir den Officierspavillon ganz zu haben wünſchten, 
welde Veränderungen dort zu machen mären,-furz alles was mir 
im Augenblid einfiel, und alles ward von dem König gleich ge: 
nehmigt. Es war die Rede von unferem Berhältnig zum Pu: 
blilum x. Anekdoten wurden erzählt von. Deutſchthümlern, wie 
wir. obſchon altdeutſche Bilder beſitzend, gar nicht dazu gehörten, 
kurz fo vieles, daß eben 11/, Stunden darüber verftrichen und 
der König beim Weggehen Jagte: „Wir wollen Ihnen. den Auf: 
enthalt in Stuttgart ſchon angenehm machen.“ 

Als die Majejtäten ſich entfernt hatten, jagte Fräulein von 
Bawr: „Das haben Sie gut gemadt, daß Sie vom König ſelbſt 
alles begehrt haben, denn nun tft-die Sache entichteden und be: 
darf feiner Unterhändler mehr.” Was fie damit jagen wollte, 
haben wir nachher, wo wir bei Cotta mit Rapp und Danneder 
zu Mittag aßen, die bis um vier Uhr auf ung gewartet hatten, 
erſt recht gefaßt, denn dieſe waren alle in Erſtaunen darüber, 
daß der König alles jo gleich zugejtanden, und. heute,. wo wir 
beim Herzog Wilhelm zu Mittag aßen und mehrere Bekannte 
fanden, verwunderten ſich alle, daß es- jo ſchnell gegangen. 
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Diefen Morgen, wo mir beim Staatsjefretär von Vellnagel waren, 
um ihm Bericht abzuftatten, war er vom König ſchon inftruirt, 
und verwies uns. an den Minifter des Innern, von Otto, der 
davon fchon unterrichtet jey. Die Freude über unjer Hierher: 
fommen ift allgemein, kurz unjere . Angelegenheit ſteht für den 
Moment fo ſchön und gut, als fie nur ftehen Tann. 

Grüße habe ich Dir vom Herzog und der Herzogin Wilhelm, 
Danneder, Rapp, Cotta, Lehr 20. zu ſchreiben. Lauter iſt wohl 
und erleichtert mich fehr. | 


Sulpiz Boifferer. 


Heidelberg, 15. December 1818. - 

Lieber Melchior! Ich ſchreibe Dir nur ein paar Worte, um 
zu ſagen, daß ich zu Euerm Entſchluß von ganzem Herzen Glück 
wünſche, und den nähern Beſtinmmungen mit großem ERS 
entgegen jebe. 

Daß Ihr die Sache gleich ohne weiteres Bedenken beſchloſſen 
habt, iſt mir ein Beweis, wie fehr Dir und Bertram die Ver: 
m gefallen. haben. 

Gott gebe nun feinen Segen dazu! - 

Wie bald die Einrichtungen im Offictersgebäude fertig ſeyn 
können und wenn Ihr zurückzukommen denkt, werdet Ihr mir bald 
mittheilen. 

Alle meine Wünſche gehen dahin, daß es Dir und uns 
ſämmtlich recht wohl und SER in unjerm neuen Beben wer⸗ 
den möge! 


| Heidelberg, 26. December 1818. 

Lieber Melchior! 

Hoffentlich werbet Ihr nun endlich — und bald wie⸗ 

der bei mir ſeyn. Das iſt das: beſte und einzige Mittel, mid 

ganz zu beruhigen. Bet vieler großen Kalt⸗ — mir leicht 
or wegen Bertram auf. 
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Hier jammert und Hagt Alles über unſer Weggehen, und 
die Leute jagen, man hätte uns bier halten müfjen, man hätte 
uns bier auch ein Gebäude geben können u. ſ. w. Aber ich jehe 
barin weiter nichts, als den natürlichen Ausdruck des Verbruffes, 
den man über unfer Wegziehen auf fo einfache Bedingungen em: 
pfindet. Genug, die Leute machen es in diefem Fall wie in den 
meiften, fie verfegen ſich nicht in unjere Lage, jondern urtheilen 
mit aller Gutberzigfeit. doch im Grunde nur als Egoiſten, die 
bloß dadurch, daß fie verlieren, erinnert werden, daß fie auch 
etwas hätten thun können. 


Den 31. 

Dießmal habt Ihr mich gar zu lange auf Briefe warten 
laſſen, ich ſchmeichelte mir darum mit der Hoffnung, Ihr würdet 
heute wiederlommen. Nun, da ich ſehe, daß Ihr wohl ſeyd, 
ift es auch gut, nur laßt mich nimmer fo lange in Ungemwißheit. 
Sch jebe nun wohl ein, daß aud) die vierte Woche hingehen wird, 
ebe Ihr wieder bei mir ſeyd. 

Der Himmel gebe uns Glüc zu diefem wichtigen Schritt und 
lafie uns daraus in dem neuen Jahr recht viel Frohes und eine 
klare, feite Ausficht in die Zufunft erfolgen! 


An Sulpiz Boifferer. 
- Stuttgart, 9. Januar 1819. 

Die Freunde müfjen ſich auch das Traurige mittheilen, und 
jo melde ih Ihnen, mein Befter, daß unfere vortreffliche Königin 
nicht mehr. ift. -Sie ftarb heute früh  plöglih an den Folgen 
einer Gehirnentzündung. Ein umerjeglicher Berluft. 

Danneder empfiehlt fi) und mwünjcht, daß „der Tod der 
Maria” zum Troft des Königs * bier ſeyn möchte. 

‚Cotta: 


362 


9. Rapp an Meldior BSoiſſerée. 


Stuttgart, 21. Februar 1819, 


de lieber, guter Bruder, Herr Sulpiz, wird vermuthlich 
noch in Köln ſeyn, deßwegen kann ich ſeinen freundſchaftlichen 
Brief nicht ſpeziell beantworten; da aber Sie verehrte Drei Ein 
Band und Eine Seele find, ſo mag dieſes auch ihm, den Ab: 
wejenden, gelten. Kommen Sie nur bald, Ihre dreande warten 
mit Verlangen und Freude auf Sie. 

Daß Sie die beſte, die unvergleichbare und anerſetzliche Kö⸗ 
nigin nicht mehr antreffen, das thut mir für Sie, wie für mich 
und für ganz Württemberg ſchmerzlich wehe. Wir haben mit ihr 
unendlich viel verloren. Und wie gerne hätten wir ihr auch den 
Kunſtgenuß, dem fie jo verlangend entgegen ſah, gegönnt! Tod 
it e8 zum Theil aud ihr Werk, daß Cie nun nah Stuttgart 
ziehen, und jo verdanfen wir der großen Seele mit jo vielem 
Andern, auch dieſes Geſchenk. Ich hoffe, fie habe damit Stutt: 
gart mehr gegeben, als ſie in ihrer Bejcheivenheit geahnt bat. 
Die Kunftliebe wird wieder ermuntert, angefeuert -und befeelt 
erden. 

Danneders Büſte von der Königin bat es jeßt jebr wertb. 
Er hat eine zweite Edition ans Licht gebracht, nämlich ohne Dia: 
dem, wie man die Königin zu ſehen gewohnt war, obſchon der 
Kopf durchaus nicht verändert tft, jcheint, doch ein ganz neues 
Leben über das Bild ausgegofien zu ſeyn. 

Die Marmorbüfte für den König, welche ſchon in Arbeit iſt, 
muß nach diefem Modell gemacht werden. 


H. Rapp an Sutpiz Soiſſerée in. Heidelberg. 


Etuttgart, 25 März 1819. 
Mit taufend Vergnügen empfing ich heute mit Ihrem Brief 
die Nachricht, daß das fchwere Wert nun fo viel als vollbradht 
it, und dag wir Sie Alle am Montag Abend als -theuere Stutt- 
garter empfangen bürfen. 
Zu Ihrer Beruhigung melde ih nur noch, daß Sie in Ihrem 
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Quartier eine geordnete Haushaltung antreffen werben, je meit 
diefes ohne perjönliche Rüdjprache möglich ift, und Sie werden, 
wie ich hoffe, auf langwährende Zeiten recht angenehm bei uns 
wobnen. . 

Der Himmel ſchenke Ihnen guten N ſchönes Wetter und 
einen fröhlichen Einzug! 


— —— 


Aus einem Brieſ von Sulpi; Soiſſeree an Frau von Hellwig. 


Stuttgart, 12. Mai 1819. 

Der Zweck unjeres Strebens geht, wie Sie wohl wiſſen, ba: 
bin, unjere Sammlung und was wir nod) weiter dazu- zu bringen 
wünſchen, für das gefammte deutjche Vaterland, an einem jchid: 
lichen Ort und auf die ferne Zukunft hin, als einen unveräußer: 
lichen Kunſtſchatz feit zu gründen, und womöglich aud) unfere eigene 
Thätigkeit lebenslang daran zu knüpfen. 

Jener Hauptzived aber fünnte bei einem Privatverfauf an 
einen Fürſten, wie der König von Württemberg, nicht erreicht 
werden, ebe jeine Berhältniffe mit den Ständen regulirt, und 
durch dieſe wieder die Unveräußerlichkeit ſolchen und anderen Kron: 
eigenthbums gejichert wäre. 

Das iſt bei allen Kleinen Staaten und ganz bejonders bei 
den biefigen, eine unerläßliche Bedingung, deren Erfüllung bier 
nod durchaus im, dunfeln Schooß der Zukunft verborgen liegt. 

Darum war dann unfere eigentliche Abficht bei unjerer Hie: 
berverjegung feine andere, als uns die Bequemlichkeit zu ver: 
ſchaffen, die uns im Heidelberg hinſichtlich der Aufjtellung der 
Sammlung und der gehörigen Umgebung von Künftlern, Archi— 
telten, Kupferjtechern u. j. w. abging, ohne uns aus der Mitte 
von Deutſchland zu entfernen, und weit von dem lieben Rhein 
wegzuziehen. Diefe Abficht haben wir vollfommen erreicht. der 
König bat ıms ein ſehr geräumiges und -paflendes Gebäude ge: 
geben und nad unjerm Wunfch einrichten laffen, ohne uns dafür 
an irgend etwas zu. binden. ‚Wir finden. von allen Seiten bie 
beite Aufnahme und leben unter gejcheidten, talent: und gemüth- 
vollen Menſchen, in einem jchönen Lande; da können wir der 
Entwidlung unſeres Scidjals wieder etwas gebuldiger zujehen, 
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Es geht uns wie. allen Menfchen, die eine Idee . nicht bloß 
verfolgen, jondern zu verwirklichen juchen, dieß Ichtere bringt 
allein die Schivierigkeiten. Denn die Welt hat nichts dagegen, 
dag Menfchen irgend einer Idee anhängen; als Phantaften nicht 
auf die Mittel der Ausführung denken und jo nichts zu Stande 
bringen, vielmehr beluftigt fie fih daran, und iſt wohl gar nod 
freigebig mit Zobpreifungen. 

Doch wir haben unfere Sache ſchon weit gefördert, und mit 
Gott wollen wir's auch noch weiter treiben. Wenn irgend das 
deutiche Vaterland Glück hat, das heißt: Ruhe und Frieden be: 
bält, müßte es ung wohl gelingen, für die Würdigung und Er: 
haltung der deutſchen KunftaltertHümer einen Mittelpunkt zu ftif: 
ten, der zugleich belehrend und belebend in das gegeniwärtige 
Kunſtweſen eingriff. Wollten wir diefe Idee dem Eigennug auf: 
opfern, jo wüßten wir zur Stunde, was wir zu than hätten. 
Daß wir aber das nicht thun, und doch auch nicht wie Phan- 
taften handeln; das ift es, was die Welt nicht an uns begreift. 

Sie ſehen, id} verliere mid) einmal wieder. in's Schwagen; 
der Ztve Ihres Briefchens joll darüber nicht vergeſſen ſeyn. 

Ich lege dem Umriß der heiligen Helena auch den ber bei- 
ligen Catharina von Hemskerk bei, für den Fall, daß Sie viel 
leicht dieſen lieber zum Gegenftüd des heiligen Mauritius wählen 
möchten. 


Sulpiz Soifferee an Ereuyer in Heidelberg. 


Stuttgart, 25. Juni 1810. 

Wenn id) in diefem gartenähnlichen Thal fpazieren gehe, mich 

an feinen. vielen Schönheiten erfreue, fehlt mir am Ende immer 

noch der alles belebende Fluß; und doch ift dieß in Beziehung 

auf die Lieben Heidelberger Freunde, deren täglichen Umgang wir 

entbehren, nur ein ſchwaches Gleichniß. Es gehört viel Zeit dazu, 

ehe wir die Trennung ertragen lernen, und einigermaßen Erjag 
dafür finden. 

Sonft geht es uns freilich ganz -erwürifcht und müſſen wir 

die hiefigen Einwohner fehr loben. Von der Wirkung, welde 
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die ‚Gemälde auf fie maden, könnte ich Ihnen nicht genug er: 
zäblen. Da zeigt ſich die Eigenthümlichkeit der Schwaben. von 
der beiten Seite. Seit einigen Wochen ftrömen die Beſuche aus 
allen Ständen, vom Vornehmften bis zum Geringiten, vom Ael: 
tejten bis zum Jüngſten, und das betet fi nicht einander nach, 
jondern Jedes findet auf feine Weife eine Freude, Belehrung oder 
Erhebung. Bejonders können fich die bibelfeften Bürgerleute nicht 
fatt genug jehen an diejen Spiegeln eines gefunden, frommen, 
feelenvollen Lebens. Wenn Sie zu uns kommen, werben Sie 
ſich freuen, die vielen originellen Aeußerungen zu hören. 


8. Creuzer an Sulpiz Soiſſerée in Stuttgart. 
Heidelberg, 5. Juli 1819. 

Ihre Zeilen, verehrtefter Freund, find mir eine wahre Er: 
quickung gewejen, denn ein alter Profeſſor hat deren jetzt recht 
nötbig. Denken Sie fih die unermeßlihe Hite, und nun alle 
Tage ein paarmal auf die Univerfität laufen und vom bürven 
Holze herab deklamiren. ch weiß nicht, mas da werden will, 
wenn Hundaftern und Komet ſich noch mit der Sonne alliiren follten! 

Daß dur Ihr und der übrigen beiden Freunde Weggehen 
eine weſentliche Lüde in unjerm Kreije entjtanden, und daß mir 
fte fühlen und immer fühlen werben, brauche ich Ihnen nicht zu 
verfihern. Aber da Sie doch nicht bei uns bleiben fonnten, iſt 
es uns Allen ein wahrer Troft, Sie dorten fo wohl und jo ver: 
gnügt zu willen. ch habe es doch gedacht, daß es Ihnen bei 
den treuen Schwaben gefallen werde. Daub und ich, mir jagen 
es uns oft: hielten uns bier nicht Natur, Amt und GCollegial: 
verein; die flüchtigen Pfälzer allein fünnten uns nimmer halten. 
Aber nun fangen fie allgemach an in der Kammer gründlich und 
politiſch zu werden. 

Jetzt ſehen wir erſt die Wichtigleit ein, 8 wir den Thi⸗ 
baut in die Verſammlung geſchickt haben; Sie können nicht glau⸗ 
ben, was er im Stillen gewirkt hat,.und am Ende wird es auch 
öffentlich werben, wo das Br Pan: und das’ wahre 
Wohlmeinen iſt. 
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Für die biefige Univerfität it e8 mehr. als jemals nöthig, 
daß er dorten ift. Denn dieſe ift jet Vielen ein Dom im Auge. 
Andere find ſchwach und laulicht in Dingen diefer Art; umd fo 
ftagnirt in den oberen Behörden der Spiritus, der uns beleben 
joflte. Doch glüdlicyerweife haben wir unfern Paragraphum in 
der Gonftitution, und das biefige Treiben ijt munterer als je, 
und felbft die Philiſter wollen Patriotismus verjpüren,. wenn fie 
an die Louisd'ors denken, die die Grafen und. Prinzen laufen 
laſſen. Hegel fcheint in Berlin einen mittleren Stand als De: 
cent zu haben. Deſto höher ftellt ihn dahier fein Lehrjünger 
Dr. Heinrichs, der in jeiner Logik, die er jet vorträgt, die pr: 
thagoreifche Beweisführung erneuert: „Er hat's gejagt.” Gut iſt, 
daß Daubrgerabe jest in feinen Lehrftunden über die Antbrope: 
logie das Selbjtdenfen aufrecht erhält. 


Bertram an Sulpiz Boifferee in Baden. 


Stuttgart, 13. Juli 1819. 


Seit geitern laboriee ich an einem böſen Halſe, und nehme 
darum heute Niemand an. Ich zählte am Fenſter 86 Perſonen, 
die abgeiwiefen werben mußten, und jo gebt es alle Tage, geftern 
waren 56, vorgeftern über 100 bei den Bildern, Montag und 
Dienftag 60, Sonntag 150. Die Sache fteigt und wächst ohne 
eines Menjchen Zuthun durch fich jelbft von Tag zu Tag; die Ver: 
wunderung über den ungetheilten allgemeinen Beifall nimmt im Bu: 
blikum in eben dem Maße zu, und man trägt fich in der Geſellſchaft 
mit einer Menge Kleiner Anefooten herum, aug denen der auf: 
geregte lebendige Sinn, auch der minder gebildeten Bolfäklafie 
ſich ganz unzweideutig ausjpricht, und diejenigen, die uns früher 
damit tröften wollten, daß die Menge fich-bald verlaufen würde, 
wenn der Reiz der Neugierde befriedigt ſey, propbezeien nun jelbit 
ein fortwährend jteigendes Intereſſe unter allen Ständen. Der 
alte Rapp, den id) jegt öfters beſuche, äußert über die Bildſam— 
feit jemer Schwaben die größte Freude. 

Daß uniere Sammlung eine Menge Frember nad Stuttgart 
zieht, ıjt dem Bublifum eine ausgemachte Sache. Der Wirth im 
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König von England - verfichert, daß die Fremden, die fonft um 
neun oder zehn Uhr zu Danneder gegangen und dann meiter 
gefahren ſeyen, jegt den ganzen Tag bleiben, teil es bei uns fo 
Ipät würde. 

Geht dieß die fünftigen Monate fo fort, jo geht die Zahl 
der Bejuchenden bei unfern Bildern in viele Taufende. 


—- 1. — — 


Sulpiz Koifferee. 
Baden, 5. Auguft 1819. 

Meine Zeilen vom 2. werden Euch geitern, alfo gerade an 
meinem 36. Geburtstag zugelommen ſeyn. Ich feierte diefen Tag 
mit einem Gang auf das alte Schloß, wo ich die Sonne zwar 
zwiſchen vielen dunfeln Wolten, aber prächtig im golvigiten Glanz 
untergeben jab. 

Möchten die Wünfche, die ich Für meine moralifche und 
geiftige Ausbildung, und für das Glüd Eurer und aller, die mir 
lieb find, hege, wenigitens jo wen erfüllt werden, als diefer Tag 
ſich ſchloß. 


Den 8. 


Gejtern bat mir endlich Gotta jein Wort gegeben; er über: 
nimmt das Domwerk auf halbe Rechnung mit mir; jchießt. alle 
dazu nötbigen Gelder nad meiner Berechnung vor, überläßt mir 
die Direktion, und jest. wegen Leben und Sterben einen fürm- 
lihen Vertrag mit mir feſt, deſſen Abfaſſung wir uns aber auf 
tubigere Tage in Stuttgart vorbehalten, Es iſt artig und hübſch 
genug, daß die Sache ſich hier in Baden gemacht hat, wo 1810 
der erſte Anfang dazu gelegt wurde. Wir wollen hoffen, daß 
der Himmel ſein ferneres Gedeihen dazu gebel 

Morgen ſchon fahre ich nach Wiesbaden, und zwar mit 
Cotta; er will ſeinen Sohn ſprechen, der in Schwalbach iſt, das 
ſtimmt nun ‚mit meinem Plan ganz vortrefflich überein. 


— — — — — 
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Wiesbaden, 20. Auguſt 1819. 


Dein heute: angetommene Brief mit der Nachricht von Thor: 
waldfens Beſuch hat mir außerordentliche Freude gemacht. Wie 
gern hätte ich diefen tüchtigen Künftler auch kennen gelernt.“ Für 
die ganze Stuttgarter Künftlerwelt ift die Gegenwart Thor: 
waldſens gewiß die allererfreulichite geivefen und für Danneder, 
befonders in Beziehung auf unfere Sammlung, die größte Be: 
friebigung. 

Sage mir doch, ob Du die Reife nad) dem Apollinarisberg 
machen willjt? E3 wäre mir gar zu Lieb, damit Du auch einmal 
ins Freie kämeſt, und meinetwegen weil ich mich gar zu ſehr nad 
Haufe jehne zur. Arbeit, die, wenn ich auch für. Dich einige 
Stunden durch die Sammlung unterbrochen würde, doc) ein gut 
Stüd weiter fommen wird, als wenn ich noch länger in dieſer 
Zerſtreuung herumſchwebe. 


Bertram an Sulpiz Soiſſerée in Wiesbaden. 
Stuttgart, 22. Auguſt 1819. 

Verfloſſene Nacht iſt Thorwaldſen von hier abgereist, nach 
dem er acht Tage ſich wegen unſerer Sammlung hier aufgehalten. 
Dieſer Aufenthalt, ſein tägliches langes Verweilen vor unſern 
Bildern, ſeine Aeußerungen darüber vor einer Verſammlung von 
einigen hundert Menſchen, haben, wie Du Dir denken kannſt, 
die größte Senfatton, gemacht. Nichts aber hat die Leute fo 
frappirt, als daß er und fein Begleiter Profeſſor Lund aus Kop— 
penhagen nad den Bildern gezeichnet, wie Thorwaldſen fagte: 
um Studien zu maden zu Motiven für Compofition, Gruppirung, 
Stellung und Drapperie, nun denke Dir, Thorwaldſen, der nad) 
unjern Bildern de facto” ftudirt! Ich werde dann nicht nöthig 
haben, Dir feine Aeußerungen zu wiederholen. Danneder jagte 
einmal: ich will ein Hundsvott ſeyn, wenn dieſe Kunſt in der 
Hauptſache nicht dem Hbchſten in der Antike gleich ſteht. Thor 
waldſen erwiederte lächelnd: was bedürfen wir des Vergleichs mit 
der Antike, ſtellen wir dieſe Kunſtwerke neben die Natur ſelbſt 
bin, jo haben wir den höchſten und einzigen Maßſtab. 
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An der Tafel bei der Frau Herzogin Louis bat er’ verfichert, 
vorn Kom bis hierher, durch ganz Italien babe ihn nichts jo mit 
Bewunderung erfüllt amd. als Künftler nichts jo befchämt wie 
unfete Bilder, die Hoheit iſt darüber jo in Erftaunen gerathen, 
daß fie fich gleich durch Danneder bei uns bat anfagen lafjen. 
Cotta war beinahe alle Tage. gegenwärtig. 

Thortvaldfen erzählte uns, -er habe eine Statue der Hoffnung 
gemacht, mit Mobdififationen im ernten jtrengen Styl der Aegi— 
neten; gerade dieſe Figur frappire das Publikum unter feinen 
Arbeiten am meiften, jo ſey es auch recht, wenn man im Leben 
auf eim geoßes Biel losgebe, jo ſchwanke man nicht rechts und 
linls nadı einer angenommenen Echönbeitslinie, fondern man 
gebe gerade aus und ſtehe obne Schwanfen und Schweben feft 
auf feinen Füßen da. — 

Wir hoffen, daß Du ibn noch begegneit, er geht auf unfern 
Katb nad Köln. . Eonnabend war er bei uns zu Ti, mit 
Danneder, Cotta, Rapp und dem Dr. Lindner. Rach Tiih jah 
er Dein Domwerk. 


Melchior Boiferee. 


Stuttgart, 29, Auguft 1819. 
Lieber Sulpiz! 

Unſere Lebensweiſe iſt immer dieſelbe, viele Fremde und da— 
zwiſchen die Menge der Inländer. Samstag früh um halb neun 
Uhr waren der Palatin mit ſeiner jungen Gemahlin, die Herzogin 
Louis, die zwei jüngeren Prinzeſſinnen und der Erbprinz und die 
Erbprinzeſſin von Hildburghauſen mit ihrem Hofſtaat da. 

Als ich mit dem Erzherzog Palatin vor den großen Apoſteln 
ſtand und mich mit ihm über dieſe Gegenſtände unterhielt, kam 
die Rede auf den Grafen Cicognara; da brachte Felder eine Karte 
und ſagte, der Herr warte und wünſche mich zu ſprechen. Wer 
war es? Lupus in fabula. Der Palatin lachte über dieſes ſonder— 
bare Zufammentreffen, ich holte den Grafen herauf und obſchon 
in Neifefleivern, ward er von den hoben Herrichaften aufs freund: 
lichſte aufgenommen. 


Eulpiz Boiflerde. 1. 24 
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Wie fehr er bedauerte, Dich nicht bier zu finden, brauche ich 
Dir nicht zu jagen. Ueber unfere Bilder ſpricht er mit demjelben 
Enthuſiasmus wie in Heidelberg. Dem Grafen Trautmannsdorf 
jagte er gleich: die Sammlung müßte der öfterreichifche Staat 
acquiriren, diefelbe mit den Kunftihägen in Wien vereinigt, gäbe 
das fchönfte, was die Kunſtwelt in diefer Art aufzuweiſen bätte. 


Sulpiz BSoiſſeroe. 


Frankfurt, 30. Auguft 1819. 

Lieber Meichior! Du fiehft aus dieſen Zeilen, daß ich meinen 
Aufenthalt länger, als ich gewollt, ausgedehnt habe. Die Be 
fanntihaft von Thorwaldjen war mir zu lieb und zu bebeutend, 
als daß ich jogleich mich wieder von ihm hätte trennen fünnen. 
Wir reifen jegt Mittag um zwölf Uhr zufammen nad Main;, 
bon wo aus ich nach Wiesbaden zurüdfehre. Gegen Ende der 
Woche kehre ich zu Euch zurüd. 


Wiesbaden, 1. September 1819. 

. Xieber Melchior! Ich bin gejtern Vormittag von Mainz, wo 
ih von Thorwaldſen und Lund Abſchied nahm, bieher zurüd: 
gefommen. Die beiden fuhren glei weiter nad Bingen und 
twerden heute in Ems angelangt ſeyn. Dort will Thorwaldſen 
dem Kronprinzen von Dänemark feine Aufwartung madyen und 
Frau von Humboldt befuchen, für die er viel Verehrung begt. 
Es wird alfo immer nod einige Tage dauern, bis fie nach Köln 
fommen. 

In Frankfurt habe ich Samstag 28. den ganzen Tag mit 
Thorwaldſen zugebradht, ed war für mich gewiß die befte Art, 
Goethes Geburtstag zu feiern. Thomas, bei dem ich wohnte, 
hatte Thorwaldſen zum Frühftüd einladen laſſen, indem er ihm 
fagen ließ, daß ich abends zuvor. angelommen und im Begriff 
fen, zu ihm zu kommen; fo gejchah es, daß mir von morgens 
halb neun bis abends eilf Uhr faft immer zufammen waren und 
ung über alles, was uns hauptſächlich intereffirte, beiprechen konnten. 
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Ich fand Thorwaldfen in jeder Hinficht jehr‘gejcheidt, Mar, 
gründlich und originell. Wir waren faum eine balbe Stunde 
allein, al® wir ung jo gut verjtanden, daß wir uns ganz offen: 
berzig unjere Gefinnungen über die wichtigften Punkte mittbeilten. 
freilich habt Ihr mit den Bildern hiezu den allerbejten, ja den 
einzigen Grund gelegt, wodurd dergleichen nur möglich werden 
fonnte. 

Am Eonntag ſahen wir uns außer einigen Augenbliden am 
Morgen nur abends, wo wir zujammen auf der Mühle bei 
Willemers waren und vorgeftern waren wir dann vom Mittag 
bis zum Abend und geftern den ganzen Morgen bis um zehn Uhr 
zulammen. 

In diefem letzteren Abjchnitt unjeres Zuſammenſeyns nahm 
auch Profeſſor Lund Theil an unfern Gejpräden, das gab dann 
eine neue Wendung, weil Lund, ohne das Betragen der jungen 
Dialer zu vertbeidigen, ihre Kunftrichtung mehr als billig in 
Schu nahm, wofür er von Thorwaldfen etwas ſcharf, ja anzüglidy 
bebandelt und mit allgemeinen guten Rathſchlagen bedient wurde, 
Wir famen fo tief in den Tert, daß ich das ganze Verhältniß 
der jungen Maler in Nom, der beten wie der geringiten, aus 
dem Grunde kennen lernte und erjt vollends einjah, daß mein 
Wunſch, fie von Nom weg nad) Deutichland zurüd verjeßt zu 
wiſſen, das einzige ift, was übrig bleibt in dieſer furchtbaren 
Verwirrung. Wirklich jagt auch Thorwaldfen, daß fie ſeit ber 
Ausftellung alle unter einander veruneint wären und aus ein: 
ander fahren würden. Die Herz, welche jeit einigen Tagen. hier 
it und freilich auf eine andere Weife als Thorwalpfen über die 
Maler fpricht, erzählte mir heute aus einem Briefe von ber 
Schlegel, daß Cornelius, Mosler und einige andere im September 
von Rom weggingen. 

Ueber die Bilder ſprach Thorwaldfen immer mit der größten 
Bewunderung und zwar jo, daß er in meiner Gegenwart zu 
Luden fagte: diefe Gemälde wären noch lange nicht genug anerkannt. 
Ich merkte auch bald an den Aeußerungen derjenigen Frankfurter, 
die nicht zu unfern nächſten Freunden gehören, daß Thorwaldſens 
Urtheil und die Nachricht von dem großen Zulauf eine große 
Wirkung auf fie gemacht hatte. Von allen Seiten hörte id), 
warum wir uns denn nicht nach Frankfurt gewendet, da hätte 
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man uns gewiß auch alle die Vortheile gegeben, die wir in 
Etuttgart hätten; man würde uns das Bürgerrecht gegeben 
baben ꝛc. 


3. Görres an Koifferee. 


Koblenz, 13. September 1819. 


Ich mollte Euch oben in Schwaben wieder einmal einen 
Gedenkzettel an mich geben, darum ſende ich Euch das beiliegende 
Buch, „Deutſchland und die Revolution,“ das ich im Auguſt 
niedergeſchrieben habe. Es iſt eben auch vor mich eine Art von 
Altarbild in den Hofkapellen mit Hölle, Fegfeuer, jüngſiem Ge— 
richt, in der Mitte St. Antonius, der den Fiſchen predigt, St. 
Rochus, der die Hunde verjagt u. ſ. w., auf den Flügeln außen 
die vierzehn Nothhelfer. Nun ſcheint es zwar, als ob meine 
Malerei oben keinen Beifall finden wolle, weil die unten, unſere 
hieſige Regierung, Beſchlag auf das Ganze hat legen wollen; 
weil ich aber den ſa Presto gemacht und die Sache accurat vor— 
geſehen, darum iſt, als ſie eben die Zugbrücke aufgezogen, das 
Roß drüben geweſen und aus ſeinem Schweife ſind nur einige 
Haare in den Thorflügeln eingeklemmt zurückgeblieben. Seht 
haben ſie das verdrießlihe Nachſehen zu viel taufend Blättern, 
die in die Welt fliegen und mo immer in einem das mämlice 
wie im andern jteht. 

In Berlin wirds dießmal jehr donnern, obs einjchlägt, wollen 
wir in Gebuld erwarten, ich babe zwar feinen Wetterableiter 
auf dem Haufe, aber doch gegenüber. 

Ihr lebt ja wohl Iuftig oben und die Schwaben fommen 
wohl fleißig, wie ich lee, und es zieht der Landſturm durch Eure 
Zimmer. Ihr werdet wohl finden, daß die Yeute dort zu Lande 
gerade das haben, was denen über der Elbe fehlt, nämlidy Sinn 
für die Sache innerlid. Die Fenfter find ihnen nur eben ange 
laufen, darum jcheints etwas trüblid durd und da ift Eure 
Sendung klar zu maden und hell zu pußen, zur Belohnung für 
ihre jeitherige gute Aufführung und weil es an ihren der Mühe 
lohnt, was bei unjern Herrn im Proceſſe ſteht. Hernach, wenn 
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die Bilder das Evangelium gepredigt haben, fommen fie wieter 
beim. Gott behüte Euch alle. 


Kürgermeifter Thomas an Sulpiz Voifferer. 


u | Frankfurt, 9. December 1819. 
- Lieber Sulpiz! 

tern war die erſte Verſammlung bei Bethmann wegen 
des Monuments für Goethe. Man vereinigte fih allgemein und 
lobend für Deinen Plan und bildete das Comite folgendermaßen: 

1) Präfident: Herr Sulpiz Boifferee. Mitglieder: von Guaita, 
von Bethmann, Dr. Neuburg, Vater und Sohn, Dr. Keftner 
(der. Sohn der Lotte im Werther), Dr. Melber, Baumeifter Heß 
und Rumpf und ich. 

Platz: auf der Mühlſchanze am ehemaligen Schneidiwall. 
Diefe Inſel wird zur Promenade eingerichtet, eine ſchöne Brüde 
wird dazu führen. Mir fcheint dieſer Platz vortrefflich, auch liegt 
er gegen Abend. Guaita und ich werden die Erlaubniß erbitten, 
dag von Senats wegen fein Anftand zum Bau dorten it. 

2) Die Büjte bitten wir Dich, fogleich zu beitellen.. Beth: 
mann behält fie allein, wenn nichts aus der Sache wird. Dar: 
über erhältft Du, jobald der Platz verwilligt ift, ein officielles 
Schreiben. Du kannſt übrigens mit Danneder alles feit machen. 

Die Subjeription gebt gleichzeitig an alle deutſchen Höfe und 
an das Publikum. 


Sulpiz Boilferee. 


Stuttgart, December. 
Lieber Thomas! Es freut mich überaus, daß nun der Ver: 
ein für Goethes Denkmal ſich förmlich conftituirt hat, und id) 
danfe aus das mwärmfte für die mir ſehr ehrenvolle Wahl als 
Vorfteber dieſer Gejellichaft; aber der Wunſch, einem jo ausge: 
zeichneten Vertrauen einigermaßen entiprechen zu fünnen, erlaubt 
mir bei meinen augenblidlichen ſehr dringenden Geſchäften und 
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der immer binderlichen Entfernung von Frankfurt durchaus nicht, 
das mir zugedachte Amt anzunehmen. Auch jcheint mir nad 
reiflicher Ueberlegung nicht recht,paflend, daß ich als ein perlön: 
licher Freund von Goethe, an die Spihe trete; ſodann meine id, 
daß troß der allgemeinen deutichen Richtung, Die das ganze Unter: 
nehmen haben ſoll, nothwendig ein Frankfurter diefe Stelle ein: 
nehmen müfje, mweil die Geburtsftabt der Drt ift, von wo es 
ausgeht und worauf es fich bezieht. 
J 


Sulpiz Boillerer. 
Wiesbaden, 10. Juli 1820, 

Lieber Melchior! Ich jchreibe Dir nur um Dich zu. verfichern, 
daß es mir jo gut geht, als es einem mitten in dem Getümmel 
einfamen Badegaft geben kann. Belanntichaften babe ich noch 
feine gemacht, und gefunden habe ich, Gott jey Dank, auch nicht 
viele. Seit einigen Jahren werden mir die Menichen, die man 
jo die Gefellichaft nennt, immer langmweiliger, das fühle ich im 
Bad am meiften. Da ift jet meine beſte Freude, allein zu jehn, 
Stunden weit zu wandern und meinen Gedanken nadzubängen. 
Auf den fruchtbetvachlenen Hügeln fehe ih nah Mainz, nad 
Heidelberg und Bingen, hinter den Heidelberger Bergen juchen Eud) 
meine Gedanken, und ich weiß, fie begegnen den Eurigen, wenn 
Ihr aus Euern Fenſtern auf die Feuerbacher Berge jebt, bejon: 
der bei Sonnenuntergang. Vorgeſtern war ib im Wald und 
in den Weinbergen, gejtern in Wiejengründen und Mühldörfern, 
heute in den ſchönſten Kornfeldern; jedesmal bringe ich Blumen 
mit nach Haufe. — So befolge ich Jägers Vorfchrift, recht viel 
in der Luft zu ſeyn, auf die angenehmfte Weife. 

Die Angelegenheit wegen der Büfte von Goethe werde ich 
beſtens berathen. VBorläufig feheint mir am rathjamften, erft noch 
einmal Danneder förmlich zu fragen, dann wird fi die Sache 
mit Rauch jchon von ſelbſt machen, Guaita glaubt das auch. 


Den 2. Auguft 1820. : 

Uebermorgen gebe ih nad Frankfurt. Wegen dem Goethe: 
monument kann ich dieſen Umweg nicht unterlaflen; es tft befon« 
ders auf den Brief des alten Herrn doppelt nöthig, der Sadıe 
einen Anitoß zu-geben. Sonſt hätte ich mir das gerne eripart; 
ich freue mich .jo jehr zu Euch zurüdzulommen, daß id die Tage 
zäble, die ich bis dahin noch zu überwinden habe, gerade wie die 
Gymnaſiaſten, wenn fie ihr Gaudate abzäblen. 

In Frankfurt bleibe ich, wenn's nad Wunſch gebt, nur bis 
Sonntag Mittag, damit ich den Abend noch nad) Darmftadt fahren, 
dort Moller fprecben und in dem neuen Theater die Dper ſehen 
fann. Montag bin ich in Heidelberg, wo ich bei Daub zu wohnen 
veriprochen, Donnerjtag hoffe ich mit Gott wieder bei Euch ein: 
zutreffen. 


Diet, 27. September 1820. 
Lieber Melchior! 

Unſere ganze Reife it bis jet alüdlih und angenehm ge: 
weſen; nur baben wir geitern an der verwünſchten Douane unfer 
Gelüften, in die belle France zu geben, einigermaßen büßen 
müſſen. La lot verbietet nämlich, durch das Bureau von Forbach 
Kupferftihe einzulafien, und jo mußte ich mich entjchließen, meine 
bledyerne Büchje auf die Diligence zu geben, gegen Acquit à cau- 
tion vom Pofthalter, der fie plombirt an die Douane generale 
nad Paris jendet. 

Und nun laß mid) von den angenehmen Dingen reden, bie 
und vorgefommen find, indem ich Dir zugleich den Lauf unjerer 
Reiſe erzähle. Am eriten Tag bielten wir uns einige Stunden 
im Maulbronn auf und freuten uns gar jehr über diejes höchſt 
merfwürdige und zum Theil mahrhaft malerijche Gebäude, von 
dem ich jeit zehn Jahren nur einen zu flüchtigen Eindrud behalten 
batte. Jetzt habe ich einen Haren Begriff davon, der ſich nicht 
wieder verwiſchen wird. Abends neun Uhr waren wir in Schwe: 
Singen bei Herrn Mohr. Wir fchliefen beide ganz vortrefflic) 
und Freund Duttenhofer, der am eriten Tag aufgeregt durch die 
Neuheit der Lage aus feinem Charakter herausgegangen war, kam 
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wieder mehr infein ftilles Kupferjtechergeleife, worin er fih nun 
auch, wiewohl etwas leichter und angenehmer als jonft, fort und 
fort betvegt. Bon Mannheim find mir bis Kaiferslautern gefahren 
und heute bleiben wir hier. 


Paris, 3. Öftober 1820. 


Der Dom in eb it eines der jchönften Werke, die aus der 
kölniſchen Baujchule hervorgegangen find, und dann enthält er 
eine Menge der jchönften Glasgemälde von einem Straßburger 
Namens Valentin Bud) von 1518—20— 25; fte find zum Theil 
ganz den Glasgemälden unten im Kölner Dom gfeib, und im 
jeder Hinficht gebührt ihnen, von allem was ich bisher gefeben, 
die erſte Stelle nad) diefen. Dann fand ich nod eine zimeite 
Kirche, die Abtei St. Vincent, Heiner und weniger präcdtig, aber 
noch mehr im Styl des Kölner Doms, und in demjelben Jahr, 
nämlich 1248, angefangen. Man follte faft glauben, dieß Ge 
bäude ſey von dem kölniſchen Meifter entworfen. 

Aber nicht allein die Gebäude von Met, jondern auch die 
Lage dieſer Stadt it beivunderungswürdig. Man begreift bier 
recht, daß die eriten Eindrüde der beimathlichen Yandichaft den 
rund gelegt haben zu der großartigen Anmuth, die wir in den Werfen 
des Glaube Lorrain finden. Eine andere ſchöne landichaftliche 
Anſchauung katten wir ſchon am zweiten Tag unferer Reife in 
Dürkheim an der Haardt und in den hinter diefem Städtchen 
gelegenen Thälern; berrlidhe Ruinen, faſt jo groß wie das Heidel: 
berger Schloß, nur einfadyer, thürmen ſich bier auf den ſchönſten 
Gebirgen, umfränzt von reichen Baumgruppen und bis im bie 
Thäler berab mit Weinreben bepflanzt, abwechjelnd mit den 
friicheiten Matten, unten Bäche, Mühlen, Häujer, Hütten und 
was jonjt.die VBorgründe reizend ‚und beveutend madht. 

Don Me fuhren wir in einem Zug bis auf Ponte de Somme: 
ville, einem Dorf vor Chalons, weil ich den andern Morgen die 
in der Nähe gelegene Heine Kirche, welche ein’ Abbild des Doms 
von Köln iſt, jeben wollte. Es war der ſchlechteſte Tag, regne: 
rich, trüb und kalt. Darum uns die franzöfiichen Betten, deren 
in jedem der vier Eden unſeres Zimmers eines ftand, groß umd 
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mit Baldachinen ausgejtattet, wie für die Heimonsfinder, gar 
wohl thaten. Wir ließen es ung, als wir um halb eilf Abends 
anfamen, an einem Fladerfeuer im Kamin gütlich ſeyn und zogen 
am andern Morgen bei dem jchönften Wetter hinaus zur Kirche. 
Es iſt dieß eine Heine Wallfahrtskirche, zu Ehren der Mutter 
Gottes erbaut; allerdings eine jehr merkwürdige, überaus ſchöne 
Nachahmung des Kölner Doms im Kleinen, mit zwei Thürmen. 
Wir haben einen ganzen Tag. dort zugebracht, um die Kirche zu 
zeichnen und zu mejjen. Wir waren da zu Mittag bei einem 
Hufichmied einquartiert, der uns ein Huhn auftischte mit dem 
wohl zu beberzigenden-Motto: quand l’on travaille il faut vivre! 
Den 30, September brachten wir in Chalons zu, wo eine jchöne 
Kathedrale ift, und ich hatte die Freude, -eine fteinerne Thurm: 
ſpitze ganz neu aufbauen zu jehen; fie war beinahe fertig und ich 
jtieg mit einem Maurergejellen auf dem jchönen Gerüjte bis an 
die. Spige. Sonntag den 1. Oftober, dem Feſt des h. Remigius, 
Patrons von Rheims, brachten wir in und auf dem Dom diejer 
ehriwürdigen Stadt zu. Am 2. Oftober auf unjrer legten Tag: 
fahrt hieher, ſahen wir noch die ſchöne Kathedrale von Soifjons, 
und ſeitdem jchlagen wir uns in dem Barifer Leben herum, wo 
wir gejtern. Abend ſpät anfamen. 


Den 6. Öltober 1820. 

Als ich meinen erjten Gang in Paris machte und auf das 
Boulevard des Italiens fam, fand ich mich bis zu den Heinjten 
Kleinigkeiten jo befannt, als wäre ich faum ſechs Monate von 
bier weg geweſen, ja ich hätte mich oft umfehen mögen nad) Euch, 
ob Ihr nicht die rue de Montblanc herab kämet! 

Von Gontard fpazierte ich über das Boulevard des Capu- 
eins und de la Madelaine nad den Champs Elysdes, um. die 
Austbeilung der Würjte und des Weins zu fehen. Das Gedränge 
der Menſchen und das rohe Freudengejchrei des Pöbels erfüllte 
mich gleich wieder mit dem alten Efel an der großen Nation, den 
ich glüdlicherweife in der Provinz nicht empfunden hatte; der fran- 
zöfifche Charakter war mir dort mehr von der guten Seite erjchie- 
nen, und es that mir wohl, weder Haß noch Verachtung in meiner 
Seele fich regen zu fühlen; aber hier trat denn das Unheil, welches 
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die große Stadt angerichtet hat, der niederträchtigfte Egoismus 
und Lügengeift auf einmal mie ein Geſpenſt vor meine Augen, 
und ich mußte twieber die jchlechten Kerle und Dummföpfe ver: 
mwünjchen, die behaupten wollen, daß ein joldhes Volk der Geredh 
tigfeit und bürgerlichen Freiheit fähig jey. Der Efel vermehrte 
fih und vermiſchte fich mit den peinlichiten Erinnerungen, als 
ich weiter ging und auf die fönigliche Familie ftieß, die mitten 
im dickſten Gebränge des Volkes, in einem offenen Wagen, obme 
alles Gefolge Schritt vor Schritt hin- und herfuhr, mit den 
freundlichiten Grüßen Komödie fpielend. Es war der Graf Artois, 
die Herzogin von Angoul&me und der Herzog. Sie jpielten ihre 
Rolle mit jo gutem Humor, daß fie fich oft wirklich zu vergeſſen 
ſchienen, und wahrhaft freundlich, ja luftig wurden, indem fie 
nämlid an den Tribünen vorbeifuhren, wo der Wein floß und 
die Mürfte und Brode mie Nafeten geworfen wurden, brängte 
ſich das Wolf einestheild heran, ihnen die Hände zu brüden, 
andererjeitö balgte es fi um die Sadıen, wo es denn die lächer: 
lichiten Auftritte gab. Ihr könnt denken, daß man gerade für 
den Augenblid, wann die Prinzen vorbeifuhren, die beiten Salven 
aufiparte. Einigemal flogen die Würfte jogar in die Kaleſche der 
Hofleute, und das Volk wollte fie herausholen, aber die Ober: 
bofmeijterin und ihr Begleiter litten es nicht, jondern wollten, 
was das Glüd ihnen zugeführt, behalten; die Bedienten lodten 
dann das Volk immer wieder mit den Würſten, die fie ihnen von 
Zeit zu Zeit vorzeigten, und jo war diefe Fahrt eine wahrbafte 
Hanswurjtiade. Man muß doch gejtehen, zu jolchen Dingen jind 
nur die leichtjinnigen Franzoſen fähig, und das tft wenigitens ein 
Vorzug, den die Liberalitäts: Ultras den Bourbons zuerfennen 
müfjen; Bonaparte hat vielleicht in jeinem ganzen Leben nicht jo 
herzlich gelacht, als ich dieje bons princes über ihr bon peuple 
babe lachen ſehen. Wirklich lösten fi am Ende audy alle meine 
ernithaften und widerwärtigen Gefühle in eine angenehme Ber: 
gejjenbeit und bloße Schauluft auf. ch fand eines des andern 
werth, wünjchte ihnen Glüd zu einander, und daß fie mit ihrem 
Due de Bordeaux immer möchten vollauf vin de Bordeaux zu 
trinfen haben, wenn nur fie uns unſern Rheinwein ließen. 

Das Balgen um den fließenden Wein hättet Jhr ſehen müjjen ; 
Bertram wäre gewiß nicht von der Stelle zu bringen gewejen 
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und Zauter würde an den berkuliichen Armen, Rüden und Hälfen 
der Waflerträger, Koblenträger, Savoparden, Maurergejellen u, f. w. 
vollauf zu ſtudiren gebabt haben. Das Gedränge diefer Menfchen 
in der großen Erhitzung mit glübenden Gefichtern, balb entlleivet 
in der heftigſten Musfelbewegung, zum Theil mit ganz. jerrifenen 
Hemden, von dem bielen Kämpfen, Stoßen und Stürmen, bot 
ein jehr jehenswerthes Schaufpiel dar, bis es zulegt, wenn die 
Kerle ihre Eimer und hölzernen Weinfrüge ‚gefüllt hatten, , von 
dem xotben Wein ganz begojien mit ihren Gefellen, die ibnen 
ſtürmen geholfen, davon zogen, jedesmal wie ein Bacchanal endigte. 

Ich mwollte-Eudy nur erzählen, daß ich aud) mein Kannſtadter 
Feit gehabt habe, obwohl in einer ganz andern wilden, tollen 
und widerwärtigen Art. 

Nah meiner Rückkehr blieb ich zu Haufe und ließ Dutten: 
bofer allein zum Feuerwerk geben. Am andern Tag war idı bei 
Schloſſers, af mit ihnen eine Familienfuppe, und da Gontard 
mir. einen Blab. in- jeiner Loge für die Maria Stuart anbot, jo 
nahm ich auch diejes Anerbieten an. Dafür fann ih nun jagen, 
daß ich ben eriten Eindrud von Paris, ſowohl in politischer Hin: 
ficht, als in-Hinficht der Lebensweiſe und öffentlichen Anſchauungen 
vollflommen überwunden babe. Ein Beſuch auf dem Muſeum 
durfte dabei nicht fehlen; ich machte ibn nur für ein paar Stun 
ben und halte mir vor, jebt, da ich meine Gejchäfte in Gang 
fee, erſt mit Ruhe wieder hinzugeben, und fo viel als möglich 
jeden Zag einige Zeit dafür aufzufparen. Heute fahre id) zu dem 
Seereiaire general de la Douane, eſſe bei Ehrmann, jude Be: 
gaſſe auf und hoffe Abends ausführlid mit: Durand zu ſprechen. 
Diejer ift ein jebr vortreffliher braver Mann, die Emridytung 
der Druderei macht jedem die größte Freude, da iſt eine Ordnung 
und Reinlichleit, von der man in Deutichland feinen Begriff hat. 
Duttenbofer jtand.ganz verdutzt als er es ſah. 


Den 13. Oftober 1820. 
Man bezeigt mir als Verfafjer und Unternehmer eines Werls, 
deſſen Wichtigkeit und Schwierigkeit man ganz einfieht, die größte 
TIheilnahme, ‚und geht mir von allen Seiten mit guten Rath: 
jchlägen und Eröffnungen an die Hand. Zuerſt habe ich die 
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Künftler und Druder vorgenommen, dann habe ich mid) bei an: 
dern, in ſolchen Dingen erfahrenen Perſonen beratben, zuleßt 
babe ih mich mit Gerard und Humboldt in Verbindimg gejett 
und vorgeftern in der möchentlichen Abendgejellichaft bei Gerard 
mein Portefeuille gezeigt. Da bieß es dann gleich von mebreren 
Mitglievern der Akademie: C'est un ouvrage qui fait honneur 
& l’Europe, il faut que les Gouvernements vous garantissent 
des chances, que vous avez à courir par des souscriptions de 
plusieurs centaines d’exemplaires.. Voyez done un ouvrage 
magnifique comme celui de l’Egypte, entrepris par un par- 
ticulier, et preferable par son ordonnance et la beaute du 
sujet à cet ouvrage gigantesque pour lequel on a prodigue 
des Millions ete. Gérard als erjter Maler des Königs, Mitglied 
der Alademie und perjönlich ein jehr ausgezeichneter und allgemein 
geichätter einflußreicher Mann, macht für Kunſt und Wiſſenſchaft 
bier eines der erſten Häufer. "Unter vielen andern vornehmen 
und berühmten Männern fand ich bei ihm auch den alten ehr: 
würdigen, liebenstwürdigen portugiefischen Grafen Soußa, der dem 
Camoens und jeinem Vaterland zu Ehren die prächtige Edition 
von der Luſſiade veranftaltet bat. Humboldt, mit dem ich nad) 
Haufe ging, ſagte mir, ich babe jest nur noch eins zu thun, 
nämlich das Werk einer Commiſſion der Akademie vorzulegen, 
damit die biefige Regierung zu einer bedeutenden Subfeription 
veranlagt würde, die deutjchen Negierüngen müßten dann jchon 
folgen. Er molle mir die Einleitung dazu maden, mich zu 
Uuatremere, Secretär der Akademie führen, Gerard und Guerin, 
welcher feßtere an dem Abend auch in der Geſellſchaft war, ſeyen 
Mitglieder der Commiffion, an dem günftigjten Erfolg ſey nad 
dem entſchieden geäußerten Beifall nicht zu zweifeln. Die Regie: 
rung nehme jeit vielen Jahren für mehr als 10,000 Fr. jährlid 
von jeinen Werfen 2c. Ueberdem tft der Augenblid jehr günitig, 
man bewundert hier allgemein die englischen Werke über gothiſche 
Architektur und bejchäftigt fi mit den gothiſchen Gebäuden in 
Frankreich aber blos in Steindrud.- Der Anblid meines Werts 
erregt nun die Hoffnung, daß franzöfifche Kupferjtecher einen glüd: 
lihen Wetteifer mit den englifchen beitehen, ja fie vielleicht über: 
treffen würden. Dieje Gedanken beleben auch die Kupferitecher, 
die ich gewählt habe. Ueber die Wahl der Künftler vernehme ich 


von allen Seiten nur eine Stimme; GSellier wird bier überall für 
den eriten angejeben und diejenigen, welche er mir noch vorge: 
Ihlagen, find nad ihm die beiten. Kupferſtecher Yaurent, Gerard 
und andere madıten mir die Bemerkung, daß die Breife der Kupfer: 
itecherei bier ſeit einigen Jahren außerordentlich geitiegen even, 
ja ſich verdoppelt hätten, weil die Künftler durch die Arbeiten für 
das Musde Royale und das ägyptiſche Werk fich überaus vervoll- 
fommnet Bätten und mit der Verpolllommnung auch die Forde— 
rungen der Kenner immer mehr gejtiegen ſeyen. Wirklich muß 
ıh geſtehen, daß die neueften Arbeiten der bieftgen biftorischen 
Stecher, wie Desnoher, Laurent, Richomme, Forſter und anderer, 
ebenio wie die der Architekturſtecher, von den ſchönſten Fortichrit: 
ten diefer Runft zeugen. 

Daß unter diejen Umſtänden die biefigen Künftler an Dut— 
tenbofers Platten auch noch mehr zu retouchiren und Klar zu machen 
baben, als ſie mir anfangs geichrieben, kannſt Du denken; und 
\o wird fich die Erfcheinung des erften Hefts wahrfcheinlicdh bis 
zum Frühjahr verſchieben. 


Den 20. Ottober 1820. 


Die Angelegenheit des Domwerks geht ihren guten Gang, 
ſo daß ich in jeder Hinſicht hoffen darf, mein Aufenthalt werde 
die beſten Früchte tragen. Ueber die Handelsverhältniſſe werde 
ich nichts definitiv beſchließen bis ich wieder in Stuttgart bin und 
dies mit Cotta gemeinſchaftlich thun kann. 

Quatremoͤre hat mich ſehr gütig aufgenommen und hat mid) 
bejucht, um das Domwerk zu fehen; ebenjo ift e8 mir mit den 
eriten biefigen Architeften Percier und Fontaine ergangen, der 
Beifall ift und bleibt einſtimmig. Der morgige Tag ift anbe: 
raumt, um das Merk der Akademie vorzulegen. Von allen bie: 
figen Bekanntſchaften ift aber die bedeutendfte und angenehmite 
wegen der ausgezeichneten Perjönlichkeit und großartigen Dentart, 
die von Gerard; das ift ein Mann, den ich in unferer Samm— 
lung jehen möchte. Ihr würdet Eure Freude an ihm haben, wie 
tief und richtig er urtheilt, und das würde gegenüber von ben 
Werken der alten Meifter erft in feiner vollen Kraft zu Tage 
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fommen. Freilich müßt Ihr aber auch willen, daß Gerard mehr 
Italiener als Franzofe, daß er in Nom geboren und erzogen iſt. 


— — — — 


Den 24. Ottober 1820. 

ch will nicht Länger verjchteben Dir zu jagen, daß die Sigung 
der Afademie der Künfte glüdlich überftanden iſt. Der Beifall 
oder befler das Erjtaunen, welches das Werk erregte, war allge: 
mein. Quatremere führte mid) in die Sitzung, und nachdem das 
Protofoll der vorigen verlefen und einige für den Tag angejeste 
Gegenftände verhandelt worden, machte er die Berfammlung mit 
der Urfache meiner Gegenwart befannt, indem er bemerkte, daß 
ih das Werk in England hätte verlegen können, Frankreich aber 
den Vorzug gegeben, daß es ein Gegenftand von der größten 
Wichtigkeit jey, zum Theil dem ägyptiſchen Werk vergleichbar, zum 
Theil dafjelbe noch übertreffend 2. Gerard fügte jodann als 
Präfivent noch hinzu, daß mir eine Sammlung von Gemälden 
veranitaltet, welche nad) dem Urtheil der ausgezeichnetiten Kenner 
für die Gejchichte der altflamändijchen und deutichen Malerei von 
dem größten Werth und in diejer Art die vorzüglichite in Europa 
ſey 2c. Ich ſaß als der einzige Fremde in der Mitte des Saale, 
und Du fannjt Dir denken, daß ich über dieſes fürmliche ruhm— 
redende Verfahren, worauf ich nicht gefaßt war, einigermaßen in 
Verlegenbeit gerietb, indefjen nahm ich mich zufammen und ant- 
wortete den beiden Herren, wie es eben gehen wollte; Gott aber 
wollte, daß es gut ging, denn ich blieb nicht jteden. Nachher 
wurde etwas weniges vorgelejfen, bis zulett die Berfammlung fich 
in die Bibliothef verfügte, wo ich die Kupferjtiche und Zeichnun: 
gen zeigte. Das ift das Allgemeine von der Sache, ausführlicher 
davon zu berichten, babe ic) die Ruhe nicht. — Ich bin jeit Sonn: 
tag jo jehr mit den Kupferftechern bejchäftigt, daß mir bei dem 
ohnehin jo viel bewegten hiefigen Leben zum. Briefichreiben nur 
wenige Augenblide bleiben. Hittorf iſt Architeet des menus 
pleisirs du Roi! beträgt ſich jehr verjtändig und hat genug gelernt, 
um ſich in feiner Pofition zu erhalten. Humboldt jagt: es few 
die completeſte Fortune, die ein junger Mann irgend machen fünne. 
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Den 1. Nevember 1820. 

Heute zeigte ich das Domwerk dem Grafen Forbin, der äußerſt 
darüber erſtaunt und ſo artig als möglich in ſeinen Aeußerungen 
war, er ſagte: je ne redoute pas, quand le roi verra l’ouvrage 
qu’il ne prendra pas en faveur. 

Graf Laborde und Emeric David, mit denen ich ſchon früher 
zufammen gelommen war, bejuchten mid) vorgeftern und bewun— 
derten wie alle. 

Jomard, Chef der Commission de l’Egypte hat mir Notizen 
über die Kupferjtecher gegeben und wird in diefen Tagen zu mir 
fommen. Diejer dürfte nicht zuhören, wenn andere das Domtverf 
jeben, denn da ift immer daſſelbe Lied: Ah si on avait fait 
comme cela pour l'ouvrage de l’Egypte! So riefen noch letzthin 
Zaborde und David aus, und jo babe ich es ſchon gar zu oft 
bören müſſen. Man tadelt nämlich allgemein an diefem Werk 
eine gewiſſe Trodenheit und Gejhmadlofigfeit in der Ausführung 
und Weitläufigkeit und Ueberflüſſigkeit in der Anordnung. Wirk: 
lich find die Zeichnungen, die ich bei Jomard gefehen, über alle 
Erwartung jehledht, und man muß die Kupferjtecher loben, daß 
fie danach noch fo gute Sachen zu Stande gebracht haben. 

Der Artikel im Moniteur ift von Humboldt. Die über die 
Maßen liebenswürdige, unermüdliche Hülffamkeit diefes Mannes 
fann ich nicht genug rühmen. 

Für heute jchließe ich, weil ich noch in die Gejellichaft zu 
Gerard muß; es ift die einzige, die ich bejuche, alle Wochen ein: 
mal abends von balb eilf bis halb ein Ubr. 


Den 2. November 1820, 


Gerard hat mir geftern Abend einen Umriß von feinem 
neueften hiſtoriſchen Bild „Corinne auf dem Borgebirge von 
Meſſina“ verſprochen. Dies Gemälde ift das jchönjte, was ich von 
ihm kenne. Die biefigen erjten Künftler und Kunjtfreunde zollen 
ihm auch einen ungetheilten Beifall und alle bebauern, daß es 
ins Ausland geht. Der Prinz Auguft von Preußen hat es näm- 
lich jchon vor ſechs Jahren beftellt; Gerard aber hat es, jo lange 
die Sta&l noch lebte, nicht malen wollen wegen den verbrießlichen 
Beziehungen, weldye die Eitelkeit dabei würde gemacht haben, und 
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wirklich beiteht eines der größten Verdienjte ver Compofition darin, daß 
fie einen über die Erinnerung an den Roman weit hinaushebt. 
Schorn wird über diefe Nachricht für fein Kunftblatt erfreut ſeyn. 
Cage ibm, daß ich zu feiner Unternehmung tes Homer Glüd 
und Segen wünſche. 

Die Henriette Mendelsſohn ift fürzlich erſt in die Stadt zu: 
rüdgefehrt, fie hat mir ein Billet gejchrieben , ich „werde fie wieder 
aufjuchen. 


Den 14. November 1820. 

Die Schwierigkeit über Gefchäfts: und Lebensverbältnifie 
genaue Zeitbejtimmungen zu treffen, ift hier in Paris füblbarer 
als irgendwo; dafür denn auch, obſchon diefe Stadt nicht zu den 
frommen gehört, das Sprüchwort: Phomme propose et Dieu 
dispose nirgend fo ſehr im Schwange iſt. 

Kein Wunder, daß ich dies dann beim Abſchluß meiner ſonſt 
überaus begünftigten, verhältnigmäßig fehr ſchnell geförderten Ge: 
ſchäfte gleichfalls erfahre! Denn ich habe es nun rein mit dem 
Eigennuß der Menjchen zu thun, und der ift wie ein Ungebeuer 
mit vielen Köpfen; kaum bat man einen abgefchlagen, fo jtredt 
fi} ein anderer wieder hervor. Mit den Künftlern babe ih, Gott 
jey Dank, bald durchgekämpft; erſt vorigen Sonntag, nachdem 
ich mit aller Generofität ihren Fechterfünjten parirt, blos allein 
mid auf die nothwendigſte Selbjtvertheidigung bejchränfend, babe 
ih fie zum Weichen gebracht, und. heute erwarte ich ihre voll: 
fommene Ergebung. | 

Bet diefen Gelegenheit fommt recht die fchlimme Seite tes 
franzöfifchen Charakters zum Vorfchein; er it, wo es aufs Geld 
hinausläuft, von einer ganz befondern Härte-und Kälte, die unier 
einem um jo gefährlicher wird, teil fie fich unter den Ichönften 
Verfiherungen von Billigfeit, Kunſtliebe 2c. verftedt. 

Am allerwiderwärtigiten aber find die Kunſt- und Buchhänt: 
ler; das ift eine Zunft, für melde Dante gewiß noch eine ganz 
beſondere Hölle erfunden haben würde, wenn ſie zu feiner Zeit 
gelebt hätten. Doch mit Gottes Hülfe werde ich auch dieſe zur 
Einfiht bringen, daß es vergebliche Mühe ift, mid) zum Bejten 
haben zu wollen. ‘ 
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A. W. Schlegel ift bier und befindet fi), da ihn das dumme 
Betragen der Familie Paulus in Vortheil gejegt, auf jeine Weiſe 
ganz guter Dinge; ja er hat einigermaßen dide Baden befommen. 
Er will den Tert zu dem Umriß von Gérards Corinne für das 
Kunftblatt jchreiben. Die Art, wie ich bier aufgenommen worden, 
bat ibm ſehr imponitt; ich fonnte nicht ohne Lächeln die größere 
Aufmerkjamkeit bemerken, mit der er gejtern mein Werk zu be: 
trachten fam. Vanitas, Vanitatem, Vanitas! 

Heute erhielt ich einen Brief von Reinhard, welcher auf dem 
Apollinarisberg ift; der erfte feit meinem Beſuch in Frankfurt, 
freundlid) und gut, wie zu alten Zeiten. Das bat mir, wie Du 
denken kannſt, nicht wenig Freude gemacht. 


Den 25. November 1820. 
Meine Heine Unpäßlichkeit ift ganz vorüber und für meine 

Reife tft alles bejorgt. UWeberhaupt gelingt mir bei diejer Unter: 
nebmung alles jo jehr nad Wunſch, daß ich gegen meine Gewohn— 
beit anfange, einigen Aberglauben an einen Ölüdsjtern zu hegen, 
den der gütige Himmel über mir walten läßt. Darum und meil 
meine Gejundheit eine ganz entjchiedene fefte Richtung genommen 
bat, ängitige ich mich weniger wegen einigem Aufichub und laſſe 
mir in Gottes Namen jo viel Zeit und Ruhe, als ich bedarf, 
um mit Behagen meine Angelegenheiten zu beichließen. 


Troyes, 4. December 1820, 
Hier haft Du endlich den Beweis, daß ich glüdlic aus Paris 
mweggelommen und auf der Heimreife bin. Am Donnerstag hoffe 
ich in Bajel zu ſeyn, dort ruhe ich einen Tag aus, jehe die Bilder 
und werde dann bald bei Euch jeyn. Ich habe mich zu diefem 
Heinen Umweg entſchloſſen, weil ich die Sache mit den Holbeini— 
jchen Gemälden gern vor der Erjcheinung der jterbenven Maria 
im Steindrud entjcheiden möchte; denn das jchöne Bild in Paris, 
die Kreuzabnahme mit dem Abendmahl unten, iſt offenbar von 
demjelben Meiiter, welcher die jterbende Maria gemalt bat. 
Die Reiſe betommt mir vortrefflih, mein Wagen mit allen 
denn Saden, die ih um mich herum gepadt habe, iſt wie ein 
Sulpiz Boifferde. 1. 25 
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warmes Neft, aus dem ich jo felten als möglich herausgehe. 
Schade, daß ich nicht ſchon am Tage des heil. Rifolas bei Eud 
anfommen kann; denn wirklich mein Wagen hat etwas von dem 
heiligen Mann an fih, und ich muß mir heute am Barbaratag 
wenigſtens die Freude machen, ein Wort davon zu verratben, um 
doch audy in meinen alten Tagen noch das Andenken der guten 
Magd zu feiern, von der wir als Kinder geglaubt, daß fie für 
den heil, Nifolas den Einfauf beforgte. 


Baſel, 7. December 1820. 
Ich ſetze mich gleich hin, um Dir zu jagen, daß ich glüdlid 
und fröhlich wieder in unjerm lieben Vaterland angelangt bin. 
Als ich diefen Morgen früh den Rhein in der Ferne blinken ſah, 
wurden mir die Augen naß vor Freuden! Gott gebe, daß id 
Euch Alle fo gefund und munter finde, als ich auf deutjchen Bo 
den zurüdgelehrt bin! 





| Berlin, 8. December 1820. 

Recht undankbar muß ich Ihnen erfcheinen, daß ich erit je 
Ipät Ihnen den Empfang des Bildes anzeige, und erjt beute 
Ihnen meinen großen Danf wiederhole für Jhre Güte und Ge 
fälligleit, womit Sie diefe Sache geleitet haben, — aber gewiß 
ich bin unendlich dankbar und jehr erfreut über die vortrefflich 
gelungene Copie. Das Bild iſt wirklich jo herrlich geworden, daß 
die beiten Maler bier verfichern, daß man es für ein Original 
halten würde, wenn man nicht wüßte, daß es Copie ſey. Dem 
Prinzen macht es große Freude, er empfiehlt ſich Ihnen und 
ſchließt ſich an mid im Ausprud der Erfenntlichkeit. 

Wollen Sie zu den vielen Beweifen Ihrer Gefälligkeit noch 
den hinzufügen, dem Herrn von Schnitzer meinen Dank auszw 
drüden und ihm jagen, ivie alle meine Erwartungen wären über: 
troffen worden bei der Ausführung diefes Bildes; auch dafür würde 
ich Ihnen jehr verbunden jeyn. | 

Noch bitte ich mich vielmals Ihrem Herren Bruder und Herm 
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Bertram zu. empfehlen und bin mit wahrer Achtung und redht 
inniger Dankbarkeit Ihre Freundin 
Marianne, Prinzeſſin von Preußen. 


3. Schopenhauer an Sulpiz Boifferer. 
Weimar, 14. Januar 1821. 

Ich verichob es bis heute, Ihnen für Ihren Brief zu dan: 
fen, denn ich wollte gern von Ihrer gütigen Erlaubniß Gebraud) 
machen und Ihnen mein Manufeript zugleich mitjenden, um Ihnen 
zu zeigen, wie ich Ihre mir mitgetheilten Notizen zu benußen 
gewußt habe, und mir zugleich Ihr Urtheil hierüber und Ihren 
ferneren Berftand zu erbitten. 

Sch bitte Sie nun recht herzlich, erfüllen Sie Ihr gütiges 
Anerbieten, jchonen Sie mid; nicht, jehen Sie meine Arbeit durd) 
und verbeſſern Sie, oder ftreihen Sie weg nad) Ihrer Ueber: 
zeugung, denn möglichite Wahrheit ift mein Hauptbeftreben. 

In diefem Augenblid arbeite ih an Hemmelints Leben, 
wozu mir die Notizen des Herrn v. Keverberg trefflihe Dienfte 
leiſten. | 
Hugo von der Goes, den Hurt für den Meijter des Danziger 
Bildes hält, Gott weiß warum, denke ich auch aufzunehmen. — 
Ich babe das Bild jest wohl zehnmal mit der größten Aufmerf: 
ſamkeit betrachtet, und bin mehr als je im Glauben an die alte 
Tradition bejtärkt, die ich und ſchon meine Großmutter, welche 
mich als Kind zu diefem Bild oft führte, immer gehört haben, 
und Die dort im Munde des Bolfes iſt, das übrigens wohl nir: 
gends meniger von Kunft und Runjtgejchichte weiß, als in Danzig. 
Ich habe immer gehört, diefes Bild hätten zwei Brüder Namens 
van Eyck gemalt, melde zuerjt die Delmalerei erfunden hätten, 
und es wäre durch Schiffbrudy nad) Danzig gelommen. So etwas 
im Munde des unmwifjenden Volfes von Urältern auf die jeige 
Generation herab vererbt, pflegt jelten ohne Grund zu ſeyn, be: 
jonders wenn, wie hier, der Anblid es beftätigt. Indeſſen da 
ih mit den Gelehrten nicht ftreiten mag, jo habe ich nicht ge: 
wagt, das Bild unter denen aufzunehmen, welche ich als Johann 


van Eycks in feinem Leben anführe, ich. will in einem Heinen 
Nachtrage davon fprechen, den ich um die Erlaubniß bitte, Ihnen 
auch zufenden zu dürfen; ich erwarte nur noch einige Notizen 
von Danzig. 

Goethen habe ich noch immer feine Urjula verheimlicht, werde 
fie ihm aber in diefen Tagen wieder geben; er fünnte mir freilich 
viel helfen, aber er thäte es gewiß nicht, und jo erjpare ich mir 
die Bitte, beſonders da Sie mich unterftügen. Er ift wohl, gebt 
aber in diefer Jahreszeit und überhaupt wenig aus. So jebe ich 
ihn denn leider ſehr jelten, denn auch ich lebe den Winter über 
wie eine Aufter zwijchen meinen vier Wänden. Doc jtehe ih 
mit Goethes Haus fortwährend in der freundlichiten Verbindung, 
der alte Herr hat meine Adele gern, ich liebe feine Schmwieger: 
tochter und bin Pathin des jüngjten feiner Enkel, jo jtehen wir 
durch unjere Kinder in fortwährendem Verkehr und mijjen ven 
einander, ivenn wir uns auch wenig ſehen. Wie jchade iſt es, 
dab feine Hefte über Kunft und Alterthum eine folde Wendung 
nehmen! Wie erfreulid wäre es, wenn er fo fortgefahren wäre, 
wie er im erjten Hefte anfing! Doc alles währt bei ihm nur 
eine Weile, weil jein Geiſt jo überreich ift, und die. Zeit jo ge 
mejien. 


Thibaut an Meldior Koifferer. 


Heidelberg, 3. Februar 1821. 
Berehrtefter Freund! 

Ein gemwifler Herr Witt aus Altona ſoll jetzt in Stuttgart 
unter dem Namen Ferdinand von Dörnberg fein Wejen treiben. 
Wir find feiner Familie befreundet, und ſehr gebeten, ven bei- 
liegenden Brief in feine Hände zu bringen, worin ihm der Tod 
feiner Mutter angelündigt wird. Könnten Sie ihn nun in Stutt⸗ 
gart ausforfchen, jo bitte ih Sie recht fehr, jenen Brief an ibn 
gelangen zu laſſen. Sch bitte Sie darum, meil ich weiß, wie 
Ihr Bruder überladen ift, und wie Bertram mit nichts beladen 
jeyn will, als feinem: car tel &st .nötre plaisir. Sagen Sie 
ihm dieß nur geradezu. Denn am Ende ijt er doch nichts, als 
eine männliche Philine, welche fich gern ihre Sünden fagen läßt, 
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dabei recht lieblich und unſchuldig thut, aber nad) wie vor die 
Alte bleibt. ch könnte Bitter böfe darüber werden, daß mir 
Bertram bei feiner jchönen Muße und, wenn er gewollt hätte 
ſchönen Laune, ftatt dreiunddreißig Briefe, auch nicht Einen ge: 
jchrieben hat. Allein, man muß ihm ja wohl vergeben, weil. er 
feinen Zorn fürchtet und feine Vergebung jucht. 

Alles fteht bei uns auf dem alten Fuß, doch habe ich das 
Leidſal, daß ich nächſtens Prorektor werden foll, und dazu noch 
andere widerwärtige Nebengejchäfte übernehmen muß. 

Bleiben Sie und nur immer hold, und ae Sie alle ſich 
von ung freundlid; grüßen. 


3. Schopenhauer an Sulpiz Soiſſerée. 


Weimar, 29. Däm 1821. 

Schon längft hätte ich Ihnen meinen Dank für die Güte 
gebracht, mit der Sie mein Manujeript durchgejehen und alles 
Tadelhafte darin angezeichnet haben, wenn ich nicht durch dieſe 
Arbeit felbit vom Briefichreiben abgehalten -worden wäre. ch 
babe alles fo abgeändert, wie Sie mir riethen; die Einleitung 
verfürzt und umgearbeitet; in Hemmelinfs Leben das neu gefun— 
dene Geſchlechtsregiſter benügt, und bedauere nur, daß die Ent: 
fernung und Ihre wichtigen Arbeiten mir nicht erlauben, aud) 
den Reſt meiner Manujcripte Ihrem kritiſchen Blick zu unter: 
werfen. 

Ihre Probeblätter von den Lithographien nad Ihren Ge: 
mälven, habe ich nody immer nicht zu ſehen befommen, obgleid) 
ich Goethen, jo oft ich ihn jah, darum bat. Er hatte immer 
Ausflüchte, warum er fie mir juft in diefem Moment nicht zeigen 
fünne. Es ift jo jeine wunderliche Art, die mit dem Alter immer 
zunimmt. Wenn Sie wirklich wollen, daß ich fie jehen joll, jo 
bitte ich Sie, ihm ausdrücklich zu jchreiben, daß er mir fie in’s 
Haus jende. E3 wäre mir freilich jehr angenehm gewejen, wenn 
ich fie früher gehabt hätte, aber was joll man mit ihm anfangen; 
was er einmal hat, gibt er ungern, wenn auch nur auf ein paar 
Stunden, wieder heraus; Meyer hat die Blätter einige Zeit bei 
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ſich gehabt, aber er war zu gewiffenhaft, fie mir ohne Goethens 
ausdrüdlichen Befehl zu zeigen; jett find fie wieder bei Goethen, 
aber nach mehreren verunglüdten Verſuchen wage ich es nict, 
fie wieder bei ihm zu erwähnen. ch kenne ihn dur vierzig: 
jährigen Umgang zu genau, um nicht zu wiſſen, daß dieſe Art 
von Ungefälligkeit auf Grundſätzen beruht, die durch jeden Ver: 
ſuch, fie zu erjchüttern, nur bejtärkt werden, was er einmal ab: 
geichlagen hat, thut er nie. 


3. Görres an Sulpiz Boiferee. 


Aarau, 10. Mai 1821. 

Ich wollte die Gelegenheit benugen, einige Worte Von mir 
hören zu laflen, zu Euch hinüber jenjeits des Schwarzwalds. 
Es ift der junge Geßner von Zürich, der fie überbringt, und den 
Ihr wohl zu Euern Bildern einlaffen werdet. Wir find jeit fünf 
Monaten bier und hatten große Luft im Vorbeifabren am Uffen: 
burger Thale feitab einen Abitecher zu Euch auf ein paar Tage 
zu machen; inzwischen fuhren wir doch vorüber, weil der Herbit 
ſchon weit voran und wir unter Dach und Fach eilten. Ich babe 
Euch dafür Einiges aus der politischen Rüftfammer gejendet, das 
Ihr wohl werdet erhalten. baben. Man muß jchen einmal he 
Fauft auf den Tifd legen, dann gewinnt man wieder Ruhe auf 
einige Zeit, wenn man jeine Schuldigkeit gethan. 

Verdrüßlich wird's ſeyn den guten Leuten, die's angeht, das 
läßt ſich indefjen nicht ändern, fie machen eben aud die Leute 
oft verdrüßlich. Uebrigens leben wir ſehr rubig bier und ganz 
vergnügt, und ich arbeite an meinen Arbeiten fleißig fort. 

Gott befohlen. 


Gcheimerath Wilken an Sulpiz Boilferee. 


| ; Berlin, 25. Mai. 
Endlich, theueriter Freund, follen Sie wieder einige Zeilen 
von mir erhalten. 
Meine Verbältniffe hier find noch immer überaus angenehm, 
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ſo daß ich es nicht bereue, Heidelberg verlaſſen zu haben, und 
find wirklich immer angenehmer geworden; auch habe ich in ber 
Bibliothek das eigentlich Beichtverliche überftanden, jo daß ich von 
nun an hoffen kann, mehr das Angenehme der Leitung einer großen 
Bibliothek zu genießen. Die Kinder gedeihen auch gottlob recht 
gut, und Ihr Pathe bejonders würde Ihnen große Freude machen. 

Es iſt aber doch in der That zu beflagen, daß die ſchöne 
Hoffnung, in welcher wir ung vor vier Jahren von Ihnen trenn: 
ten, fo fündlich vereitelt worden ift; ich bin überzeugt, es würde 
auch Ihnen hier nicht mißfallen haben, und Freund Bertram 
würde ſich auch ſeinen Kreis gebildet haben. Man lebt gewiß 
an keinem Orte ſo unabhängig als hier. 

Morgen haben wir hier den Spaß der Einweihung des neuen 
Schauſpielhauſes, dem ich beizuwohnen nicht unterlaſſen werde. 
Der Prolog dazu iſt von Goethe, den man auch eingeladen hatte, 
zu dem Spucke herzukommen, aber vergeblich, dann folgt die Auf: 
führung der Iphigenia, und damit aud dem Ballet alle Ehre 
wiberfahre, jo hat ein erhabener Tanzfreund, der Herzog Karl 
von Medlenburg, ein Ballet gevichtet, welches ebenfalld zum 
Beiten gegeben wird. 

Große und erhabene Talente haben ſich alſo vereinigt, dieſes 
Feſt zu verherrlichen. 

Sie haben doch die alte Malerkunſt von Walther erhalten; 
ich habe den trefflichen Mann ausdrücklich gebeten, ſein köſtliches 
Werk Ihnen zu ſenden, und er hat es mir auch verſprochen. 
-Unferem Bertram hat dieß ſchöne Buch gewiß einen angenehmen 
Abend gemacht. 

Meine Frau will das Weitere nun ſelbſt ſchreiben, ich ſchließe 
mit den herzlichſten Grüßen. 

Wenn ich künftig Ihnen, mein lieber Freund, ſchreibe, werde 
ich meine Briefe nicht Wilken zum Beſorgen geben. Beiliegender 
Brief iſt voriges Jahr ſchon geſchrieben, und heute mache ich die 
tröftliche Entdeckung, daß er noch auf Wilkens Schreibtiſch vor— 
handen iſt. Es iſt immer meine Unart den Datum zu vergeſſen, 
aber es mag ungefähr ein Jahr ſeyn, daß ich ſchrieb. Faſt war 
ich ein bischen böſe, daß Sie mir nicht geantwortet hatten, bis 
Willen mir eben ſagte, das wäre ganz natürlich, weil Eie den 
Brief noch nicht hätten! 
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Könnte ich Euch lieben Menſchen nur einmal wieder ſehen! 
Für das, was Sie uns waren, iſt uns hier kein Erſatz geworden. 
C. Wilken. 


Miniſter von Stein an Sulpiz Boifferer. 


Naffau, 19. Junt 1821. 
Won hochzuverehrender Herr! 

Die Berdienfte Ew. MWohlgeboren um Sammlung, Aufbe⸗ 
wahrung und Bekanntmachung der Arbeiten deutſcher Künſtler aus 
dem Mittelalter ſind ſo groß, Ihr Einfluß auf Leitung der Auf— 
merkſamkeit der Kunſtfreunde auf ſie, ſo wirkſam, daß eine ſeltene 
Verblendung dazu gehören würde, dieſe Verdienſte nicht mit Dank— 
barkeit anzuerfennen, und zugleich von dem Wohlthätigen ihrer 
Wirkung auf Belebung würdevoller vaterländifcher und religiöfer 
Geſinnungen durchdrungen zu ſeyn. 

So bald ich von der lithographiſchen Unternehmung und der 
Ankündigung des Werks über den Kölner Dom bei meiner An— 
weſenheit in Frankfurt im Juni benachrichtigt wurde, unterſchrieb 
ich bei Herrn Willmans, durch den ich mir die von Ew. Wohl: 
geboren für mich beitimmten ferneren Lieferungen zufommen zu 
lafjen bitte. 

Bei meinem Aufenthalt in Weftphalen, wohin ich den 12. 
Juli abgehe, werde ich mich bemühen, meine dortigen Freunde 
zur Fräftigen Unterftügung diefer Schönen Kunftwerfe zu beivegen, 
und Em. MWohlgeboren vom Nefultat unterrichten; möge fie von 
Seiten der Regierungen und Reichen des großen Deutjchlands 
nachbrüdlicher jeyn, als fie es. in Anfehung der Ausgabe der 
Quellenfammlung deuticher Geichichte bisher geweſen iſt. 

Die Benutung unferer Geſchichtsquellen und Chronifen würde 
auch vieles Licht über die Gejchichte der deutichen Kunſt verbrei— 
ten, jo finde ich im Augenblick, wo ich diefes jchreibe, in Gmei— 
ners Chronifa der Stadt Regensburg anno 1430 bis 1496 1. Lie: 
ferung, daß in der Stabdtrechnung anno 1430 bemerkt wird: 
„stem mehr haben wir geben von dem Gemälde zu fchauen, wie 
die Jungfrau zu Frankreich gefochten hat, 24 Pfennige.“ (Jeanne 
d’Are.) 
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Es wäre intereflant in Beziehung auf Kunft, die deutfchen 
Geſchichtsquellen zu durchſehen. Em. MWohlgeboren thun etivas 
Befleres, Sie erhalten die Kunſtwerke und verichaffen ihnen wie: 
der die gebührende Achtung im deutſchen Vaterland. 


Frau von Humboldt an die Brüder Meldior und Sulpiz 
Soiſſerée. 


Karlsbad, 28. Juni 1821. 


Ein Belannter von mir, Herr Joukowsky, der im Gefolge 
der Frau Großfürftin von Rußland, geborenen Prinzejjin von 
Preußen, nad) Berlin gefommen, macht eine Reife nady Süd: 
deutichland und nimmt feinen Weg über Stuttgart ganz eigent: 
Ih, um die Kunftichäte zu fehen, die Sie, meine Herren, be- 
fiten, und von denen ich mich nicht habe enthalten fünnen, mit 
ihm fo zu jprechan, ie fie mir auf immer in der Erinnerung 
geblieben find. ch gebe ihm diefe Zeilen an Sie mit, obgleich 
ih weiß, wie zuborfommend und gefällig Sie gegen jeden rem: 
den find, doch mit der Bitte, fich Herrn Joukowsky's noch freund: 
licher anzunehmen. 

Er gehört nicht zu dem Troß von Reifenden, die nur gejehen 
baben wollen, um zu jagen, daß fie’s gejehen. Ihm ift in Deutſch— 
land eine neue Welt aufgegangen, und obgleih er im Gebiete 
der Kunft weniger gejehen, wie viele Andere, jo hat er das wahr: 
haft Echöne mit vielem Sinn und tiefem Gemüth ergriffen. Er 
it jo ganz beſonders von der Wahrheit und Innigkeit, die ſich 
in altdeutichen und nieberländifhen Gemälden ausdrüdt, beivegt, 
daß ich mir im Voraus den hoben Genuß denke, den er an dem 
Beihauen Ihrer unübertrefflihen Bilder haben wird. Er it 
Dichter und foll viele der jchönen Goethe'ſchen Gedichte auf eine 
jebr glückliche Weiſe in’s Ruſſiſche überjegt haben. Im Ganzen 
werden Eie einen interejjanten und gebildeten,. originellen Mann 
an ihm finden, der Deutichland ungemein lieb gewonnen hat, 
und werden mir gewiß die Freiheit verzeihen, Sie durch ihn mit 
diejen Zeilen behelligt zu haben. In jeder Art war es mir füß, 
mein Andenken bei Ihnen zu erneuern, und ich bin nicht ohne 
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Hoffnung, Sie noch einmal unvermuthet wieder zu bejuchen, und 
mih an Ihren herrlichen Bildern und Ihren freundlichen Ge 
fprächen zu erlaben. 

Darf ih Sie wohl bitten, mid) Madame Schi, der Wittive 
unferes genialen Siftorienmalers, gelegentlich herzlich zu empfeb- 
len, und von mir die Verficherung meiner ausgezeichneten Ge: 
finnungen anzunehmen. 

Caroline v. Humboldt, geborene v. Dachröden. 


Sulpiy‘ Boifferee an A. W. Schlegel in Bonn. 


Stuttgart, 19, September 1821. 
: Des Verſprechens eingedent, welches Cie mir vorigen Herbit 
in Paris gegeben, jchide ich ihnen einen Abdrud von dem Um- 
riß nad Gerards Gemälde der Corinna, welden dieſer mir vor 
einigen Wochen zugeftellt hat, und mwiederhole meine Bitte, einen 
Auffag über das Gemälde für das Kunftblatt zu jchreiben. 

Das Publikum wird Ihnen dafür den jchönften Dank mijien, 
und ich werde mid mit allen wahrhaft Edelgefinnten noch ganz 
bejonders freuen, daß bei diefer Gelegenbeit einmal wieder das 
ungetrübte Lob einer jo hochverdienten Frau ausgejprochen wird, 
die. jeit Kurzem über ihre: dix anndes d’exil, von napoleonijchem 
Zumpengefindel im Morgenblatt auf eine, jeden rechtlich Denten: 
den höchſt beleivigende Weiſe verhöhnt worden. Denn was jollen 
dieje bedauernden, alles auf die Eitelfeit jchiebenden, die Willkür 
des Gemwaltbabers als Gerechtigkeit darjtellenden Anmerkungen 
anders, als uns alle Erinnerung abjprecen; jujt jo wie im um: 
gefehrten Einn die Ultras es mit der Revolution machen. 

Die Arbeiten für mein Werk über den Kölner Dom haben 
mich viel. beichäftigt. Da man jchon jo lange auf dieſes Wert 
twartet, jo glaubte ich bei der erjten Yieferung gleich die Haupt: 
refultate meiner Forſchungen mittbeilen zu müfjen. Laſſen Sie 
diefe Arbeit zum Voraus Ihrer freundichaftlichen Theilnabme und 
Nachſicht empfohlen ſeyn. Die franzöftsche Negierung hat mich in 
diejer fojtbaren Unternehmung mit einer Eubjeription von. dreißig 
Eremplaren unterfiüßt; von den deutfchen Regierungen darf ich 
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gewiß hoffen, daß fie mich auf demjelben Wege einigermaßen vor 
baarem Schaden jchüßen werden. Aber wichtiger noch it mir. ber 
Beifall von Männern wie Sie, deren Urtbeil über die geijtigen 
Angelegenheiten des VBaterlandes enticheivet. In einigen Wochen 
werde ih Sie auf einer Reife nad Köln bejuchen. 


A. W. Schlegel an Sulpiz Koifferee. 


Bonn, 25. September 1821. 


Den Artikel für das Kunftblatt follen Cie unfehlbar haben, 
und zwar baldigjt. Sch erbitte mir nur eine kurze Friſt, um nad) 
Paris zu fchreiben, und Antwort von daher empfangen zu können, 
worüber etwa zwölf Tage hingehen werden, weil ich gern wegen 
einiger auszulafjenden oder anzubringenden Erwähnungen bei der 
Familie und auch in Nüdficht auf Gerard felbft anfragen möchte. 
Die Artikel im Morgenblatt habe ich noch nicht gelefen. Machen 
Cie doch Cotta Vorftellungen darüber, damit er den Redakteur 
oder die Redaktion gehörig zur Ordnung verweist; überbieß be: 
kommt das Zeitungsblatt dadurd einen gemeinen Anjtrih, daß 
die Berfafjer nicht wiſſen, welchen Ton die gute Gejellichaft angibt. 
Denn das Bud bat in Frankreich den triumphirenditen Eucces 
gehabt bei allen Parteien, den Hof mit eingerechnet. Folgendes 
Ihrieb mir eine Freundin aus Paris: „Le succès des dix anne&s 
d’exil est le plus general et le plus complet. Je compte 
dans ce sucees quelques grimasses des Bonapartistes, qui le 
sont encore plus de principes tyranniques que d’enthousiasme. 
belliqueux. Madame en a été enchantee, enfin ce moment 
que nous avons craint &tre defavorable (nämlich wegen der 
Nachricht von Bonaparte Tode) s’est trouve encore propice. 
la moderation d’une haine trop justement motivee contraste 
avec toutes ces haines fougeuses des anciens chambellans de 
la garde-robe de Napoleon.“ — Theilen Sie doch das Weſent— 
lihe bievon Herrn v. Cotta mit. Er bat fi) damals jehr recht: 
lich bewieſen, als ich eine erlogene Anekdote, Frau von Staël 
betreffend, aus einer Schrift eines gewiſſen Lindner, wo ich nicht 
wre, durch einen Zeitungsartikel widerlegte. 
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Was Sie mir von den Fortichritten Ihres großen ardhitetto: 
niſchen Werkes meldeten, macht mir die größte Freude, es wird 
ein monumentüm aere perennius. Ich hätte große Luft, wenn 
e3 Ihnen recht ift, einen Aufſatz darüber in das Kunjtblatt zu 
geben. Ihr Beſuch in den bhiefigen Gegenden wird ein wahres 
Feſt für mich ſeyn. Richten Sie es fo ein, daß Sie einige Tage 
in Bonn bleiben und immer bei mir jpeifen. Wenn Sie dann 
das Werk bei ſich haben und mir es mit einander von Neuem 
durchgehen , fo könnte der Aufſatz gleich unter Ihren Augen fer: 
tig iverben. 

Menn Sie in einigen Wochen eintreffen, fo fällt es nod in 
die Ferien. Aber Ferien oder nicht, ich ſchwebe in einer uner: 
meßlichen See von Arbeiten wegen meiner indiichen Unternehmung. 
Leben Sie taufendmal wohl, und grüßen Sie die Ihrigen beftens. 

Ich hätte Ihnen aud wohl allerlei Merkwürdiges zu zeigen. 


— an Melchior Koifferee. 


Apollinarisberg, 17. Oktober. 

Da fite ich denn enblih in dem Erfer des jogenannten 
Tremdenzimmers, das Geficht gegen Linz und aljo auch gegen 
Etuttgart gekehrt, und Fann Dir jchreiben, daß ich vorgeftern 
Abend hier angelommen bin. 

Bei Hoffmann in Remagen hörte ih, daß das Haus bier 
oben voller Fremden jey. Ich fand außer Reinhard und jeiner 
Familie noch zwei franzöfiihe Damen, die eine recht hübſch mit 
einem kleinen Kinde, die andere jehr häßlich und zwei Tübinger 
Studenten; Staatsrath Faber wohnt zwar bei Hoffmann, bringt 
aber feine Zeit auch auf dem Berg zu. Daß mir diefe zahlreiche 
GSejellichaft nicht den angenehmjten Eindruf machte, fannjt Du 
denfen. 


.Apollinarisberg, 20 DOftober 1821. 
Gleich nad Abjendung meines Briefes vom 17. gieng ich 
über den Hof, ih ſah die Kirche offen und darin zwei Fremde; 
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ala ich näher trat, gab es ein Freudengeichrei: „Jeſus, Herr 
Boiſſerée ſeyd Ihr es!” Es war der Kaplan Müller, der mit 
einem jungen Holländer fich eine Eleine Veränderung im Wein: 
land macht und von Scheuren herüber gefommen war, den Berg 
zu jeben. ch zeigte ihm Haus und Garten, feste ihm von 
unferm Scharfenberget vor und ließ mir von ihm erzählen. Da 
hörte ich denn zu meiner größten Freude, daß der König von 
Preußen den Dom ganz in Stand ſetzen lafjen will, und daß zu 
diefem Zweck ein Ueberichlag von 70,000 Thlr. gemadyt worden. 
Sonſt Sprachen wir natürlicd auch viel von alten Zeiten, und ich 
mußte ihm von Euch und von unjerm Leben in Gtuttgart er: 
zählen, wobei denn auf Eure Gejundheit mit der größten Herz 
Iicheit getrunfen wurde. 

Man kann fich nicht treuer und redlicher über das Glück 
unſerer Gemäldeſammlung freuen, als dieſer gute luſtige Freund 
Müller, der die Mittelsperſon bei den wichtigſten Anſchaffungen 
geweſen. 

Den Mittag brachte ich mit der Schwägerin Joſephine in 
Erpel zu; ſie wohnt in dem Hauſe, wo wir damals eingekehrt 
ſind, als wir im Jahr 1806 zum erſtenmal den Apollinarisberg 
beſucht und den Wunſch ihn zu beſitzen, gefaßt haben. 

Gegen Abend fingen auf den Bergen umher die Oktober— 
feuer an zu brennen, es war der 18., der troß der dummen 
Uebertreibungen der Teutonijten denn doch jedem Deutjchen heilig 
bleiben muß. Als ich um fieben Uhr über den Rhein zurüd fuhr, 
leuchtete mir die Flamme vom Kaifersberg hinter Linz hoch auf: 
lodernd entgegen, und ſandte mir ihren Miederfchein auf. den 
Wellen des Rheins bis zu meinem Nahen. Auch ſah ich die 
Sadeln der Erpler Jugend und unſerer Heinen Neffen fich 
Ihlangenmweife wieder von der Erpler Leu herunter beivegen, mit 
Iuftigem Gefchrei und Jauchzen. Wäre Reinhard nicht dageweſen, 
bätte ich bier auf dem Berg auch ein Feuer angezündet; jo aber 
mußte ich mich mit dem begnügen, was die Gemeinde Remagen 
am Bodendorfer Berg veranftaltet hatte. Auf dem Drachenfels 
war diesmal leider feines, voriges Jahr hat dort noch eines ge: 
brannt;" aber die Nähe der Univerfität, unter dem Profeſſor Reh: 
fues, jcheint heuer diefen Lichtpunft ausgelöfcht oder wie mit 
einem dicken Nebel verhüllt zu haben. 
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An diefem fchönen Abend habe-ich doppelt und dreifach be: 
dauert, daß Du nicht an meiner Stelle warft. Wie wohl würde 
es Dir thun, hier die frifche reine Luft zu atbmen, das prächtige 
Gebirge, den mächtigen Strom im Sonnenlidte, ja felbjt mit 
Wolken und Nebel bevedt zu ſehen; jtündlich jegelnde Schiffe, 
rudernde Flöte mit den Augen zu verfolgen, und von morgens 
fünf Uhr bis abends zehn und halb eilf von Zeit zu Zeit das 
fchöne Geläute der umliegenden Orte zu hören. 

Geftern, als wir am Tiſch jaßen, erhob fi) auf einmal ein 
Geräufch, meldes uns das Herannahen betender MWallfabrer an: 
fündigte; unten am Heiligenhäuschen hielt der Geiftliche eine Er: 
mahnung, dann kamen fie herauf in die öde Kirche; zündeten 
ihre Lichter an, beteten und fangen. 

Als ich abends vom Spaziergang beimfehrte, war die Kirche 
noch ganz von den Lichterchen erleuchtet, die ums Grab des heir 
ligen Apollinaris und auf dem Altar brannten; ich ging hinein 
und in wenigen Minuten erlöjchte eins nach dem andern. 

Jetzt da ich hier früh morgens im Erker fie, fährt bie 
Procefjion auf dem Rhein wieder zurüd; die Pilger beteten mit 
entblößtem Haupt jo lang fie am Berg vorbei fuhren, und num 
da fie vorüber find, höre ich fie einen allgemeinen Geſang an- 
jtimmen. 


| Den 24, Oltober. 

Es find heute ſchon vierzehn Tage, feit ih Euch verlafjen 
babe und ſiehe, ich bin immer noch bier. Die zeitverderbenve, 
nichtige, franzöſiſche Lebensweiſe, die ich doch faſt zur Hälfte mit- 
machen muß, iſt Schuld an diefer Verlängerung meines Aufent- 
balts. Indeſſen befinde ich mich recht wohl dabei; die übergroße 
Schönheit der Landſchaft macht mir alle Unbequemlichfeiten der 
Geſellſchaft erträglid, und ich habe mich ſchon an das Geräuſch 
der franzöfiichen Plappermühlen gewöhnt, daß ich, wenn ich hinten 
im Saal unter ihnen fie, mir einbilde, ich wäre in einer Dili- 
gence oder auf der Station bei Tiſch. Derfelbe Begriff, das: 
jelbe Gefühl der Nothiwendigfeit, welches eine Diligencen : Gejell- 
Ichaft einflößt, hat. mich allmälig ganz durchdrungen, und läßt 
feine böfe Laune in mir aufkommen. 





Köln, 2. November 1821. 


Ueber den Inhalt Deines Briefes, mworunter ich vor allem 
Bertram Bericht über die Audienz beim König verftehe, freue 
ih mich unausfprechlid. Ich hätte unfichtbarer Weife in einer 
Ede ftehen mögen, um alles zu hören, was Bertram vorgebradit 
bat; da er jelber gefteht, daß er die Plaudermühle ihrem vollen 
Lauf überlaffen, jo mag es ein fchönes Mahlwerk von did und 
dünn getwejen jeyn, woraus man ein jchmadhaftes Fölnifches 
Schwarzbrod würde haben baden können. Jedermann ißt das 
nicht gern, aber die eg mögen, denen befommt es trefflih, und 
jo weiß es auch der König von der rechten Seite aufzunehmen. 

Mas unfere Angelegenheit mit Reinhard betrifft, jo hat mir 
derjelbe hier erklärt, daß er jebt ſchon zu einer Preisbeftimmung 
bereit jep, jedoch jo lange er noch in Frankfurt bleibe, den ge 
meinjchaftlichen Genuß des Apollinarisbergs behalten wolle. 

Mir mwiderfährt diesmal etwas twunderliches, das alte Köln 
will mir nun nod) viel weniger gefallen als jonft, wenn ich von 
Heidelberg hieher fam. Ich merfe, daß fich mir das heitere garten- 
artige Stuttgart gar zu tief eingeprägt hat. Mit dem Berg war 
es anders, der trug gleich den Sieg davon; aber bier fühle ich 
mich ſeltſam beengt, und das jtreitet dann mit fo vielen alten 
lieben Erinnerungen und erregt mir eine unruhige, fchmerzliche 
Empfindung. ch gehe morgen auf den Berg und bleibe etwa 
noch acht Tage dort. 


Üpollinarieberg, 11. November 1821. 

Am vorigen Mittwoch wanderte das Käftchen mit jämmt: 
lihen Lithographien nach Heifter zum Landrath von Hilgerd, wo 
fih eine Heine Geſellſchaft zur Beihauung der Bilder eingefunden 
hatte. Am andern Tag führte mich Hilger nad Ahrweiler und 
auch dorthin wurde das Kiftchen gebracht, zur großen Freube bes 
Arztes, Paſtors und anderer. Beim Paſtor jahen wir einige alte 
Bilder aus der Schule des Medenem und des Hans Baldung 
Grün, und ein recht hübfches von dem Meiſter unferer Grab: 
legung, den wir Cornelis Engelbrechtſen nennen. 

Heute Nachmittag wurde bier im Erfer des Saals der 
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Phyſikus von Remagen mit den Bildern und mit Scharfenberger 
regalirt. Diejer Arzt, ein wohl ftudirter junger Mann aus Weit: 
phalen, freute ſich jchon auf die Zeit, mo er die jchönen Bilder 
bier würde aufgehängt jeben. 

Es fam mir ſeltſam genug vor und ich hatte manche Ge: 
danfen darüber, daß die Nachbildungen von den Gemälden, die 
meist in den Kirchen des biefigen Landes gewejen, dann ganz 
verwahrlost und mißfannt worden waren, nun den Leuten fo viel 
Freude machen! — Auf der Ahr habe ich manches für unjere 
Meinberge gelernt und hoffentlich auch jchon den Grund zu einer 
beſſern Bewirtbichaftung des Gutes gelegt. 

Was übrigens die Bewirtbichaftung der Weinberge betrifft, 
jo habe ich mich auf das entjchiedenfte überzeugt, daß Hauptmann 
uns hierin den beiten Rath gegeben. Wie angenehm mir bie 
Tage über den biefigen ©ejchäften in dem jchönen Wetter ver: 
flofjen find, kann ich Dir nicht jagen. 

Geftern, als am Vorabend vom Martinstag, wiederholten 
ſich die Freudenfeuer vom 18. Oftober; diesmal fam noch der 
jchöne Glodenflang dazu und weil es Oſtwind war, hörte man 
ſelbſt das Geläute von Linz. 


— — — —— 


‘ 


Bonn, 18. November 1821. 


— Brief habe ich erhalten und daraus geſehen, daß 
Du mit der Einrichtung der lithographiſchen Druckerei fertig und 
mit dem Gang der Arbeiten im höchſten Grade zufrieden biſt. 
Den Abdruck von dem Bild des Königs von Württemberg habe 
ich erhalten, er iſt über die Maßen ſchön. Ich begreife nun 
vollends, wie er dem König ſo viel Freude gemacht hat. 

A. W. Schlegel war erſtaunt über Strixners Arbeiten; er 
kannte noch gar nichts von unſerm Werk. Von den Profeſſoren 
habe ich ſonſt außer Walther, welcher der Hauptmann bei der 
mediciniſchen Facultät iſt, niemand geſehen als Windiſchmann 
und den Heidelberger Welker, der Biblothekar Welker iſt in Düffel- 
dorf. Die Leute wohnen alle jehr ſchön und führen ein ange 
nehmes Leben. 

Die Anftalten habe ich heute mit Schlegel, wiewohl ziemlich 


flüchtig gejeben. Sie find auf einen wahrhaft königlichen Fuß 
gemacht, und wenn in den Gebäuden und ihren Umgebungen erit 
alle Spuren der früheren Verwüftung verſchwunden ſeyn werden, 
jo wird diefe Univerfität den vollfommenjten Eindrud hervdr— 
bringen. Poppelsdorf mit jeinen naturhiftoriihen Sammlungen 
und botanischen Gärten: nimmt fich beſonders allerliebft aus. 
Schlegel und die a mh Familie grüßen Euch auf 


das freundichaftlichite, 


— Köln, 6. December. 
Heute, am heiligen Mannstag, brachte mir Herger aus der 
Hinterlaffenichaft unjeres Dr. Schmit das Portrait des Dr. Belt, 
was mir ein doppeltes Andenken jeyn wird. Als ich eben nad) 
Haufe fam, fand ich einen großen, jtattlichen Quartanten, den 
von Everhard von Groote edirten Trijtan enthaltend. Du fiehit 
daraus, daß die alte Sitte ſich auch gegen mich ganz freundlic) 
bewährt hat. 
Ueber den Tag meiner Abreije nächſtens. Mein Verlangen 
nad Euch ift größer als ich es beichreiben kann! 


Apollinarisberg, 19. December 1821. 

Lieber Melchior! Am Freitag bin ic) endlicd von Köln weg: 
gefommen, jedoch jo jehr ich nad) der Abreije verlangte,, jo hat 
mir der Abſchied von den Geſchwiſtern recht von Herzen leid 
getban. 

Geſtern ift bier die langweilige Leier mit dem Halfen und 
dem Johannes abgeleiert worden. So habe id denn die Unan— 
nehmlichkeiten wie die Annehmlichkeiten diejes Gutes einmal wieder 
alle bis auf den Grund erfahren. Pachter, Winzer, Faßbinder, 
Haushälterin, Förfter, Brunnenmeifter, Werfmeifter, Bauleute 
bis zum Schorniteinfeger, ja die liebe Obrigfeit und die Zollbe- 
amten haben mit mir zu verhandeln gehabt. 

Ich bin froh, daß ich das Kreuz darüber machen und morgen 
früh um jechs Uhr meine Heimreife zu Euch antreten fann.. In 
Coblenz werde ich mich nicht aufhalten, jo daß ich Samstag bei 
Zeit in Heidelberg und Montag in Stuttgart ſeyn werde. 

Sulpiz Beifferde. 1. 2% 


402 


- An der Gejunbheit fehlt mir’s nicht und ich darf mit Ju 
verficht hoffen, friih und munter wieder bei Euch einzutreffen. 
Gebe Gott, daß id Euch alle dann auch jo finde! 


Heitelberg, 22. December 1821. 
Ich eile Dir zu jagen, daß ich eben glüdlich hier angetommen 
bin und daß ich geitern in Mainz mit Jakobi über den Ankauf 
von Reinhards Hälfte des Apollinarisbergs einig geworden, jo 
daß ich hoffen darf, der Berg wird in wenigen Wochen unier 
jeun! Das Nähere übermorgen. 


Aus dem Tagebuch. 
Dean 24. 

Morgens um fieben Uhr kam ich nach Befigheim in die Polt; 
ein freundliches Mädchen rief ihren Vater den Poſthalter berbei, 
der von der Gicht, die ihm bei meiner legten Durchreife im Bette 
bielt, wieder hergejtellt war. Er ſprach von unferm lithogra— 
phiſchen Werk, hatte aber noch nichts davon gejeben. Ich lieh 
die Lithographie vom König aus dem Wagen holen; er hatte eine 
überaus große Freude daran, das ganze Haus mußte das jo ähn— 
liche Bild ſehen, es wurde fogar der kranken Frau aufs Bette 
getragen. Ich reiste wieder ab und untertvegs fiel mir erft ein, 
daß ich den guten Leuten ein Geſchenk damit hätte machen können, 
ich frug den Poftillon, ob er das Kiftchen mitnehmen fünnte, und 
ichidte e$ von Ludwigsburg mit den auf eine Karte gejchriebenen 
Worten zurüd: 


Den 24. December. 
Lieber Herr Poſthalter! 

Weil ich die Freude babe, heute am Weihnachtsabend nad 
einer langen Abweſenheit glüdlih nad Haufe zu kommen, je 
möchte ich auch Ihnen eine Heine Weihnachtöfreude machen. Ich 
ſchicke Ihnen durch Ihren Poftillon das Bildniß des Königs, 
welches Ihnen ſo ſehr gefallen hat und ſetze aber dabei zur 
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Bedingung, daß Sie daſſelbe an die Stelle des alten, ganz 
unäbnlichen Bildes in Ihrem Zimmer aufhängen.“ 

Um zwei Uhr fam ich im Sonnenfchein in Stuttgart an; 
Bertram rief mir aus dem Fenſter zu, Meldior kam berunter, 
und ich. fand. ihn. viel beſſer ausfebend als ich ihn verlaflen hatte. 
Freude des Wiederſehens. ch gab den Vertrag über den Apol: 
Imarisberg Melchior zum Ebriftgeichent. 


Graf Reinhard an Sulpiz BSöoiſſerée. 


Rranffurt, 10 Jannar 1822. 

Es freut mich von Herzen, mein verebrter Freund, daf die 
Angelegenheit, den Apollinarisberg betreffend, jchnell, freundlich 
und definitiv abgeſchloſſen it. Nicht als ob ich durch dieſe Ab- 
tretung nicht ein großes Opfer brächte und ein größeres als Sie 
vielleicht wiffen und glauben, fondern weil ich Ihre und meine 
Verhältniſſe nehme wie fie jet find, „hr Näherrecht zum Beſitz 
vor mir ſelbſt anerkennen mußte und diefem Billigfeitsgefühl zu: 
folge nur wünſchen Tonnte, daß die Sache mit gegenfeitiger Be: 
friedigung fo jchnell als möglidy abgemadht wurde. Und jo muß 
ich denn beſonders der Nechtlichleit und Verſtändigkeit der beiden 
Unterbändler zu Mainz volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Eomit, mein theurer Freund, bleibt mir nichts übrig, ale 
nen zum vollen Beſitz dieſes auf Gottes Erde jo ausgezeich— 
neten Plägchens herzlich Glüd zu wünſchen, dem unbejchadet, daß 
ih und meine Kinder mit Wehmuth davon jcheiden. 

Leben Sie twohl, mein tbeurer freund, und ſowie nach und 
nad der äußern Berübrungspuntte weniger werden, laſſen wir 
die innern um fo ſtärker und inniger werden. 


A. W. von Schlegel an Sulpiz Boifferee. 
Bonn, 26, Januar 1822. 


Theueriter Freund! Nah Empfang Ihres Briefes vom 4. Ja— 
nuar babe ich augenblidlih, alfo nun ſchon vor vierzehn Tagen, 
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meine Anzeige des Bildes von Gerard an Sie abgejendet. Ich 
boffe, fie wird richtig angefommen ſeyn und wünſche, ver fleine 
Aufiag möge Ihrer Erwartung einigermaßen entiprochen baben. 

Was Goethe über die indiſchen Idole gejagt, habe ich noch 
nicht gelejfen, meine aber ich hätte auf jeden Fall ſchon im woraus 
darauf geantivortet. Es ijt närriſch, daß der alte Herr die indiſche 
Moefie loben will, ſich aber dabei veritodt, die Mythologie durch 
aus vertverflich zu finden. Cs ift gerade ald ob man die Früchte 
eines Baumes loben, den Stamm und die Wurzel aber jchelten 
wollte. Goethe muß jchlecht im Pauſanias bewandert ſeyn, ſonſt 
würde er wiſſen, daß die griechischen Idole ebenfalls finnbildliche 
Ungeheuer waren, bis fi) die Kunſt völlig emancipirte, wie es 
denn die Diana von Epheſus immer geblieben iſt. 

Ich habe diefelbe Klage zu führen wie Cie, ich bin von der 
Laſt meiner Arbeiten fajt erbrüdt, doch dabei recht geſund und 
wohlgemuth. Ich boffe es jo einzurichten, daß ich den Frühling 
und Sommer ein wenig freier aufathmen fann. Auf jeden Fall 
babe ich immer Muße zu beiterer gefelliger Unterhaltung, jo oft 
Sie unjer Bonn befuden. Es iſt wahrlih Schade, daß Leute, 
die einander etwas zu jagen bätten, entfernt von einander leben 
und fih nur auf jo kurze Zeit jehen. Haben Sie wohl wieder 
an unſere Rotunde im Titurel gedacht? Freilich müßte man auf 
eine Zeit lang beifammen ſeyn, um das auszuführen. Ich könnte 
allerdings die Handichriften von Heidelberg kommen lafjen, und 
die ganze Beichreibung im voraus philologiſch bearbeiten; aber 
wie fol ich jest dazu fommen? — Haben Sie das legte vor: 
trefflihe Heft der Pachydermen von d'Alton geleſen? Mid 
dünft, das verdient eine Anzeige im Kunftblatt, denn der Ge 
danke, das Knochengerüfte der organischen Gebilde in den äußern 
Umriß binein zu zeichnen, iſt auch für die bildende Kunjt jebr 
frudhtbar. 

Leben Sie taufendmal wohl und laflen Sie mich bald wieder 
etwas von fi) hören. 
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Fr. Erenzer an Sulpiz Boifferer. 


Heitelberg, 2. März 1822. 

Ste haben mid mit zwei ſchönen Gaben erfreut, verebrtejter 
Freund, und bejonders lieb ift mir in Ihrem Brief die Verficherung 
Ihres alljeitigen Wohlſeyns. 

Thibaut muß das Haus noch hüten, wandelt aber Trepp ab 
und auf im Hauſe herum und hat ſeine Vorleſungen regelmäßig 
halten können. Die muſikaliſchen Soirdes haben auch wieder 
begonnen und der Geneſende ſchwimmt wieder auf dem Element 
des Tons. 

Haben Sie Dank für das bergige Büchlein, was ich ſchon 
faft durch habe. Es iſt auch nicht ein Punkt, den ich gegen Ihre 
Behandlung der Sage zu erinnern wüßte, und die drei Könige 
ftehben nun aus den Nifchen der Vorzeit, recht Har und pafiend 
gruppirt, Dem Auge des Zufchauers gegenüber. Freilich werben 
die Yiberalen (d. b. zu deutich die Atheiften und Jakobiner) die 
nachgerade twieder das Maul recht wert aufjperren, ſchon Itterarifche 
Vierbänfe finden, auf denen fie ſich über diefen zurüdfehrenden 
Aberglauben, wie fie es nennen, auslafjen werden. Es kann ja 
beutiges Tags nichts Ehrwürdiges und Alterthümliches mehr zur 
Sprache gebracht werden, ohne daß es dieſe Philiſter in ihrer 
liberalen Dummbeit verhöhnen. Deſto jchöner ift es aber, daß 
Cie drei auf einmal auftreten und als wären diefe Kerls gar 
nicht in der Welt, der Welt jagen, was fie an diefen beiligen 
Geſchichten hat, woran das gefunde Volk in allin Gauen der 
Chriftenheit mit treuer Liebe hängt. Alſo Ihnen und Schwab 
auch in diefem Sinn meinen herzlichen Dank für das liebe 
Büchlein ! 

Wir werden nicht umbin fönnen, ein eigenes Yıteraturblatt 
zu etabliren, Schloſſer und Daub halten es für nöthig. Die 
Phyſilanten dahier meinen, fie wären die Negenten der Welt und 
Tiedemann bat neulich in aula academica in einer Nede gezeigt, 
wie es mit allen übrigen Wiſſenſchaften nichts jen, außer mit: 
den erfahrungsmäßigen Naturwiffenichaften und wie es der höchſte 
Triumph des menjchlichen Geiſtes jey, in dem Cadaver eines 
Krofodils eine neue Thränenfiftel entdedt zu haben. Da bätten 
Sie unſern Daub einmal jehen und hören follen! Denn die 
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Theologie war nun vollends als eine bloße Mitere dargeſtellt 
worden. Da ich meine Leute fenne, bin ich von der Ovation 
weggeblieben. 

Ihr Domwerk wird ja jo recht mit dem Feſt der Ausgiekung 
des heiligen Geiftes in die Welt treten und gewiß recht will: 
fommen geheißen werben; aber auch Bauchgrimmen verurfachen 
allen denen, welchen Kirche und Kirchen ein Gräuel find. Aber 
pie beflere Mitwelt und die Nachwelt wird Ihrem reinen Enthu: 
fiagmus und Ihrer Ausdauer gewiß den verdienten Tribut bringen. 

Diefen Winter ift es dahier mit Tanzen ganz toll geweſen, 
und die jungen Profefjores haben fih einander überboten, jo daß 
wir wahrſcheinlich nächſtens eine Erhöhung unjerer Bejoldungs: 
fteuer zu eriwarten haben. Deſto jtiller war es bei uns Alten, 
Thibaut, mir und Daub, und Nägele ift auch fein folder Narr 
geweſen. — Willen Eie denn auch, daß Abegg Bräutigam it 
und nächſtens die Frau Dr. Dupre als Frau in feine Kirchen: 
fanzlei einführen wird? Pfarrer Maurer iſt jehr betrübt, daß 
ihn jeine Tochter verlaſſen will. 

Sch erwarte den alten Freund Mojer auf Oftern bier und 
ich ftehe Ihnen nicht dafür, daß ich und ein anderer Bekannter 
uns auf der Rückkehr nicht bis Stuttgart an ihn anjcließen. 
Auch gedenkt Ullmann ſeinen Freund Schwab zu beſuchen. Grüßen 
Sie mir dieſen aufs beſte, SEN aber aud Melchior und 
Bertram. 


Meldior Soiſſerée an Maler Köſter in Heidelberg. 


Stuttgart, 27. März 1822. 

Lieber Köſter! Seit den drei Jahren unferes biefigen Aufent: 
halts haben wir von einem Eommer zum andern gehofft, Ihr würdet 
die alten Freunde, die-lebendigen wie die gemalten, einmal befuchen. 
Unjer Hoffen iſt vergebens geweſen und auch jest, wo wir für 
den Fünftigen Sommer jo manchen Heidelberger erwarten, iſt 
immer noch nicht die Rede von Euch. Außer der Freude Euch 
wieder zu jehen und Euch die SHerrlichkeiten der Neibe nach vor: 
zuzeigen, wäre dabei auch ein Geſchäft zur Sprache gelommen, 
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das uns jetzt ſehr am Herzen liegt: Die Beendigung der Rejtau: 
ration; der noch übrigen Hauptbilder. Daß an bieje in ber eriten 
Zeit. unſeres .hiefigen Aufenthalts ernſtlich nicht gedacht werben 
fonnte, wird Euch ſehr erflärlich jeyn. Der Tumult in dem wir 
beftändig lebten, der ganz unglaubliche Zufammenfluß von Ein: 
heimiſchen und Fremden, die Einrichtung unſeres großen Hauſes, 
an dem von innen und außen in jedem Sommer gebaut wurbe; 
jeit-anderthbalb Jahren. endlich das lithographiſche Werk, die Ein: 
richtung der Druderei und des ganzen Geſchäfts, alle dieſe Dinge 
baben uns fo viel Zeit und Mühe gefoftet, daß uns fein anderes 
Unternebmen in den Sinn fommen konnte. Den fünftigen Som: 
mer aber, wo wir auf rubige Tage boffen, weil die ganze Ein: 
richtung, ferig tft, wünſchten wir mehrere. Bilder reſtaurirt zu 
haben, die wir zu unferm litbograpbiichen Werfe und als bifte- 
riſche Belege zum Tert des Werts nötbig haben, der zum Herbit 
eriiheinen ſoll. Daß wir dabei auf Eure freundliche Hülfe be: 
jonders. zählen, werdet Ihr jehr natürlich finden, da wir von 
Eurem Interefie für die Sammlung, an deren Wiederberftellung 
Sr ſo großen Antheil habt, lebhaft überzeugt find. Was außer: 
dem unſern Antrag noch empfiehlt, it die Gewißheit, daß ein 
längerer Aufenthalt in Stuttgart Euch fehr bebagen würde. Die 
Stadt liegt recht eigentlich, wie def Name jagt, in einem Garten 
und die Gegend umber ijt rei und "mannigfaltig. Das nahe 
gelegene Cannſtadt iſt als Badeort jehr beſucht; überhaupt feblt 
es als Haupt- und Kefivenzftadt nicht an Unterhaltung und an 
Annebmlichkeiten aller Art. Unter den höhern Ständen findet 
ſich eine große Anzahl gebildeter, funftverftändiger Männer; an 
eigentlich, gelebrter Bildung gehen die Schwaben gewiß allen 
andern. Deutjchen voran und dieß tft über alle Klaſſen verbreitet. 
Für ‚Euch : würde Danneders Bekanntſchaft allen von großem 
Intereſſe ſeyn und neben ihm gibt es nocd andere recht brave 
Künſtler Rendlich find unfere Verbältnifie zu dem gejammten 
Bublitum von der Art, daß jeder unferer Freunde auf die freund: 
lichſte Aufnahme von allen Seiten rechnen darf. Bei uns im 
Hauſe ſelbſt habt Ihr neben der berrlich aufgeitellten Sammlung 
einer Heine Aumitatademie, da das lithographiſche Werk an fünf- 
zehn Menſchen beichäftigt. Strixner it ein durcbaus talentvoller 
Künftler und wird Euch darım gefallen. Ich zähle Eud alle 
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diefe Dinge vor, nicht um Euch zu bereden, jondern um Euch zu 
jagen, worauf Ihr ficher rechnen fünnt, im Fall Ihr Euch ent: 
jchließt, hieher zu fommen. Wir laden Euch daher auf das freund. 
lichfte ein, dieſen Sommer einige Bilder, die wir fehr nötbig 
haben, zu reitauriren. 

Auf jeden Fall kommt doch mwenigitens einmal zum Beſuch 
bieher, vielleicht ſiegt die alte Liebe zu dleſen Kunftfchägen und 
Ihr entſchließt Euch, diejenigen die noch in der dunfeln Kammer 
jteben, dem Tageslicht und der Welt wieder zu geben. 


A. Thormaldfen an Sulpiz Boilferer, eigenhändig. 


Rom, 30. Mai 1822. 

Ich ſchäme mich in der That, Ihren lieben Brief vom 22. 
Januar jo lange unbeantwortet gelaſſen zu haben. 

Das gütige Andenfen Euer Wohlgeboren, Ihres Herm 
Bruders, des vortrefflichen Danneders und der übrigen ausgezeich- 
neten Männer, mit denen ich in Stuttgart jo ſchöne Stunden ver: 
lebte, hat mir ungemein viele Freude gemacht; jo auch die vier erften 
Lieferungen des lithographifchen Werts über Ihre in ibrer Art ein: 
zigen Gemtäldefammlung und das Eremplar des Bildniffes Seiner 
Majeftät des Königs von Württemberg. Wir find bier, jo viele 
diefe Lieferungen bei mir gefeben haben, in Erftaunen über den 
boben Grad der Bolllommenbeit, welche die höchft wichtige Steindrud: 
funft jchon bei Ihnen gewonnen hat. Auch hätte ſich dieſe deutjche 
Runjterfindung nie ein jchöneres Ziel jegen können als gegen: 
wärtiges: Ihre unvergleichlihe Gemäldefammlung der Welt recht 
befannt zu machen. Ich jehe mich gar nicht jatt an diefen ſchönen 
Sachen und wünſche recht von Herzen dieſer wichtigen Unter: 
nehmung, ſowie Ihrem interefjanten Werk über den Kölner Dom 
und die alte Kirchenbaufunft den allerbeften Fortgang. 

Sie haben mich durch diejes angenehme Zeugniß Ihres gütigen 
Andentens, fowie auch durch die höchſt zuvorlommende Aufnahme, 
die ich bei „ihnen früber gefunden, außerordentlich verbunden 
und ich wünjche nichts herzlicher, al& irgend eine Gelegenheit zu 
finden, um Ihnen meine Dankbarkeit und Ergebenbeit erzeigen zu 
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fünnen. Haben Sie nun aud die Güte mich willen zu laſſen, 
an wen ich den Pränumerationspreis diefer und aller folgenden 
Lieferungen bezahlen fann; ich werde dann ſolches ſogleich be: 


Da Sie fih aud für meine Kunftthätigfeit interejliren, jo 
nehme ich mir die Freiheit Ihnen zu melden, daß ich die Modelle 
der folofjalen Chriftusfigur, ſowie zivei von den zwölf Apofteln 
(bes Petrus und des Paulus) für den Tom von Kopenhagen 
vollendet habe ; deßgleichen die Portraitjtatue des Grafen Pototsky 
und daß ich jegt bejonders mit brei ziemlich bedeutenden Arbeiten 
beihäftigt bin: mit den Frontonfiguren ver Facade des Doms 
von Kopenhagen und mit zwei colofjalen Modellen ver Statua 
equestris des Prinzen Jojeph Poniatowsky und einer Statua sedens 
von Copernieus. Dieje beiden legten kommen nad) Warſchau. 
Die Statue des Grafen Pototsky aber nady Krakau. 

Was das Denkmal für den edlen großen Goethe betrifft, da 
ſehne auch ich mich ehr, ein Näheres darüber zu erfahren. 

Mit den allerbeften Grüßen für Ihren Herrn Bruber, für 
den ‚lieben Danneder und die übrigen ausgezeichneten Männer, 
die mir jo viel Wohlmwollen : zu erzeigen beeifert waren und dem 
ferneren Andenfen Euer Wohlgeboren empfehlend, verharre ich mit 
ausgezeichneter Werthſchätzung 

ganz gehorſamſt ergebener Freund und Diener 
A. Thorwaldien. - 


3. Görres an Sulpiz BSoiſſerée. 
Straßburg, 15. September 1822. 

Meinen beiten Dank für die Zeilen vom vorigen Monat; 
man mag es gern, von feinen alten Freunden von Zeit zu Zeit 
ein paar Worte der Erinnerung zu. vernehmen, wie man jie gern 
von Zeit zu Zeit bei ſich einfprechen ſieht. Wir dachten jeither, 
das würde fid) wohl einmal während unjeres Aufenthaltes auf 
Veranlafjung der Barifer Drudgejchäfte fügen, aber es iſt eben 
niemand gekommen. Wir unfererjeits leben bier in der lebendigen 
Stadt in unferer Weife num fo ruhig fort und ich muß jagen, 
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daß ich nur ein jehr mäßiges Verlangen nach meinem dumpfig 

gewordenen VBaterlande fühle, mo ich nichts. als Aerger und. Ber: 
druß einathmen würde, deren ich mich bier gänzlich entichlagen 
fann. Da ich mir meine Genugthuung felbit auf eine fo grün: 
liche und doch vor jedem innern und äußern Nichteritubl erlaubte 
Weife genommen, erwarte ich die weitere Entwicklung der Dinge 
ganz fittfam ab, gar nicht preffirt auf das. Ende, noch ängſtlich 
auf das Wie harrend. Da ich mich niemals untreuem Grunde 
anvertraut, fühle ich mich fortbauernd auch jet ſehr feit auf 
ſtehend, und da äußere Zufälligteiten jo wenig als immer menſchen⸗ 
möglich ift, jeitber bedeutend auf mich gewirkt, fo ift auch meine 
Stellung auf diejem immer jehr fiber und im Senkloth geivefen. 

Um mid ber find die Meinigen auch bisher, Gott ſey Dant, 
wohl und im Ganzen vergnügt gewejen und fo findet ſich alles 
Vebrige von jelbit. Was nicht unter die unbedeutendſten ber 
Dinge gehört, die mich hier an dieſen Ort feſſeln, tft der Müniter, 
an dem ich alle Tage zweimal vorübergebe und jedesmal mit 
neuer Freude und Intereſſe an ihm binaufjebe, weil in ibm fo 
vieler Menjchen Werk jo einträchtig und geichloffen und gewogen 
auf feftem Grunde fteht und durch feines einzelnen Menſchen 
Wahnfinn mehr zu beivegen ift. Ich ſah vorlängjt einmal Kinder 
oben Seifenblafen maden und fie über die Stadt auöfliegen 
lajlen; ich dachte es ſey eim beutiger Gongreß oben auf ver 
Plattform veriammelt, jeine Atbemzüge in den ſchillernden Rugeln 
ausblafend. 

Dem Kölner Dom im Bildniß fcheints eben wie dem Original 
zu geben, er kann unter den Schwierigkeiten nur langjam rüden. 
Mid wundert, daß es auch in Paris nicht fördern will, was bie 
jonjt angreifen, gebt vafch und gejchwind, aber es iſt eben ber 
ungeheure Schwung und Betrieb, der in allem was literarifch iſt, 
dort treibt und drängt und durch Amerifa wahrjcheinlich immer 
und fortbauernd zunehmen wird. Die Legenden von den drei 
Königen habe ich durch Schweighäufer erhalten und dankte, jpät 
zwar, aber aufs verbindlichite dafür. Schwab hat ſich recht gut 
und gewandt und Leicht gehalten, nur ein oder zweimal hab’ ich 
im Xejen, und ich weiß nicht einmal recht, ob nicht etiwa durch 
meine Schuld, angejtoßen. Das Buch jelbft ift gar nicht jo jelten, 
als es Goethe zu balten ſchien, ich habe es ziveimal eigen, einmal 
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lateiniſch in einer ganz alten Incunabel, wohl aus den 1470. 
Dann nicht“ ein. halbes Jahrhundert. jünger in deutſcher Ueber 
jehung mit Holzſchnitten, es fcheint als ſolches beinahe ein Volfe- 
buch geweſen zu ſeyn, twenigftens für die Wallfahrer nah Köln. 
Gregorius vom’ Stein wollte ich allerdings ſchon vor zwölf Jahren 
beraisgeben ; es iſt etwas fo durchaus freffliches, daß ich in dem 
Umfange ihm nichts an die Eeite zu jeßen weiß. Ach wollte es 
damals als Vollsbuch in Profa umgejebt druden laſſen, es zer: 
ſchlug ich ‚aber mit dent dummen. Buchbändlern. Ich hatte eine 
Abſchrift von Glödle, die wohl authentiſch ſcheint, die ich jedoch 
durch Vergleichung noch nicht habe prüfen fünnen. Ich hatte bei 
meiner Ankunft: bier: auch auf das Manufeript gerechnet, das hier 
n der Johanniter⸗Bibliothek geweſen, aber es ift verfchwunden, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen. ch will’ die Herausgabe nicht 
ganz verreden, wenn in den nächſten Jahren fich niemand findet. 

63 freut mich, dab das Bilderwerf jo gut von ftatten geht, 
es wird wohl nach England viel Abzug getvinnen und den Dom 
mit durchſchleppen beiten. 

Tauſend Grüße ins Haus, an Bertram und jein Federvieh, 
an Melchior und an Sie jelbt. 


Straßburg, 14. December 1822. 

Schreibt mir doch einmal, wenn br einen Augenblid frei 
babt, was Ihr vom den Urfachen wißt, die die Beichlagnahme 
meines Buchs, „die heilige Allianz und die Völker auf dem Con: 
greh zu Verona,“ veranlaßt haben. Da in den Heinen Refidenz: 
ftäbten immer die ganze Stadt weiß, was bei Hofe vorgeht, jo 
werdet Ihr wohl obne viele Mübe das Wahre an der Sache 
erfahren Fönnen, über das mir Metler nicht jchreiben till oder 
kann, Ich stelle mir immer vor, es ſey Furcht vor dem Gongrefi 
oder früher eingegangene Verpflichtung, da, wie ich den Inhalt 
bettachte, ich für eine verftändige Regierung feinen Grund zur 
Untervrüdung deſſelben ausfinden kann. 
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Sulpiz Koilferee an Görres. 


Stuttgart, 31. December 1822. 
sch tbeile Ihnen auf Ihre Frage mit, was ich weiß und was 

ich nicht weiß. Das erjte ift kurz folgendes: Staatsmänner, die mit 
der Sache in der nächſten Berührung ftehen, baben mir zur Zeit bei 
gejellichaftlihem Begegnen gejagt: Eeite 104 ſey die Hauptitelle, 
welche zu dem Verbot Ihres Buchs Anlaß gegeben; man fürchte 
nämlich, daß diefe und noch einige andere Stellen, worunter 
wahrjcheinlich Seite 39 auf den Congreß mißverjtanden werden 
fönnten, obwohl aus dem Zuſammenhang des Ganzen, ſowie 
aus der Art der Darftellung Klar bervorgehe, daß Cie nichts 
weniger als dem Aufruhr das Wort reden wollen. Seitdem it 
die Sache dem Gericht zur Entjcheidung vorgelegt und alsbald 
die Klage abgewiejen worden, worauf aber die Regierung Recurs 
ergriffen. Ob fie zu lebterem die Befugniß babe, wird von 
mehreren Aovolaten und Mitgliedern der Landſtände bezweifelt. 
Das zweite, nämlich) das was ich nicht weiß, beiteht in der Ber: 
mutbung, womit fich einige tragen, als möchte wohl ein heim: 
liher Grund den Hauptanlaß gegeben haben. Dielen Grund 
aber ſucht man in dem Haß, den gewiſſe Leute von einer dia: 
metral entgegengejegten Meinung gegen Sie begen, auch ſchon 
mehrmal entweder felbjt oder durch Ihre Genofjen öffentlich aus: 
gefprochen haben; denn biejen glaubt man, müſſen die Stellen 
Erite 82, 111—114, 134 mehr mißfallen haben, als jene andere 
hätte auf Dem Congreß mißfallen können. Wie aber dieje Leute 
es angejtellt haben mögen, die Regierung zu einer Erception 
gerade gegen Sie zu jlimmen, da die fonft jelbjt unter der Auf: 
jicht der Genjoren Dinge befannt machen läßt, die nur dem ſtärkſten 
und freifinnigjten Gouvernement als unſchädlich erſcheinen können, 
dieß Räthſel weiß ich eben jo wenig zu löfen, als jene Hypotheſen— 
macher. Bon preußiicher Seite jcheint übrigens das Verbot nicht 
veranlaßt worden zu jepn. 

Wir haben das Bud noch vor der Beichlagnabme von 
Metzler erhalten und danken bejtens für dieß neue Zeichen Ihres 
freundjchaftlien Andenfens. Wir haben uns an der Originalität 
und Genialität Ihrer Darftellung, wie immer jo auch diepmal, 
ganz bejonders aber noch an der Mäßigung und höchſt wohl: 
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wollenden Richtung Ihrer Anfichten erfreut und hoffen, man werde 
ſich doch: endlich einmal überzeugen, daß Site wirklich das Gute 
und auf eine haltbare, Beſtehendes und Gefordertes gehörig ver— 
bindende Weiſe im Sinne haben. Denn die Unvorjichtigkeiten, 
welche Sie ſich von jeber bie und da zu Schulden fommen Taffen, 
fann der Strengſte, ſobald er unbefangen iſt und Ihre Anficht 
im Ganzen nimmt, doch wahrhaftig nur einer kräftigen Indivi— 
dualität zuſchreiben, die beim Bewußtſeyn eines guten Willens 
gerne: alles’ derb herausſagt, ohne wiel zu wägen und zu tiber 
legen was verlegen oder was mißverftanden werden fünnte. Auch 
wird man das gleiche Urtbeil über die Bitterfeiten und Reſpelt— 
widrigleiten/ die wohl namentlich gegen Breußen vorgefommen 
ſind Fällen, und ſie einzig aus der SHeftigfeit eines ſonſt won 
Grund aus wohlwollenden replichen Charakters, oder auch ans 
barten Kränkungen und Täufchungen berleiten müſſen, die man 
mehr Ihnen beveitet hat, als daß Ste fich Diefelben zugezogen 
baben. * Genug, trotz aller Vertvirrung, die durch das leidige 
Parteiweſen mit jedem Tag mehr gefteigert wird, rechnen mir 
dody -feft auf jenen Grundzug der Billigkeit und Nechtlichkeit in 
dem deutfchen Charakter und erwarten, daß man, ihm folgend, 
die wahren Feinde der öffentlihen Ruhe und Wohlfahrt enblid, 
von den vermeinten unterjcheiden, nicht Freund und Feind ver: 
wechieht wird. Gott gebe, daß diefe Zeit recht bald heran komme! 


Sulpiz Boifferer. 


Straßburg, 17. Juni 1823. 

Lieber Melchior! ch fite am Fenſter im Wirthshauſe zum 
Haben und frühftüde, in Anficht des Münfters, der ſich, heute 
von 'der Sonne beleuchtet, gegen den blauen Himmel doppelt 
ibön ausnimmt. 

Gleich geben wir zum Profeſſor Gottfried Schmweigbäuier, 
der die Mlterthümer des Departements zeichnen läßt und Be 
ſchreibungen dazu bearbeitet. Da man in Frankreich jegt auch 
auf die Kirchenbaukunſt aufmerkſam geworden und Schweig— 
bäufer ohnehin von deuticher Seite her eine Nichtung nach dieſem 
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Gegenſtand befommen, jo bietet jeine Sammlung mir mandes 
von ſpecialem Intereſſe. Ich jab ſchon geftern einen Theil davon; 
nachdem ich bei Görres geweſen, nahm mich Engelhard umd der 
alte Bapa Schweighäufer gleich, für den Abend in Beichlag und 
luden die ganze Familie zufammen. Die guten Leute hatten auc 
gleich Görres und feine Frau geladen, damit dieje mich nicht vor: 
wegfapern konnten. Der große Heinrich Rapp war natürlich mit, 
nur mußte er ſich zum Einjtand gefallen lafjen, daß die jungen 
Frauen ſich auf einen Stuhl jtellten, um ibm doch einmal gerade 
in die Augen jeben zu können! Wir waren, wie Du jchon aus 
diefem Zug ſiehſt, recht munter, die Leute behandelten mid, ob- 
wohl ich jeit fieben „Jahren nicht hier geweſen, wie einen ber: 
trauten Belannten. Das iſt nun jo die alte, ächte deutjche 
Art und Treue, die ſich durch alle welſche Herrichaft nicht zer- 
jtören läßt. 

Görres fand ich wie jonjt, nur freilich etwas müde, auch 
bat die rau gar fein Hehl, daß ihr die Verbannung ſehr läftig 
fällt. Die Kinder find jehr groß geworden, Guido und Marie 
haben die Kinderſchuhe völlig ausgetreten. Die Görres leben bier 
jehr eingezogen, fie wohnen am äußerjten Ende der Stadt, in 
einem geräumigen alterthümlichen Haufe, wo fie über den Wall 
ing Freie hinaus ſehen und ſich nach Coblenz zurück ſehnen. — 
Daß er in wiſſenſchaftlichen Arbeiten um ſo thätiger iſt, je mehr 
er dem Antheil an den Welthändeln entſagt, das brauch' ich Euch 
nicht zu verſichern. Er ſieht übrigens die Dinge recht vernünftig 
an und ſchilt auf beide Parteien, wie Ihr ſchon erwarten könnt. 
Nur ſcheint mir leider, daß er einen kleinen Hieb von den reli— 
giöſen Zänkereien abgekriegt und auf die unfriedlichen Plane der 
Proteſtanten zu viel Gewicht gelegt, da ſolche wohl nur bei einer 
kleinen Partei beſtehen. 

Theile aus dem Briefe der Rapp'ſchen Familie mit, was ſie 
intereſſirt, grüße ſie alle, beſonders Mathilde, auf's herzlichſte. 
Sage ihr, daß Profeſſor Arnold, der Verfaſſer „des Pfingſtmon— 
tags,“ ſeit kurzem verheirathet iſt. 
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Paris, 21. Juni. 

Lieber Meldior! Wir find geftern Morgen um balb füuf 
Ubr glüdlich und ohne große Ermüdung bier angefommen. Paris 
nahm ſich in den früben Morgenitunden ganz feltfam aus. Alle 
Häufer waren geichloflen, man jab nur Bauern und Bäuerinnen 
mit Eſeln und Hunden, die Schiebkarren zogen, zu Markte geben 
und die Arbeitöleute zur Werkftätte wandern. Das war denn 
freilich ein ſehr unjchuldiges Paris. Wir gingen von der Bolt, 
wo mit uns zugleich noch zehn andere Eourierwagen, alle vier- 
ipännig anfamen, zu Fuß um ein Hötel zu juchen. Wir mußten 
lange warten, ebe unjer Wagen ausgepadt wurde. Es mar 
impofant und ‚unterhaltend, die Correjpondenz von allen Enden 
eines ſo großen Neihs auf einem Punkt zufammen vor uns zu 
jeben. Da kamen erft vie Perſonen, dann die Briefpadete und 
endlih die Effekten bis zu den Lederbifien zum Vorſchein. Aus 
dem Gourierwagen von Balenciennes jhlüpften ganz allein zwei 
barmberzige Schweitern heraus. in ihrer ſchwarzen Urdenstradht, 
mit weißen Hüllen auf dem Kopf und einen langen Rojenfran; 
an der Seite. Von Nantes jaben wir Kaufleute, von Breit 
Seeofficiere, von Lvon Damen und junge Herren. Die merf: 
wärdigiten Sachen wurden aus dem Wagen von Breit ausge: 
yadi. Da war eine Unzabl Kemer Körbe mit Karrenfräutern 
jugededt, unter denen bie und da die wunderlichiten Seegejchöpfe 
bervergudien, die obne Zweifel von Gaen famen; um einen langen 
Korb wurde gleich mit dem Courier gehandelt und wir hörten, 
dab jich zwölf Salme darin befanden. Wenn ſich jo ein Weſen 
durch den Telegraphen jpediren ließe, hätte ich Bertram einen 
gelandt und auch nod) emen Seelrebs dazu gefügt, Die, weil fie 
von der Natur jo gut gepanzert find, ganz offen in ihren Körben 
lagen und nur mit Bajtftriden zufammengeichnürt waren. Als 
wir uniere Sachen in Verwahr gegeben batten, gingen wir dicht 
am obern Ende des Palais royal vorbei, wir traten einen Augen: 
blid ein, es war bier nod einjamer als in den Straßen, einzelne 
Arbeiter mit ihrem Weißbrod A la chapeau bas unter dem Arm, 
famen durdy die Gänge; der Garten war noch geichlojien, am 
Gitter deflelben ſaß ein altes Weib und betete in einem ebenjo 
alten Gebetbücheldhen, obne nad) uns umzuſehen; es war das 
einzige weibliche Weſen, das wir an dielem ſonſt jo fittenlojen 


416 


Ort faben! — Es mochte halb ſechs Uhr ſeyn, um ſechs Ubr 
hatten wir eine Unterkunft in dem Hötel de la Michaudiere ge: 
funden, wo wir uns auf adıt Tage einmietheten. 


Den 2, Juli. 

Uns geht es fortwährend recht wohl; aber Paris bleibt, 
wenn man e3 auch noch jo gut fennt, ein wahrer Abgrund; man 
verliert feine Zeit man weiß nicht wie, und fo muß man bei dem 
beiten deutichen Willen dann und wann wortbrüchig werden 
wie ein Franzoſe. Sch habe, jeit ich Dir die flüchtigen Zeilen 
geichrieben, die Feder nur für die Revifion meiner deutſchen und 
franzöſiſchen Drudbogen in die Hand nehmen fünnen; und aud 
beute kann ich noch nicht dazu gelangen, an Freund Cotta zu 
jchreiben. 

Gerard hat mich recht eigentlich freundichaftlid empfangen; 
ih war Mittwoch Abend bier bei ihm und jpeiste am Montag 
bei ihm in Anteuil; er hatte zu dieſem Efjen Humboldt, Pir. 
Lourdoix, den jeßigen Chef de la division des arts; den Con: 
jervateur des Medaillen: und Kunſtkabinets, Mr. Raoul: Rochette 
einen Freund Greugers, Mad. Buttlar, die Nichte Schlegels, 
Mad. de Bawer, Gau und noch ein paar andere Herren einge 
laden und machte mir recht eigentlich die Honneurd. Ueber die 
lithographiichen Blätter ſagte er mir gleich am erjten Abend die 
Ihönften Dinge. Er bat fie in feiner Gejellfchaft mit der gebüb: 
renden Berwunderung Künftlern und SKennern gezeigt. -Graf 
Khevenhüller, der Euch grüßen läßt, ſah fie zum erjtenmal und 
ver alte lebhafte Mann hatte die größte Freude. 

Für den Artikel über den Dom im Gonjtitutionnel bat fich 
mir Herr Thiers antragen lafjen, der über den Salon der Aus: 
jtellung von 1822 gefchrieben; er hat mir geitern das Bändchen 
(apart gedrudt) zur Anficht geihidt. Ich hätte am die Artikel 
über den Dom noch nicht gedacht, wenn man ficdh nicht von jelbit 
angetragen hätte. 
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Den 11. Juli. 

Lieber Melchior! Du läßt mich recht lange auf Nachricht 
warten, ich kann die Sehnſucht nicht unterdrüden, von Dir mein 
Herzenebruder zu bören, wie es Dir gebt, ob Ihr alle gefund 
geblieben. Mitten in dem Gewühl des bieligen Lebens, wo man 
Tage lang gar nicht zu ſich felber kommt, überfällt einen dann 
und wann das Verlangen, von den Eeinigen ein Lebenszeichen 
zu erhalten, mitt doppelter Gewalt. 

Seht fange ich enblih an, über meine Verhältniſſe Herr zu 
werden und einige Orbnung und Regelmäßigfeit in mein Leben 
zu bringen. Die Räder zu dem Domwerk find nun Gott ſey 
Dank im Gang, jo daß fi alle nur nady meiner Hand bewegen. 
Aber für die Lithographie babe ich noch nichts thun fünnen, dieß 
joll nun ebeftens jo folgerecht als möglich gefchehen. 


Den 18. Juli. 

Se mehr ich das Pariſer Weſen kennen lerne, defto mehr 
überzeuge ich mich von der Nothivendigkeit, in den entjcheidenden 
Epochen jelbft gegenwärtig zu feyn und für die Führung des 
laufenden Geſchäfts durchaus zuverläflige, regelmäßige und aud) 
in finanzieller Hinficht geordnete Menſchen zu haben. Man 
macht fih in Deutichland gar feinen Begriff von der Gewalt, 
welche die Finanzverlegenheiten hier über Menſchen vom bejten 
Willen üben. 

Auf Bertrams Brief, welcher Eure Unterhaltungen mit 
üble enthalten wird, bin ich jehr begierig. Ich habe unterdeſſen 
auh ganz merkwürdige Unterredungen mit Humboldt gehabt, 
worin ich ihm meine Zweifel über die Aufnahme äußerte, weldye 
das Domwerk beim König von Preußen finden dürfte. Humboldt 
meinte nämlich, der König müfle eine bedeutende Eubfeription 
machen, dürfe nicht hinter dem biefigen Gouvernement zurüd: 
bleiben. Ich fagte ihm, daß der König eine Abneigung gegen 
ung zu haben fcheine, die ihm durch die Unterhandlung über die 
Gemälvefammlung beigebracht worden. Humboldt verficherte 
bierauf, daß der König fich für Kunſt und Wifjenfchaft perfön: 
lich durchaus nicht intereffire und daß er fi darin von dem 
Minifterium bejtimmen laſſe. Er erinnere fi wohl, daß der 
König fi) an der Bedingung unferes Kontralts gejtoßen, daß bie 

Sulpiz Boifferde. 1. 77 


Eammlung in einem eigenen Gebäude und unter unferer Direktion 
jollte aufgeftellt werden, da fie doch durch den Anlauf eine Fünig- 
lie Eammlung geworden wäre. Indeſſen ſey es von dem 
Charakter des Königs, den er jo gut fenne und mit dem er nod) 
fürzli die italienische Reife in -demjelben Wagen gemadt, ganz 
entfernt, eine Abneigung gegen Privatperjonen zu fallen. Es 
komme nur darauf an, wie eine Sache ihm vorgeftellt werde und 
jo würde er die Eendung eines Eremplars des Werls gewiß 
nah Wunſch und Gebühr erwidern. Auch vermöge der Kron: 
prinz viel in jolchen Dingen, nur dürfe man fich nicht zuerjt an 
diefen wenden. Er wolle über diefe Sache an Albrecht jchreiben, 
man müßte fi ja vor der ganzen Welt jchämen, wenn von ber 
preußijchen Regierung für diejes Werk nichts geſchähe, oder der 
Autor ſich über eine Falte Aufnahme zu beklagen hätte. 

Schorn ijt unerwartet angelommen, er will vier MWocen 
hier bleiben. 


— Paris, 4. Auguſt 1823. 
teber am! 


Es hat mich herzlich gefreut, aus Deinem Brief zu ſehen, 
daß Du recht munter und aufgeregt biſt. Allerdings ſind auch 
die Mittheilungen der Frankfurter Freunde der Art, daß ſie unſere 
ganze Aufmerkſamkeit verdienen. Für Frankfurt habe ich immer 
eine Vorliebe gehabt und mich nur davon abgewandt, weil bisher 
von dort nichts zu erwarten war und ich mich nicht gerne mit 
Täujhungen hinhalten mag. est, da die Anträge für die Er: 
werbung unjerer Sammlung entjchiedener, die Ausfichten günftiger 
als je find, werde ich mit gutem Willen, gewiß nicht zurüd: 
bleiben. 

Raoul Rochette bat ſich mir angetragen für Artitel in alle 
Journale, parceque tous sont à sa disposition. Ich eſſe am 
Freitag bei ihm mit einigen Mitgliedern des mftituts, die das 
lithographiſche Werk après diner jehen wollen. Ich babe ihm die 
ausführliche Notiz veriprochen, die ich für Gicognara über un- 
jere Sammlung gejchrieben babe. 

Geſtern babe ich mit Schorn und Heinrich auf Euer Wohl 
getrunfen, es war mein 40. Geburtstag. Wir müflen anfangen 
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mit dem Leben Rath zu halten, da es einmal jo weit damit ge: 
fommen ift. Für Alles was wir angefangen, haben wir nod) 
lange Zeit nöthig; Gott wolle fie uns ſchenken! 


3. Görres an Sulpiz Voifferer in Paris. 


. 0. Straßburg, 10. Auguft 1823. 

Das iſt nun einmal jo bergebradht, wer nach Paris geht, 
verjpielt jeine Zeit und taufcht fie gegen allerlei Eindrüde und 
Sachen und Quincallerie: Gegenftände und hält er bis an fein 
Ende aus, ift er ganz ſachte um fein Leben betrogen. Sp ein 
alter Einfiedler in der Thebais muß darum, twie ich dene, 
Summa Summarum wohl dreihundert Jahre alt getvorden ſeyn, 
da nichts die Tage füllte, als der Waſſerkrug, der Feigenbaum 
draußen und noch ein halbes Dugend immer fich gleichbleibende 
Sachen. Ich ſcheue diefen Wälftrom, wenn ich gleich vielerlei 
dort zu jehen hätte. 

Daß endlich Euer Dom fertig wird, freut mich Euretivegen 
und dann auch der Leute wegen, daß die doch noch Zeit haben 
das Driginal zu vergleichen, ehe es zerfällt. Es foll gar arg mit 
dem Verwittern zugeben und was die Elemente nicht zwingen, 
das joll der föniglich preußifche Baurath Schauß, befänntlich ein 
Baugenie des erſten Ranges, glüdlich zu Stande bringen. Altenberg 
liegt auch in Ruinen und im Procejje, Laach gebt denjelben Weg 
und fo verbindet ſich die Indolenz ter Einheimischen gar vor: 
trefflih mit der Mißgunſt der Andern und wir haben die Hoffnung, 
den Rhein jo Zahl zu jehen, wie es der Norden nie aufgehört 
bat zu ſeyn. Ich bin ſehr begierig auf Euern Tert, da, ob id) 
gleich nicht viel von der Sache verſtehe und ſie feitab nur jo mit: 
nehmen fann, ich doch jo in Manchem meine Gedanken habe und 
wo ich feine habe, was bei Bielem der Fall ift, durch andere 
Leute bequem in’s Neinere zu fommen wünſchte. Sendet mir's 
aljo immerhin, bin ich gleich ein Ignorant in der Sache, jo bin 
ich dafür umbefangener ald manche hochmüthige Kennerichaft. 

Der neulihe Schlag, der in den Thurm gefahren, hätte 
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manden Antiquar beglüden fönnen, wenn er mehr auseinander 
geichlagen und mehr Eingeweide an den Tag gebracht hätte. 

Euern curkölniſchen Landsmann Gau grüßt mir vielmal, 
wenn hr ihn ſeht. Habt hr Euch bei de R. am Koblenzer 
Deutſch erquidt, dann fünnt hr bei ihm zum Defiert vom beiten 
fölniichen haben, das, wie ich mich an ihm überzeugt, wie das 
Selterjer Wafjer die Linie pafliren fann, ohne daß es verraudt, 
verlömmt oder irgend jeine pilante fchärpfiche Kraft verliere. Der 
Koblenzer Born hat bekanntlich nicht diefe zähe Eigenſchaft. 

Nun haltet Euch wohl und gejund, brirfgt Euern Stutt 
garter Frack und die übrigen Inventariumsſtücke, im großen 
grünen Cade alle wieder zurüd und laßt Euch feine Barifer 
Moden aufhängen. Haltet Euch ſtill und eingezogen, damit hr 
den wachſamen Behörden feine Gelegenheit zum Verdachte gebt 
und verlaßt Euch nicht darauf, daß Ihr als ein freund des 
Mittelalters befannt ſeyd. 





Sulpiz Boifferee. 
Den 25. September 1823. 
Lieber Melchior! 

Ich mußte mir denn doch im Stillen jagen, daß die große 
Dual, der‘ Zeitverluft und die finanzielle Gefahr, die mir die 
prächtige Ausführung des Domwerks zugezogen bat, ſchon durch 
die Genugthuung aufgehoben jeyen, daß nun an derjelben Stelle, 
von welcher alle Bannflüche gegen die großen Meifter des Mittel: 
alters ausgegangen, ihrem Genius gehuldigt wurde. Ohne alle 
die äußern Mittel, über deren Anwendung ich jo ſehr zu Hagen 
babe, hätte ich es nie dazu gebradht. Nochette, der als Mitglied 
der Academie des Inscriptions et belles lettres Sig in ver 
Academie des beaux arts hat, las das Mémoire, nachdem er 
die Sprache etwas verbeflert hatte, vecht gut; Duatremere hätte 
es nicht übers Herz gebracht. 

Es geichieht jet jehr viel für die Heritellung der Kirchen: 
gebäude, einmal aus religiöſen PBrincipien, und dann teil die 
königliche Familie während ihres langen Aufenthaltes in England 
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eine große Achtung für die ſogenannte gothiſche Architektur bes 
fommen bat. 

Die Zionswächter des Siecle de Louis XIV. haben ihre 
Gräuel daran, wie an allem Fremden; Quatremere hat deßhalb 
auch die. Büfte von Schiller unterfchlagen. Das hilft aber alles 
nichts, die Nomane von Walter Scott, die Werke von Schiller, 
Soetbe und Byron, und die gothiſche Architektur jind ihnen über 
den Kopf gewachſen. Denfe nur, daß fie nody feinen einzigen 
Abguß von Thorwaldien bier haben. Nächſtens ſage ich no 
mehr über diejes Kapitel. Die Franzoſen find nicht nur mil: 
täriſch, ſondern auch moralisch, literariſch und artiftiich von den 
andern Nationen überwunden; bloß in der Malerei bebaupten fie 
ſich noch halb und balb; die chriftlichen Sujets indeſſen baben ſie 
ſchon annehmen müſſen. 





Den 8. Oltober. 


Es iſt mir mit dem Artikel von Humboldt über das Dom— 
werk närriſch ergangen, ich erwartete ihn erſt am Donnerſtag, 
und er war ſchon am Mittwoch im Moniteur erſchienen. Ich 
ſchicke ihn Dir, im Fall er Schorn und den übrigen Freunden 
entgangen ſeyn ſollte. Er ſcheint mir ganz paſſend für die allge— 
meine Zeitung; Du wirft jo gut ſeyn, ihn an Freund Gotta zu 
übergeben; ich boffe ihm morgen wegen Gau’s Angelegenheiten 
ſchreiben zu können. 


Paris, 27. Oftober 1823. 


Hier fing das jchöne Oftoberwetter eigentlich mit dem Tag 
an, wo das Feſt der Befreiung des Königs von Spanien gefeiert 
wurde. Abends vorher hatte es noch gußweiſe geregnet, am 
Morgen aber war es hell, und nachmittags bewegten jich die 
goldenen Kutjchen des Königs und der ganze Prachtzug mit Herol- 
den, Lakaien und Leibwachen jehrittweife im jchönjten Eonnen: 
glanz an den Ufern der Seine nadı der Notredamefirdye. Die 
adıt Pferde mit goldenem Geſchirr und den herrlichiten weißen 
Federbüſchen an des Könige Glaswagen nahmen ſich über die 
Maßen ftattlih aus. An der Hauptthüre der Kirche war auf 
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mehreren Stufen eine reich geihmüdte offene Vorhalle zum Em: 
pfang des Königs errichtet, und an den beiden Zeiten war die 
Fagade mit Teppichen nach ven befannten. Raphaeliſchen Zeid- 
nungen behängt; doch man fonnte Lei Dielen Kunſtwerlen nicht 
rerweilen, Alles drängte ſich durch die Nebentbüren in Das Innere. 
Hier boten nun das hohe Gewölbe mit unzähligen goldenen und 
tryſtallenen Kronleuchtern, die rund durch das ganze Gebäude 
Inufenden oberen Bogengänge mit bebängten VBruftlehnen, der 
gleichfalls auf das Prächtigſte gejchmüdte Chor, und der ganz 
mit Teppichen belegte Fußboden, einen wahrhaft feſtlichen Anblid 
dar. Die farbigen Nänder der Fenſter, die ihren Schein auf das 
gelblihweiße Gewölbe und die Säulen warfen, die vielen langen 
rothen Schnüre der Kronleuchter, alle die goldenen Flammen der 
Kerzen und bie rotbjeidenen und jamnetnen Behänge bradıten 
vollends die heiterfte Wirkung bervor. Dabei berrichte, weil man 
nur gegen Karten eingelajjen wurde, die höchſte Ordnung, und 
man batte gehörige Weile alles zu bewundern, bis endlich der 
Zug anlangte, und der alte dide Herr ın feinem goldenen Seſſel 
auf einem langen, abidüfjigen Gang, aus der Vorhalle berab 
in das Ediff, und jo weiter unter einem Tragbimmel in den 
Chor gejchoben wurde. Diejer elende Zuftand des Königs erin: 
nerte unter aller der Pracht um jo auffallender an die menid- 
liche Gebrechlichkeit und die Diamanten und jtrablenden Schlepr: 
kleider der Prinzejlinnen, die hinter dem Tragbimmel gingen, 
fonnten mir diefen Eindrud nicht auslöfchen. 

Ich jollte überhaupt bei diejer Feitlichfeit die verfchiedeniten 
Eindrüde empfangen: es fügte ih nämlich, daß ich am Vorabend 
mit dem Baumeijter, Heren Lecointe, zu jprechen hatte, der die An: 
jtalten in der Kirche leitete; er war zu Haufe nicht zu finden, 
weil noch Vieles nicht fertig war und Die ganze Nacht durchge: 
arbeitet werden mußte. Ich wanderte alfo noch um neun Uhr 
nad Notredame, und fand dort Alles in der größten Thätigkeit. 
Da waren bei tem Licht breiter Talglampen, die überall auf der 
‚Erde herumjtanten, Die Tapezierer, Schreiner und Zimmerleute 
bejhäftigt; oben im Dunkel der Gewölbe hingen Savoparden wie 
die Eihlägchen an ſchwanken Zeilen und befejtigten medaillon: 
artig gemachte Heiligenbilder unter den Fenſtern; andere ftedten 
Fahnen und fonftige Dekorationen auf, und unten herum fpazierte 
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ein Kerr, der dieje gefährlichen Arbeiten leitete, man nannte ihn 
Monsieur le fumiste; ich fragte, was das bedeute, und erhielt 
zur Anttvort: jo nenne man bier die Scyornteinfegermeijter. — 
Aber das ift noch nicht Alles, an der Vorballe- und an der ab: 
hängigen Brüde, worauf der König hereingeſchoben werden follte, 
fommandirte ein dider Mann die Handwerksleute mit näfelnder 
Stimme und mit einer Ruhe, die zu feinem breiten Hut ganz 
trefflih paßte; man hätte glauben follen, es wäre ein Holländer, 
es war aber der Majchinift von der großen Oper. Und nun 
famen auch noch die geiftlichen Herren und plagten meinen Bau: 
meifter mit Zweifeln, ob der Tragbimmel auf der ınit Geländern 
verjebenen Brüde durchpaſſiren könne; das führte zu einem Ver: 
ſuch, der fi) bei dem mwunderlichen Apparat und der Beleuchtung 
von unten herauf, volllommen wie eine Theaterprobe ausnahm. 
Ic kann die Empfindung nicht ausdrüden, welche mir dieſe nächt: 
liche. Thätigkeit des ſeltſamſten Gemijches von Menſchen an dem 
heiligen, der Andacht geweihten Orte erregte; jo widerwärtig ic) 
auch berührt wurde, ſo hatte doch das Ganze einen gewiſſen Reiz 
für mich, und ich wanderte bis elf Uhr überall, unten und oben, 
in den dämmernden Gängen umber, bedenkend, was ſich hier alles 
ereignet, jeit die Bauleute diefe Säulen und Gewölbe errichtet 
haben. 


Baris, 28, Oftober 1823. 
Lieber Meldior ! 

Unfere neueiten lithographiſchen Blätter habe ich einigen 
Freunden gezeigt und großen Beifall eingeerntet, und am vorigen 
Samjtag nahm id das ganze Werk und das Domwerk mit in 
den Jardin des pläntes, two ich bei Cuvier gegeſſen habe. Diefer 
batte eine große Freude daran, er hält auch die Naturwahrheit 
und das Porträt, im größten und freieiten Sinn genommen, für 
die Baſis aller ächten Kunſt, und jo begreift Ihr wohl, daß er 
die alten Maler bejjer zu jchägen weiß, als die meiften biefigen 
Künſtler und Kenner. 

Nach Tiſch vergrößerte fich die Geſellſchaft noch jehr, und id) 
babe bis nach elf Uhr nicht. aufhören können, immer wieder die 
Blätter zu zeigen. 


— -— 
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Den 10. November. 

Ich leſe gegenwärtig die „Memoires de Goethe*, eine freie 
Ueberfegung jeiner Biographie, von einem Herrn Aubert de Bitry. 
Das Buch ift nicht jo gut als ſeyn jollte, aber doch auch nicht 
ſchlecht; und ich glaube, daß es bei der großen Neigung für die 
deutfche und überhaupt für die auslänbijche Literatur, die jest 
bier herrſcht, einiges Glück machen wird. ch jchreibe nächitens 
dem alten Herrn darüber; es befrembet mich, daß er mir auf 
meinen Brief mit der Einlage von Rochette noch nicht geantwor⸗ 
tet hat. 

Brönfted ift angefommen und hat mit vieler Lebbaftigfeit 
von der freundlichen Aufnahme in Stuttgart gejprocdyen. Er grüßt 
befonders Rapps und Danneder. 


Den 19. November. 

Nach Euerm Brief erwarte ich nun Strirner und mache mic 
gefaßt, mit ihm einen Curſus Lithographie durchzumachen. 

Vorigen Eonntag war ich in Severs bei Conjtans und bei 
dem Maler Robert. Ich kann Dir nicht jagen, wie wunderbar 
mir zu Muthe ward, als ich in den weitläufigen Gängen der 
Porzellanfabrif herum wanderte. Hundert Erinnerungen, die mit 
Deiner jugendlichen Thätigfeit in unferer Fayencefabrik zufammen 
hingen, gingen in mir auf, und id wünſchte Dih an meiner 
Ceite; ganz bejonders lebhaft wurde dieſer Wunſch bei dem Ma: 
ler Robert, den wir an einer Vaſe beſchäftigt fanden, worauf er 
eine Landſchaft malte; und als wir recht in's Geſpräch über hie 
Yıthographie kamen, z0g er ein Notizbücheldhen mit Bemerkungen 
über die 107 verfchiedenen Kreidecompofitionen hervor, die er alle 
mit Conſtans probirt hat, 





Ten 13. Tecember 1823. 
Als ich gejtern Deinen Brief erhielt und daraus ſah, daß 
ihr gefund ſeyd, ift mir ein wahrer Stein vom Herzen gefallen. 
Tenn ich habe die letzten Tage in der größten Spannung und 
Beſorgniß verlebt. ch wußte von Mathilde, da das böfe 
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Schleimfieber bei eudy herrſcht, und nun blieben auf einmal alle 
Nachrichten aus. Als am zehnten Tage fein Brief fam, bereitete 
ich much ermftlich auf ſchlimme Nachrichten; ich fagte einer Dame 
ab, die ib am Montag auf den Ball führen jollte, den die Stabt 
dem Herzog von Angouldme gibt, und ſchickte Graf Mulinen ein 
anderes Billet für daſſelbe Felt zurüd. Es war mir nicht mög: 
lich im der Ungewißheit, ob eines von euch Frank wäre, Anftalten 
für Wagen, Koftüm und andere Narrenpoffen zu treffen, und 
der Convenienz wegen zu einem Freudenfeſt zu geben, wo ic 
durch ſchlimme Nachrichten auf das fürdhterlichite gepeinigt ſeyn 
fönnte. Gott jey Dank, dag meine Bejorgnif unbegründet war. 
Euer Brief entichädigt mich für alle Feſte. Aber warten dürft 
ihr mich nicht mehr lafien. 

Der Tod der Frau Köftlin bat mich tief betrübt. Lauter 
joll fich nur recht in Acht nehmen, er bat eine zartere Gejundbeit, 
als er jich jelbjt geiteben mag. Meinetwegen fünnt ibr ganz un- 
bejorgt ſeyn, ich‘ befinde mich vortrefflic; ich babe mich ange: 
wobnt; jai pris mes habitudes, wie man bier jagt, und jo halte 
ich aut aus. 


Den 22. December. 

Sch jchreibe heute nur, daß unjere Lithographen Strirner und 
Schnorr glüdlih angefommen find. Ich babe fie gleich in das 
Hotel geführt, und nachdem fie etwas geruht, ihnen einen Theil 
von Paris gezeigt. Ich jeloft kann dort erft übermorgen ein: 
zieben, bin aber beruhigt, da der Portier ein Deutjcher ift. Der 
Hauptvorzug diefer Wohnung ift, daß fie nur zwei Häufer weit 
von Conſtans Druderei entfernt liegt. Ihr werdet geſtehen, daß 
fi) das günftig zufammen gefunden. Der Himmel gebe nun aud) 
zur Ausführung des Erperiments feinen vollen Segen. 


Paris, 1. Januar 1824. 


Ich kann das „Jahr nicht befier anfangen, als damit, daß 
ich euch jchreibe und Dir, mein Tiebjter Melchior, zu Deinem 
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Namenstag alles mögliche — äußere und innere — Glüd wünſche, 
wozu denn auch ganz bejonders ein fröhliches Wiederſehen gehört! 

Das verfloffene Jahr tft für uns alle Drei recht ſchwer ge: 
weſen, aber es bat fich gegen das Ende in. jeder Hinficht jo gün- 
ftig eriviefen, daß wir für das neue auf die jchöniten Früchte 
hoffen dürfen. 

Die lithographiſche Expedition jteht bier obenan. Nachdem 
ich mir durch Klagen über die Dunfelheit und Erbärmlichkeit, die 
bisher auf unjere Anjtalt gedrüdt bat, oft Xuft gemacht, kann 
ich beute mit der beiterften Zuverfiht von der gänzlichen Um: 
wandlung reden, welche durch unſer biefiges Erperiment berbet- 
geführt wird; kurz und gut, die ganze Procedur wird volllommen 
anders werden. Das haben wir Conjtans zu danken. Strirner 
und Schnorr erſchöpfen fi in Yobeserhebungen über ibn. 

Ich verfäume nichts was uns fördern kann, und bin jo voll: 
fommen in die Proſa der Lithographie verfunfen, daß ich fait 
nichts anderes denke. Der liebe. Gott möge mich für dieſes 
Plaifir mit dem beiten Erfolg entichädigen, das wünſche ich mir 
und Euch! 


3. Görres an Sulpiz Boifferee in Paris. 


Strafburg, 4. Januar 1824. 
Der goldene Rahmen, den Ihr uns beforgt, iſt auf Syl— 
vefterabend glüdlih und wohlbehalten hier angelangt. Die Arbeit 
ift recht gut ausgefallen, das Bild paßt wie eingegofjen, es nimmt 
fich jehr wohl in der Beſchließung aus, und da es nun reich ga: 
lonirt und verbrämt ift, zieht es aller Augen, die achtlos daran 
vorbei gegangen, auf fih. So müffen felbjt die Himmliſchen dem 
Teufel etwas von feinem Gold ableiben, um fih bei den Men- 
chen in Kredit zu bringen. Das Bild dankt Euch nun mit uns 
für die gute Beforgung und alle die Yäufe auf dem Febrigten 
Straßenpflajter; die heilige Jungfrau wird's Euch gedenfen, wie 
jte auch den vielbejchäftigten und wenigthuenden Franzoſen, der 

fich ihres Wefchäftes fo Ichlecht angenommen, ſchwarz notirt. 
Schubart hat dann auch den Tert zum Domwerk abgeliefert. 
Ich babe eine rechte ‚Freude an der edeln rubigen Einfolt gebabt, 


mit der Ihr das alles entwidelt ohne Prunk, ohne Djtentation 
und ohne die Affeltation von jentimentalem oder geichnörfeltem 
Kram,.der mandes Achnliche unausftehlidh macht. Es iſt Alles 
in richtiger Fortichreitung auf wohlgelegtem. Grunde aufgebaut, 
man ſieht es aus der Witte beraus nach allen Seiten fich ent: 
wickeln und entfalten, wie eine Pflanze. aus ihren Cotyledonen, 
und man befümmt durd den Schlüſſel des Geſetzes, nach dem 
alles vor ſich geht, eine jo are, teutlihe Voritellung von dem 
ganzen Gewächs, daß man meint, man könne es aus der Be: 
ſchreibung jchon ohne die Zeichnungen plaftüch daritellen, oder in 
der Einbildungsfraft nachbauen. Das zeigt für Jeden, der folder 
Arbeiten kundig ift, wie oft und viel Ihr den Etoff bin und ber 
geworfen und gefebrt, bis Ihr feiner jo ganz Meifter geworden, 
daß er unter der Behandlung ganz verſchwunden und nichts als 
die Negeln und die eingeprägte Form übrig geblieben, was gerade 
auch der Charakter jener Bauwerke jelber ift. Man gebt von dem 
Buche mit der Befriedigung weg, die jedesmal ein gerumdetes und 
geihlofienes Ganze gewährt, das da ift, was es ſeyn joll, und 
wie eine Blume oder jedes Naturwerk ohne Fehl und Makel aus 
einem Keime fich entwidelt. Das wollte ih Euch nur über den 
allgemeinen Eindrud jagen, den es mir gemadt; in’s Einzelne 
will ach nicht eingeben, weil ich dann mich jelber ausſchreiben 
müßte. Ich bin nämlich eben im Begriffe, eine Anzeige deflelben 
zu maden, da, obgleid die Sache mein Fach nicht iſt, ich's doch 
leicht beſſer vollbringe als taufend Schwätzer, die ſich Dazu be 
rufen glauben mögen. Ich bätte es ſchon früber getban, wenn 
ih nicht gewartet hätte, ob mir die Rupfertafeln nicht zu Gefichte 
fommen wollten. Damit zieht ſich's indeflen in die Länge. Die 
Bibliothel griesgramt über ein Deficit, das fie ſchon mehrere 
„Jahre jchleppt, und das der Maire neuerdings durch eine officielle 
Subjerigtion in ihrem Namen auf die neue Henriade noch ver: 
mehrt. Sie bat ſich daber an die Miniſter um ein reieremplar 
gewendet, die aber ſcheinen jelbit Gefallen daran zu baben, und 
es will nichts kommen. 

Treuttel und Wirz verlegen ſich in ihrem hieſigen Winkel auf 
ein ſedates Stillleben, wobei ſich nichts rislirt, darum hat ſich bei 
ihnen nichts gezeigt, außer einige Exemplare im Durchflug. Ich werde 
darum wohl in dieſem Theil auf mein Gedächtniß verwieſen ſeyn. 
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Ich denke die Anzeige in die Wiener Jahrbücher zu geben, 
weil die Heidelberger ein Winfeljournal geworden, und man ſich 
in jenen doch noch am meiften mit Ehren niederfegen kann. Auch 
denfe ich, iſt es dafür gut, weil in ihrem Publikum der reiche 
öfterreichifche Adel fitt, auf den man in Deutjchland denn doch 
am meilten für bie Abnahme zählen muß. Wie hat es denn bis: 
ber damit ſich angelafien? ch babe immer Angft, wenn id 
irgend etwas auf den höhern Sinn in diefer Zeit berechnet finde. 

Nun all Glüd und Heil in’s neue Jahr hinein, und baldige 
Heimkehr aus der Dreditadt. — Gott befohlen! 


Sulpiz Boifferer an Görres. 


Paris, 28. Januar 1824, 

Es bat mic) recht gefreut, daß der Rahmen nad jo langem 
Zögern endlich noch zur glüdlichen Stunde angelommen und dazu 
beigetragen bat, Euern Sylveſterabend zu erheitern. 

Was Ihr mir über meinen Verfuh über den Dom jagt, iſt 
das fchönfte Lob, welches ich empfangen, und mehr als id) je 
erwartet; denn objchon ich wußte, daß Ihr mit dem Mejentlichen 
zufrieden feyn, ja daß hr manches ganz nady Euerm Einn fin: 
den würdet, jo jchien mir doch die Arbeit nicht gelungen genug, 
um vermuthen zu Fünnen, daß Ihr jo durchaus verjtehen würdet, 
was ich gewollt. 

Man trägt feine Plane, feine Eleine Welt, die man fich ge: 
bildet, wie einen Traum in ſich, man wird hundertmal darın 
geftört, aber man fehrt immer wieder dahin zurüd und iſt des 
innern Zuſammenhangs gewiß, jo jebr derjelbe aud) durd den 
gewaltfamen Eindrang des äußern Lebens zerriffen wird; aber 
follen wir dieſes Gedantengebäude, welches wir faum aus der 
vertvirrenden Fluth des Tages zu retten vermögen, in Worten 
darftellen, jo daß es Andern als ein wohlgeregeltes Ganze an- 
ſchaulich werde, und daß die Heine Welt, die es enthält, ſich in 
naturgemäßer Ordnung und Abftufung vor ihnen beivege, jo fühlt 
man die ganze Laſt des Fluchs, womit der Menſch beladen wor: 
den, als er aus dem Paradieſe ausgejchloffen wurde; man arbeitet 
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im Schweiß feines Angefichts und überzeugt fih, daß Gott und 
die Mitbrüder unfern guten Willen mehr als die That achten 
müffen, wenn wir nicht gang umſonſt uns bemüht haben follen. 
Eo habe ich denn auch reblich gearbeitet, und durchdrungen von 
der Echwierigleit des Unternehmens nur gewünſcht, aber faum 
gehofft, daß die dee, wornach ich jtrebte, erfannt werde, daß 
auch Andern die Echöpfung, melde Gott einem großen Genie 
bervorzubringen vergönnt hat, klar werden, und ſie wie mich er⸗ 
freuen und erheben möge! 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 


Faris, 21. Januar 1624. 

Ich mar am Eonntag jo jehr im Gedränge, daß ich Dir 
die Ernennung zur Akademie nur ganz lakoniſch melden fonnte. 
Die Sache war ſchon feit einiger Zeit im Werf, Gerard, Hugot, 
Desnoyer, Nocette u. A. hatten mir davon gefprocdhen; ja Qua: 
tremere jelbjt hatte als Seeretaire perpetuel ſich in der Akademie 
bei der vorbereitenden Sitzung jo erklärt, daß ich unter die Archi— 
teften und Autoren, die über Architektur gefchrieben, zuerſt auf 
die Lifte geſetzt wurde. Als die Gandidatenlifte gemacht wurde, 
ftand Percier, den ich ſeit drei Monaten nicht bejucht habe, auf, 
und empfahl mich auf das mwärmfte. Ich kann mit vollem Emit 
jagen, daß mich dieß am meiften bei der ganzen Sache freut. 
Am vorigen Sonnabend wurde ich bei Eröffnung der Wahl gleich 
ernannt; dann folgte im zweiten Scerutinium Moreau und im 
dritten Gafle, nach Gafje befam Klenze die meijten Stimmen. 

Als die Wahl der Arditeften vor vier Monaten zuerjt zur 
Sprache fam, hatte mich Percier um eine Lifte gebeten, worauf 
die Werke und Lebensumftände eines Jeden in den Hauptumrijien 
angedeutet wären; ich hatte auf diejer Lille Schinkel und Klenze 
am meijten bijtinguirt, und auch nadı Schinfels Ernennung Klenze 
wiederholt empfohlen; da er aber Franzoſen zu Goncurrenten 
batte, half alles nichts. Humboldt, welchem ich meine Liſte mit: 
getheilt, jagte mir, er habe Schinkel gejchrieben, daß er jeine 
Ernennung größtentheild mir- zu danten habe! it das nicht eine 
ihöne Fraubajenwirtbichaft! 


Grüßt Schorn, Schwab und auch die Piltorius, an die ich 
oft gedacht und fie doch nie genannt habe. 


Paris, 23. Februar 1824. 

Yon dem ungemeinen Vorzug der franzöfiihen Methode iſt 
Strirner nun auf das innigjte überzeugt, und jpricht fich darüber 
auf das bejtimmtefte aus; nur treibt feine twiderjagende Natur 
jegt ihr Spiel, weil durch das tägliche Beſuchen der Druderei 
uns auch alle die Mängel und Gebrechen befannt geworden find, 
die durch den leichtfinnigen Charakter der Druder und Aufjeber 
entjtehen. 

Immer böre ich: ja das muß bei: ung noch ganz anders iver: 
den, wenn wir Die Sache mit Ordnung und Methode betreiben, 
bringen wir weit mehr zu Stande. Cs iſt bierin einige Wahr: 
heit, und ich jelbjt habe die Ueberzeugung, daß die Lithographie 
unter Deiner Aufjicht erjt die Ichönjten Früchte bringen wird. 

Wegen der Yondoner Reife habe ich mit Schubart gejprochen; 
er meint, es ſey von gar zu großer Wichtigkeit, daß der Autor 
jelbjt an Ort und Stelle wäre. Mir muthet das aber nicht zu, 
überhaupt fühle ih, daß ich immer mit den Buchhändlern eine 
ichlechte Rolle fpiele, und daß ich zum Kaufmann total nichts 
tauge. Ja, kaufen und Geld ausgeben fann ich, aber verkaufen, 
handeln und tandeln, das gebt nicht, das muß ich Andern über: 
laſſen. 


Den 29. Februar. 
Lieber Meldior ! 

Das Stüd Menjchheit, wie Thibaut zu jagen. pflegte, rollt 
nun, Gott jey dank, auf der Straße nah Straßburg. Gejtern 
Abend iſt er abgefahren und meine Freude, ihn enblih los zu 
werben, iſt bloß in dem Augenblid des Scheidens durch ein um: 
widerjtehliches Erwachen der Sehnſucht nah Euch und dem Bater: 
lande getrübt worden. Jetzt hoffe ih nur, daß Strirner glücklich 
bei Euch eintreffe, es war die höchſte Zeit, ihn heim zu jpediren. 

Ich habe Euch noch nicht gejchrieben, daß ich einen von den 
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beiden Söhnen des Marquis de Beaufort wiedergefunden, der bei 
uns zu der Emtgrantenzert gewohnt bat. Das Domwerf bat uns 
zuſammen gebracht... Beaufort hatte. das Bud gelefen, und die 
größte Freude daran gehabt, daber er denn gerne den Berfafler 
fennen lernen wollte. Eckſtein kam mir” dieß zu jagen, ich erin— 
nerte mich gleich des Namens und nach wenigen Erfundigungen 
ergab ſich's, daß der Diann jener Erneite Beaufort war, mit dem 
ih 1794 in unſerm Garten geiptelt, in St. Jakob die Meſſe ge: 
dient u. ſ. w. Es war ein ſeltſamer Auftritt, als wir uns mie: 
der jaben; wir betrachteten uns wechſelſeitig als vierzigjährige 
Männer, ob wir noch eine Spur jenes Bildes wiederfinden fünn- 
ten, welches wir in unjerm elften Jahr von einander aufgefaft 
hatten, und mitten zwiſchen den Gejprächen über jene Kinderzeit 
ftellte mir der Graf jeinen zweiten Sohn vor, den er zum Mujter 
von feinen fünf Kindern mitgebracht, und der nun ſchon jedyzehn 
oder ſiebzehn Jahr alt it!‘ Benufort bat feine Erziehung in 
Heidelberg und Münſter erhalten, verftebt daber ſehr gut deutich, 
it auch mit der deutichen Literatur vielfach befannt und liebt fie. 
Ich babe einige-Stunden recht angenehm mit diefem wirklich jehr 
edel denlenden Manne zugebradıt; aber das Uebel tft, daß man 
in diefem Lande nie bei dem Geiſtigen allein iteben bleibt, fon: 
dern alles gleich verwirklichen will, und jo meinen fie denn, fie 
lönnten . die Religion durch einige Regimenter Jeſuiten wieder 
herſtellen, wie ſie ſonſt gemeint, man könne die Freiheit durch 
Regimenter von Bürgern einführen. So haben denn dieſe guten 
Leute auch gar kein Hehl, daß ſie ihre Kinder von Jeſuiten ers 
ziehen laſſen, vielmehr ſtellte mir die Mutter eine von ihren Töchtern 
vor, mit ver Aeußerung: „Elle et sa soeur recoivent leur edu- 
eation au eonvent du sacre coeur, elles y sont superieurd- 
ment bien, ce sont des dames Jesuites qui tiennent cette 
maison, 

Ich babe! Strirner zwei Pädchen mit Sämereien mitgegeben, 
das ‚große it für unſern Garten, das kleine für Mathilde, wel: 
ches ich derſelben mit beiliegendem Briefchen zu übergeben bitte. 

Ich babe vergeſſen von den Coquelicots und Pavots doppelte 
Pädchen zumachen, Du kannſt alſo mit der Mathilde die wier 
Pädchen theilen. Diefe Blumen fönnen nicht verjegt werden, fie 
müſſen jteben bleiben, wo fie geſäet find; fie find mwundericön, 
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Bon den immerblühenden, wohlriechenden Veilchen erhältft Du 
ein dides Padet, welches ich jehr in Ehren zu halten bitte, Die 
Cobea empfehle ich auch Deiner Aufmerkſamkeit; es tft eine aller: 
liebfte Rankenpflanze, die man in's Freie und in Töpfe fegt, und 
die mit den ſchönſten Gewinden und großen violetten Blumen 
haushoch wird. Den Stängelfellerie und ſpaniſche Dijtel bitte 
auch gehörig bejorgen zu laflen. 


Baris, 13 März. 1824. 

Ach habe mich diefe Woche tüchtig berumgetrieben, um meine 
Erlöjung aus diefer Wirrwarr-Stadt herbeizuführen. Wenn nur 
die Freunde mit ihren Bejtellungen nicht wären! Sie bilden ſich 
alle nicht ein, mie weitläufig und verſchwenderiſch bier die Be: 
jorgung von Dingen iſt, die man in einer deutſchen Stadt mit 
dem größten Vergnügen betreibt. 

Von dem Herzog von. Ranzon habe ich Ehateaubriands 
Subjeription erhalten, fie beſteht in jechs Exemplaren. ch babe 
das Humboldt zu danken, und freue mich über diefe Generofttät. 
Bon der Maison du Roi ift nody nichts gefommen, obwohl mir 
die Subjaription für beide Werke verſprochen iſt. Aber, il faut 
que tout ce termine, jagte der Herzog von Nanzon, und jo hoffe 
ich, es werde ſich das alles noch vor meiner Abreife endigen. 
Sollte aber etwas hängen bleiben, jo überlafje ich den Abſchluß 
Rochette, auf den ich zählen kann, und der mit allen diefen Leuten 
in geſellſchaſtlichem Verkehr ſteht. Es ift ein Jammer, wie lang: 
wierig bier alles wird. Ich werde Gott danken, wenn ich den 
hiefigen Staub einmal von den Füßen jchütteln und wieder in 
einfachen Verbältniffen leben kann. ch wollte lieber die Stelle 
von unjerm Winzer Johannes auf dem Apollinarisberg verjeben, 
al® immer in diefem Getreibe fortleben, wo man feine Zeit bat, 
zu ſich jelber zu fommen und immer nur darauf denken muß, 
wie man die Menjchen, die man braucht, antreiben fol. Ya 
wenn id) bier nichts als Studien zu machen und Kunſtwerlke zu jeben 
hätte, jo wäre es ein ganz anderes, da ließe ich den Johannes 
einjtweilen nody Johannes ſeyn. 
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Den 20. März. 

Die Zeichnung von Danneders Chrijtus iſt arigefommen. 
Ich babe mich gleich mit einem jehr zuverläfjigen Mann, dem 
Kupferftecher Forfter, beratben; er verſicherte mid, daß Des: 
nobers, Lignon, Nichomme u. f. w. mit Arbeit überladen ſeyen 
und ſie die Blatte auf feinen Fall unter 12,000 Frs. übernehmen 
würden. In Deutichland und Italien find die Breife wenigſtens 
um die Hälfte billiger. Sollte Dannecker bei dem Gedanken, das 
Bild hier ausführen zu laſſen, auf den Abſatz des Pariſer Kunſt⸗ 
handels gerechnet haben, ſo iſt er im Irrthum. Das hieſige Pu— 
blilum hält nicht viel auf religiöſe Gegenſtände; bei allem Jeſuiten⸗ 
weſen und Pfaffenthum bleiben ſie in der alten Frivolität. Dazu 
lommt noch, daß ſehr ausgezeichneten und ernſthaften hieſigen 
Kunſtfreunden und Künſtlern Danneckers Chriſtus zu einfach, zu 
ſchlicht erſcheint; man will mehr Reichthum, mehr Fülle, eine 
größere Mannichfaltigkeit der Gegenſätze, genug mehr Effekt. 
Wenn ich alſo alles überlege, ſo verliert unſer Freund nichts da— 
bei, wenn er das Bild anderwärts ausführen und Paris Paris 
ſeyn läßt. 


Paris, 27. März 1824. 

In dieſer Woche iſt wieder ein gut Theil Geſchäfte abgethan 
worden; ich bin aber auch von alle dem Zeug ſo verdummt, daß 
ich nöthig habe, mich vor der Abreiſe noch etwas mit Kunſtgegen— 
ſtänden zu beſchäftigen, damit ich doch wieder zu mir ſelbſt komme. 
Letzthin war ich; verjtoblener Weiſe auf der Arjenalbibliotbef (wie 
ih denn alles was nicht die abjolutefte Proſa ijt, jo babe ab: 
iteblen müſſen), und da fand ih in den Miniaturen die in: 
terefjantejten Sachen für die Kunftgefchichte. 

Die Inſchrift von dem Eyd’ichen Bilde freut mich jebr, ſo 
lömmt denn nad und nad immer etwas mebr Klarheit in die 
Geſchichte. Wer nur einmal ſich ganz ungeſtört damit befaſſen 
und alles ſehen Fönnte, was geſehen werden muß! Nur Geduld! 
Es wird ja auch eine Zeit hiefür lommen, und es wird wohl 
das letztemal ſeyn, daß ich jo ganz in projatichen Dingen neun 
toftbare Monate in der Fremde babe zubringen müſſen. 

Sulpi; Beifleree. 1, 25 
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Bertrams Bericht über das Voſſiſche Buch hat mich ſehr 
unterhalten, ich habe ihn heute Humboldt und Koreff vorgeleſen, 
die ſehr darüber gelacht haben. Mich dauert nur der arme 
Creutzer, denn der nimmt es eben nicht ſo heiter, hat auch leider 
feine Urſache dazu, weil trotz der Albernheit und Schändlichkeit 
der Beichuldigungen doch rüdfichtlich der unſchicklichen Bebandlung 
mancher mythologiſchen Gegenitände immer etwas hängen bleibt. 

Der König von Preußen bat mir auf meinen Brief geant: 
twortet, den ich ihm bei Ueberſendung des Eremplars meines Dom: 
werks gejchrieben, und hat mir dazu eine goldene Doſe geſchickt. 
Der Brief ift in der gewöhnlichen trodenen Art; doch bat mir 
Humboldt verfichert, daß man jie nie freundlicher befümmt, umd 
zum Beweis hat er mir mehrere Briefe herausgefucht, Die er vom 
König auf Meberjendung ſeiner Werke erhielt; es befand ſich jogar 
derjenige darunter, welchen er auf die erfte Sendung nadı ‚feiner 
amerifantichen Reife erhalten; und ich muß geiteben, daß ber 
Zeilen nicht mehr, die Ausprüde kaum jo viel beiler gewählt 
find, als der Unterjchied des Verhältniſſes notbivendig mit ſich 
bringt. Humboldt klagt über dieſe ärmliche ſteife Manier, Die 
dem preußiſchen Hof allein eigen it; meint aber, der Zweck, dem 
König einen Beweis von Verehrung zu geben, ſey erreicht, denn 
nad) ihrer Weile in Berlin meinten fie Wunder was fie mir mit 
der Dofe für ein prächtiges Geſchenk gegeben. 

Der Brief lautet alfo: „ch babe das am 8.0. M. von 
Ihnen eingefandte Exemplar Ihres Werts über den Dom von 
Köln beifällig aufgenommen, und meinen Dank durch das ber: 
fommende Geſchenk bethätigen wollen; auch mill ich noch auf ein 
zweites jubferipiren laſſen, deſſen Verſendung ich gelegentlidy er 
warte. Berlin, 27. Februar 1824. Friedrich Wilhelm. 

Ueber die ärmliche Subfeription hat Humboldt bejonders ge 
jtichelt; aber auch in der Hinficht hat er mir durch ganz neue 
Aufträge, die er für anzufchaffende Kunftiverfe befommen, einen 
auffallenden Beweis gegeben, wie Inapp alles angegriffen wird, 
was der Art vom Kabinet und nicht vom Minifterium ausgeht. 


Paris, 31. März früh. 

Ich tomme ſoeben vom Poſtwagen, wohin ich Schnorr be— 
gleitet habe; er ift mit Schorn, Heinrich Rapp und GStrirner 
num ſchon der vierte, den ich hier auf die Neife gebracht. Die 
verfeßte mich in eine ivunderliche Stimmung, meine Gedanken 
und Wünſche folgen dem Reifenden nad dem lieben PVaterlande, 
und während das getvohnte Gewühl um mich ber fortgeht, ftelle 
ich mir im Geifte vor, wie es ſeyn wird, wenn ich felbit in 
wenigen Wochen diejen Weg antrete. 

Nach jo Ianger Abtwefenheit werden mir die Freunde wie die 
Natur nad langem Winter in einem neuen und deſto erfreu: 
licheren Lichte erfcheinen; zivar werde ich manches zu beflagen 
baben, was unbarmberzig Sturm und Art gefällt, oder was ein 
leichtfinniger Gärtner fih und andern zum Verdruß gepflanzt; 
doch das Liebſte hoffe ich unverfehrt zu finden, und nad fo lang 
anbaltendem falten Wetter wird meine Freude ja wohl durch feinen 
blättbenverderbenden Nachtfroſt geitört werden ! 

Seit den lebten Monaten lommt ein Sculfamerad von 
Heinrich, Julius Mohl, viel zu mir; ich babe ibn ſehr gern, er 
it ein gar geicheidter, unverborbener, fröblidher junger Mann; 
und nebenbei gewährt mir fein Umgang das Vergnügen, troß 
jeinem Bemühen nad guter Mundart, dann und wann den 
ſchwäbelnden Ton zu hören, für den ich nun eben eine Schwach— 
beit ‚babe, 


3. Görres an Sulpiz Soiſſerée in Paris. 


Straßburg, 24. März 1824. 

Es iſt alles glüdlich. und wohlbehalten bier angelangt. Ich 
babe mir die Kupfer in aller Bequemlichkeit viel und oft ange 
ſehen und meinen Augen die Koft gegeben und ſcharf aufgemerft, 
und e3 iſt herausgelommen, daß Unternehmer und Abnehmer 
alle Urſache haben zufrieden zu. feyn Zwar kann man fid 
in ber Einbildung die Sache noch vortrefflidher denken, die 
Dresdener Platte könnte in allen Theilen jo maleriſch gehalten 
und in der Ausführung fo vollendet ſeyn, wie e8 z. DB. im 
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Bleidache tft, die Franzoſen könnten da und dort etivas weniger 
troden gearbeitet haben, das alles gehört aber zum mieux 
possible und wer dem nadjagt, geräth bald ins immpeossible. 
Man muß es willen, mas dazu gehört, mehrere Menſchen 
ohne Stod und Subordinationsgejege zu einem Zivede zu lenten, 
den fie jelber nicht einjehen und in einer Verſchwörung fie zu- 
jammenzuhalten, um fich zu verwundern, was bier geleiftet iſt, 
und tie zwei jo disparate Nationen doch durch die Macht der 
Kunft fih in Harmonie haben. einſtimmen müflen. Das it mun 
freilich die wunderfame Gewalt des Geldes, das jebt als Surro— 
gat für alles fehlende andere einſtehen muß, und Begeifteruns, 
Eifer, Treue, Liebe alles durch ein künſtliches Ferment und -eine 
Art von Düngjalz erfegt, mit dem man dem Fälteften, kärgſten 
Boden feine Frucht abzwingt. Es muß Eud. freuen, ivenn br 
das Ganze jo überjeht, ob’3 gleich Händel genug abſetzt, und 
man, wenn die Schaufpieler ganz darmant und rührend ihre 
Nollen ausführen, es ihnen nicht anmerft,; wie viel Notb und 
Sorge fie dem geplaften Direktor binter den Goulifien gemacht. 

Was meine Anzeige betrifft, jo iſt fie twie gewöhnlich etwas 
ins Weite ausgegangen, weil ich mich bei der Gelegenbeit etwas 
in das hiefige Münfter verlaufen und vertieft und überhaupt nicht 
die Kunft veritehe, von Großem flein und von Kleinem groß zu 
reden. Nach Wien wollte ich's nur jdyiden, weil mich's dort. am 
beften Plage dünkte, ich habe übrigens feinen weiteren Berkehr 
mit den Dortigen und da fie ſchon wie Ihr jchreibt, einen Andern 
gefunden, jo war mir's auch ſchon recht, fie in die andern Jahr: 
bücher zu geben. 


Sulpiz an Melchior Soiſſeroe. 


Paris, 14. April 1824. 
Lieber Melchior und Bertram! 

Da mein Wunſch, an meinem mehr 3 wieder bei Euch 
zu ſeyn, nicht in Erfüllung geben kann, jo jollt Ihr wenigitens 
einen Brief von mir haben, der Euch jagt, wie ſehr ich mid) 
jehne, Euch wiederzufehen, und wie mein ganzes Her; von dem 
Verlangen erfüllt tft, diefen Tag und Eure Namenstage bald 
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emmal wieder in gemeinfamem Glüd und Gorgenfreibeit feiern 
zu können, wie in jenen guten Jahren, als alle unſere Gedanfen 
auf die Kunft und höhere Geiftestbätigfeit gerichtet waren. Wir 
haben ſeitdem tüchtig gearbeitet und haben nicht Zeit noch Mühe 
noch Widerwärtigkeit geicheut, für den Genuß der Welt auf die 
weite Zukunft hinaus zu ſichern, was uns felbit belehrt und er: 
freut hat, aber wir find zu tief in’ die Gejchäfte und Sorgen 
bineim geratben, das Vermögen tft größtentheils verzehrt; wir 
baben uns Verbinplichfeiten aufgeladen, die uns von allen Seiten 
bemmen, und die eigentliche höhere Thätigfeit, die uns ſämmtlich 
tote wir find, den größten Genuß gewährt, tft ganz dabin. Diejer 
Zuftend muß anders werden, wir find es uns und denjenigen, 
die wir durch Liebe und Freundichaft in unſer Schickſal verflochten 
baben , jchuldig. Hiermit haben wir uns alfo zunäcft und aus- 
ſchließlich zu bejchäftigen. Ich fann Euch verfichern, daß der Ge 
danfe,- an unferer Erlöfung zu arbeiten, mich während meiner 
langen, mübevollen Pariſer Beſchäftigung allein aufrecht erhalten 
bat. - Es fam mir gerade fo vor wie Damals, two ich mid von 
dem Handelsgeſchäft losarbeitete; die Hoffnung, bald meiner 
Neigung folgen zu fünnen, ließ mich fat ein ganzes Jahr lang 
das Tangweiligfte Comptoirleben überjteben; ich mußte Die wenigen 
Stunden, die ich der Lectüre und dem Umgang mit Bertram 
widmete, erſtehlen; und jo mußte ich bier die Stunden, wo id 
Kunſtwerke betrachten oder mit geiftreichen Menſchen verkehren 
fonnte, zu erhaſchen juchen. Ich würde jehr mweitläufig werden, 
wenn ich Euch meine Lage ganz begreiflih machen und das Un: 
pajjende, was in meiner Bergleichung zu liegen jcheint, ganz ver- 
wiichen wollte. Aber ich brauche es eigentlich nicht, da Ihr ſelbſt 
ja in emem äbnliden Zuftand jevd, nur mit dem Unterjchied, 
dag hr vdenjelben vielleicht nicht jo lebbaft fühlt, weil Eure 
äußere Umgebung eine angewöhnte, und weniger im Widerſpruch 
mit Eurer Beichäftigung iſt. Es bat mir oft das größte Herz 
web gemacdt, an der Bibliotbef und an dem Mujeum, wie an 
dem Haufe eines Freundes oder einer Geliebten vorbeigeben zu 
müſſen, Die ih, ohne ihnen - abtrünnig geworden zu jehn, nicht 
beſuchen durfte!- Bertram iſt mir alfo mit feiner Herzensergiepung 
ivegen ber nöthigen Kunſtſtudien und Reifen ganz recht gelommen, 
nur wundert es mich, daß er jetzt vom Reifen ſpricht, da doch 
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Stuttgart, Berlin oder Münden: auf einen diefer Orte muß 
unfer Augenmerf nun mit allem Ernſt gerichtet werden, und id) 
denife Frankfurt, wenn die Procepgeichichte nicht gar zu lange ſich 
verzieht, wäre befonders nad) der Einleitung vom vorigen Sommer 
das rechte. Dahin habe ich audy alle meine Gedanken gerichtet. Nicht 
nur ich, jondern auch Ihr follt reifen fönnen, eins nad dem 
andern, aber vorerit muß das Haus beſtellt ſeyn. — Auch will 
ich offenberzig geftehen, möchte ich in der Zufunft nicht gern mebr 
weite Reiſen allein maden; wen ich aber bei mir haben möchte, 
wißt Ihr; und aud in der Hinſicht hoffe ich, ‚werdet Ihr eine 
Wahl billigen, in der ich mich jeit wieljähriger Bekanntſchaft be: 
ſtärkt, und bei der ich alle bedenklichen wie alle angenehmen 
Seiten gehörig ertvogen habe. — Doch da fomme ich auf einen 
Zert, den ich nicht berühren wollte, und den ich gewaltſam ab: 
brechen muß, wenn ich nicht gleich viele Seiten voll jchreiben will. 
Den Wiſſenden mag es genug ſeyn. 

Ich habe mich in Eurer Liebe nie verredmet, Ihr habt treu 
und redlich mit mir ausgehalten und ich habe es mit Euch. So 
joll, jo wird es bis zu unjerm Ende bleiben; aber wir fteben 
auf einem Punkt, wo wir uns wechſelſeitig zu den Veränderungen 
entſchließen müfjen, die unfern moralifchen und ökonomiſchen 
Bedürfniffen noth thun, gerade damit das in feinem innerjten 
Grund jo jhöne und edle Verhältniß, welches zwifchen uns Dreien 
bejteht, nicht durdy überwältigende Widerwärtigfeiten erdrüdt, in 
ein trauriges verwandelt wird, vielmehr zu feiner urjprünglichen 
Sreudigfeit und Fruchtbarkeit wieder aufblübe! 


Sulpiz Boillerer. 


Paris, 29. April 1824. 
Was Nejter, was Nefter! rufen die Jungen, wenn fie Vögel 
juchend einen. reichen Fund gethan; und gerade jo fann ich rufen, 
denn Ihr könnt Euch feinen Begriff maden von dem Schat alter 
Mintaturen, der hier in den Bibliothefen verborgen liegt. Die 
Bibliothekare kennen das wenigfte, fie begnügen ſich von einigen 
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zufällig - berühmten Manuferipten zu ſprechen; aber wenn man 
wiſſen will, daß die jchönften Chroniken, Gebetbücher, Bibeln, 
Romane und Gedichte, aus den Bibliothefen der Könige Karl V. 
und ;VL., der Herzoge von Berry, Anjou und Burgund, daf bie 
ganze Bücherpracht des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
noch vorhanden Aft, der muß mie ich jelbit an die Schränfe gehen. 
Da find ganze Folianten mit den Gejchichten der Römer, ber 
Juden, der Kaiſer u. f. w., wo fid) große Bilder aus der Schule 
des End und Hemmeling zu hunderten finden. Das Alles gehörig 
durchzuſehen, daran ift nicht zu denken, man müßte em paar 
Monate haben, und die Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts 
dazu leſen. Ich beichränte mich bloß auf eine Ueberſicht und auf 
die zunächſt für das Verhältniß der altkölnischen vorepdiichen 
Schule wichtigſten Notizen. 

Eine planmäßige Benutzung der biefigen und Engliſchen 
Miniaturſchätze, der Niederländischen, der Wiener, Venetianer und 
Klorentiner, muß die fchönjten Aufſchlüſſe über unjere alte Maler: 
geichichte geben. Es liegt darin eine ganze Welt verborgen. Man 
kann allein aus dem Studium der Manufcripte das Ichönfte Bud) 
machen; die Mannichfaltigteit der Gegenſtände iſt unendlich, michts 
iſt ungemalt geblieben; da ſeht Ihr nicht bloß heilige Geſchichten, 
fondern das ganze Hof: und Lagerleben, Schlachten, Seefahrten, 
Liebesgeſchichten, alle. bürgerlien Verrichtungen und Handwerke, 
häusliche Scenen, öffentliche Feſte in Kirchen und auf Straßen, 
Proceſſionen, Komödien u. ſ. w. 

Was fich aber bier in Paris findet, muß fi) auch noch in 
andern großen alten Bibliothelen finden, und nun denkt Euch, 
daß man fo vorbereitet wie wir find, mit gehöriger Mufe dieſe 
Dinge unterfuchen fönnte! Gott gebe, daß es uns verliehen werde; 
es würde uns und der Welt viel, viel Freude machen. 

Für heute nicht mehr, es it ſchon acht Uhr und man hat mir 
verfprochen, um diefe Stunde die Arjenalbibliothef für mich zu öff: 
nen. Ich tbue nichts anderes, lebe ganz incognito und hoffe bald 
mit ber Ueberſicht fertig zu werden. Einen höchit intereflanten Coder 
mit: ungefähr bundert Miniaturen in dem altkölniſchen Styl vom 
Jahr 1409 babe ich auch noch entvedt und gehörig benußt. 

Am Sonntag boffe ich endlich abzureiſen. 
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Straßburg, 4. Mai 1824. 
Seit einigen Stunden höre ich), Gott jey Dank, wieder 
deutich fprechen. Ich bin mit dem Courier in 48 Stunden bier 
angelommen, und fege mich in der Freude meines Herzens gleich 
bin, Euch diefe gute Nachricht zu verlünden. Ich babe noch die 
ſchönſten Entvedungen in den Bibliothefen gemadt, darüber 
mündlich. | 
Morgen gehe ich zu Görres, Schweighäufer und Engelbart. 
Uebermorgen reife ich weiter, um fo bald als möglich bei Euch 
zu ſeyn. 


Sulpiz Voilferee. 


Frauffurt, 29. Auguft 1824. 

Lieber Melchior! Thomas, Reinhard, Ehrmann und Guatta 
babe ich geftern ſchon geſprochen und mit Böhmer beute Bei 
Thomas im Garten gefrübftüdt. Wie ich mir habe erzählen 
laſſen, iſt Alles in günftiger Stimmung für uns. Die Haupt: 
Ichwierigfeit liegt in dem Städelſchen Proceß; es jcheint aber, 
daß man fich von der Nothivendigfeit überzeugt hat, diejer ver: 
drießlichen Gejchichte ein-Ende zu machen. 

Es wäre wirklich fehr zu bedauern, wenn das Schidjal nicht 
erlauben jollte, daß wir in einer Stadt unfere bleibende Nieder: 
laflung fänden, wo wir jo viele wahrbafte Freunde haben, wie 
bier. Wir find zwar noch ferne vom Ziel, aber ich fann doch 
nicht läugnen, daß ſich eine große Wahrjcheinlichkeit für uns zeigt. 


- Ben T. September. 

Heute fann ich Dir jagen, daß ich morgen früh nad Wies— 
baden und Schlangenbad gehe, wo id die Piotaz und Bettina 
Arnim befuchen und mit dem Minifter von Altenjtein und Hrn. 
v. Nagler zufammentreffen werde. Letsteren habe id) geftern bier 
gejehen, er war äußerſt freundlich, und vertiefte ſich mit mir jo 
ſehr in astiftiiche Geſpräche, daß, als ich ihn noch auf einem 
Ausgang begleitete, er fich zweimal in den Straßen verirrte. Er 
ſprach gleich von unferer Sammlung, von jeinem Vorhaben uns 
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bald zu bejuchen, und von unjerm Berhältnig in Stuttgart, 
welches, wie er hoffe, noch ganz unabhängig ſey u. ſ. mw. 

Möchtet Ihr nur das herrliche Wetter jo genießen, wie man 
es bier genießt; freilid die friiche, weite Rhein: und Mainluft 
babt Ihr dort oben in dem engen Thal nicht! Doch die conjtante, 
auch die Nacht dauernde Wärme thut überall mohl. 


Wiesbaden, 13. Eeptember 1824. 

Ich babe Euch noch von Altenjtein zu jchreiben; das iſt ein 
jeltjamer Mann, ein philofophirender Minifter, ein Idealiſt, wie 
mir unter den Gejchäftsmäinern. der höheren Klafje noch feiner 
vorgelommen; ein Mann, der die Hegel’iche Philofophie Fromm 
nimmt und fie durch das fittlich:religiöfe Medium auf's Leben 
anzuwenden ſucht. Solch eine Erjcheinung mag nun freilidy viel 
bejier in das einfame Waldthal des Schlangenbads, als unter 
die ftanbigen, von Wagengeräufch dröhnenden Berliner Linden 
pafien. Er empfing mich, wie damals in Heidelberg, als er uns 
zuerjt bejuchte, dankte für die gute Aufnahme feiner Kinder in 
Stuttgart, auf melde unjere Sammlung (befonders auf feine 
Tochter) einen Eindrud gemacht, der ihm vieles verjpreche u. ſ. w. 
Dann bedauerte er die Nichterfüllung feiner Wünſche in Rückſicht 
auf uns; verficherte, daß er in feiner Gefinnung gegen uns immer 
gleidy geblieben und am Ende doch nod die Sammlung in Berlin 
zu jeben hoffe. ch eröffnete ihm, was ich Schinkel in Stuttgart 
gejagt, und er betheuerte, daß er alles was von ihm abhange, 
thun werde, um eine Aufforderung an uns ergehen zu lafjen. 
Ausfichten wären für uns in Berlin, aber es fomme alles auf 
das Schickſal an, es gebe mit ſolchen Saden gar wunderlich, 
vieles machten die Menſchen, vieles und oft noch mehr der Zu: 
fall umd die augenblidlichen Umjtände. Ich erwiderte, wir be: 
trachteten die Sache ebenjo, und weil fie nun einmal durd) ihn 
und durd Schinkel wieder zur Sprache gebracht worden, jo hätte 
ih es für Pflicht gehalten, ibn von unjerm gegenwärtigen Stand» 
punkt zu unterrichten. Im übrigen würden. wir ebenjo der natür: 
lichen Entwidlung unſerer Verhältniſſe folgen und je nachdem 
dieſe fi) in dem Augenblid geftaltet hätten, wo uns von preußiſcher 
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Seite etwas Näheres eröffnet würde, würden wir antivorten. 
Damit war er volllommen zufrieden. 

Ueber die Erwerbung der Solly’ichen Sammlung, jowie über 
viele andere Dinge ſprach er fi) auf eine merkwürdige Weile 
aus. Auch über Cornelius und das Kunfttreiben am Rhein, 
über das Verhältnig der Akademie und der einzelnen Künſtler— 
werkjtätten, über Hirt und Schinkel, die in vielen Stüden un: 
eins, wiewohl auch in vielen bedeutenden Berhältnifjen einver- 
jtanden jeyen, jprady er viel. Wegen dem Domwerk machte er 
mir Hoffnung eine Summe von dem König zu erhalten, welche 
ih mit Exemplaren wieder abzutragen hätte. Nur rieth er und 
Hr. v. Nagler, noch ein paar Monate zu warten, bis die gegen: 
twärtige Zeit des Wirrwarrs neuer Organijationen vorüber ſey. 


Frankfurt, 1. Oltober 1824. 

Lieber Meldyior! Ich babe aus Deinem Brief recht gem 
geleben, daß hr über die biefige Angelegenheit ganz wie id 
gedacht habt. Der Vorſatz, diefelbe mit aller Ruhe und Ueber: 
legung zu betreiben, hat mid) veranlaßt, noch einige Tage bier 
zu bleiben. Auch hat mir das kalte Wetter weh getban, Darum 
ſchob ich die Reiſe nad) dem Apollinarisberg noch auf, was mir 
um jo leichter wurde, weil ich bei Willemers ganz behaglich wohne. 

GSejtern war ich mit der Willemer im Gäcilienverein, wo fie 
heimlich veranftaltet hatte, daß mir zu Liebe vier Chöre aus dem 
Meſſias von Händel gefungen wurden. Die Aufführung bejonders 
des Halleluja war herrlich, und befjer als ich es je gehört babe. 
Der Mufildireftor Schelble widmet ſich ganz dieſer Alademie, ift 
ein vortrefflicher Mufifer und aufrichtiger Verehrer des guten, 
ächten Kirchenſtyls. Willemer hatte Thomas, feine Frau und 
Paſſavant zum Abendejjen gebeten. Da war nun das Xoben der 
Aufführung jehr leicht, und damit die bejte Einleitung zu einem 
fröhlihen Abend getroffen. Paſſavant hatte dabei die bejte Ge 
legenheit gehabt, meine Anfichten kennen zu lernen. Als ich ihn 
am andern Morgen zum Abſchied befuchte, brachte er das Geſpräch 
auf die Städeljche Geſchichte, und klagte darüber, daß es fo ſchwer 
jev, etwas VBernünftiges zu Stande zu bringen. Er meinte, 
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wenn er Leute wie wir zur Seite hätte, könnte er vielleicht hoffen, 
mit jeinen Gollegen ins Reine zu fommen. Sch eriwieberte, daß 
dazu für jegt noch keine Ausſicht wäre, ich ihm aber verſpreche, 
daß wo ich auch in der Zukunft wohnen möge, ich ihn gerne mit 
unſern Erfahrungen unterſtützen würde. 


Koblenz 9. Oltober. 

Ich bin am Montag bis Caſtell gefahren, von dort nach 
Ellfeld geſchifft, von wo aus ich einen Gang nach der Kirche 
und Kapelle von Kiederich machte. Den andern Tag wanderte 
ich nach der alten Abtei Eberbach, die im Gebirge liegt, und 
kehrte abends bei Frau Toni Brentano in Winkel ein. Ich 
wurde mit alter Freundlichkeit und der Verficherung aufgenommen, 
dag man mid) jchon lange erwartet habe. Das einfache, häus— 
lihe Wejen, worin ich fie mit ihren Kindern fand, machte mir 
einen doppelt angenehmen Eindrud. Das war ganz jo tie wir 
es lieben, anjtändig reichlich, aber durchaus bürgerlich und be: 
haglich. Das neue Haus in Frankfurt dagegen ift ſehr ſchön, ja 
prächtig; die Gemäldefammlung der Frau Toni, mit dem mas 
fie noch dazu gefauft, ift jehr ſchön aufgejtellt, worunter fidy der 
Ban Dyd allerdings mehr auszeichnet, als irgend ein Bild in 
ter Stäbelihen Sammlung. 


Köln, 19. Oftober 1824. 

Lieber Meldior! Nach einem kurzen Aufenthalt auf Apol: 
Imarisberg bin ich mit dem Schnellwagen hieher gefahren. Die 
ganze Familie habe ich wohl und guter Dinge gefunden, beſonders 
unjern Bruder Bernhard, der von feiner Neife nad) Rotterdam 
und Antiverpen, two er als Stimmführer der hiefigen Actionäre 
bei der Notterdamer Stoomboot: Maadihappy der Generalver: 
ſammlung beigewohnt hat, über die Maßen entzüdt ijt. Die 
große Handelsthätigfeit in Holland, die freundliche Aufnahme von 
Seiten der Dampfichiff: Gejelfhaft, welche unter dem Präſidium 
des Grafen Limpurg Stirum fteht und der glückliche Erfolg, den 


AAA 


jein Bericht von dem Minifterium ſowohl, als- vom den übrigen 
Behörden, weldyen die Handelskammer denjelben mitgetbeilt, gebabt 
bat;. das alles hat jo vortheilhaft auf ihn ‚gewirkt, daß er mir 
jagte, er fühle fich durch diefe Reife um zwanzig Jahre. verjüngt. 
Er bat fich in einigen Stüden fehr verändert; ſo iſt er auch jet 
ganz gut gegen die Regierung gejtimmt. 

Er wünschte, daß ich Cotta davon benachrichtigen jollte, daß 
bis zum 30. ein Dampfſchiff von Notterdam hier erwartet werde, 
um eine- Probefahrt auf dem Oberrhein zu maden; da Cotta bis 
dahin noch eintreffen kann, fo habe ich gleich an ihn gefchrieben. 

Bertrams Brief über die Stuttgarter Kunftausftellung- bat 
mich ſehr interefiirt, und es freute mich außerordentlich, zu er: 
fahren, daß der brave Steinfopf endlich einen Gehalt befommen 
hat; ohne Zweifel ift daran die Ausficht ſchuld, die — ihm 
in Berlin eröffnete. 





Den 26 

Mein Plan, die alte Siadt — der Woche wieder zu 
verlaſſen, iſt nicht in Erfüllung gegangen. Ich habe wegen Un— 
wohlſeyn mehrere Tage das Zimmer gehütet. Jetzt geht es wieder; 
ich habe die Gefchäfte mit Dumont und Schauß geordnet, bin bei 
mehreren Freunden geweſen, habe die Domreperaturen infpicirt, 
die alten Wandgemälde im Dom unterfucht; aber noch ift manches 
zurüd, und ich mweiß nicht, wie ich wor Cotta's Ankunft fertig 
werden joll, jo daß ich wohl darauf verzichten muß, mit ihm 
zurüd zu reifen. Auf jeden Fall werde ich ihn auf dem Apolli— 
narisberg empfangen. 


Sulpiz an Meldior Koiferee. 


Apollinarisberg, 29. Oltober 1824. 
Ich bin vor wenigen Stunden bier angelommen und habe 
Cure beiden Briefe gefunden. In Köln verließ ich alles in großer 
Spannung auf das Dampfichiff, welches nach einer geitern Abent 
eingetroffenen Staffette bereits in Zons angelangt war und heute 
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morgen um neun Uhr in Köln anfonmen jollte.- Die Fahrt von 
Rotterdam bis Zons war mit dem beiten Erfolg zurüdgelegt: wor: 
den, und bie an Bord befindlichen kölniſchen Deputirten drückten 
ich in ihrem Schreiben mit dem größten Entbufiasmus aus. Die 
kölniſchen Kaufleute fühlen natürlich das. Bedürfniß, bei der 
allerwärt& eingeführten Schnelligkeit auch für die Rheinſchifffahrt 
neue, Beichleuniguingämittel anzuwenden, wenn jte nicht vollends 
wm Örunbergeben ſoll, und jo gewinnt denn dieſer Verſuch mit 
dem Dampfichiff die böchite Wichtigleit, jowobl-für den Handels: 
ala den Schifferſtand. Die. Schiffer betrachten die Sache. noch aus 
einem andern Öefichtöpunft ; fie möchten ſich's wohl ‘gefallen laſſen, 
ihre Schiffe ſtatt durch Pferde durch das Dampfboot ziehen zu 
lafjen; aber fie fürdhten auch, man möchte die Waarentranäporte 
durch. Die Dampfbeote -jelbit veranjtalten, was denn ihren gänz— 
lichen Ruin zur Folge baben würde, weil die Dampfichiffe nur 
durch Gejellichaften. unternommen werben fünnen und es nicht 
möglich wäre, die ganze Schiffergemeinde für den Verluſt eines 
Gewerbes zu entichädigen, welches ſo vielen Familien für fich und 
ihre Erben und Entel fortwährend ein anfjtändiges Ausfommen 
darbot. Mehr ‚brauche ich Euch nicht zu jagen, um Euch begreif: 
lich zu machen, daß; unjere gute Stadt Köln über diefe Dampf: 
ſchiffſangelegenheit wirklich in eine Art von Gährung gerathen ift. 
Heute um Mittag wollten die Direktoren der Stoomboot-Maad— 
ſchappy dem kölniſchen Handelsitand und- der Regierung das ſchon 
früher: angebotene : Feiteffen geben und Spazierfabrten auf dem 
Rhein zwiſchen Köln und Bonn anitellen; ſodann wollte fie die 
Fahrt bis Mainz fortſetzen, auf der Heimkehr einen Tag in Köln 
veriveilen und bon da in einem Tag nad) Rotterdam zurüdfahren. 

Wie fih das nun mit Freund Gotta’s Reiſe fügen wird, 
müfjen wir jeben: Vielleicht hat das heutige unaufbörliche Negen: 
wetter bie. Direktoren beftimmt, das Feſt aufzufchieben. Bernhard 
will auf jeden Fall die Reife nach Mainz mit dem Dampfichiff 
madjen, und ich babe ihn in diefem Vorhaben beſtärkt. 

Das ſchlimmſte von allem aber wäre, wenn das Regenwetter 
auch morgen: ambielte; beute waren. die Berge den ganzen Tag 
über in Regendbunft gebüllt, und auch jest noch böre ich die Dach— 
traufe. 

Mit meinen kölniſchen Runftangelegenheiten bin ich bis auf 


weniges im Heinen. Ich babe nun Lieversbergs, Tofettis, Bud 
händler Schmitzs und Haxthauſens Eammlung wieder gejeben. 
Das Wichtigfte von allem bleiben die Bilder von Lukas van Ley— 
den und die Paſſion von J. van Medenem bei Lieversberg. Die 
Wallraff'ſche Sammlung babe ich noch zu ſehen. Fuchs und 
de Noel bemühen fich ſehr fleifig, das ungebeure Chaos von 
Kupferftihen, Handzeichnungen, Büchern, Manufcripten, Münzen, 
Gemmen und Antiquaillen zu ordnen und haben ſchon ein gut 
Stück Arbeit zu Stande gebradit; an Kupferitichen beſonders bat 
fih ein großer Neichthum gefunden. — Aber warum jpreche ich 
zuerit davon, da ich ganz voll von einer Angelegenbeit-bin,; gegen 
die alles übrige verſchwindet. Es ijt der Zuftand des Doms, ber 
vie ein alter, vom Sturm verbeerter, balbentblätterter Wald 
ausfiebt. Sch kann Euch nicht jagen, wie betrübt ich geivorben 
bin, als ich das Verderben gejeben, welches durch die Fahrläſſig— 
feit und ©emeinbeit der Menſchen über dieſes berrlichite aller 
Gebäude gelommen; id) fühlte auf das lebhbaftejte, wie es jenem 
kölniſchen Bildhauer mag zu Mutbe geweien ſeyn, als er über: 
wältigt von dem Gedanken der Vergänglichfeit in die  Einöbe 
flüchtete! — Die Bertitterung, weil man eben für die Erbaltung 
des Steinwerls nichts gethan, bat befonders feit dem Regenjahr 
1816 mit ſolchen Riejenfchritten zugenommen, daß ich, nachbem 
ich das Gebäude ſeit zwölf Jahren nicht mehr in ver Nähe be 
trachtet und unterſucht batte, meinen Augen faum trauen mochte! 
Es iſt freilich noch zu helfen, aber es iſt jo viel und jo jchnell 
viel zu tbun, daß man an den Mitteln und an der Kraft ver 
zweifelt, die biezu nötbig find. Denkt Euch, daß alle Strebebogen 
abgenommen und neu gewölbt werden müfjen!- Mebr ſage ic 
nicht, denn nun werdet Ihr wohl begreifen, daß es mir. war, 
als wenn man zu einem alten Freund kömmt und entdeckt, daß 
er an einem tödtlichen Uebel leidet. Gott gebe, daß meine Furcht 
nicht ın Erfüllung :gebe, daß die gehörigen Mittel herbeigeſchäafft 
und mit gehörigem Nachdruck verfahren werde. Der jeßige Bau: 
inipeltor, Ablert, ift ein jehr tüchtiger und eifriger Mann, ber 
großes Vertrauen einflößt, aber zu fehr untergeordnet, um, wie 
es ſich gebührt, durchgreifen zu fünnen. Außer den 100,000 Thalern, 
welche von der Negierung bewilligt worden, find nun ſchon wieder 
neue Anjchläge von 250,000 Thaler nadı Berlin gefandt worden 
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und jegt, da ich alles im Einzelnen gejehen und unterfucht habe, 
jweifle ih, ob das noch hinreichen wird? 


Abends 11 Uhr. 

Sch hatte eben jo weit gejchrieben, als mir Gotta’s ihre An- 
tunft in Remagen melden ließen. Er mwollte noch die Nacht durd) 
nad Köln fahren, um morgen früh das Dampfboot zu befteigen; 
id brachte ihn aber dazu, daß fie das Schiff hier erwarten tollen, 
um gleih nad Mainz mit zu fahren. 

Morgen früh hole ich die beiden Neifenden auf den Berg, 
und dann wollen wir fehen, tie fich die Sache weiter entwidelt. 


Den 31. Dftober 1824, morgens halb neun Uhr, 
am Bord des Dampfſchiffs de Zeeuw (der Seelänver). 

Lieber Meldior, wir haben gejtern das Dampfſchiff um halb 
fünf gegen den Berg berauffommen ſehen und find fogleid an 
Bord gegangen. Herr v. Cotta, feine Frau, unfere beiden Nichten, 
unjer Neffe Nicolas und ich; wir dachten nur bis Erpel mitzu: 
fahren, aber Bernhard beitand darauf, daß wir bis Andernach 
geben jollten, weil die Schwierigkeiten des Ein: und Ausfteigens 
während der Fahrt, zumal in der Dämmerung, uns nur zu augen: 
Iheinlih waren. Als wir in die große Kajüte famen, fanden 
wir eine zahlreiche holländische Gefellichaft, einige Perſonen von 
Aachen und Lüttich und die Fölnischen Deputirten an der Mittags: 
tafel, an der man eben das Defjert fervirte, zwei holländiſche 
Damen machten die Honneurs.. E3 war wirklich) wie eine Zau: 
berei, alö wir ung auf einmal jo in die fremdeſte Gejellichaft 
verjegt fanden, die in der eleganteften holländisch :englijchen Um: 
gebung jih auf alle Weiſe gütlich that, während das Geräuſch 
der Räder uns erinnerte, daß wir dur eine Mafchinerie bie 
Bellen befämpften, daß wir uns- in einer Art jchwimmenber 
Mühle befanden. Der Tag war über die Maßen ftürmijch geweſen, 
das Wafler war über drei Schub gewachlen, die Steinfoblen, 
deren in jeder Stunde 500 Pfund verbrannt werden und welde 
in Köln eingenommen worden, waren von geringerer Qualität 
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als diejenigen, auf welche die Maſchine berechnet iſt; auch machte 
die Dunkelheit einer regneriihen Nadıt den Steuermann bebent: 
lich, trotz alledem ſetzten wir unfere Reife fort, und nachdem die 
Geſellſchaft fih abwechjelnd mit Theetrinfen, Schadyipielen, Karten: 
ipiel u. |. w. die Zeit vertrieben, kamen wir um halb ef ın 
Andernach an, wo wir unjere Nichten und den Neffen ausjegten; 
wir andern blieben an Bord, Frau v. Gotta und die beiben 
holländiſchen Damen jchliefen in dem Pavillon, wir Männer: ın 
Hängematten in der, zweiten Najüte und in dem Salon der großen 
Kajüte auf den wohl gepoliterten Bänken. Jetzt ſind wir jeit 
halb- fieben Uhr wieder im Fahren; im der Nacht iſt das Waſſer 
noch drei bis vier Schub gewachſen, und. es fragt. ſich, ob wir 
die Reiſe bis Mainz und Frankfurt fortfegen können, oder ob wir 
von Koblenz zurüdfebren? Da mi nun einmal das Dampfivejen 
auch ergriffen hat, jo weiß ich nicht, was daraus werben Tann! 
Die holländische Regierung legt jehr viel Gewicht auf diefe Probe: 
fahrt und hat einen eigenen Commiffär zu der Reiſe mitgegeben, 
einen Herrn van Nobe aus dem Haag, auch find die beiden Di: 
reftoren und der Erbauer der Mafchine an Bord. Um Eudy einen 
Begriff von der Eleganz und Bequemlichkeit des Schiffes zu geben, 
brauche ich nur zu fagen, daß das Getäfel und alle Möbel von 
Mabagonibolz it, daß zwei Küchen vorhanden find, daß vier Auf 
wärter für alle Bedürfniſſe forgen, alles mit Wachs beleuchtet iſt, 
und was der angenehmen Eitelfeiten noch mehr find. - Cotta it 
verdrießlich darüber, daß die Schiffe von Church viel unvolllom 
mener find und viel Geld zu erfparen geivejen wäre, menn-.er 
früher den Direktor diefer holländischen Dampfichiffe,. Hrn. Röntgen 
von Neuwied, hätte fennen lernen. Wir find erit um halb ein 
Uhr nach Koblenz gelommen, weil während unirer Fahrt das 
Wafler jede Stunde noch um einen halben Fuß getvachhen und 
eine wahre Ueberfchtvemmung eingetreten ift. Der Strom iſt feit 
geftern um zwölf Fuß geittegen. In Folge diefes Ereigniſſes 
werden wir die Reiſe nicht fortfegen, jondern morgen nad) Köln 
zurüdtehren. Ich bin frob, daß fich die Expedition auf hier be 
ſchränkt. Bernhard zu Gefallen bätte ich wohl die Neife bie 
Frankfurt mitgemacht, aber nun da diefe Aufforderung wegfällt. 
ift mir's natürlich viel lieber. Frau dv. Cotta wird Euch von ber 
ganzen Fahrt eine angenehme Erzählung mächen. hr und der 


tölnifchen Schiffer Gebet hat gewiß den Sturm und dieſe unge: 
beuere Fluthen berbeigezogen, die uns hindern weiter zu fahren. 


St. Gear, 2. November 1824: 

Wir find doch gejtern noch hieher gefahren. Nachdem in 
Koblenz die Röhren von dem vielen Schlamm gereinigt worden 
waren und eine Probe mit Holz und Steinfohlenmifhung zur 
Hervorbringung einer gedrängtern Hite befriedigend ausgefallen, 
entjchloß fi der junge lebhafte Direktor Röntgen, die Reife jo 
weit fortzufegen als möglich. Wir wurden durch die Widerſpen— 
jtigleit des Brüdenmeijters jo aufgehalten, daß wir erft um balb 
zebn durd die Brüde fahren fonnten. Das Waſſer war. jeit 
unjerer Anfunft und während der Nacht nod um ſechs Fuß ge 
wachen; in unſerem Gaſthof zu den „drei Schweizern“ waren wir 
morgens um vier Uhr jchon durch ein gewaltiges Gepolter von 
Tiſchen und Stühlen gewedt worden, weil man die Zimmer der 
Ueberjhwemmung wegen räumen mußte; troß alledem machten 
wir die Neife bieber in jehs Stunden. 

Unjere Fahrt glich einem Triumphzug; es war ein —* 
Freudenzug, überall kamen die Einwohner jung und alt ans Ufer, 
und ſtaunten das wunderbar einherrauſchende Mühlenſchiff an, 
welches bei einer der größten Ueberſchwemmungen, wo kein Schiff 
mit Pferden gezogen werden kann, ſeinen Weg durch die mäch— 
tigen Waſſerwogen ruhig fortſetzte. Weil gerade Feſttag war, ſo 
befanden ſich die Leute ohnehin alle auf der Straße, aus der 
Kirche kommend oder dahin gehend; dazu kündigten wir unſere 
Antunft bei jedem etwas bedeutendern Ort mit einigen Kanonen: 
ſchüſſen an, batten unſere Flaggen und Wimpel aufgezogen und 
hielten uns trog dem unaufhörlichen Hegenwetter immer auf dem 
Berded. Im Jahr 1817 iſt ſchon einmal ein Dampfboot nad) 
Koblenz gefommen, aber oberhalb diefer Stadt hat ſich vor dem 
Zeeländer noch nie eins gezeigt, und jenes erjte Dampfſchiff war 
überdem jo ſchlecht conftruirt, dag man noch Pferde hat zu Hülfe 
nehmen müfjen, um es bis Coblenz zu.bringen. 

Alte Weiber jchlugen die Hände über dem Kopf zujammen, 
andere legten fie wie zum Gebet ineinander, Kinder jauchzien, 

Sulpiz Moiflerde. 1. 29 
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Männer jhwenkten die Mügen und Hüte, und oft brach Die ganze 
Volksmaſſe in ein lautes Hurrab aus, welces von der Schiife- 
gelellichaft erwwiedert wurde. Der Steuermann, ein tüchtiger Kerl, 
Urban von Köln, jehte was darein, jo nahe als möglich am Ufer 
zu fahren, und weil der Fluß überall ausgetreten war, jo famen 
wir ganz dicht bet den Käufern und Gartenmauern vorbei, und 
fonnten den Menjchen genauer ins Geficht ſehen als: fonft jemal; 
hiebei hatte ich num. die Freude zu bemerken, daß auch. feiner won 
den Schiffern, die bier wohnen, ein verdrießliches Geſicht machte. 

Heute früh boben wir fchon halb fieben Uhr die Anker, aber 
unjer Dampf hatte nicht die Kraft, um mehr als 22'/,. Wen- 
dungen der Räder in einet Minute bervorzubringen, da fie mit 
Lütticher Koblen und bei gewöhnlidhem, nicht jo ſchlammichtem 
Waſſer immer 32 Wendungen machen; wir mußten aljo wieder 
anlegen, um die Röhren und den Keſſel reinigen zu laffen. Db 
wir nun nah Mainz fahren oder nah Köln zurüdgeben, wird 
jih morgen zeigen. 

Thue mir die Liebe, Melchior, und erzähle der Mathilde 
meine Schickſale und beruhige fie wegen der Gefahr, die fie ſich 
vielleicht einbilvet, und deren feine andere vorhanden ift, als 
jiberall im Leben. 


Den 4. November 1824. 

Wir find gejtern Mittag um halb zwei Uhr um die Pfalz 
herum gefahren, nachdem wir Cotta und feine rau ausgejegt 
hatten, und als wir unjere Wendung genommen, flogen wir vor 
Gaub. mit Bligesjchnelle vorbei und kamen in zwei und einer 
halben Stunde bis Koblenz. Hier führen wir in fieben Minuten 
die Mojel hinauf bis an die Brüde und wieder zurüd; das war 
ein eigentlicher Triumphſtreich, von unferm kölniſchen Steuermann 
Urban mit aller Meifterichaft und Kunjt ausgeführt. Die Nacht 
braten wir in Neuwied zu. 

Diefen Morgen holte ich meine Sachen auf dem Apollinaris- 
berg ab, es war halb acht Uhr, als wir wieder abfuhren. In 
Köln halten wir nur ein paar Stunden und erden morgen in 
Kotterdam ſeyn. 

Dieje Reife ift mir zu merkwürdig, es tft etwas in diefem 
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Zuſammentreffen mit dem Dampfboot, was mir zuwinkt; ich habe 
ſeit vorgeſtern gegen den Gedanken angekämpft, daß ich bis Rotter⸗ 
dam und Antwerpen mitgehen müßte; aber alles was ich dagegen 
zu erwägen hatte, hielt das Gewicht nicht, und ich bin ſeit dieſem 
Morgen früh jo klar entſchieden als möglich. Bernhard ift außer 
jih vor Freuden über meinen Entſchluß. 

Nur eins beflage ich bei diefer herrlichen Fahrt, daß wir 
überall das Land überſchwemmt und unfäglichen Schaden finden. 
Diefen Morgen. fuhren wir im ftärfften Sturm am Drachenfels 
vorbei; die Seeleute jagten, die Wogen ſeyen faft jo ſtark als 
auf dem Meere. Diefe Nacht ift das Waffer noch um anderthalb 
Fuß gewachſen. 

Jet find wir am Zumpügifchen Gut am Bayen; wenn. ich 
die Adreſſe gemacht habe, find wir am SHolzthor. 


Den 9. November 1824. 

Die Adreſſe ift nicht gemacht worden, denn in dem Augen: 
blid, als ich fie machen wollte, hörte ich oben rufen: Die Brücke 
ftebt noch, wir kommen nicht durch. Die Brüde war troß dem 
ungeheuern Wafjer nicht abgeführt worden, und nun hielt man 
es für gar zu gefährlich, die Hand daran zu legen, ehe der Strom 
wieder einen ruhigern Lauf genommen hatte. Und fo warteten 
wir denn von einem Tag zum andern, bis heute endlich die Brüde 
geöffnet und das Dampfichiff durchgeführt werden fonnte. Das 
Schiff liegt nun an der Tranfgafje und morgen früh lichten wir 
die Anker. In dem Augenblid, als ich den Gedanken zur Weiter: 
reife faßte, hatte id mir vorgenommen, Boeder zu bitten, mir 
jeinen Sohn Guſtav mitzugeben. Daß mir diefes gelang, war 
mir höchſt angenehm, denn Guftav iſt ein lebhafter, gejcheidter 
und jehr-gutwilliger junger Mann. Von der andern Seite ereig: 
nete fich durch den Verzug das Angenehme, daß die holländischen 
Damen und die ganze holländische Gejellichaft ihre Rückkehr zu 
Lande antraten, und nur Herr Nöntgen und Coderill, die beiden 
allein. intereflanten Männer, zurüdblieben. Was nun meine 
Gründe für die Reiſe betrifft, jo tft es eritens die bequeme und jchnelle 
Fahrt, wodurch ich in Stand komme, die Neife nad Brabant 
noch vor dem Winter unternehmen zu fünnen; dann zweitens bat 
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dieß Dampfichiff etwas von der Fortuna an fich, und ich weiß 
nicht, warum ich ihr den Rüden wenden foll? Cs ift eine neue 
Sache von der. größten Wichtigkeit und fie hat außer dem Reiz 
der Neuheit auch noch jenen des Wunderbaren, verbunden ınit 
dem Einträglidhen; das iſt denn nun für diefe närriſche Welt das 
Anziebendfte. Es ſchien mir, es fönnte nicht jchaden, wenn ich 
mir eine allgemeine Ueberſicht und Haren Begriff von der Sadıe 
und dem Unternehmen verjchaffte; auch "dachte ich, es ſey nicht 
übel gethban, jo der Neigung zu den Geſchwiſtern und der Hei- 
math nachzugeben, indem ich dur den glüdlichjten Zufall, als 
Beobachter eines der wichtigſten Ereignifje für die Schifffahrt und 
die Nheinlande im Stande wäre, mit meinen Bemerkungen und 
allgemeinen Anfichten einigen Nugen zu ftiften, und den Zeuten, 
die wie verblendet daſtehen, vielleicht etwas auf den rechten Weg 
zu. belfen, ohne deßwegen den meinigen im geringjten zu verlaflen. 
Um aber die Sache einigermaßen gründlich fennen zu lemen, 
mußte ich mich entichließen, bis zu ihrem eigentlichen Stapelplag 
vorzudringen und dort als Amateur mit eignen Augen zu ſehen. 

Bernhard und dem biefigen Handelsitand habe ich ſchon man: 
hen Dienft in diefer Angelegenheit geleijtet, und fie baben dieß 
jo jehr anerkannt, daß jie von einer Direktion des bier zu errid« 
tenden Dampfichifffahrts:Vereins geſprochen haben; ich ertwieberte 
aber Herrn Koch, Präftdenten der Handelsfammer, der mir dieß 
unter vier Augen eröffnete, daß ich aus Nüdficht für meinen 
Bruder Bernhard, die Stadt und die Rheinichifffahrt die Dampf: 
ichifferet mit bejonderem Intereſſe beobachtet und. meine Bemer: 
ungen darüber gern mitgetbeilt hätte; das würde ih auch noch 
weiter thun, injofern die Reife, die ich zu Kunſtzwecken unter: 
nehme, mir dazu Gelegenbeit verjchaffe, daß ich mich aber zu 
nichts verbindlich machen und nie meine Garriere verlafien fünne. 
Was ich auf meinem Wege zum Nuten des Rheinhandels beob- 
achten, vielleicht anratben fönne, würde ich gerne mittheilen, obne 
alle Bedingung. und Bindung. 

Ihr ſeht, es ift allerlei zur Sprache gefommen; da mir aber 
dergleichen Tentationen weder neu noch gefährlich find, fo haben 
fte mich nicht aus meiner Nube gebracht, ich denke, Ihr merbet 
ganz mit mir übereinstimmen. 

Nun aber meiter: der Dampf treibt mich alſo in der fpäten 
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Jahrszeit nady Holland, Brabant, Flandern, wo ich recht viele 
Ihöne Sachen zu jehen und viel für umfere Kunftgefchichte zu 
lernen boffe. 

Bertrams Brief von der Ueberſchwemmung bat mich: hödhft 
überrajcht; Gott ſey Dank, daß Ihr nicht mehr in Noth gerätben ; 
aber welch ein unfäglich Elend ift über jo viele Menichen gefonmen ! 


-—- 


Rotterdam, 12. Noveniter 1824. 

Geftern Nachmittag find wir glüdlid bier angefommen; troß 
dem abſcheulichen Regen gewährfe dieſe jchöne Stadt mit ihren 
prächtigen Werften und Häfen, von hunderten von Schiffen um: 
geben, einen wahrhaft impojanten Anblid, und das um jo mehr, 
weil der eben wehende Südweſtwind eine Menge Tegel von großen 
und kleinen Schiffen in Bewegung jeßte, die alle gegen ung beran 
famen. Bon Köln find wir vorgeftern um fieben Uhr abgefahren, 
um vier Uhr waren wir bei dem Dorf Millingen, wo der Rhein 
ſich in die Lach und Waal tbeilt, es hatte ſich ein ftarfer Sturm 
erhoben, darum getraute ſich der Steuermann nicht in der Duntel: 
heit bis Nimwegen zu fahren, wir gingen aljo vor Anker, Wir 
thaten jehr wohl daran, denn mit der einbrechenden Nacht wurde 
der Sturm immer fürchterliher, und wir fonnten nicht eber ein: 
jchlafen als um drei Uhr, wo der Wind ſich legte. Herr Nöntgen 
allein hatte während dem Sturm gejchlafen, nun jtand er auf, 
um Plane zu zeichnen. Gejtern Morgen vor fieben bradyen mir 
auf und haben zu der Fahrt von Köln bieher nad) Abzug des 
Aufenthalts 16 Stunden 34 Minuten gebraucht. Daß wir hier in 
Holland alles unter Waſſer gefunden, könnt Ihr denfen, indeſſen 
find die Leute durch ihre Deiche geſchützt und iſt einftweilen noch 
fein jehr großer Schaden geichehen; man hofft, daß das Wafler vor 
dem Frojt falle, jonjt wäre das Unglüd, welches entjtehen kann, 
ja faſt entjtehen muß, unabjehbar. 


ie Haag, 19. November 1824. 
Ihr werdet von der Mathilde gehört haben, daß ich wohl 
bin, und geftern von Rotterdam abreifen wollte. Wir fuhren mit 
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der Treffchuit nach Delft, two wir die Kirchen mitt den Grab: 
mälern der Prinzen von Dranien und mehrerer berühmter Admi— 
rale jahen, und langten um zwei Uhr bier an. Wir gingen gleich 
nach dem Luftichlog im Buch, um den berühmten Oranje: Saal 
zu jehen; bei unferer Rückkehr ſahen wir noch die Haupttbeile ver 
Stadt. Morgen bejuchen wir die Kunftfammlung und den alten 
Sravenbof und geben nad) Scheveningen. 

In Rotterdam bejchäftigte ich mich noch viel mit der Dampf: 
ſchifffahrt. Da Nöntgen jehr mittheilfam iſt und das Schiffbau: 
weſen und die Majchinenconftruftion, wie er fie betreibt, für 
mich von der wiſſenſchaftlichen Seite viel Intereſſe hat, jo wurde 
mir die Erreichung meiner Abficht ſehr leicht; nur mußte ich dafür 
auch an den gejellichaftlichen Zerjtreuungen Theil nebmen, die 
mehr Zeit fojteten, weil Goderill mit jeinen Damen noch da waren. 
Daß ich mich auch bier auf feine Verbindlichkeit eingelaflen babe, 
könnt Ihr Euch denfen. Es ift den Leuten auch ſchon genug an 
meiner Bekanntſchaft und der Ueberzeugung, daß fie an mir einen 
guten Apoftel für ihre Sache in Deutjchland gefunden haben. 


| &outa, 27. November 1824. 

Seit id Euch vom Haag aus gejchrieben, find wir in Leyden, 
Haarlem, Amfterdam und Utrecht gewejen. Ueberall babe idy die 
öffentlichen und zum Theil die Privatfammlungen gejeben, aber 
jo vortrefflich die Malereien aus dem fiebzehnten Jahrhundert find, 
die man in diefen Städten findet, jo unbedeutend und unbefrie: 
Digend find die wenigen älteren Gemälde. Im Haag befinden 
jih ein paar jchöne Bildniffe von Holbein; und nächſt diefen iſt 
das jüngfte Gericht, von Lucas von Leyden, auf dem Stadthaus 
jeiner Vaterſtadt, und ein Marienbild in Amſterdam das einzige, 
was bemerkt zu werden verdient. 

In Amfterdam bejuchte ich Herrn van Apoftool, und wohnte 
einer öffentlichen Sitzung des Inſtituts, in der Klaffe der fchönen 
Künjte bei. — Dieje guten Leute find ganz in der Nachahmung 
der Franzoſen befangen, und nehmen ſich dabei ſehr wunderlich 
und langweilig aus. Die große Aufmerfjamfeit, welche wir für 
die alte niederländische Schule erregt haben, genirt fie gewaltig, 
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weil ſie nach abren, mit vieler Mühe gegen: den Stun And das 
Naturell ihres Volles angeeigneten altfranzöſiſchen Brinzipien die 
ganze alte Schule verdammen zu müflen. glauben und. übrigens 
arsch wicht die geringſte Kenntniß davon -baben.. Dazu kommt 
noch, daß unſer lithograpbijches Wert auf eine Weife ausgeführt 
it, Die den hieſigen Stennern und Liebhabern im böciten Grabe 
zuſagt, und daf in ganz Holland die Lithographie noch ſehr zurück 
iſt. Das kränkt nun den Ehrgeiz der Kunftdireftoren, und fo be 
finden ſich Diefe Herren mit wenigen Ausnahmen in einer ähn 
lichen Zage, wie Mever, Quatremere-und alle die alten Sions— 
wächter. "Man erzählte mir viel Intereffantes über den Kampf, 
worin dieſe ‚alten Nachabmer der Franzofen bier zu Zande, ſowohl 
in der Literatur als der Kunft, mit der jüngern Generation be: 
fangen find, die durchaus der deutichen Richtung folgt und überall 
den Sieg davon: trägt. 

Ein ganz Ipezieller Beweis von dem Einfluß der deutichen 
Bildung auf Holland Elingt mir immer in die Obren, ich böre 
überall den Jungferntranz, die Bauern auf dem Yande fingen 
ibn, und zu meiner höchſten Erbauung Iptelt ibn ſogar das Glocken— 
ſpiel auf der: biefigen großen Kirche! 


Antwerpen, 3. December 1824. 

Zuerft muß ich. Dir jagen, dab ich in Rotterdam das hübſche 
Bildchen von Lockhorſt erhalten babe und noch eines dazu, was 
er mir anbot, das aber weniger bedeutend ilt. Das .eritere ftellt 
die Anbetung der drei Könige dar, und tft bei näherer Unter: 
ſuchung obne: allen Zweifel für ein Werk von Mabuje zu halten. 

Das erite was ich bier geſehen, iſt der prächtige Quintin 
Meſſys, der jeit Furzem gereinigt und daher mıt Doppeltem Genuß 
zu jeben iſt. Alles was Du mir davon gejagt und was man 
davon jagen kann, reicht nicht bin, um fich einen volllommenen 
Beariff davon zu machen. Wie mwirde es Dich jetzt entzüden, 
wenn Du es in jeiner ganzen Klarheit jeben fönnteft! Außerdem 
iſt noch ein ſehr fchönes Bild, eine Anbetung der drei Könige, 
unter Dürer® Namen im Muſeum, melcdes ibm aber nicht im 
geringiten „angehört und in einer für ung ganz neuen Manter 
überaus zart und weich gemalt tft. 
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Faft eben je fapital it das jüngjte Gericht won B. u Urler 
nebft den fieben Werfen der- Barmberigfeit in: der. Waifenbaus: 
fapelle! Ich muß nur bevauern, dieſe Schäte jo kurze Zeit ſehen 
zu können; doch freue ich mich, daß ich dieſe Reife untermommen, 
ehe ih Hand an den Tert und Katalog zu unierer Sammlung 
lege, und defiwegen allein ift mir jchen das wunderliche Dampf: 
ichiff lieb, welches midy dazu verführt bat. Nach diefem Bild von 
Orley, deſſen Autbenticität ganz unbezweifelt iſt, können wir unſer 
Bild allerdings als von ſeiner Hand angeben, aber es ſteht gegen 
das hieſige zurück, wie unſer Bild von Toſetti gegen das Rath— 
hausbild. Sonſt ſah ich hier noch eine Sammlung alter Bilder 
bei dem Bürgermeiſter van Ertborn, dem Vater jenes Herrn van 
Ertborn, mit dem ich über die Kunſtgeſchichte correſpondirt habe. 
Er ließ mich glei durd den Maler van Bree auffuchen, und 
ich hatte die Freude, an diefem Mann einen wahren Enthuſiaſten 
für die alte Kunft zu finden. Er befist jene Kreuzigung von 
A. da Meflina, melde Rottermann in Gent bejejlen bat, bi 
Inschrift mit der Jahreszahl 1475 ift unbezweifelt ächt. 

Ich will Eudy aber auch noch etwas von den Perjonen jagen. 
Ban Bree, offenbar der bejte jegige Stitorienmaler in den Nieder: 
landen, iſt derjelbe Künftler, durch den Keverberg das große Bild 
von Hemmeling in Brüfjel hat berjtellen laſſen. Er hat die größte 
Verehrung für die alten Maler, und hält es nicht zu gering, 
jelbft die Rejtauration bedeutender Werke derjelben zu übernehmen; 
jo bat er auch den Quintin Mefiys gereinigt und wünjcht, daß 
man ihm erlauben möge, das Bild von Orley auch zu ae 
er will es unentgeltlich thun. 

Diejer Mann, ſowie auch v. Ertborn, fannten weder unjer 
\itbographifches noch das Domwerk. Ich ließ jie nad) Tiſch holen, 
und diefe beiden Männer brachten einen großen Theil des Abends 
in der größten Bewunderung bderjelben zu. Es iſt doch eine 
wunderlihe Berfnüpfung, daß wir jegt nad) Niederland fommen 
und die Leute erſt ihre eigenen alten Malermeijter kennen lebren. 
Der- Bürgermetjter, jowie van Bree, riefen ein über das andere 
mal: den Meifter kennen wir nicht, mir wiſſen bier nur ein paar 
zu unterjcheiden, im übrigen find wir ganz ignorant; denn wir 
haben faſt nichts mehr im Xande, und früher bat man leider 
unfere alten Maler ganz verachtet, fie und die Engländer baben 
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uns alles entführt, was noch zu verlaufen war; wir können jet 
nur die Nachleſe halten, die höchſt ärmlich ausfällt. 


Brügge, 10. December 1824. 

Ich babe Dir feit meinen biefigen Aufenthalt alle Tage 
ichreiben wollen; aber es ift mir feine Zeit dazu geblieben, fo 
jehr haben mid die Kunftfachen beſchäftigt. Auch hat mich bier 
ein Genter Kunſtenthuſiaſt verfolgt, derſelbe Hr. Debaft, der ung 
jein Journal zugejandt hat. 

Ueber die biefigen und über die Genter Bilder habe ich fo 
viel zu jchreiben, daß ich gar nicht anfangen mag. Die wahre 
Herrlichleit und höchſte Freude ift und bleibt aber. hier das St. 
Johannes-Spital, es iſt eine wahre Schagfammer, und man fieht 
jegt alles mit jo viel Bequemlichkeit und Behagen! 


Brüffel, 14. December. 
Seit ih Dir von Brügge gefchrieben, bin ich unaufhörlid) 
mit alter Kunſt beichäftigt gewejen. Die Sammlung des Prinzen 
von Oranien tft wirklich jehr bedeutend; da ſiehſt Du die Flora 
von Leonardo, einen ſchönen Perugin, ein Portrait, welches 
Raphael zugejchrieben wird u. ſ. w. und die jchönen Heinen Bild: 
chen mit dem heil. Stephanus von Hemmeling. Ferner under: 
ſchöne Bilder, das Leben des heil. Bertin, von Roger von Brügge, 
eine jchöne Verkündigung von Eyck u. j. mw. | 
Ich babe, ſeit ich bier in Sylandern und Brabant bin, jehr 
viel gearbeitet für die Gejchichte der Malerei. Um über die alten 
Maler jchreiben zu fönnen, und um die Wichtigkeit unjerer Samm: 
lung, gegenüber dem was in diefer Art anderwärts ft, gehörig 
ermeflen zu fönnen, ift diefe Reife von dem höchſten Nuten. 
Guſtav ift immer munter und brap, voll Aufmerkſamkeit und 
Zuneigung, er grüßt freundlichit. Morgen geben wir nad) Löwen 
und von da über Aachen zurüd. 


Köln, 22. December. 

Sch bin Schon feit Sonntag bier, morgen gehe ich nach Bonn, 
übermorgen nad) dem Apollinarisberg. Ueber meine Reife kann 
ih nur jagen, daß ich in jeder Hinficht höchit zufrieden damit bin, 
und daß ich alle Beſchwerden glücklich überſtanden habe. Möge 
es mir nun auch weiter nach Wunſch ergehen, und — ich 
Euch alle geſund und munter finden! 


Sulpiz Soiſſerée. 
Straßburg, 30. Mai 1825. 
Lieber Melchior! Ich ſchreibe nur mit wenigen Worten, daß 
wir geſund und munter hier angekommen ſind. Mit der Be— 
dingung, daß wir nie die Nacht durch reifen, babe ich mich ent: 
ſchloſſen, die Reifegefellichaft nicht zu verlaſſen. Cotta ift beiter, 
Frau v. Gotta vom beiten Humor und Fräulein Marie bat große 
Freude über Dein ſchönes Bouquet. 
Soeben ſahen wir die Beleuchtung des Münfters, die ganz 
berrlih war. Gejtern hatte der Wind die Illumination ver: 
hindert. | 


Paris, 4. Juni 1825. 

Donnerstag Tonnten wir nur bis Chateau:Thierry gelangen, 
weil wir uns in Epernay zu lange bei einer Flajche Champagner 
aufbielten, und weil. die Pferde von den umzähligen Krönungs: 
reilen zu abgemattet waren. In Thierry war ein ungebeures 
Gewühl von Garde du Corps und Equipagen aller Art, die von 
Rheins zurüdkehrten. — Geltern haben wir nun gleich unfere 
Reiſe in Paris fortgejegt. Wir find nämlich im Hötel des Princes 
untergekommen, et neus trouvons dans le meilleur genre; par 
consequant nous avons pris un Landau pour tous les jours. 
Mit diefem zurüdgeichlagenen Landau. machen wir unfere Touten 
durch die Stadt mit aller Bequemlichkeit. 


459 


Paris, 12, Juni 1825. 

Gott ſey Dank, daß dieſe Woche überftanden und das Wetter 
jo günstig ift. Wenn. ich überdenke, was ich darin erlebt, jo fomme 
ib mir. fait vor wie ein Menſch, der eine Feueröbrunft glücklich 
überftanden bat, und. der bei zurüdgelehrter Nube erbebt vor den 
gefährlichen Stellen, über die er gegangen, gelprungen, ja geflogen. 

Ihr wißt, was Pariſer Volksfeſte find; da bat jeder vollauf 
für ftch jelbit zu- tbun, aber für Damen dabei zu ſorgen, tft eine 
Ihiwierige Sache. Es war in der That eine taktische Aufgabe, 
zu deren Löſung alle Aufmerkſamkeit und Bejonnenbeit, aber noch 
mebr Glück gehörte. Am Tag des Einzugs, den wir aus einem 
für den billigen Preis von 40 res. gemietheten Fenſter jaben, 
batten wir ben jchlinnmiten Stand abends bei der Jllumination 
und Feuerwerk im Tuileriengarten. Am Mittwoch bei den öffent: 
lichen Feiten in den Elyſeiſchen Feldern hatten wir einen ähn— 
lichen Feldzug zu beiteben, der für mid) troß der günjtigen Tages: 
zeit nicht minder ſchwierig war, weil Dabei der kleine, rubige 
Adjutant fehlte. Es iſt nun alles jo gut gelungen, daß ich nur 
hoffe bis ans Ende jo durchzukommen. Brönjted jecundirte mich 
vortrefflih, und heute tritt auch der junge Mohl ein, um ‚mid 
su remplaciren; denn ich konnte nicht abiehblagen, beute nit Gotta 
zu Lafitte zu fahren, der uns auf fein Yandaut eingeladen bat 
und Brönfted. gebt auch. dabın. 

Den König von Württemberg babe ich geiprochen, er war 
ſehr freundlid und beiter; er wundert fich die Franzoſen fo ruhig, 
bebaglich ‚und zufrieden zu finden. Den jungen Wohl babe ic) 
bei ihm eingeführt; was ich ihm über venjelben gelagt, bat ibm 
große Freude gemadıt. 

Bon Gerard, Humboldt, Bercier, Cuvier u. ſ. w. bin ich 
wieder mit der größten Areundlichteit aufgenommen worden. Bei 
Cuvier hängt unjere beil. Ehriitina und der Chriſtoph in.goldenen 
Habmen- in der.Bibliothef, wo die Samſtagsgeſellſchaft zufammen 
fümmt. Bei Renouard ſind-wir erit einmal geweſen, er ericheint 
ganz jo, wie er geichilvert worden, als ein bunorabler und ge: 
(ehrter Buchhändler. Rochette ift der alte qute Freund, er hat 
mich gleich früb morgens am Bett beiucht, und mich zwei Stunden 
von dem jegigen Zuftand der Dinge und Menfchen bier unter: 
balten, fo weit es mich intereflirt. 
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Paris, 21. Juni 1825. 

Lieber Melchior! ch konnte nicht dazu gelangen, aud nur 
eine ruhige Stunde Euch zu widmen. Unrubige Stunden widme 
ich Euch viele, denn meine Gedanten find mitten im größten Ge 
tümmel oft bei Euch, aber zum Schreiben gehört, daß man allein 
ſey und fi ein wenig ſammeln fünne Meiftens bin ich aber, 
wenn ich auf mein Zimmer fomme, jo ermübet, daß ich der Natur 
ihr Recht laſſe und wenn auch nicht jchlafe, doch ausruhen muß, 
was bei einer Hite von 26 Grad nicht jo leicht iſt. 

Am legten Montag aß ich beim König von Württemberg mit 
Cuvier, und da ich ihm gegenüber jaß, ſprach er jehr viel mit 
mir. Er war jo freundlich, als ich ihn je gejehen; unter anderm 
äußerte er den Wunſch, daß ich ihn bei Gerard und der Jaquotöt 
ankündigen und zu Soult begleiten follte. Es wurde der Freitag 
dazu beftimmt, und da ich wegen diejer Abjprache früb morgens 
zu Mülinen gehen mußte, fand ich das königliche Baar im Garten, 
wo ich Gelegenheit hatte, mich über die biefigen Sammlungen 
u. f. w. mit ihnen zu unterhalten. Die Königin iſt durch bie 
gute Aufnahme, die fie bier gefunden, geſprächiger und beiterer 
als je, und ebenfo ijt der König von der beſten Laune. Bei dem 
Geſpräch im Garten hatte ic dur Zufall das Glüd, der Königin 
eine Eleine Freude zu machen; ich hatte nämlich unterwegs zwei 
Veilchenjträuße gelauft, die ich dem König anbot, der diefen Mor: 
gengruß mit der Königin tbeilte, und ich erfuhr, daß die Königin 
täglich nad Veilchen gejchidt und nie welche erhalten fonnte. Sie 
behielt ihren Strauß den ganzen Tag; denn von ein Uhr an 
war ich mit den Herrichaften bis halb fünf im Mujeum. 

Geſtern war ich mit dem Königspaar bei Gerard, wo wir 
anderthalb Stunden blieben. Er rühmte dem König unjere Litho— 
graphien ſehr. Bei der Jaquotot, die dasjelbe that, jagte der 
König: „Nun, Boiſſerée, Sie jollten einige Ihrer Bilder von der 
Mad. Jaquotot auf Porzellan malen laſſen, das wäre noch jchöner 
als die Lithographie.” — „a, wenn Majeftät mir ihren Schaf 
dazugeben wollen.“ (ch hatte nämlich beim Mittageflen gejagt, 
daß die Jaquotot 90,000 Fre. für die heil. Familie von Rapbael 
fordere.) : | 
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Paris, 3. Juli 1825. 

Lieber Melchior! ch erkenne Deine und Mathildens Sorge 
für meine Gejundbeit mit dem berzlichiten Dank. Allervings babe 
ih die Folgen ver ungewöhnlichen Anftrengung gefühlt, was 
mir um ſo unangenehmer war, da ich verbrießliche Geſchäfte zu 
beforgen hatte. Nun it das fchlimmfte überftanden; ich babe alle 
meine Gedanken auf die ſchnellſte und einfachite Beendigung bes 
Dommerls gerichtet und zweifle nicht, Du wirft mit dieſem Ent: 
ſchluß zufrieden ſeyn. 

Wäre das Wetter ſo heiß geblieben, wie es anfangs war, 
ſo würde ich nichts geſpürt haben; aber mit der eingetretenen 
Kühlung konnten die Folgen nicht ausbleiben. Bei Cotta war 
ed derjelbe Kal. Die Frau bat eingefeben, wie gefährlich es 
wäre, dieſes Yeben noch länger fortzufegen; er hofft nun in acht 
Tagen nad) Baden abreifen zu fünnen. Bin ich bis dahın fertig, 
begleite ich die Familie, ſonſt folge ich mit dem Courier nad). 


Paris, 13. Juli 18256. 

Gotta’ find abgereist, geftern Morgen um vier Uhr habe ich 
ihnen Glück auf die Reiſe gewünjcht, das bei der Sorge um 
Cotta's Gejundheit doppelt nöthig if. Er war bier faft beſtändig 
in einem fieberbaften Zuftand, der fich in den legten Tagen noch 
fteigerte. 

Mit Hittorf wird er ins Reine fommen. Das ſchöne Werk 
“ über Sicilien Tiegt zur Herausgabe bereit; ein großer Theil der 
Zeichnungen ift von Zandt. Auch die Angelegenheiten von Gau 
find nun geordnet. Ueber andere Dinge hat midy Cotta nicht 
gefragt; er bat wohl gemerkt, daß ich nicht für merfantilijche 
Geſchäfte gemadt bin, und daß mid) beſonders alles politiiche 
und mechaniſche Literaturgetreibe anefelt. 

Den Abend vor der Abreife machte ich den Vorfchlag, noch 
eine Spazierfahrt über die Boulevards und die fchönften Plätze 
zu maden. Dieß wurde ausgeführt und mie fich von ſelbſt ver- 
ftebt, mit dem jeltenften Gefroxnen bei Tortoni befchlofien. 

Um die befte Küche nicht unverfucht zu laſſen, haben wir 
auch nod ein Diner im Rocher de Gancale gehabt, das Brönſtedt 
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zu Ehren gegeben wurde. Da unfer König am legten Tag jeines 
Aufenthalts auch dost gegeflen und, wie mir der Wirth jagte, 
alle fremden Souveräne und Prinzen jein Haus bejuchten, jo 
wäre es freilich Schade, ja ich möchte jagen eine Schande getweien, 
wenn wir diefen Kochkunfttempel unbefucht gelafjen hätten! 

- Was die andern Vergnügungen, bejonders das Theater be: 
teifft,. fo iſt dabei auch nichts verfäumt worden. Bei Gerard 
haben mir. in Antenil abends die Pafta, Roſſini und Zucelli 
fingen, und Talma beflamiren bören. 


Paris, 3. Auguft 1825. 

Für diegmal wäre aljo der Parifer Aufenthalt wieder über: 
ftanden; ich danfe Gott mit vollem Herzen dafür, denn ich fann 
nicht läugnen, er ift mir zulett durch die verdrießlichen Gejchäfte 
mit den Kupferftechern und durch abermalige Störung der Gejund: 
heit noch recht fchwer geworden. Koreff hat mir mit feinem ärzt: 
lihen Rath beigeftanden, und den Neft der Geichäfte habe ich mit 
aller Ruhe betrieben, jo daß am Ende wieder alles in das rechte 
Geleiſe fam. 

Mein Koffer ift gepadt, ich gehe noch zu Conjtans, eſſe 
nachher mit Mohl und fahre dann in Gottesnamen ab, um 
morgen meinen Geburtätag auf dem Weg nah Wiesbaden im 
Gourierwagen zu feiern. 


Wiesbaden, 7. Auguft 1825. 

. Lieber Melchior! Ihr werdet Euch wundern, daß ich Euch 
Ihon von bier aus fchreibe.. Das Glück hat mich ganz bejonders 
begünftigt, ich habe die 143 Stunden jeit Mittwoch Abend bis 
beute Morgen ohne große Anftrengung zurüdgelegt. 

Hier habe ich einen Brief von Mathilde gefunden, woraus 
ich jehe, daß Ihr wohl jeyd. Es freut mid) unendlich, nun wieder 
in Eurer Nähe zu ſeyn, und ich hoffe das Bad, welches ich mit 
aller Sorgfalt zu brauchen denke, werde meine Gejundheit gehörig 
in Ordnung BINGEN: 
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An Bekannten fehlt mir's hier nicht, Frau Toni Brentano 
mit ihren Töchtern und Savigni's, die Schopenhauer und die van 
der Weiten find bier mit mir im Poſthaus; was noch in andern 
Häufern verftedt feun mag, wird fich finden, auf jeden Fall ift 
das ſchon genug. 


Den 13, Auguft. 

Das Verhältniß von Cotta mit Goethe fcheint ſehr bevent: 
lich; ih höre von allen Seiten, der alte Herr habe mit Cotta 
gebrochen; jo jagt auch die Schopenhauer, die durch ihre Tochter 
mit der jungen Goethe jehr befannt ift, und fo ziemlich alle wich: 
tigen Angelegenheiten des Alten erfährt. Ich werde durch diefe 
Gerüchte darin beſtärkt, daß Cotta ſich auf eine ungeſchickte Weife 
muß ausgedrüdt haben, und da fann ich denn recht gut begreifen, 
daß der alte Herr ungeduldig geworden, wenn ihm dergleichen 
vorgelommen. 


Auszug aus einem Srief von Meldior Soiſſerée an feinen 
Bruder Sulpiz in Wiesbaden. 


Stuttgart, 12, Auguſt 1825. 


Der alte Herr hat Cotta auf feinen legten Brief jchon 
und zwar eigenhändig geantivortet. Er entſchuldigt fih, ihm 
jeinen erften Brief unbeantivortet gelafjen zu haben, und ſchlägt 
Tih als Vermittler vor. Cotta hatte ihm nämlich gejchrieben, 
wie jchmerzlidh es ihm geweſen, bei feiner Rüdfehr von Paris 
feinen Brief von ihm vorgefunden zu haben. Er müſſe bei diejer 
Gelegenheit doppelt bedauern, daß ihr gemeinfchaftlicher Freund 
Schiller nicht mehr erijtire, der ihre peluniären Verbältnifje jo 
oft georonet. Goethe hat ihm darauf erwidert: fie hätten ja einen 
gememjchaftlichen jungen Freund an Dir, dem wolle er die näheren 
Verhältniffe mittheilen u. ſ. w. Gotta ijt darüber hoc) erfreut, 
bejonders auch daß der alte Herr den ganzen Brief eigenhändig 
geichrieben hat; er fchließt daraus, daß er nicht mit ihm bredjen 
wolle, und die bisherige Lauheit nicht jowohl von ihm als von 
dem Eohne berrührert möge. 


464 


Sulpiz Boilferee. 


| Wiesbaden, 17. Auguft 1825. 

Was Du mir von der Angelegenheit von Goethe melbeft, 
ift mir in jo weit lieb, als es mir Veranlafjung gibt, beiden 
Freunden einen weſentlichen Dienjt zu leiften, jedoch wäre es mir 
lieber gewefen, wenn ich mit diejer ſehr velicaten Aufgabe ver: 
ichont geblieben wäre. 

Sonntag werden Savigny und Eichhorn bei Eudy eintreffen. 
Ich habe beide dießmal ganz wie in der frühſten Zeit gefunden, 
bin daher des Zufammentreffens frober geworden, als ich er 
wartet hatte. 


. 24. Auguit. 

Seit Deinem letzten Brief, worin Du mir jchriebit, daß Hr. 
v. Cotta zur Generalverfammlung nad Rotterdam geben würde, 
babe ich einen Brief von Goethe erhalten. Diejer Brief entbält 
die Hauptpunfte zu der Verhandlung über die neue Ausgabe 
fämmtlicher Werke. . Jch habe bisber gezögert, Dir das mitzu: 
tbeilen, weil. ich mit jedem Tag erwartete, daß Du mir die An: 
funft des Hrn. v. Gotta in Mainz melden, und mid dort zu einer 
Zuſammenkunft mit ihm einladen würdeſt. 

Bon der andern Seite habe ih auch vorläufig dem alten 
Herrn meine Meinung gemeldet und habe ihm die Verfidherung 
gegeben, daß nichts verJäumt werden wird, die Sache wo möglich 
zu einem baldigen beiderjeits befriedigenden Abfchluß zu bringen. 


— — — — 


Den 28. Auguſt. 


Cotta's find Donnerstag Nachmittag gerade in dem Augen: 
blid eingetroffen, als die Savigny und Brentano’s mid zu einer 
Farth nad Mainz bereden wollten. Sie waren jehr ermüdet von 
der Nachtreife und blieben darum bier. Was nun die Goethe’jche 
Angelegenheit betrifft, jo machte Freund Cotta zu der vorge: 
ichlagenen Summe von 80,000 Thaler ein langes Geſicht und 
erklärte, daß man bei der Ungemwißheit des Erfolgs dieje Summe 
nicht zugeftehen fünne, und ergriff daher bereitwillig den Ausweg 
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einer Eubfcription, deren Erfolg beftunmen folle, ob und um wie 
viel das Honorar noch vermehrt werden fünne. Die Frau wünjchte, 
daß er nicht gleih in der erjten Stunde fich entichließen follte, 
und ich ftimmte mit voller Ueberzeugung bei und verwies ihn atıf 
Köln, wo fie einen ganzen Tag zubringen wollen. 


— — — — 


$. Creuzer an Sulpiz Soiſſerée in Wiesbaden. 


Heidelberg, 25. Auguft 1825. 

Tauſend Danf für Jhren lieben Brief, und Glüd auf, daß Sie 
wieder im Baterlande Ihrer Gefundheit leben fünnen. ch kann 
mir vorjtellen, daß Sie in dem Weltmeer Paris von Fluthen 
und Winden gehörig gejchüttelt worden. 

Sie find der erjte, dem ich melde, daß die Aufnahme meiner 
Wenigfeit in das Inſtitut mit achtzehn gegen fieben Stimmen 
wirklich erfolgt if. Wem follte ich es auch früher melden, da 
Cie jo viel dazu beigetragen? Ich danke Ihnen herzlich dafür. 
Sie wiſſen ja, daß ich mir aus Titelm nicht viel made. Die 
Sache iſt mir aber jehr erfreulich wegen des wahren Wohlwolleng, 
das ich yon Pariſer Gelehrten dabei erfahre, mit denen id) nie 
vorher in Verbindung gejtanden. 

Görres’ Recenſion über Ihr Domwerk ift ganz abgedrudt. 
Am Ende fagt er: der alte Meifter des Kölner Baus werde Sie 
mit einem tüchtigen Handiverfögruß begrüßen. Die von der Cenfur 
geftrichene Stelle lautet: „Und jo müfjen wir, nachdem wir gethan 
was unjeres Amtes war, von dem jchönen Werke und feinem 
Urheber endlich doc Abjchied nehmen. In einer Zeit wo man 
dem deutjchen Stamme überall die Krone abgehauen, damit nad): 
dem die Wurzel in ein krüppelhaft Geftrüppe ausgejchlagen, eng: 
berzige Wirthichaft aller Orten dem kurzen Unterholze fich gewachſen 
finde, bat er. im Bilde wenigſtens eine jener alten Donnereichen 
wieder hergeitellt, durch deren Wipfeln wehend und raufchend der 
Athem des lebendigen Gottes durchgezogen, damit dieß lebende 
Gejchlecht ertenne, welch ein himmelweiter Unterjchied bejtehe zivi- 
fchen der hohen Demuth der vergangenen Zeit und der hoffärti— 
gen Niedertracht derjenigen, die jpäter nachgefommen. Umgeben 

Zulpiz Beifferde. 1. 30 
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von dem Gepläticher und Gebraujfe der Gegentvart, wo die 
beften Kräfte in den frivoljten Beivegungen ſich verzehren, 
und was der Augenblid bringt, der nächte wieder mit ſich 
ſchwemmt, bat er es gewagt, eine große dee zu faflen; mit Be: 
barrlichkeit bei ihr auszubalten und nicht abzulaflen, bis er, was 
mit Ernfte begonnen worden, zum glüdlichen Ende fortgeführt. 
Nicht hat er, wie es wohl bei uns in ähnlichen Fällen üblich und 
herkömmlich ift, in Wort und Bild, leichte bunte Waare mit 
glatter Gewandtheit auf den Effekt berechnet, den Gaffern hinge: 
jtellt und mit den Marktjchreierfünten der Büchermacher zum 
Kaufe ausgeftellt ; alles ift gründlih, tüchtig und gut ge 
macht; Jedem ift fein Recht zu Theil geworden, nichts ift über: 
eilt, nichts mit gleigender Züge übertündt, alles wahr, wie die 
Natur in ihren Werken.“ — Ich dächte, das Ganze follte nun als 
ein Büchlein abgedrudt werden, bin aber vorher begierig, mas 
Sie über das Ganze jagen. Manches verftehe ich gar nicht, und 
ſcheint mir zu metaphyſiſch. 

Der Rath Schlofjer iſt nun im Bejig vom Stift — 
und will ſich im Frühjahr ganz dort einrichten. Der alte Voß 
weiß nun zu zuverläßig, daß er ein ſchlechter Menſch ſey, und 
daß das ein Etabliſſement für die Jeſuiten werden ſoll! So könnte 
man alle Tage neue Einfälle von dem dummen Volke melden. 


Bernhard Boiferce an Sulpiz Boilferee. 


Köln, 6. Auguſt 1825. 

Aus einliegenden Statuten wirft Du erjehen, daß ich Deine 
‚dee aufgefaßt und den Umftänden und den Anfichten des Hm. 
Delius angepaßt habe. 

Sch -gehe am 31. mit Hrn. Koch und Riegeler zur General: 
verfammlung nad) Rotterdam, um die legte Hand an die Ver: 
einigung beider Gefellichaften zu legen; hoffentlich trifft Hr. v. Cotta 
noch. ein; mit Hrn. dv. Bethmann hatte.ich vor einigen Tagen eine 
Unterredung über die Anlage der Fahrt rheinaufwärts; er wird 
zweifeldohne darin eingehen. 

Aus den öffentlihen Anzeigen wirft Du erjeben haben, daß 
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bereitö jeit dem Monat Juli eine regelmäßige wöchentliche Dampf: 
ſchifffahrt zwiſchen bier und Rotterdam beſteht. In den ſechs 
Fahrten find 550 Perſonen damit hinunter gefahren. Du würdeſt 
Di an dem prächtigen Anblid, wenn das Schiff anfommt und 
abfährt, weiden. Bei der legten Fahrt hatten wir 126 Perjonen. 
Arbeit gibt es eben die Menge, denn man hat mir die Organi— 
jation des in fo mandyer Hinficht beſchwerlichen Dienjtes anver 
traut, und ich werde denfelben vermuthlich auch bis Mainz orga⸗ 
nifiren. | 

Den 12. September werden wir, da der König in Neutvied 
und Koblenz ſeyn wird, mit dem Dampfboot „der Rhein“ uns 
mit Röntgen dahin begeben und glei darauf eine Verſuchsreiſe 
bis Straßburg, vielleicht bis Bajel machen. 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 
Frankfurt, 9. Ecptember 1825. 

Du wirft meine Ankunft bier ſchon dur Heinrih Rapp 
erfabren haben, der von Koblenz fommend mit mir von Wies⸗ 
baden herübergefahren iſt. Meinen Aufenthalt verlängere ich noch 
bis zum Sonntag, gehe dann nach Heidelberg und hoffe am 
Freitag bei Euch einzutreffen. Die Freunde grüßen alle beſtens 
und fo thue auch ich. Ich verlange recht, Euch wiederzuſehen. 
und wünſche zu Gott Euch geſund und heiter zu finden! 


Thibaut an Sulpiz Koiferee. 
Heibelberg, 5. November 1825. 

Bon ganzem Herzen bin ich Ihnen für Ihren leiten Brief 
dankbar, und fo aud Hm. Bertram für fein mir faſt wie ein 
Wunder ericheinendes freundliches Schreiben. Ich kann aber jegt 
nicht viel darüber reden, weil ich im Anfang meiner ſchweren 
Collegien ftündlich überlaufen, durch jchreiende Spruchcollegiums; 
Reſtanten gedrängt, und ſonſt vielfach gezerrt, manchmal zum 
Athemholen kaum die Zeit habe. 
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Dennoch muß ich, auch gedrängt, eine bittende Frage an 
Sie thun. Meine Heine Schrift „über Reinheit der Tonkunſt“ 
it ſchon vergriffen und muß gleich wieder aufgelegt werden. Vor 
der neuen, vielfach vermehrten und burchpolirten Ausgabe foll 
aber wieder das alte Bruftbild von Baläftrina ſtehen. . Leider iſt 
aber Hr. Bahrt davon gegangen, und jo find wir verloren, wenn 
nicht Hr. Strirner ſich der Sache erbarmt. Darum bitte ich 
nun nebft meinem Verleger. Unjere Wünſche gehen-auf 1200 
Eremplare, gegen Ende Januars abzuliefern. Den eriten jehr 
guten Abdrud des Bildes befige ih, und es braucht diefer bloß 
copirt zu werden. 

Im Borbeigehen habe ich gejehen, daß der alte Nägele (wahr: 
ſcheinlich durch Voß aufgehegt) im Morgenblatt arg gegen mid 
losgefahren if. Wenn er ausgeſprochen hat, will ih ihm glei 
furz und derb antworten, daß er daran denken ſoll; aber doch 
mit allem Anjtande, alfo nicht Koth gegen Koth. 

Kocher hat mir einige feiner Noten geichidt, aber ohne eine 
Zeile dabei. Was muß man doch durd die Muſik und die Mu: . 
fiter leiden ! 


Den 24. November. 

Den innigften Dank für die mir überjandten Flägeliaden, 
befonders aber für die am Ende Ihres Briefes jo zart ausge: 
drückten tadelnden Bemerkungen in Beziehung auf meine die Sing— 
vereine betreffenden perjünlichen Anfpielungen. Ein folder Tadel 
ijt mir immer im höchſten Grade erfreulidh, weil ich eben daran 
den ächten Freund am beiten ertenne. Die neue Ausgabe ber 
Schrift fol in Beziehung auf jenen Punkt ganz Ihren Wünfchen 
entſprechen. Wenn man lebhaft iſt, wie ich von der Geburts- 
jtunde an war und blieb, jo geht leicht mehr als nöthig wäre, 
aus dem Munde. Aber zu den Verftodten gehöre ich gewiß nicht. 
Morgen foll meine Antikritif direkt an Hrn. v. Cotta abgeben, 

daß ich antworte, ift reine Nothſache. Cie glauben nicht, welche 
Abjheulichkeiten hier mit dem miferabeln Machwerk des Zürichers 
getrieben werden. Der Giftbalg ftedt himmelfeſt mit dahinter. 
Jh weiß beftimmt, daß man die ganze Sache mit auf die 
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Neligion bezieht, und daß em edler Mann, den ich nicht nennen 
mag, fi) auch in dem Neb der giftigen Epinnen hat fangen 
laſſen. 


Dr. Schorn an Sulpiz Soiſſerée. 


München, 24. Februar 1826. 

Ich kann nun mein langes Stillſchweigen wenigſtens mit 
einer erfreulichen Nachricht gut machen. Der König ließ mir 
geſtern durch Cornelius jagen, daß ich zum Profeſſor der Kunſt— 
geſchichte an der Alademie der Künſte ernannt ſey. Mein Ein— 
tritt wird jedoch erſt im Herbſte mit dem neuen Etatsjahr der 
Alademie geſchehen, und ich behalte daher noch den ganzen Früh— 
ling und Sommer für mich. Noch gebe ich die Hoffnung nicht 
auf, daß wir verbunden bleiben, denn die Trennung von Dir 
wäre mir beim Eintritt in die neue Laufbahn allein ſchmerzlich, 
da ich in allem Andern meine Partie genommen habe und nehmen 
mußte. Der Wirkungskreis, den ich hier erhalte, indem ich über 
Kunftgefchichte, Mythologie und das in’s Praktiihe und Theo: 
tetijche der Kunſt Einfchlagende zu leſen babe, ift jo wie ich ihn 
nur immer mwünjchen fann, der Standpunkt zwiſchen den Künft: 
lern nicht jo ſchwierig, als ich mir ihn dachte, bevor ich die hie: 
fige Lage der Dinge und die Stimmung fannte, und aud für 
das Kunftblatt werde ich Feine Beichränfung finden, um es im 
bisherigen Geift und mit derjelben Thätigfeit fortzuführen. Die 
Ausfichten, die fih unter dem gegenwärtigen König eröffnen, find 
die beiten, denn er iſt immer noch enthuſiaſtiſch für die Kunſt, 
und es wird ein großer Plan nad) dem andern zu Tage kommen, 
bei deren Ausführung er jedoch ſehr bedachtſam zu Werke gebt. 

An Mathilde jchreibe ich noch einige Zeilen, ihr die Erfül— 
lung ihres guten Wunjces zu melden. Mit Herz und Mund 

Dein Schon. 
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3. Schopenhauer an Sulpiz VBoilferee. 
Weimar, 29. März 1826. 

Eie halten mid) wohl für die undankbarfte Kreatur von der 
Welt, lieber Freund Boifjeree, weil ich Ihnen noch nicht gejagt 
habe, welche übergroße Freude Sie mir und Adelen dur Ihre 
lieben Geſchenke gemacht haben. Sie kamen zu einer Zeit, da 
wir einer ſolchen Freude wohl bedurften, meine Adele hatte eben 
auf dem Meg von Jena nah Weimar einen gefährliden Fall 
aus dem Wagen gethban, indem die Pferde mit ihr durdhgingen, 
und war jehr leidend, ift aber gottlob jett wieder hergeſtellt. Eie 
arbeitet mit Luft und Freude, und fchneibet aus Ihrem herrlichen 
Pariſer Papier recht jchöne Sachen aus, von denen nächſtens in 
Stuttgart ſich einige zeigen werben. 

Wie ſchön ift der heilige Chriſtoph, wie viel jchöner als ber 
erite, den ich ebenfalld Ihrer Güte verdanfe. Ich ſehe, Sie 
Ichreiben noch immer Hemmling und nit Memmling, und Herr 
de Bat, deſſen Ueberfegung des Wagner'ſchen Büchleins mir 
Goethe mittheilte, hat Sie alfo nicht befehrt, mid auch nicht, 
vielleicht weil ich nach Frauenart es nicht gern habe, wenn meine 
Freunde einen andern Namen annehmen, der fie mir gemiffer: 
maßen entfremdet, und an den ich mich erjt mübjam gewöhnen 
muß. Sie aber haben gewiß einen vernünftigern Grund dazu, 
den id am Ende wohl fände. 

Auch ich ftimme in den Wunſch ein, Ihnen im Leben nod) 
recht oft zu begegnen, und jo, daß ich auch etwas davon hätte, 
wie e8 im vorigen Sommer der Fall war. Diefen Sommer wird 
es wohl jchiwerlich gejchehen, wenn Cie fich nicht etwa mobil 
maden, um Öovethen zu feben, jo lange es noch Zeit tft. Er it 
jet liebenswürbiger als je, möge Gott ihn uns nod lange er: 
balten. Kunfchtmeyer hätte in diefen Tagen fich bald in aller 
Eile aus diefer Zeitlichfeit empfohlen; die Erfurter wollen dem 
jeligen Falk ein Denkmal ftiften; Kunſchtmeyer ließ ſich beitommen 
in einem Heinen Einjpänner nad Erfurt zu fahren, um jeinen 
Senf dazu zu geben, erfältete ſich bei dem falten Nordoſtwind 
und blieb dort tödtlic erkrankt liegen. Jetzt ift er wieder in der 
Beſſerung. Hauptfächlih um Goethe hätte mir fein Verlujt jehr 
leid gethan, diefer hegt und pflegt ihn nod) als ein Andenken aus 


ATI 


einer früheren befjern Zeit, und er hat deren leider nicht mehr 
Viele zu verlieren. i 

Ein befannter Medailleur, Namens Brandt, der Goethes 
wegen bier war, hat fih damit abgegeben, auch mich zu zeichnen. 
Ich ſehe auf diefer Zeichnung aus, wie die hundertjährige Jungfer 
in Lavaters „phofiognomifchen Fragmenten“. Aber ähnlich ift fie. 


Aus dem Tagebuch. 


Mitnvod, 17. Mai 1926, 

Morgens halb drei Ubr bin ib in Weimar angelommen. 
Nachdem ich im Gaſthof zum Elepbanten. bis um neun Uhr ge 
ichlafen hatte, jchrieb ich ein Briefchen an Goethe; er ließ mid 
jogleich kommen. 

Es mar eilf Uhr, ich fand ihn binten in jeinem Arbeits: 
zimmer, er empfing mid mit Thränen in den Augen redit herz— 
lich. Er fiebt gut aus, iſt aber etwas matt im Geipräd, dann 
und wann fein Gehör etwas ſchwächer; auch fehlt wohl einmal 
das Gedächtniß für die furz vergangenen Dinge. Er liest den 
Globe mit vielem Antheil, überhaupt nimmt ihn Die Gegentvart 
jehr in Anfpruch, die Händel von Voß u. f. w. Sein Sohn tit 
natürlich, etwas derb; er bebandelt mich mit aufrichtiger Freund: 
ichaftlichfeit. Als er mir für meine Vermittlung in der Verlags 
angelegenbeit dankte, verjchtwieg ih nicht, daß er mir viel Noth 
gemacht. Indeſſen bat er fi) durch die theuerſten Verficherungen 
entſchuldigt, und es jcheint wirklich, daß Brönner in Frankfurt 
den Verlag ſehr gerne an ſich gebracht hätte, und daß er für 
zwölf Jahre 80,000 Thaler geboten. ! 

Wir aßen zufammen im großen Vorzimmer; es war ſeit 
vierzebn Tagen zum eritenmal, daß der alte Herr. wieder vorne 
ipeiöte. Vor vierzehn Tagen tft jeine Schwiegertochter vom Pferde 
geitürzt, hat, ſich das ganze Geſicht zerichellt, das Knie verlett, 
und eine Musfel verrenft; ſie muß noch das Bette hüten; der 
Alte bat fie ſeit diefer Zeit noch nicht gejeben. Das macht denn 
feine Heine Störung für ibn, indem die junge Frau ıbm Haus 
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hält, und für feine gejelligen Erheiterungen forgt. Unter diejen 
Umftänden bin ich um jo willlommener; die Kleinen Edywierig: 
keiten waren bald überwunden, und wir leben ſchon auf demfelben 
Fuß wie vor eilf Jahren. Bei Tiih war die Echweiter von Frau 
vd. Goethe, Fräulein Ulrite v. Pogwiſch. 

Wolf, der jüngfte Enkel, ein allerliebftes, feines, natürliches 
Kind, holte gleich ‚beim Großvater von den Frankfurter Pfeffer: 
nüffen, die ich ihm von der Willemer mitgebracht hatte. Nachmittags 
war ih beim Kanzler Müller. ch hatte bemerkt, daß Goetbe 
den Hals jteif und etwas chief hielt; und nun hörte ich, daß er 
fi im März in den fchönen Tagen zu lange draußen in feinem 
Garten aufgehalten, und fi) dadurd eine Drüſengeſchwulſt zuge: 
zogen bat. Nachher machte ich mit August einen Epaziergang in 
den Park und in Goethes Garten. Ungeheuere Rojen beveden 
das ganze Gartenhaus; an der Norbfeite find fie am allerüppig: 
Iten, es jcheinen nad Augufts Beicreibung Flatterrofen zu ſeyn. 

Den 18. morgens gegen halb eilf Uhr war ich ſchon beim 
Alten. Er hatte nad) der Anzeige eine große Meinung von der 
Zeitichrift „le Catholique*, ich meinte es jey der „Katholil,“ an 
welchem Görres mitarbeitet, und welches Journal ich erft jett in 
Frankfurt fennen lernte. Er fagte: „Nein, es fommt in Paris 
heraus, es ift eine franzöſiſche Zeitfchrift“ und fand endlich den 
Projpeftus. Nun ſah ich, daß das Journal von Edftein ift, und 
machte ihm eine Edyilderung von demjelben. Nachher fam er auf 
Carové; Reinhard hatte ihn auf fein neuejtes Produkt: „von der 
allein jeligmadyenden Kirche”, aufmerkſam gemadt. Er fagte: 
„Run ja, das fieht Neinhard ähnlich, der fich immer gerne noch 
von Reimarus’schen Theetiich her jo mit halbem Zeuge und mit 
halben Menjchen befaßt, mwähnend dadurd dem Wahren und 
Rechten, tem Ganzen und Aechten, im Guten wie im Echlimmen 
auf die Spur zu fommen.” Ich mußte ihm nun aud) eine Be: 
ſchreibung von Garove machen. 

Mittags waren bei Tiſche Froriep, Müller, Oberbaudireftor 
Goudray. Der alte Herr erfchien nicht. Meyer ift ſehr krank, 
faft aufgegeben. 

Den 19. morgens um fieben Uhr, als ich nod) im Bette lag, 
erſchien ein junger, rüftiger Mann bei mir mit ein paar Morten von 
Goethe, worin er jchrieb: „Schönſtens empfehle Herrn Schmeller, 
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einen geichidten Bortraitiiten, der fih Ihr Haupt für meine Samm— 
lung ausbitten wird. Sch bitte um geneigte Verabredung. Goethe.“ 

Bor Tiſch zeigte mir der Alte feine Bortraitsfammlung. von 
Schmeller; ich mußte mich jeten, er hielt mir jtehend jedes Blatt 
vor... Wir aßen zu Mittag in dem Kleinen an. den Saal anfto: 
benten Zimmer. Lebhaftes Geſpräch über die Symboliker. Der 
alte Herr iſt im Zorn gegen Schorn. „Sch bin. ein Blaftiker,“ 
jagte er, auf die Büfte der Juno Lodovifi im, Saal zeigend, 
„babe gejucht, mir die Welt und die Natur Klar zu machen, und 
nun fommen die Kerls, machen einen Dunſt, zeigen mir die Dinge 
bald in der Ferne, bald in einer erbrüdenden Nähe, wie Ombres 
ehinoises, das hole der Teufel.“ Ich Äußere meine Meinung, 
daß ich auch keineswegs mit der Anficht und Manier von Creutzer 
und Görres. zufrieden ſey, und’ daß ich mit dem Erſtern darüber 
oft geſprochen; aber. ich könne auch der trodenen, breiten, bölger: 
nen Anſicht von Boß nicht beiftimmen, und durchaus Fünne ich 
nicht leiden, daß man wegen Berichiedenheit der Meinungen die 
Berlonen verfegere und verleumde, wie Voß es getban. Ich will 
Freiheit der Meinung. Dann ging Goethe jo weit zu behaupten, 
Perſonen laſſen fid) nicht von der Sache trennen, und bier jtedt 
allerbings eine Befangenheit. Es ift die Furcht aus feinem Kreiſe 
berausgezogen zu werden, die ihn zu diefer Aeußerung beivegte, 
einer Meußerung, die bloß für die blinden Parteimänner wahr 
ſeyn fann, feineswegs aber für einen, der die Dinge von einem 
jo boben Standpunkt anſieht, wie der Alte thut. 

Nachher hatte ich einen langen Beiuch vom Kanzler. Goethe 
ließ mir fagen, daß er unwohl geworden und mid nicht mehr 
ertvarten fünne, wie er gewwollt hatte. 

Den 20. morgens acht Uhr war ich mit dem Kanzler beim 
Großherzog. Es waren Hunde, Papageien und Arrafe im Bor: 
zimmer und bei’ dem Herrn. Er itand mit dem Hofmarſchall 
Spiegel, Coudray und mir im Kreiſe. Dazwiſchen wurde in der 
Thüre ein neuer Schauſpieler, Dr. Wagner, ein großer, ſtarker 
Mann, eine Art Eßlair, vorgeſtellt. Er machte ein ſteifes Com— 
pliment, beantwortete die Fragen des Großherzogs nur kurz und 
wurde ſofort entlaſſen. Der Menſch hat was an der Zunge, ſagte 
der Großherzog. Wir hatten nichts bemerkt, feine Stimme ſchien 
ſehr volltönend. 
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Der Herzog war jehr gnädig gegen mid, er zeigte mir 
mehrere Gemälde, die er in jeinem Zimmer hat, unter anderen 
Kunftfachen auch eine horrible Büſte Goethes mit einem Lorbeer: 
franz, von einem gewillen Gatters in Paris, und dod bat ver: 
jelbe Künjtler die Büfte Byrons recht brav gemacht, ich ſah fie 
in Goethes Büftenjammlung. 

Bei einem Beſuch auf der Bibliothek interejiirte mich die 
merkwürdige Portrait: und Büjtenfammlung von Gelehrten da— 
jelbjt, die nur gar zu jchlecht aufgeftellt ift; es befindet ſich eine 
ganz jugendliche Büfte Goethes darunter, vom Hofbildhauer Klaus. 

Um elf Uhr bin ich wieder bei Goethe. Das Läftern gebt 
wieder an. Paris, das deutihe und franzöfifche Parteiweſen, 
Fürſtenlaunen, Gejchmadverberbniß, Albernbeiten aller Art, Par 
fenfram in Frankreich und auffläreriiche Verketzerungsſucht in 
Deutihland, Philhellenismus als Dedmantel für anderes Partei: 
wejen u. |. w., das ijt in ganz jpeciellem Bezug der Inhalt un- 
jerer Geſpräche. Mit allen diefen moquanten Reden komme id 
mir zulegt wie auf dem Blodöberge vor! ch jage es dem Alten. 
er meint: „Ei nun, wir fommen noch nicht herunter, jo lange 
wir die Welt noch nicht ganz durchgejprochen haben, müſſen wir 
auf diefem faubern Geſpräch über die Gejellichaft verweilen.“ 

Wir aßen wie geftern zufammen. Nachher machte ich Beſuch 
bei Coudray vor dem Theater. In dieſem wurde Camilla ge 
geben, die Stimme und Ausjehen der Jagemann bat ſich noch 
jehr erhalten. Nach der Oper war ich bei der Schopenhauer, mit 
Frommans, der Loder und Gerjtenberg. 

Eonntag den 21. morgens früh hatte ih Sitzung bei Maler 
Schmeller. Um 12 Uhr Audienz beim Erbpringen; er entjchul: 
digte ji) noch ganz gewifjenhaft wegen feines Unwohljeuns beim 
Beſuch unjerer Sammlung in Stuttgart. Er fam auch auf Frau 
v. Hellwig zu jprechen und meinte, es ſey eine recht brave Per: 
jon, aber als Dichterin machte fie ſich allerlei Phantaſien und 
jebe die Dinge nicht wie fie feyen und komme darum vielfach zu 
furz. Ich rühmte dagegen ihren Charakter, und wie fie ſich in 
ernjthaften Fällen zufammen zu nehmen wüßte. Er jagte darauf: 
„Ich will ihr nicht übel nachreden, fie ift gewiß auch in dem 
Stüd weit bejjer, als Viele ihres Gelichters!" — Das ift mir 
em guter. Titel für die Dichterzunft! 
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Nachher ſah ich bei Goethe die Skizzen von Gérards Bor: 
traits. Er fand die Manier befriedigend, beiwunderte die Mannig- 
faltigfeit der Stellungen u. ſ. w. Als ich meine Bemerkungen 
gegen. dieſe gar zu oberflächliche und eitwas robe Manier von 
Radirung machte, eriwiderte Goethe: „Du lieber Gott! ibr guten 
Kinder (twie denn das in allen diefen Tagen immer feine Aus: 
rufungen find) wir in unferer weimarischen Beicheidenbeit begnü- 
gen uns mit jolden Dingen. hr ſeyd vornehm und ſchwer zu 
befriedigen.” Dann fam Brönſteds Werk über Griechenland zur 
Spradie, e& lag gerade die erfte Lieferung da; dann. die egine: 
tiſchen Bilder und die parthenoniſchen. Er flagte, daß er nichts 
davon gejehen habe, als ein paar Basreliefs vom Parthenon und 
von Phigalia. 

Beim Müttagefien war id mit Auguft und Fräulein Ulrite 
allein. ‚Aus dem Geſpräch Beider, wie man es machen müſſe, 
um etwas von dem Alten zu erbalten, jah ich wohl ein, daß der 
Alte ganz im Neb der Jungen ift. Sie erzäblten mir von Goe— 
thes ſchwerer Krankheit. Nicht der Kreuzbrunnen, jondern Arnica 
bat ihm geholfen; nachher begebrte er erit den Kreuzbrunnen. 
Es war das Zeichen von der guten Wirkung. der Arnica, die eine 
Kriſe bervorgebracht hatte. Bierzehn Tage lang war der Kranke 
ohne Bewußtſeyn, doch fo, daß feine Umgebung es lange nicht 
merfte. 
Nachher machte ich meinen erjten Bejuch bei der Schtwieger: 
tochter. Das Licht fiel durch ein grünes Rouleaur ins Zimmer, 
dadurch hatte fie ein bleiches, faft todtenfarbenes Anſehen; Stirne, 
Naſe und Oberlippe waren mit ſchmalen weißen Pflaſtern bededt, 
wie eine mit Papier verklebte Fenſterſcheibe. Ein alter und ein 
junger Engländer und einige Damen waren zur Gejellihaft um 
die Kranfe, die mitten im Zimmer jaß mit ihrem vom Sturz ge: 
lähmten Knie. rau v. ‚Goethe ift ein geiftreiches, Tebhaftes 
Weſen. 

Am Montag den 22. war ich wieder bei Goethe. Wir ſpra— 
den wieder über die pantheiftiche Pflanze (Briophyllum), das 
lebendigſte Bild der Morphologie. 

Um eilf Uhr hatte ich Aubdienz bei der Frau Großherzogin, 
einer Mugen, verftändigen Fürjtin und würdigen Frau. Nachher 
machte ich einen Spaziergang im Part mit Minifter v. Fritſche, 
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wir fprachen über Frankreichs religiöfe Händel und Treibereien. 
Mittagefjen mit Goethe allein. VBertrauliche Mittheilungen. Nach 
dem Eſſen ging ic mit Coudray ind Jägerhaus. Schuchardt, 
Sekretär von Goethe, zeigte uns die Handzeihnungen aus Albredit 
Dürers Reiſebuch, bei Derihau gefauft, und Durchzeichnungen 
nad) Veſpino's Copie des Yeonardo, von Boſſi, die jehr ſchön find. 

Goethe zeigte ung nachher das Tagebuch des Herzogs Bern: 
hard aus Amerita. Dann brachte er fein eigenes Tagebuch von 
der eriten italienischen Reife zum Borfchein, von mufterhafter 
Sleihmäßigfeit; ohne Zweifel für den Herzog gejchrieben. Go: 
fetterie des Alten bei diefer Gelegenheit. 

° Am andern Morgen war die Großherzogin bei Goethe, ich 
machte ihr die Honneurs mit unjern Steinabbrüden, die ich nad 
der Beitfolge gelegt hatte. Nachher machte mid) Goethe aufmert: 
jam auf die Maske der Meduſa aus der Billa Randonini, die 
ihm der König von Bayern in einem alten Abguß geichenft hat. 
Sie lag auf einem Modellirtiichhen. Sie macht den eigenen 
Eindrud von einem Sterbenden, deſſen Ausdrud zwilchen unge: 
heuerm Schmerz, Wahnfinn und Wuth ſchwebend ift; man fieht 
ein von leiblihem und geiftigem Schmerz überwältigtes, kräftiges 
weibliches Wejen mit vieler Naturwahrheit dargejtellt. Goethe 
meinte, bei aller Wahrheit jeyen die Augen und der Mund über: 
mäßig groß, und zwar nicht nur durch den Ausprud, jondern aus 
Abficht, um den Charakter zu fteigern. — Ob es wahr ijt? 

Mittags aß ich bei der Schopenhauer mit Gerjtenberg, eine 
gutberzige, weiche Natur. Den Nachmittag brachte ich bei Goe— 
thes Schtwiegertochter, dann bei dem Alten zu. Er erzählte von 
einem- indifchen Noman „Pandurang Hari“ von einem Engländer, 
der lange in Indien gewejen; er jey jehr interefjant als Schilde 
tung des Lebens in Indien. 

Den nächſten Morgen bejuchte ich wieder Frau vd. Goethe. 
Mittags bei Tiih war Edermann, ein jubordinirtes, treues 
Männdyen, voll hübjchen Talents. Wilhelm Tell wurde febr 
ichleht gegeben, Dr. Wagner trat in der Nolle des Tell auf. 
Nach dem dritten Akt girtg ich zu Goethe. Der Kanzler erzählte 
viel von dem alten Staatsrath K., der Humboldts Geldgeichäfte 
beforgte; diefer wußte ſehr umjtändlich anzugeben, wie ein Zufall 
Humboldt bejtimmte, die Reiſe nad) Amerila zu unternehmen ; 
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Geldgeſchichten und dergleichen gemeines Zeug verflechten ſich hin—⸗ 
ein. Wir beide verſtummten vor dem gläubigen Erzähler: „Elen: 
des Bolt, bemüht fich alles. Höhere und Edle herab zu ziehen; da 
soll; man einem Kerl, wie dem K. glauben, daß ein Zufall zu 
Humboldts Neife Berankaffung gegeben!“ " 

Der Kanzler holte mich ab zu einem Bejucd bei Fräulein 
Julie v. Egloffitein, einer -Tolofjalen ; malenden Hofdame. Am 
Abend. bin ich mit demjelben und mit Auguft v. Goethe nadı 
den Belvedere hinaus. gefahren. 

Mitdem Alten fam ich in ein Geſpräch über die Forſchungen 
von- Humboldt, Bud), Euvier. Wunderliche Anfichten über Vul—⸗ 
tane u. ſ. w., gewaltſame Entſtehung vieler Berge als. Erddruſen. 
Dann kamen wir auch auf die Schlegel. Goethe ſagte: „Es iſt 
etwas Unredliches in den-übertriebenen Anſichten und Vorſtellungen 
dieſer Leute, und manche find bloß durch Verhältniſſe gezwungen, 
mehr oder weniger einzuſtimmen, oder ſie werden dadurch abge⸗ 
ſtumpft in der Neigung zur freien Forſchung. So auch Humboldt 
und. Cuvier in ihrem Verhältniß zu den Franzoſen.“ 

Den 26. hatte ich Sitzung bei Schmeller. Der Großherzog 
tam zu Goethe; ich flüchtete über den Speicher zur Schwieger⸗ 
tochter. 

Matthifon war angelommen, ich beſuchte ihn im Erbpringen. 

Zu Mittag war. id; bei Froriep mit Peulter, Müller, Nie: 
mer w..f. w. Froriep war Leibarzt des verjtorbenen Königs von 
Württemberg; er ift ein großer Verehrer deſſelben und liberal 
zugleich. i 
Am Samftag befuchte ih Meyer, der jehr krank und elend 
und‘ fait aufgegeben war, er weinte viel. Ich fand ihn ziemlich 
hergeſtellt, er fuhr wieder aus. Mit Coudray ſah ich in der Stadt 
firche ein Gemälde von Cranach; dann die von ihm neu erbaute, 
bei dem Jubiläum eingeweihte Bürgerjchule und einen Plan zum 
Theater. Zu Mittag bei Goethe. Nad) Tisch fuhr ich mit Au 
guſt nad; Tiefurt. Abends beim Alten, Kupferftiche durchgeſehen, 
Mantegna’s Triumpbzug. Venetianiſche Schule. Martyrien. Die 
gar zu realiſtiſche, theatraliſche Daritellung derjelben, eben jo jebr 
Schuld. der Maler als der Pfaffen. Sprud in Das Stammbud) 
der Enkel geichrieben. 

Sonntag morgens ſechs Uhr ging. ich mit Coudray in Die 
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weg im Jägerhaus. Neuer Kirchhof. Erbbegräbniß. Stelle für 
Schiller und Goethe. Schillers Leiche wurde nad) vieler Mübe 
und nur dur Unterfuchung des Echädels erfannt. Um zwei Uhr 
bei Goethe. Mit Kanzler Müller fpreche ich wegen Schillers Be— 
gräbniß! Abends liest mir Goethe ein Stück aus dem Bacche 
von Euripides, das er überjegt hat. 

Montag bei Goethe. Der Globe enthält eine Recenfion 
jeiner Werke. Pſychologiſche Schilderung feiner Autorjchaft. Der 
Großherzog fommt zum Alten. Spaziergang im großherzoglichen 
Garten. Entwurf. eines Planes vom Haus. Entoptiſche Farben. 
Cornelius’ Nibelungen. Förſters Gemälde in Bonn und Koblenz, 

Dienftag den 30. morgens um fieben Uhr bin ich mit Adele 
Schopenhauer nad Jena gefahren. Roſalie Seebeck iſt jegt bie 
Frau des jungen Bohn in Stuttgart, fie waren im Begriff ab: 
zureifen, ich fand fie beim Abſchiedfrühſtück. Beſuch beim alten 
Knebel. Ein Sofratescharafter, beiter, belebt, geiprädig. Das 
jegige Treiben in der Literatur und Poeſie jagt ihm nicht zu. 
Eſſen bei Frommann. Nach Tiſch Spaziergang mit dem jungen 
Frommann um die Stadt durchs Paradies hinauf an Ludens 
Garten und den Galgenberg. Adele verfehlt den Zwed ihrer 
Reiſe, Geheimenrath Stark zu confultiren. Heimfahrt. Sternen: 
nacht, tiefer Eindrud auf das Gemüth. Mich zieht der Abend— 
ftern immer mebr an, und ich verfinfe ganz in Gedanken an 
Mathilde. Nachtefien bei der Schopenhauer mit Gerjtenberg. 

Morgens vor acht Uhr gehe ich mit dem Kanzler zum Grof: 
berzog ins römische Haus. Die Medaille von Brandt in Berlin 
zu Goethes Jubiläum iſt dem Großherzog nicht recht. Der Lor— 
beerfranz auf der Stirne erjcheint ihm mie zwei Ejelsobren, ber 
Hinterfopf zu breit, der Hals zu did. Es ift wohl wahr, es 
läßt fich da viel ausjegen, aber im Ganzen iſt die Manier edel 
und würdig. Die Erbgroßberzogin mit ihren Töchtern iſt beim 
Großherzog; fie jagt über die Medaille: „it y a l’air d'un Em- 
pereur* Der Großherzog will ſich aber nicht einreven lafien; 
er lafje nun einmal das Bild machen und verlange, daß es gut 
gemadt würde. Wenn Goethe zufrieden ſey, ſo fomme das wohl 
von Nebenrüdfichten. „Der Kerl, der Brandt, kann nichts“, fubr 
er fort, „die Eeidler hat mir gefagt, er babe in Rom 2400 Fr. 
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franzöſiſche Penſion gehabt, und habe nicht viel getban. Berthier 
bat. ihn hingeſchickt, er ift won Neufchatel. Freilich, mit jo wiel 
Geld mögen bie Kerl lieber dem Vergnügen nachlaufen, als was 
lernen.“ Hierauf, da ich befenne, nicht modelliven zu können, 
versucht‘ der Herzog jelbit. mit dem Federmeſſer in dem Gypsabguß 
die gewünschten Veränderungen anzubringen. Da dieſe Operation 
noch dazu stehend mit einer Loupe in der Linken unternommen, 
nicht gelingen will, treibe ich Coudray, der dabei fteht, an, die Ar: 
beit zu übernehmen; doch bringt er es natürlich auch. zu Teinem 
ordentlichen Reſultat. Der Medailleur Facius, ein Tapriciöfer, 
melancholiſcher Menſch, der fein Thürjchloß mit, unbededter Hand 
anfaßt, aus-Furdt vor Magnetismus, ſoll ein anderes Modell 
machen. Man fieht endlich auf meine wiederholte Bemerkung 
ein, daß an dem Stempel nichts verändert werden fann, wodurch 
die Formen berringert würden, und daß aljo ein neuer Stempel 
zu beftellen ſey. Facius fol nun kommen, und ich dazu. Ich 
bemerfe die Schwierigkeit, einem Künftler durch einen andern das 
Argument zu eorrigiven; dann wird auf den Bildhauer Kaufmann 
prorogitt, der eheitens zurüdtehren joll, und ‚endlich Fällt mir 
Rauch ein, der ja am 13. Juni nad Weimar komme, und die 
Sache auch in Berlin leiten könne. Ich werde jofort von dem 
Herzog durch den Hofmarjchall zur Tafel geladen. Heimgang mit 
Müller und Hofmarfchall v. Spiegel. Gerede mit den Herren 
über die Medaille; ich ſuche begreiflich zu machen, daß zivar etwas 
Untvahres, ein apr&t und chic darin ſey, daß aber diejes durch— 
aus aufs Edle und Würdige gehe, während in der eriten Me: 
daille alles, außer dem Bild des Großherzogs ins Gemeine ge: 
zogen ſey. Dieje ſey wie ein deuticher Coulifjenreißer, jene einem 
framgöfifchen Tragifer zu vergleichen. Darauf eine lange Sitzung 
bei Müller, wo die Modelle der übrigen Medaillen betrachtet 
wurden: Dann Beſuch beim Alten. 

Um drei Uhr bin ich mit Auguft, der den Kammerherren: 
dienst hatte, zur Tafel gefahren. 

Abends beim Alten. Frau v. Könnerig iſt da. Entoptiſche 
Glaſer. Kupferftiche nach Julio Romano liegen auf dem Tiſch, 
darunter eine höchſt merkwürdige und phantaftiiche Behandlung 
der Kreuzigung. Man fieht nur die Spige des Calvarienbergs, 
wo Ghriftus auf dem Kreuze fist, Lanzen und Waffen erheben 
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fih überall um ihn herum, Anftalten werden gemacht zu dem 
graufamen Werk, die Schächer find ſchon aufgerichtet. Es ift eine 
furditbare, jchredenvolle Scene. Präludium vor der Abreife, ber 
Alte will nichts davon hören, bittet mich zu bleiben; ich kann 
aber nicht nachgeben, da ich ſchon einmal aufgeſchoben und meine 
Zeit abgelaufen ift. 

Den 1. Juni morgens halb fünf Uhr läßt ein Hujar vom 
Großherzog mich weden, um mir zu fagen, dab Seine Hoheit 
mich um acht Uhr im Jägerhaus erwarten, um mir die Hand— 
zeichnungen zu zeigen. ch mußte da eine Menge Dinge durch— 
gehen, die mich nicht erfreuten, das Beite hatte ich ja jchon ge: 
ſehen, und doch mußte ich mirs zur großen Ehre anrechnen. Das 
ijt nun jo die Welt, 

Bei Goethe wieder Kupferftiche von älteren Italienern durch— 
gejehen. Ich erzählte ihm die Fata bei der erjten Dampfichiff: 
fahrt auf dem Rhein im Jahr 1824, und mußte diefe Reiſe— 
abenteuer, die Goethe fehr unterhalten, bei Tiiche wiederholen. 

Den 2. Abſchiedsbeſuch beim Großherzog, fpäter bei ber 
Großherzogin. Sie erzählte mir umjtändlihd von dem Tod ber 
Kaiferin von Rußland, und hat von der ruſſiſchen Verſchwörung 
eine ernite, höchſt verjtändige Anficht, ganz bejonders über das, 
was in diejer Sache zu wünſchen ſey. Die jungen Herrichaften 
find in Belvedere; Goethe war zur Condolenz binausgefahren. 
Dann nahm ich Abjchied bei Froriep und der Schopenhauer, und 
bin- wiederholtemale beim Alten; wir wurden oft gejtört durch 
Beſuche. Er hatte eine Menge Gäfte zu feinem Sohn einladen 
laflen; ich mußte neben Lawrence, einem ältern Engländer, 
und Coudray obenan fien. Es jchien mir nothivendig Goethes 
Gejundheit und die des Haufes auszubringen; aus ungegründeter 
Scheu gerathe ich in Verlegenheit; gehe am Ende zu Auguft, der 
mir gegenüber fit, und ftoße einfach mit ihm zweimal an. 

Am 3. morgens nahm ich Abjchied bei Auguft und bei Goethe. 
sch fühlte den ganzen Schmerz der Trennung! 


481 


Sulpiz an Meldior SBoifferer. 


Frankfurt, 5. Zuni. 

Vorgeſtern um fieben Uhr habe ich erjt von Goethe Abfchied 
genommen ımd geftern Abend um acht Uhr war id) ſchon hier im 
Shwanen. Ich hatte die größte Mühe, mid) von dem Alten 
loszureißen, obſchon ich die Abreife dreimal verihoben hatte, jo 
bat er mich doch wiederholt, ich möchte bleiben. „Wir kommen 
jo jung nicht mehr zufammen; Sie glauben nicht, wie wohlthätig 
‚hr Befuch mir ift; es wird immer beſſer, je länger Eie da find, 
verweilen Sie noch, überlegen Sie es." Mit diefen und andern 
herzlichen Ausprüden jegte er mir zu, als ich ibm am Dormer: 
ſtag Abend verficherte, daß die entfcheidende Lage unferer Verhält: 
nifje mich zur Rückkehr nad Frankfurt nöthigte. Umd ich kann 
Euch verfichern, daß es mir ſehr ſchwer wurde, den Plag auf 
dem Schnellwagen zu bejtellen; wir gerne wäre ich. dafür zum 
Alten gegangen und hätte geſagt: ich bleibe jo lange, bis Sie 
über die Abreife jelber entſcheiden! Als ic) vom Großherzog Ab: 
Ihied genommen hatte, und zu ihm Fam, ergab er fich mit den 
Worten: „Ih traue Ihnen zu, lieber Sulpiz, daß Cie nicht 
anders können!“ 

Der Abſchied endlich war fo herzlich wie der Empfang, die 
Thränen traten dem, herrlichen Greis in die Augen, und ich riß 
mich ſchnell aus feinen Armen mit dem Ausdruck des Iebhafteften 
Wunſches, ihn wieder zu ſehen. Mein Gefühl widerſprach diefem 
Wunſch nicht, e8 fteigerte denjelben vielmehr zur Hoffnung, denn 
das nicht bedenkliche Drüfenübel abgerechnet, ijt der alte Herr no 
jo Fräftig, daß er ein hohes Alter erreichen kann! | 

Der alte Freund hatte mir beim Abſchied ein Päckchen mit 
der Weiſung übergeben, dafjelbe erft in Stuttgart zu eröffnen. 
Da ich noch lange nicht dahin zurückkehre, öffnete ic) es bier, und 
fand darin mehrere Medaillen, darunter die feinige in Gold. 


Frankfurt, 10. Juni 1826. 

Danneder ift mit feiner Frau und Echwägerin glüdlic) hier 

angelommen. Er fam am andern Morgen ſchon früh auf mein 
Sulpiz Beifferde. 1. 31 
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Zimmer. Ich war mit ihnen bei der Ariadne, und bei rau 
v. Bethmann. Bei Grunelius haben wir einen Beſuch im Garten 
gemacht; den Abend bradten wir dann bei Frau Hollweg in 
Oberradt zu. 

Rauch ließ fait zu gleicher Zeit feine Ankunft melden; ich 
fand ihn im römifchen Katjer mit Stiglmair von Münden beim 
Adendeflen. Sie find auf der Rüdreije von Paris. 

Den andern Mittag war ich mit Danneder, Rauch und dem 
Lehrer deffelben, Rubl von Cafjel, bei Herrn v. Nagler zum Diner. 


— — — — 


12. Juni. 

Rauch iſt bis geſtern Mittag geblieben, es hat mich gar jebr 
gefreut, jeine Bekanntichaft zu machen; der Genuß wurde jedoch 
durch das Zufammentreffen von jo verjchiedenen Perſonen in einem 
jo eiligen Moment nicht wenig verfümmert. Bor feiner Abreije 
waren wir noch mit Herrn dv. Bethmann und Rumpf bei George 
Brentano zum Frühſtück in Rödelheim. Es war ein berrlicer 
Morgen! 

Danneder ijt recht wohl und heiter, und ich hoffe, fie werden 
ihre Reife bis Koblenz fortjegen, ich babe ihnen einen fleinen 
Plan dazu gemadt. Heute gehen ſie noch bis Wiesbaden. 





Wiesbaden, 19. Juni 1826. 

Es freut und tröftet mic) bei der langen Trennung von Eud, 
dak hr und die Freunde wohl jeyd, mir geht es wie es einem 
arnıen der Langenweile geweihten Badegajt geben fann. Ich bin 
unausftehlih träge und werde mit jedem Tag dümmer; das ifı 
anfangs immer fo, darum ergebe ich mich in Gebuld und erwarte 
die beilere Wirkung. 

Lieber Melchior, warum kannſt Du nicht mit mir zwiſchen 
diefen bügeligen Fruchtfeldern fpazieren geben, und Dich mit mir 
an dem Wiederſchein der untergehenden Sonne im Rheine erfreuen? 
Ich unterhalte mich recht oft mit Dir auf diefen einfamen Spazier: 
gängen, und auch mit Dir Bertram, denn ich habe euch doch immer 
noch mehr zu jagen, als meine Trägheit mir zu Papier zu bringen 
erlaubt, und jelbjt meine bejte Thätigfeit reichte nicht dazu bin. 
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Bakobi an Soiſſerée. 
PBempelfort, 18. Juni 1826. 


Der junge Maler Kaulbach, welcher Ihnen, mein verehrter 
Freund, diefe Zeilen überbringt, ift einer ver hoffnungsvolliten 
Schüler unjerer Akademie, und mir durch fein reines, unbefange: 
nes Streben bei ausgezeichneten Anlagen lieb geworden. Von 
Cornelius zu einer Arbeit nah Münden berufen, wird er auf 
jeiner Reife Stuttgart berühren, und da er das natürliche Ver: 
langen bat, Ihre Schäge mit Mufe zu betrachten, fo babe id) 
ibm die Bitte nicht abjchlagen fünnen, als ein Belannter den 
unbelannten und zum erjtenmal in die Welt tretenden jungen 
Dann bei Ihnen einzuführen, mit ver Bitte, ihm die Erfüllung 
feines Wunfches werden zu lafien. Obgleich er feine Erziehung 
gehabt, die ihm den Vortheil einer ordentlichen, wiſſenſchaftlichen 
Borbildung hätte gewähren können, fo glaube ich doch, daß Sie 
Gefallen an ihm haben werden. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mid in freundlichem An. 
denken. Möchte es mir jo gut werden, diejes noch einmal per: 
jönlich bei Ihnen erneuern zu können. 


3. Kertram an Sulpiz Koifferee in Wiesbaden. 
Stuttgart, 28. Juni 1826, 

Wir haben Dir eine Nachricht mitzutheilen, die Dich gewiß 
eben jo ſehr überrajchen wird, wie Di) das Nejultat erfreuen 
muß. Geftern abend um fünf Uhr hat Galleriedireftor Dillis, 
der uns borgejtern morgen um acht Uhr wie vom Himmel ins 
Haus fiel, Stuttgart wieder verlaffen, nachdem er mit dem. Ver: 
zeichniß in der Hand alle unjere Bilver, jowohl die unten aufge: 
jtellten, ſowie die oben befindlichen nicht rejtaurirten, vom erjten 
bis zum letten mit der größten Aufmerkjamfeit durchgeſehen hat. 
Dieß war eine Expedition, vor der uns lange gegraut hat, Die 
uns gänzlich unvorbereitet fand, und die ung eben fo verderblid) 
werben fonnte, wie fie uns nun auf eine unbegreifliche Weile. 
beiljam geworben ijt; weil, wenn es uns überlajjen worden wäre, 


jemand auszuwählen, unfere kühnſten Wünſche nicht fo weit ge: 
reicht bätten. Der Mann bat fich nicht etwa ein Häuschen ge: 
baut, fondern eine Burg gegründet, der unſere Sammlung und 
nur unfere Sammlung zur Grundlage dienen muß. Dieß ift ver 
Grundſatz der leuchtenden Farbe, Du wirft mir erlauben, daß ich 
Dir des Mannes eigene Worte wiederhole, wie er fie mir in ber 
Dir ſchon bekannten Weife mit der größten Nube und Zuverſicht 
vorbemonftrirte, ohne auf mich irgend eime andere Rückſicht zu 
nehmen, wie auf einen Ununterrichteten, den man belehren mi. 
Er jagte: „Die Farbe muß leuchten, ich jage nicht umjonft 
leuchten; dieß Geheimniß bat nur die niederländiiche Schule be 
griffen; ein Etrabl diefes Lichtes ift durch Antonello da Meſſina 
auf die venetianiſche Schule gefallen, ich fage ein Strahl, denn 
das Ganze bat fie nie begriffen, und ift gleich darnach wieder 
in Finſterniß verfallen; ich ſage Finſterniß, denn ihre Farbe lebt 
nicht mebr, ſie iſt erftorben wie die Pflanze, die der Luft und 
des Lichtes entbehrt. Waren ihre Dele nicht die rechten, wirkten 
ihre Bindungsmitiel zeritörend, ich weiß es nicht, terre haben das 
verderbliche Nefultat, Die Urfachen find uns unbefannt. Ich ſage 
ung, und meine damit die ganze malende Generation, die von 
der Farbe gar nichts weiß, denen das große Geheimniß des van 
End ein unauflösliches Nätbjel bleibt. Hier (er jagte Dieb gleich 
vor dem eriten Bilde, das ich ıbm zeigte, dem großen Eyd), bier 
leuchtet das Licht, bier fcheint der belle Tag, bier bewegt Nic 
Alles in der Beleuchtung, die ihm zulömmt, bier ift Me Wahr: 
heit und das Yeben, Die Italiener haben die Nothwendigleit 
des Tichten Grundes nie eingeleben, fie baben bald jo, bald am: 
ders untermalt; der untere dunfle Grund ift durchgeſchlagen, und 
hat die obere Farbe ganz verändert. Das Del ift ein unentbehr— 
licher Artikel, allein es ift ein notbivendiges Uebel, welches bie 
Farbe verdirbt; es iſt der Teufel, der aus dem Bilde heraus muß. 
Der weiße Kreidegrund ſaugt bas Gift ein, und läßt die Farbe 
rein auf der Oberfläche liegen; aber was hatten diefe Leute für 
Kreide, was batten fie für Gelb, wie machten fie ibr Grün. 
Raphael veritebt nichts davon, feine Pflanzen find braun, umb 
ih kann das nicht glauben, daß er urfprünglich Braumes Gras 
gemalt hat. Leonardo's Bilder waren zu ihrer Zeit auch gewiß 
in der Farbe rein und klar, er bat aber den Grund nicht zu 
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behandeln gewußt. Seine Gefichter find kalligt geworden, feine 
Schatten ſchwarz, die Farbe fehlt, das wahre Licht und das Leben, 
es ift feine Wahrheit, keine Natur, fondern nur übel berechnete 
Kunft.“ 

Hier haft Du eine Skizze des Themas, das. mit der größten 
Beitimmtheit, ohne auch die kleinſte Modifikation zuzulafien, durch 
die ganze Sammlung durchgeführt wurde, und auch vor den nicht 
rejtaurirten ja ganz verborbenen Bildern noch die letzte Beftätigung 
erhielt. Uns blieb nichts als das Zuhören, der Mann ift in feiner 
Art eben jo entichieden und hartnädig wie Hirt; man dürfte einen 
Widerſpruch nur wagen, wenn man auf jeine Meinung und Gunft 
gar feine Nüdficht zu nehmen hätte. Doc will id Dir auch das 
bijtorifche der Erpedition erzählen. 

Eonntag Morgen fam Dillis hier an, und fagte Melchior, 
der König ſey ihm nad) der Rückkehr aus Jtalien auf der Etraße 
begegnet und babe ihm den Auftrag gegeben, gleich nach Stutt— 
gart zu gehen, um zu ſehen, ob alle im Verzeichniß aufgeführten 
Bilder fich wirklich vorfänden; dieß ſey jein einziges Gejchäft, das 
er jo bald als möglich zu beendigen wünſche, und zwar in aller 
Stille, weil der König das ftrengfte Geheimniß beobachtet haben 
wolle. Heute aber wünſche er die Sammlung als Kunjtfreimd 
zu feiner Belehrung zu jeben, morgen wolle er dann das Ver: 
zeichni vornehmen. Er konnte fich bis zum Abend nicht jatt 
ſehen, und jagte in Etrirners Gegenwart: „Mas Cie mir heute 
gezeigt, Bild für Bild, die großen mie die Heinen, ijt eine Aus: 
wahl von Haffifchen Meiſterwerken.“ Den andern Morgen um adıt 
Uhr kam er wieder, zuerft wurden die untern Bilder notirt, dann 
führte ihn Melchior herauf, ihm die nicht reftaurirten Bilder zu 
zeigen. „Was find da noch für fchöne Sachen,“ rief er aus; 
wenn wir noch dreißig der Hauptbilder — die Sammlung 
wäre fünfzigtaufend Gulden mehr werth. 

Als ih ihn am Abend fragte, wie ihm nun die Sammlung 
gefallen, antwortete er ohne Nüdhalt: „Die Hauptbilder alle ohne 
Ausnahme find unſchätzbare Juwelen in der erften Gallerie der 
Welt.“ Nachher fagte er noch: „Mein Auftrag geht bloß dahin, 
die Bilder zu notiren, ich babe Feine weitere Verpflichtung ; id) 
werde dem Könige referiren, die Nummern find alle da; werde 
ich um Meiteres befragt, jo werde ich es für meine Pflicht halten, 
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oerade das zu jagen, was ich bier gejagt habe, das bin ich der 
Sache, dem Könige und mir felber ſchuldig.“ 

Hier haft Du einen ganz getreuen Bericht über das Nejultat 
einer Gommiffion, die nicht glüdlicher für uns hätte ausfallen 
fönnen. Welchen Einfluß fie auf die weiteren Entſchließungen 
des Königs baben wird, muß fich bald zeigen. 


Sulpiz Soiſſerée an Mathilde R. 
Frankfurt, I. Augufi 1826. 

Mein Wiesbader Yeben babe ich fait unverändert jo zuge 
bracht, wie ich es früher gejchildert. Außer meinen langweiligen 
Waſſer- und Badangelegenheiten und einigem notbiwendigen Brief: 
wechjel, bejtand meine Beichäftigung bloß in Epazierengeben und 
naturwiſſenſchaftlichem Leſen. Ich erlaubte mir der eben nidt 
heitern Stimmung wegen einmal wieder diejer lange unterdrüdten 
Neigung für Naturforſchung zu folgen und ich befand mich wohl 
dabei, indem e8 meine Gedanken von dem mwiderwärtigen menſch— 
lihen Gewirre,. weldes man Welt nennt, abzog. Nachdem id 
zu Haufe von Oottes wunderbarer Schöpfung. und Ordnung ge 
lefen, konnte ich draußen im Freien um jo bejjer in dem großen 
Bud) der Natur beten; wo mir dann immer einleuchtender wurde, 
was ich jchon längjt begriffen, daß einfache, finnige Menſchen die 
ganze Herrlichkeit der Pflanzen: und Thierwelt auf den Rand 
ihrer Andachtsbücher malen Ffonnten! Die Betvunderung des 
Scöpfers in feinen Werken it in der That auch eine Art von 
Gebet! Unter diefen Beichäftigungen habe ich die Roſen abblüben, 
die Fruchtfelder vergelben, die Schnitter herankommen jehen, und 
bier iſt nun alles in voller Ernte. Es muthet mid) das bei meiner 
gegenwärtigen Lage gar bedeutjam an, da ich mit Ergebung er: 
warte, was dieß Prüfungsjahr mir bringt. 

Der unerwartete Tod der guten rau v. Schiller hat auch 
mich ſehr betrübt; bei dieſem Verluſt erſcheint der Aufenthalt von 
Karoline bei der Herzogin Eugen noch um ſo viel angemeſſener; 
ich möchte ihr gerne meine herzliche Theilnahme bezeugen. 
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Sulpiz Soiſſerée an Thomas in Frankfurt. 


‚ Stuttgart, Sonntag am 20. Auguft 1826, 


Lieber Thomas! Ich bin am Dienstag mit dem Echnell: 
wagen bier angelommen, und habe zu meiner. größten Freude 
Melchior und Bertram gejund und guten Muths gefunden. Ich 
jelbft aber bin ſeitdem in eine Mattigkeit verfallen, die ich zum 
Theil noch den Folgen des Bades, zum Theil auch der Epannung 
zujchreiben muß, in der ich die legte Woche hindurch bei Euch 
gelebt habe; daher jchreibe ich Dir denn erſt heute, wo es mir 
wieder beſſer gebt. 

Du wirft Dir denken, daß wir uns wechjelfeitig viel zu jagen 
batten, alles, was ich über die Frankfurter Verhandlungen be: 
richtete, befriedigte Melchior und Bertram fehr, und fie tragen 
mir ausdrüdlic auf, Euch für den großen Antheil, den Jhr daran 
genommen, ihren berzlichiten Dank zu fagen. 

Ueber Bayern erwarten wir dieſer Tage bei der Rückkehr 
von Gotta noch nähere Aufichlüffe, unterdeſſen beſtärkt uns alles 
in der gefaßten Anficht, daß man zu temporifiren jucht. Uebrigens 
gebt aud aus der nähern Mittheilung, welche ich von Dillis 
Aeußerungen erhalten, deutlich hervor, daß die Unterbringung 
der Sammlung und die Verjegung der lithographiſchen Anjtalt 
große Schwierigkeit haben muß. | 

Wir wollen nun mit Geduld und Ergebung abwarten, was 
und wie es ſich entwidelt. Auf jeden Fall aber werde ich nie 
vergefien, welch ein Schatz des Trojtes und der Stärfung mir in 
diefer Zeit der Prüfung Eure treue Liebe if. Ihr und bie 
Marianne jeyd mir ein wahres Kleeblatt der reinften Güte und 
Freundſchaft! Grüßt die kleine Frau und auch den guten Vater 
berzlih, meine Gedanten find oft bei Ihnen, und bei Euch unter 
Euern lieben Kindern. Dieje goldenen Sonnentage werden den 
Müllersleuten und denen, die fie befuchen, noch recht wohl thun; 
der Bater wird darob jeine trüben Herbitgedanfen verloren haben. 
Ich leſe jegt, wie er, den Tauler, den ich Dir verdanke. Ich 
hatte ihn kurz vor meiner Reife im Frühjahr angefangen und jeßt 
bei der äußern Unthätigfeit, wozu mich das Webelbefinden nad) 
der Nüdfehr verdammte, habe ich ihn zu meiner größten Genug: 
thuung wieder zur Hand genommen. Das Buch iſt wie der Harte 
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jtillfte, tieffte See, worin fi) bald wie die Sonne, bald wie 
der Mond, bald wie die Morgen: und Abenbröthe, ſtets Gottes 
hellleuchtendes Antlit und feine milden Strahlen jpiegeln. 

Sobald ich ein Bischen freier bin, jchreibe ih aud an die 
Müllerin. Allen übrigen Angehörigen die beiten Grüße und 
Rünfhe! a | 


Schorn an Sulpiz Soiſſerée. 


Jena, 25. September 1825. 

Die Tage an der Seite der Geliebten vergehen jo ſchnell, 
daß ich bisher nicht zum Briefichreiben gefommen bin. Am in: 
terefjanteften war mir der Bejuc in Weimar, den ich vergangenen 
Freitag und Eamftag machte. Der Kanzler Müller nabm mid 
jehr freundlich auf und führte mich überall herum; erjt auf die 
Bibliothek zu Riemer und dann nad) Belvedere zum alten Meyer, 
der mit der Großfürftin wohnt und ſich ganz erholt hat; er ließ 
e3 auch nit an Freundlichkeit fehlen. Goethe war diefen Tag 
über den Tod des hiefigen Bibliothefars Güldenapfel jehr betrübt; 
daher hielt es der Kanzler für befjer, erit am Samstag zu ihm 
zu gehen. Ich zähle die halbe Stunde, die ich bei ihm war, zu 
ven jchönjten meines Lebens, und werde nie vergefien, wie er 
ung mitten in der Stube empfing, wie grandios er ausjab. Er 
jcheint jehr wohl zu jeyn, bis auf ein Tleines Pflajter, das er 
noch am Halſe trägt. ch jagte ihm glei Empfehlungen von 
Dir, er erfundigte fi) nad) Deiner Gejundheit, und äußerte ſich 
über die ſchöne Aufftellung Eurer Bilder in dem gegenwärtigen 
Verhältnig. Dann fam das Geſpräch auf Martius und England, 
wo ich ihm viel von den Elgin'ſchen Marmoren und den Cartons 
zu Hamptoncourt erzählen mußte. Als wir dann von den Gar: 
ſtens ſchen Handzeichnungen redeten und ich die Herausgabe von 
Umriffen danach wünfchte, bejonders für Benugung ber Künftler, 
meinte er: „Run fie haben ja dort Mofen und die Propheten, 
da brauchen’ fie dergleichen nicht!” Dadurch geriethen wir auf die 
Münchner Zuftände und Sammlungen, er zeigte mir durch dieje 
VBeranlafjung feine hübjchen Bronzen; auch die Nachbildung von 
Leybolds Zeichnung mußte ich ſehen und fein Büftenfabinet, aus 
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welchem er von mir Abſchied nahm, weil Andere ſchon auf Au— 
dienz warteten. Er hatte etwas ſehr Mildes und Freundliches, 
und das Majeſtätiſche ſeines Geſichts und ſeiner Augen imponirte 
dadurch um ſo mehr, daß es zugleich Zutrauen und Wohlwollen 
einflößte. 

Die Braut und Schwiegermutter haben ſich herzlich gefreut, 
gute Nachrichten von Dir zu hören und grüßen Euch Alle mit 
mir auf's herzlichſte, auch Rapps, Cotta's, Danneckers, Schwabs 
und alle übrigen Freunde. 

Frau v. Wolzogen und Fräulein v. Schiller habe ich noch 
nicht geſehen, da fie auf einige Tage verreist waren. 


— 


An die Herren Gebrüder Soifferee und Bertram. 


Münden, 27. Januar 1827, 

Seine Majeftät der König haben die Boiſſerée ſche Gemälbe- 
ſammlung von einem doppelten Geſichtspunkte aufgefaßt: Ein: 
mal, wenn die Herren Befiger fich geneigt finden, eine Auswahl 
von fünfzig der beften zur Einverleibung in die neue Pinacothef 
geeigneten Gemälde treffen zu laſſen; jo beftimmen Allerhöchſt 
diefelbe für die fünfzig ausgewählten beiten Gemälde die Summe 
von 180,000 fl. — jage Einhundert achtzig taufend Gulden — 
in balbjährigen Friften, jede zu 20,000 fl. hier in München zahl: 
bar ohne Zinjen, und lafjen diefe Summe den Herren Boifleree 
anbieten. 

Wenn aber die genannten Eigenthümer auf der Veräußerung 
ihrer gefammten, aus 213 Gemälden beſtehenden Sammlung un: 
abänderlich verharren, jo haben Seine Majeſtät beichlofien, für 
die ganze Sammlung eine Summe von 240,000 fl. — ſage die 
Eumme von ziweihundertvierzig taufend Gulden — in halbjährigen 
Friſten ohne Zinjen ebenfalls in Münden zahlbar, den Herren 
Eigenthümern anzubieten. 

Zu diefem Angebot werden Seine Majeftät der König aud) 
noch ein Privilegium auf zehn Sabre zur Vollendung ihrer ın 
Steindrud unternommenen Herausgabe lithographirter Nacbil: 
dumgen von dem Zeitpunkt des abgejchlofienen Kaufes genehmigen. 


4% 


Ferner werden Seine Majeftät die Berpadungs: und Trans: 
portloften von Etuttgart nad) Münden übernehmen, und hierzu 
einen Commiflär zur legalen Uebernahme und PVerpadung ab: 
ordnen. | 

indem ich mid) dieſes allerböchiten Auftrags einer über den 
Ankauf der genannten Gemäldefammlung eröffneten Verhandlung 
entledige, und einer beftimmten Aeußerung entgegenjebe, füge ic 
die Verficherung der ausgezeichnetiten Hochachtung bei, womit ich 
die Ehre habe zu ſeyn Euer Ergebenjter 
ü Georg v. Dillis, 

fönigl. bayriſcher Gentral:Galeriedireftor. 


Sulpiz Boiferer. 
Münden, 5. Februar 1827. 
Lieber Bertram! Wir find gejtern Nacht erit um 12 Ubr 
bier. angelommen, da wir in Günzburg des tiefen Schnees wegen 
warten mußten, bis die Straßen wieder fahrbar waren. Dillis 
hat uns ſchon bejucht, er ift jehr zufrieden, daß die Sache ſich 
ſchnell macht; er will den König von unferer Ankunft unterrichten. 
Scorn fam glei zu uns und bradte faft den ganzen Tag mit 
uns zu. Seit den achtzehn Jahren, to ich zuerjt hier war, bat ſich 
die Stadt nad) der Glyptothek hin faft um die Hälfte vergrößert. 
Der erſte Eindrud ift jehr vortheilhaft, und wenn die Menſchen 
und Verhältnifje fich jo bewähren, wie der Anblid der Stadt, jo 
twerden wir alle gern bier wohnen. 
Soeben kömmt Dillis und fündigt ung an, daß der König 
ung morgen Nachmittag empfangen will. 


— — — — 


Den 6. 

Der König hat uns ſehr gnädig aufgenommen und bei der 
Frage: was man in Würtemberg dazu ſagen würde, daß er die 
Sammlung gekauft, bemerkte er zugleich haſtig: „Man hat doch 
dort weiter keine Anſprüche an Sie, denn die Sammlung iſt jetzt 
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mein, und obwohl es noch nicht unterfchrieben it, jind wir. doch 
mechjeljeitig durch die Ehre gebunden.“ Er rief mehreremale aus: 
„Aber welche Sammlung babe ich. nun, meine Herren; welche 
Sammlung, wenn das Alles beifammen ſeyn wird!“ Auf die 
Frage: wie er es mit dem Geheimniß gehalten wünjchte, äußerte 
er: „Sch will Sie durdaus nicht geniren, fuchen Sie ſich ein 
Zofal, nehmen Sie Ihre Mafregeln, man darf es ſchon 
willen, dab ich die Sammlung gekauft habe; nur wünſche id), 
daß nichts davon in’ die Zeitungen fomme, und bejonders, daß 
Man den Preis nicht erfahre. Wenn man das Geld im Spiel 
verliert oder für Pferde ausgibt, meinen die Leute, es wäre recht, 
es müſſe fo ſeyn; wenn man es aber für die Kunft verwendet, 
iprechen ſie von Verſchwendung!“ — Ich berief mich dann: Darauf, 
daß Freund Gotta ibm. unjere Ankunft würde geſchrieben haben, 
und beftellte. feinen Auftrag, daß er fih mit dem Organijations: 
plan feines biefinen Etablifiements beichäftige. . „Das iſt brav,” 
erwiderte der König, „Hr. v. Cotta ift ein Mann, der viel Ein: 
ſicht, eine große Thätigleit und viel Geld bat, alles das zuſammen 
firidet. ſich jelten, und damit kann man Außerordentlides zu 
Stande. bringen.“ — Ueber die Sammlung bemerkte, ev noch: „fie 
muß Ihnen auch viel an Zinſen und jonftigem Aufwand gefojtet 
baben.” Ich erividerte darauf, daß wir jo viele Jahre Darauf 
verivendet hätten, um die Honneurs der Sammlung zu machen, 
und baf wir in ber Zeit, als die Unterhandlungen mit Preußen 
bis zur Natifitation des Königs abgejchloffen waren, für alte 
Gemälde neue präcdtige Nahmen hätten machen lafien. Ich ent 
hielt mich auch nicht zu jagen, daß er die Sammlung jetzt viel 
wohlfeiler erhielt, als wir fie mehrmals hätten weggeben können, 
wenn foir nicht höhere Rüdfichten gehabt hätten, die von vielen 
Berfonen und ſelbſt von manchen unjerer Freunde eine Narrheit 
wären geicholten worden. „Ich weiß das,“ jagte der König, „und 
es iſt beionders recht und verdienftlidh, daß Sie die Sammlung 
nicht ins Ausland verkauft haben. Es freut mich, es freut mich, 
Sie. bier zu ſehen,“ und mit diefen Worten entließ er uns. — 
Manches Interefiante wurde noch geiproden, was aufs Wieder: 
jeben-verjpart werben muß. 

Dillis bat eine fichtbare Freude, daß er den Schatz zu 
den übrigen Schätzen unter die Hände. befommt und ſpricht mit 
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Begeifterung von der Aufftellung, die er dereinft von allen dieſen 
herrlichen Gemälden machen will. „Wenn Gott mir nur das 
2eben und die Kraft dazu jchenkt,” fügt er immer hinzu. 


Münden, 12 Februar 1827. 

Lieber Bertram! Unſer Schickſal ift entſchieden, heute morgen 
bat der König den Vertrag unterjchrieben; und gegen 12 Uhr 
haben Meldior und ich mit Dillis gleichfalls, und zwar in bes 
legtern Kabinet auf der Gallerie, diefe für unfer ganzes Leben 
entjcheivende Urkunde unterzeichnet. Du kannſt Dir denken, daß 
dieß. von unferer Seite. nicht ohne die größte Gemüthsberwegung 
geichehen ift; indefjen hatten wir den Troft, daß Dillis ſich dabei 
mit der größten Zartheit und ich darf jagen, wahrhaft wäterlich 
benahm. Er erfennt im volliten Maße das große Opfer an, 
weldes wir und namentlich Melchior durch die Trennung von ver 
Eammlung bringen; er jagte unter anderem: „Nun wir bleiben 
ja zufammen, und wir hoffen in Freundichaft und Zufriedenheit 
noch Manches mit einander zu erleben. Gott gebe jeinen Segen 
dazu, denn der muß. auch dabei ſeyn!“ 

Nach diefem wichtigen Schritt ging Meldyior und ich in die 
Gallerie, um uns durch den Anblid der Kunſtwerke einigermaßen 
zu zeritreuen; Melchior hatte legthin nur ein paar Gemälde im 
eriten Eaal gejehen, heute durchwanderten wir alle Säle, bielten 
uns jedod) nur bei den Hauptwerlen auf. Die Bervunderung der 
herrlichen hier vereinigten Gemälde, ſowohl von der alten Düſſel— 
dorfer Bekanntſchaft, als ganz neuer, mwechjelte mit dem Erjtaunen 
über die unbegreiflih nachläſſige Rejtauration mander Stüde 
vom erjten Rang ab; und es wurde Melchior recht begreiflich, 
welchen außerordentlichen Eindrud unfere forgfältige Rejtauration 
und Gonfervation auf alle Kenner jtets bervorgebradt bat. Ein 
Beweis aber, wie jehr Dillis mit unferer Reftauration zufrieden 
ift, muß Dir ſeyn, daß er gejtern zu Melchior jagte: „Was Sie 
zur Rejtauration Ihrer Gemälde gethan, haben Cie als ein Ge: 
beimniß behandelt, darum babe ich audy nicht in Sie dringen 
wollen, aber ich habe alles gejeben und alles bemerkt, 
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und ich kann Ihnen verfihern, daß. ich alles zu ‘meiner voll: 
kommenſten Zufriedenheit gefunden habe. 

Bon der Gallerie gingen wir zum Grafen Armannöperg, 
Minister des Innern und der Finanzen, ein lebhafter Mann von 
Melchiors Alter, er empfing uns glei mit der freundlichiten 
Arußerung über unjere Berdienfte um deutiche Kunft und Kunſt— 
geſchichte, jagte dann daß die Eriverbung unferer Sammlung ein 
großer Gewinn für Bayern ſey; und als id) bemerkte, daß es 
uns ſowohl in moralifcher als in finanzieller Hinficht ein großes 
Opfer gefojtet, uns zu dem Willen des Königs zu entfchließen, 
und daß bloß die Betrachtung des großen Nejultats, welches für 
deutſche Kunſt und ihre Gefchichte, durch die Vereinigung -unferer 
Sammlungen mit den Kunftichägen des Königs erreicht würde, 
uns Daziı beivogen hätte, erfannte er das mit wahrer Freimütbig- 
fett und auf die ebrenvollite Weile an, ohne nur im entfernteften 
daran zu erinnern, daß der König doch immer ein großes Kapital 
für dieſen Gegenitand aufivende, wie hundert andere an feiner 
Stelle auf meine Aeußerung gewiß gethan hätten. 

Ueberbaupt it von Seiten der Ehre und der Anerfennung 
gewiß fein Ort, wo man uns und die Sade jo aufgenommen 
hätte, wie es bier geſchieht. Das fühlt Meldyior im ganzen Um: 
fang, und wir fprechen oft davon, jo daß ich die Beruhigung 
habe, er findet bierin eine befriedigende Entihädigung für die 
große Aufopferung, die ibm der Entſchluß gekoſtet bat. 


| Den 21. Februar. 
Melchior kommt joeben von feiner Abſchiedsaudienz beim 
König, worin er ihm das neufte Heft des lithographifchen Werts 
übergeben hat. Der König hat ihm recht viel Schönes darüber 
und über jeine Bemühungen für dafjelbe gejagt. Ueber die Auf: 
jtellung der Sammlung hat er fi noch nicht ausgeſprochen. 
Melchior wird nun am Samstag wieder bei Dir ſeyn. 
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Bertram an Sulpiz Soiſſerée in München. 


Stuttgart, 28. Februar 1827. 

Melchior bat hier Alles zu feiner Zufriedenheit in Ordnung 
gefunden. Auch ift ihm die allgemein bier herrſchende Anficht 
über die Sache ganz angenehm; in drei Tagen batte ſich die 
Nachricht mie ein Lauffeuer durch die Stadt verbreitet. Der 
König jelbit verfündigte fie zuerſt auf dem Hofball, er trat zu 
Weckherlin, Schmidlin, Wershaar und Cotta mit der Aeußerung: 
„Run, meine Herren, der König von Bayern hat die Boifjer&e’jche 
Sammlung gelauft, er fauft fie aus jeiner Taſche und fchentt fie 
dem Staate.” Die Herren waren anfangs etwas verblüfft, und 
fonnten den Ton der Antwort nicht finden, bis ſich der König 
mit der Frage an Cotta wandte: ob er die Bedingungen kenne? 
was diejer verneinte, worauf der König mit der Aeußerung jchloß: 
es jey Schade für Stuttgart und thue ihm leid. 


Thomas an Sulpiz BVoilleree. 


i Berlin, 8. März 1827. 

Deinen Brief von Münden aus erhielt id; von Frankfurt 
nachgeſchickt, und erjehe darin die Betätigung der gleich zum 
Willfomm bier erhaltenen Nachricht. Nun Glüdauf aus vollem 
Herzen! Es wird in München ein neuer Stern für Willenjchaft 
und Kunft aufgehen, belebt von religiöjem Sinne. Der Wetteifer 
mit Berlin wird gegenfeitig fördern, und da läßt ſich das Beſte 
erwarten. Es ift für ein ſolches Streben zu wünſchen, daß ſich 
die beiten Menjchen anſchließen und daß dort das Beſte an Kunſt 
und Wifjenjchaft verjammelt werde. Was ich für Frankfurt wollte, 
war ja dajjelbe, und hätte nie jo großartig werden können, hätte 
vielleicht nody mandes Hinderniß gefunden, und wäre doch wohl 
nie von der umfaflenden Wirkſamkeit geweſen. Es fing mir an, 
manchmal Angjt zu werden, hr möchtet für die vielen Aufopfe: 
rungen uns zu Liebe am Ende nicht einmal Eure Herzenswünfche 
erreichen. Euer Privatleben ordnet fih nun auch, Du wirft Dich 
bald verheirathen. Säume ja nicht, und nimm im voraus meine 


berzlichften Münfche. für Euer Heil entgegen. Hat ſich doch unſere 
Freundſchaft und Liebe in diefen Jahren des Harrens und ver 
geblichen Bemühens zu einer Stärke erichiwungen, daß. biejes 
allein genügend wäre für ein Leben getäufchter Ertvartungen. Ich 
bin überzeugt, eine höhere Hand hat alles jo beſſer gelenkt, als 
wir jet noch, wo die Lebbaftigfeit unjerer Wünſche uns zu fehen 
hindert, erbliden können. Schreitet daher mutbig, beiter und 
mit Vertrauen voran auf einer Bahn, die unter jo günjtigen 
Aufpieien betreten worden, und die Ihr wahrlich wohl überlegt 
und zulegt entichieven darauf bingewieien, dgewählt habt. Ich 
werde immer obne Neid mit freudiger Theilnahme Euch folgen, 
venn ich-babe ja doppelten Theil daran, als Freund. und als 
Deutſcher. 


Schinkel an Sulpiz BSoiſſerée. 
Berlin, 19. März 1827. 

Ihr vortreffliches Geichen?. habe ich, wiederum erhalten. Der 
heilige Lukas bejonders bat mich wieder ganz in „shre Umgebungen 
zurüdigeführt und mit allem Zauber alter mir höchſt werther Erin: 
nerungen; doch auch gerade im gegenwärtigen Zeitpunfte einen weh— 
mütbigen Eindruck auf mich gemacht, indem mit dieſem Blatte 
beinabi zugleich die Nachricht bei uns eingegangen ift,. daß die 
newite Beſtimmung, welche Ihre ſchöne Sammlung erhalten bat, 
fie. num aud; auf. immer vom Berliner Mufeum trennt. Unter 
ſo vortbeilhaften Bedingungen als diejenigen find, unter weldyen 
Sie dem Gerüchte zufolge dieje Schäte von fich laſſen, kann man 
Ihnen freilich nur Glückwünſche darbringen, und- id hoffe, daß 
Sie, von. meiner berzlichen- Theilnahme überzeugt ſeyn werben, 
wie viel ich auch dabei, von der andern Seite betrachtet, verliere, 
Sie und Ihre Sammlung nicht bei uns zu ſehen. Wir müſſen 
bier nun ſchon ſehen, wie wir unjer Muſeum auf andere Weiſe 
füllen, wozu der Bau noch zwei „Jahre Zeit verſtattet. Der 
Wunſch daß Sie alsdann, wenn einmal alles bei ums in Ord— 
mung ſeyn wird, uns Ihre Gegenwart jchenfen möchten, wird 
immer bei mir aufs höchſte rege bleiben, und ich hoffe ſicher 
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darauf, um jo mehr da Ste von nun an weit weniger gebunden 
ſeyn werden und fich leichter zu einer ſolchen Reife entichließen 
fönnten! 


u — —— — 


Sulpiz Boifferee. 


Stuttgart, 8. April 1827. 

Lieber Köfter! Ihr habt uns durch Eure Schriftftellerei über 
das Gemäldereftauriven jehr überraiht, und wir haben das 
Schriftchen gleich mit Heißhunger verſchlungen. Ja wenn wir 
nicht gerade jo ſehr beſchäftigt wären, jo hätten wir Euch am 
Tage des Empfangs gleich geantwortet; nun aber hoffen wir, 
Ihr werdet den Sonntag auch noch zur Woche rechnen, da er 
nach der Bibel der Schlußtag und nicht der Eingangstag derſelben 
iſt, ſo daß Ihr nicht ſagen werdet, wir hätten die Woche vor— 
beigehen laſſen, ohne Euch Dank und Beſcheid zu ſagen. 

Unſern Dank ſind wir Euch in doppelter Hinſicht ſchuldig, 
einmal für dieſes jo ſchnell und friſch geſandte Geſchenk, und 
dann für die freundliche und discrete Erwähnung unſeres früheren 
Verhãltniſſes. 

Was nun unſere Meinung über Euer Opus betrifft, jo iſt 
diefe recht ſehr vortheilhaft, denn Ihr habt alles Wefentliche mit 
gehöriger Klarheit und Beftimmtheit gejagt und, mas die Haupt: 
ſache ift, Ihr habt Regel und Vorjchrift immer von der Praris 
unterfchieden, habt dieſe ftets über jene geftellt, habt den Fünft: 
leriichen Takt, die Ehrfurdt für das berzuftellende Werl und 
gewifienhafte, geduldige Ausdauer als die erjten, unerläßlichiten 
Bedingungen geftellt. 

Dabei ift die Darftellung lebendig, und wenn bie und da 
der. Ausdruck etwas ſehr keck und kräftig erfcheint, fo gibt dieß 
auch wieder dem Ganzen einen Stempel von Eigenthümlichteit, 
der nur dem bejchränften Leſer mißfallen könnte. 

Unjere Berfegung nad) Münden wird in zwei Abtheilungen 
ftattfinden; die Sammlung wird im Juni bier übernommen, und 
dann gehen auch die lithographifchen Zeichner mit. Die Druderei 
und das Uebrige bleibt noch bis Ende Sommers, um von bier 
aus noch fo viel ala möglich zu erpediren. 


497 


Was unfere Verbältniffe in München betrifft, fo werben fie 
uns nur injofern binden, als wir es zivedmäßig finden, mit dem 
Itbographifchen Werk fortzufahren. Wir baben uns dazu das 
Hecht ausbedungen und haben uns fonft in allem frei gehalten. 
Mit den PBreisbedingungen find wir zufrieden, wie Ihr denken 
fönnt, tweil wir jonft nicht abgejchloffen hätten. Diejenige Perſon 
jedoch, auf die wir die böchite Nücficht zu nebmen haben, will 
nicht, daß fie befannt werden, und jo fünnen wir nicht anders, 
als drüber ſchweigen. 

Die Vorbereitungen zum Abzug maden uns, da mir feit 
den adıt Jahren und befonders- durch das Lithograpbifche Wert 
bier- jo jebr feſt geiwurzelt find, mebr zu thun als man fid) denkt, 
obwohl wir noch mehrere Monate vor urs haben. 

Debbalb und wegen den Geſchäften in München, Die mid) 
dort bis vor drei Moden zurüdgehalten, habe ich noch feinem 
Heibelberger Freunde fchreiben können; entſchuldigt mich und uns 
alle, unter den berzlichiten Grüßen, 


Raud an Sulpiz Koifferee. | 
Berlin, 11. April 1827. 


Bon Herzen gratulire ich Ihnen und München zu endlicer 
Beitimmung Ihrer ſchönen Gemäldefammlung, ich bin nun darüber 
beruhigt, da folde uns in Berlin nicht beichieden war, daß ein 
hochgebildeter deutfcher Fürft, welcher fo mächtig und verftändig 
mit der That zur höhern Bildung einwirft, Befiger davon ge: 
worben ijt; indem ich immer fürchtete, daß Keiner in unſerm 
deutſchen Vaterlande fich dazu finden und das Ausland über furz 
oder lang diefe Kunftichäge verjchlingen würde. 

"Dem guten Genius verbanfen wir es aljo und Ihnen, dai 
dieſe immer ſeltener werdenden Wundergebilde uns erhalten ſind. 
Preußen oder Bayern durften fie nur beſitzen, die einzigen Staaten, 
woraus Bildung hervorgehen kann, wenn der Himmel den Fürſten 
gnädig bleibt. — F 

Am Sonntag bin ich mit Schinkel den neuen Muſeumsbau " 
durchgegangen, welcher als Rohbau im vorigen Jahr als vollendet 

@ ulpiz Boifieree. 1. . 
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anzufehen war, und wo der äußere und innere Ausbau nun wie 
der begonnen hat; wiederholt hat fich bei mir die Ueberzeugung 
beftätigt, daß für den bedingten Zwed der Aufnahme unjerer 
Kunſtwerke, welche die Zeit vermehren ſoll, nichts jchöneres und 
genügenderes erfunden werben fonnte, als Schinkel zu erreichen 
jo glüdlich getweien ift, worüber auch gebildete Reiſende, Künitler 
und Architekten, deren ich in diefer Zeit mehrere ſprach, fajt ein 
ftimmig mit einverftanden find.. Wenn aljo in etwa zwei Jahren 
der Bau vollendet ſeyn mird, fo dürften wir hoffen, Sie dann 
einmal bei uns zu jehen; Goethe's Statue hoffe ich, ſoll dann 
auch jehr avancirt ſeyn, indem. das große Modell noch in dieſem 
Frühling begonnen wird, worauf ich nach fo vieler Herrenſtand 
bilder en pantalon mic) außerordentlid freue. Ich hoffe, daß 
man meine Sehnſucht nach etwas nadten Beinen und Schultern 
rechtfertigen wird, wenigſtens doch die nad) einem SKoftüm, 
welches die Formen nicht allzu millfürlich verſtect. Wie jebr 
unfer gemeinjchaftlicher Freund Schlefinger und fein Reitaurations- 
atelier fleißig ijt und Licht in Dunfelheit gebracht, werden Sie 
wohl durch Hrn. Köfter mündlich erfahren haben; es gehörte ein 
Künftler wie Schlefinger dazu, dem ein ſolches beveutendes 
Geihäft, die Rettung jo vieler bedeutender Bilder anvertraut 
werden Ffonnte, und welches ſich mit jedem vollendeten Werte 
auch wirklich bethätigt. Die Hrn. Schlefinger, Schinkel, Wad, 
Hr. v. Humboldt laſſen Sie und die Angehörigen jchönjten 
grüßen. 
Ihrer Nachſicht empfehle ich die Ihnen durch die Kunſt⸗ 
handlung von Gerſtäcker zukommende erſte Lieferung meiner Ar: 
beiten. Sie werden darnach beurtheilen können, wie es mit der 
Kupferſtecherei für ſolche leichte Gegenſtände bei uns ſteht. Die 
Regierung thut aber auch gar nichts für dieſen Kunſtindu— 
ſttriezweig. 
ee: Run leben Sie wohl, grüßen Sie herzlichſt Ihren Hm. Bru⸗ 
der, Bertram und den gemeinfchaftlichen Freund Hofrath Dans 
neder, und jchenten Sie mir ferner Ihr wohlmwollendes Andenken. 


u. 
" 


LG > 


— — — — 


—— 
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Conſtanz, 18. Mai 1827. 
Hochverehrteſte Herren! Welche Ueberraſchung! Als ich zu 
Hauſe das Bild des heiligen Chriſtoph aufrollte, und den Beſitz 
eines noch größeren Geſchenkes vor mir ſah! — Wenn alſo wirk— 
lich dieſer ſchöne Chriſtuskopf mein iſt, ſo empfangen Sie tauſend—⸗ 
mal den wärmſten Dank dafür. Wie kann ich Ihnen eine ſolche 
Großmuth vergelten; ich kann Ihnen nur den Wunſch anbieten, 
daß, wenn dieß heilige Bild mich zum Guten hinweist und ſtärkt, 
der Segen davon auf Sie zurückgehen möchte; ſo wie ſich auch 
ohnehin mein Gemüth erhob, um himmliſche Vergeltung für ſo 
viel liebevolle Güte, womit Sie mich bei Ihren koſtbaren Kleinoden 
aufnahmen. 
Leben Sie wohl bis auf ein ſchönes Wiederſehen, und ver— 
ſchmähen Sie nicht die Verſicherung meiner tiefſten Verehrung. 
Ihre dankbarſt ergebenſte Dienerin 
Marie Ellenrieder. 


Wann werde ich Sie — mit meinem grünen Bündelchen 
wieder begegnen? 


Sulpiz Koifferee. 


Münden, 29. Juni 1827. 

Lieber Melhior! Borgeftern Naht um ein Uhr bin ich 
glüdlich hier angefommen, Dillis habe ich ſchon gejehen, er tft 
ganz glüdlich; der Bildertransport kam gejtern mwohlbehalten nad) 
Schleißheim und beim Abladen fand fih alles in jo ſchönem 
Zuftande, als wären die Ballen gar nicht transportirt worden. 

Bein König iſt er heute um ein Uhr geweſen; derſelbe hat 
ibm Auftrag gegeben, diejenigen Kiften, welche er für nöthig er- 
achte, auszupaden. Er will damit erjt anfangen, wenn Du 
da biſt. 

Geftern bin ich gleich in eine große Geſellſchaft gerathen, 
indem die Schüler von Cornelius ihm zum Vorabend feines 
Namensfeftes einen Fadelzug mit Mufif, Gedichten und Kränyen 
brachten. An dreihundert junge Künjtler hatten fich zu dieſem Zived 
vereinigt, und Gprnelius hatte in feinem Haufe feine näheren 
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Bekannten und Freunde, Männer und Frauen aus allen Ständen, 
über hundert Berfonen, verfammelt. Der fchönfte — 
Himmel begünſtigte die Algen —— 


Den 5. Juli. 

Alle unſere hiefigen Angelegenheiten nehmen einen guten 
förderlichen Gang. Nur mit der Wohnung ift noch fein Gedeihen, 
und fcheinen in der Hinſicht unjerer Geduld noch mande Prüfun: 
gen bevorzuftehen. 

Schorn habe ich mit jeiner Keinen Frau ganz artig und 
behaglich eingerichtet und recht beiteren Sinnes gefunden. Die 
Verwandtſchaft der jungen Frau mit der Familie von Niethammer 
trägt ſehr viel dazu bei, ihr die neue Lage in einer fremden Stadt 
angenehm zu maden. Gleich am Tage nad meiner Anfunft 
führte uns Hr. v. Nietbammer in feinem Wagen nad) dem eben 
nicht häufig bejuchten Ort, wo Claude Lorrain eine Stelle zum 
Landſitz für feinen biefigen Freund ausgeſucht hat. Die Stelle 
an der Iſar, wohl jo body als der Rofenftein bei Cannjtabt, iſt 
wirklich jehr ſchön. Wir brauchten feine halbe Stunde um bin 
zu fahren; hinter dem Ort famen wir gleich in einen Wald bis 
zum Dorf Grünwald, bei welchem eine zum Theil noch erhaltene 
Burg liegt. Bei unjerer Rückkehr hatten wir gerade in jenem 
von Claude ausgezeichneten Ort Harlaching die Freude, den ai 
Sonnenuntergang zu jeben. 


Den 2. Auguſt. 

Vorgeſtern bejuchte mich Uhland, der mit feiner Frau eine 

Reife nach Salzburg und Tyrol macht. ch habe fie in die Glyp 

tothef und nachher ſpazieren geführt. Sie gefallen ſich recht gut 

bier, und finden die Gegend auch nicht ſo öde, ald man fie ihnen 
geichilvert hat. Heute Abend jehe ich fie bei Schorns. 


Den 29. 


Den Ludwigstag habe ich zum Theil in der Kirche, zum 
Theil in der Akademie, wo ih Schellings Eröffnungsrede im Kreiſe 
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der Akademiker angehört habe, und zum Theil beim PBrofefioren: 
diner gefeiert: Hiezu hatte mich Ringseis gebeten; der Zufall 
wollte, daß ich neben Loé zu fiten fam, was ſich ganz gut machte, 
es iſt ein feiner Mann und ein Dubbruder von Ringseis. Wir 
waren ſehr heiter. 

Echellings Rede war jehr freimütbig und kräftig, bie und 
da etwas zu ſtark im Ausdrud, ſowohl im Xob als im Tadel. 
Was aber das Merkwürdigite, das it, daß er ganz entichieden 
gegen Thierſchs Anfichten über Die neue Organifaticn der-Mfademie 
— nicht der Univerfität, aufgetreten. Schelling iſt geftern gleich 
nach Karlsbad abgereist. 

Die Ernennung ven Görres iſt nun entſchieden und zwar 
als Profeflor der Literaturgefchichte. . Er hat felbft an Ningseis 
gejchrieben und ihn gebeten, ihm eine Wohnung zu miethen. 

Sehr erfreut wurde ich durch die Ankunft von Julius Mobl. 
Er iſt nach Kreuth zu Cotta gereist, und wird in einigen Tagen 
nieder bier ſeyn. 


Hegel an Sulpiz Voilferer. 
Berlin, 9. Auguft 1827, 

Hocwerehrter Freund! Es find etliche Monate her, daß ich 
mir jchöne lithographirte Bilder Ihrer Sammlung zugeichidt er: 
halten, sine die et consule, ohne weiteren Fingerzeig; vergebens 
babe ich fernerhin auf Aufſchlüſſe gewartet, und jo auf die über: 
rafchende Vermuthung fommen müjjen, daß dieſe Zufendung fchon 
den Beſchluß in ſich enthalten jolle. Ich babe mir daher zuletzt 
das Herz gefaßt, ein gütiges, freundichaftlides Andenken von 
Ihnen darin zu erfennen, und in dieſer Vorausfegung darf und 
ſoll ich Ihnen meinen herzlichen, beiten Dank maden. Sie haben 
mir mit diefen jo vorzüglichen Blättern eine große Freude ge: 
macht; jogar wollten Sie unter dem Vorzüglichen das Ausge: 
zeichnete wählen. Für fi ein erweckender, genußvoller Anblid, 
erinnert er mid an die Originale, deren anſchauliche Bekannt— 
ſchaft ich mit jo vielen nur ‚ihnen verdanfe, und an das Klee: 
blatt der lieben Freunde, das Die zweite Eeele diejer edeln Gebilde 
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getworden war. Schmerzliches muß freilich die Trennung von 
ſolcher Innwohnung enthalten; doch ohnehin ift fie ihrer Natur 
nad). nicht eine volljtändige; ich habe längſt meine glüdwünjchende 
Theilnahme an diefem Erfolge genommen, der Ihr Wunſch war. 

Sie haben einft ein Intereſſe an einer Stelle meiner Ency— 
flopädie genommen und dafür erweckt; ich weiß Ihre Freundlich— 
keit durch nichts zu erwidern, als durch den erneuerten Abdruck 
verjelben, der .mit dem übrigen Beiweſen bier folgt. 

Nochmal meinen berzlihften Dank an das gefammte freund: 
liche Kleeblatt für. defjen geneigtes Andenfen. In meinen Dant 
und meine Empfehlungen jchließt fih meine Frau naeh 
lidy ein. 

Die Eyds und Hemmelings ac. in den Niederlanden hoffe 
id in einigen Wochen zu fehen, wenn ich von Paris aus dahin, 
und zunädjt wen ich nach Paris, wie ich vorbabe, fommen fann. 


Sulpiz an Meldior Soiſſerée. 


Münden, 14. September 1827. 

Die Ausfichten find fo gut, daß ich am Sonntag die Reiſe 
zu Dir antreten fann. Bertram befindet ſich vortrefflih und iſt, 
einige Anwandlung von Laune abgerehnet, jo heiter, daß er 
feine Bedenklichkeit hat, allein bier zu bleiben. Er leg: das größte 
‚Gewicht auf die hiefige Küche, und prägt mir alle Tage ein, daß 
ich Dir diefe einfache, gejunde Zubereitungsmweife nicht gemug 
rühmen fönne. Da wir vorgeitern in Schleißheim, wo bie fette 
Wirthin jehr fett kocht, Gelegenheit hatten, das Gegentbeil zu be: 
merfen, und Bertram nachher über feinen Magen Hlagte, jo glaube 
ich allerdings, daß dieſe beſſere Art zu kochen, für ihn wichtiger 
ift, als ich mir gedacht habe. Um diefes Küchenglüd volllommener 
zu machen, haben wir jogar einen noch bejjeren Speiſewirth ent: 
det, der ganz auf franzöfüche Meife focht, und obendrein ein 
Düffeldorfer iſt. 

Mit der vorläufigen Unterbringung der Bilder in Schleiß 
heim ift Bertram vollfommen zufrieden, und obwohl ihm die 
ganz öde Gegend beim Hinausfahren nicht gefiel, jo machte ihm 
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tod das prädtige Schloß mit jeinem Garten durch die Erin 
nerung an Bonn und Brühl einen guten Eindrud. 


Sulpiz Boifferee an Bertram. 


Stuttgart, 20. September 1827. 

Lieber Bertram! Heute erjt gelange ich dazu Dir zu jchreiben, 
denn bei meiner Ankunft vorgeitern fand ich unfere Neffen und 
Richten, Guſtav Böder und Gertrud Boifjeree, Julius Boiſſerée 
und Therefe Boifjerde, als neue glüdliche Ehepaare bei Meldior, 
und Du fannft Dir denken, daß diejer Bejuch mich gleich in An- 
ſpruch nahm. Vor einer Stunde find fie nun nad Scaffhaufen 
abgereist, von wo aus fie über Freiburg und Baden zurüdtehren 
werben. 

Melchior traf ich gefund und guter Dinge. 

Grüße Schorn, Comelius und Ningseis, der nun wohl zurüd: 
gefehrt it, auf's beite. 


3. Bertram an Boifferde in Stuttgart. 


München, 24. September 1827. 

Der Geheimerath Hark geht übermorgen nad Köln, das er 
in 36 Jahren nicht wieder gejehen hat. Er hat mich ale Lande: 
mann fo herzlich wie möglich empfangen und in Gegenwart jehr 
vornehmer Perjonen, die ihm den Hof machten, als ächten Drides 
mit den ausgefuchteften kölniſchen Nevensarten regalirt, worauf 
ich ihm, wie Du denken fannft, die Antwort nicht ſchuldig blieb. 
In Stuttgart habe id) ihm den Künig vom England recomman- 
Dirt; fucht ihn dort auf, es wird Euch auf feine Weiſe gereuen. 

Wenn Ihr wiſſen wollt, wie ich lebe, darf ich Euch nur den 
Schluß der vergangenen Tage bemerken: Mittwoch Abend bis 
12 Uhr bei Cornelius; Donnerstag bis 11 bei Schon; Freitag 
big 11 mit Zelter und Gornelius bei Cottas, wo ich ihn ein— 
führte, Samstag bis 12 bei Ringseis, und Dienstag mit diejen 
bis 1 Uhr bei Schuberte. 
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Dem ungeaditet ging ich geftern mit Thierich jchon um 
10 Uhr vormittags zu Klenze, um 9 Uhr bin ic alle Morgen 
angezogen ; dann übertreffe ich im Viſitenmachen Sulpizens ftrengite 
Anforderungen. Dabei wird das Haus keineswegs vernadhläffigt 
und für die Bilder alle mögliche Sorgfalt verwendet. Zelter, der 
fih über die Unbequemlichkeit im überfüllten Gafthof beflagte, 
bab’ ich zu Strimers logirt, wo er fich feiner Aeußerung nad 
wie ein Prinz befindet, 

Mein unveränderlihes Wohlbefinden kann Zoe nur einer 
günjtigen Llimatifchen Einwirfung zufchreiben; was ich jetzt treibe, 
hätte mich in Stuttgart umgebracht; aber allein werd’ ich auf die 
Länge doch nicht fertig, 


Sulpiz Koilleree. 


Stuttgart, 2. Oftober 1827. 


Lieber — Deine Aufforderung, den alten Hartz auf 
der Durchreiſe zu begrüßen, haben wir treulich erfüllt. Wir 
wurden ſogleich von ſeiner Ankunft unterrichtet, und ſahen ihn 
noch am Abend, als wir eben vom Feſtdiner für den Geburtstag 
des Kinigs, vom Minijter Otto zurüdgelommen waren. Wir 
beredeten ihn, am andern Morgen das Gannjtabter Fejt zu ſehen 
und führten ihn dahin; dann gab ich ihm noch Briefe nad Köln 
und jo fuhr der alte Herr am zweiten Tag ganz zufrieden und 
dankbar weiter. 

Dadurch haben wir zwei halbe Tage an unfern Geſchäften 
eingebüßt; aber auch nicht mehr. Wirklich find wir auch jo meit 
gelommen, tag alle Kiften nad Frankfurt und Leipzig 20. aus 
dem Haufe geſchafft wurden, Die Maſſe war jo groß, daß fie mit 
einem Pferte tweggeführt werden mußte. Die Kifte für Paris iſt 
gepadt, und Melchior wird heute mit der Auswahl von zebn voll 
ftändigen Gremplaren für London fortig. 

Yauter gebt am — weg, für den iſt dann auch noch 
allerlei zu beſorgen. 
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3. Bertram an Soiſſerée in Stuttgart. 


Münden, 13, Oftober 1827. 

Seit acht Tagen, die das Dftoberfeft dauert, nimmt bier 
der Tumult fein Ente; in allen Häufern find Fremde und Gaftes 
reien. Ich theile meine Abende zwifchen Ringseis, Cornelius und 
Thierſch, niemals bin ich dort allein, immer Gäſte und immer 
vollauf. Die Leute zählen au auf uns als integrivende Mit 
glieder ihrer Kreife; meine durchaus heitere Laune trägt dazu nicht 
wenig bei. Nur klagen die Leute, daß ich ein Hausorbnungäver: 
derber ſey, tie es wenige gebe, und die Nachtſchwärmerei auch 
in die ftillften Haushaltungen einzufhmwärzen wiſſe. Cornelius 
Frau und Echweiter jammern am meiften, weil der arme Pietro 
die Nachtruhe nimmer habe. Melchior wird fich über das, mas 
er von mir zu hören und zu ſehen friegt, nicht wenig wundern; 
jo gejund mie ich jest bin, hat er mich noch nie gefannt; nur 
muß ich mich vor dem Abendefjen in Acht nehmen, was freilich 
bis jet noch nicht gejchehen ift. Dillis und Maurer laflen freund: 
lichft grüßen, der Letztere war geftern Abend lange bei mir. 

Soeben fommt mein Ejjen aus dem Gafthaus: 1 Portion 
Reißſuppe 4 kr., 1 Portion Rindfleifh 4 fr., 1 Portion Huhn 
mit Blumenkohl 8 fr., 1 Portion Hammelbraten 6 fr. zujam: 
men 22 fr. - | Ä 


Sulpiz Boifferee. 


Stuttgart, 26. Öftober 1327. 


Lieber Bertram! Wir werden erit Montag fortlommen, nady 
dem noch jo. mande Störung eingetreten. 

Geftern waren wir zur Abfchiedsaudienz beim König, der 
mit vieler Annehmlichkeit lange converfirte. Münden hat ihm 
einen großen Eindrud gemacht, er geſtand, er habe fich denn body 
jo viel nicht vorgeftellt, als er gefunden. Das Nähere er: 
zäblen wir Dir beim Wiederjehen. | 

Heute morgen fam Görred mit feiner Frau und der Marie 
Ihon um acht Uhr. Sie find heiter, vergnügt und unverändert, 


306 


ih habe den ganzen-Morgen ihnen widmen müſſen. Sie werden 
bald nad) diefem Brief in München eintreffen. 

Dein Trogbieten gegen das dortige Klima bat uns etwas 
bejorgt gemacht, es war uns daher ein wahrer Troft, aus Deinem 
legten Brief zu ſehen, daß Du gelindere Eaiten aufgezogen haft. 


Ten 30. Oltober. 
Lieber Bertram! Es ift ſechs Uhr abends, in einer Stunde 
fahren wir ab. Freitag denfen wir früh bei Dir zu jepn. Und 
jomit Gott befohlen, auf glüdliches Wiederſehen! 





Thomas an Sulpiz Soifferer. 


Frankfurt, 5. Januar 1828, 

Lieber Sulpiz! Wie anders ſchließt fi uns dieſes Jahr 
gegen die früheren. Sie waren die Zeit der Erwartung, die faft 
ängjtlich gefteigert war. jetzt ift die Zeit der Erfüllung da, Heil 
und Segen gebe der gute Gott, der Alles zum Beften lenkt. Du 
bift num in einer reichen Umgebung von getjtreihen Menjchen, 
bald haft Du eine Heimath und Familie, den Anfer, an dem 
das irdifche Leben feithält; an allem was Kunft und Wiſſenſchaft 
bieten mag in jeßiger Zeit, wo dünne gefäet ift, den reichiten 
Ueberfluß und zu allem ein feines, gutes Herz, klaren Kopf und 
heiteres Gemüth, und auch an Freunden in der ferne bijt Du 
nicht arm, die Dir in ftillen heiteren Augenbliden gegenwärtig 
find. Das Alles erhebt und freut mid im tiefften Herzen, denn 
da bift Du mir auch gegenwärtig, und ip bin Deiner Yiche 
gewiß. Mit Freuden ſehe ich daher den Nachrichten über Did 
entgegen, die Du mir geben wirjt, wenn einige Ruhe wird ein 
getreten jeyn und Du mehr zu Haufe bift. 

Ich habe nad) harten Kämpfen, aud in meinen politijchen 
Anfichten, die Ruhe und fejte Ueberzeugung geivonnen, daß man 
auch lernen muß zu refigniven, und daß es nichts hilft, das Beite 
zu wollen, wenn diejenigen, für die man es will, nicht einjeben, 
daß es das Beite ij. Daß ich darum für meine Baterjtadt 
dennoch dasjenige thue, was ich kann, darf id Dich nicht verſichern. 
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Roſette iſt mit den Kindern recht wohl. Auch der Müller 
ınd die Müllerin find es, ſowie alle Freunde. Sie gedenken 
Deiner in Freundichaft aufs herzlichſte und grüßen freundlidjit. 

Daß der alte Ehrmann in Speyer geitorben ift, weißt Du 
wohl ſchon. 

An die Görres, Cornelius, Ringseis, Bader, Oken, Schubert, 
Schnorr ꝛc. die beiten Grüße. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Wien, 23. Januar 1828. 

Lieber Feeund Sulpiz! Wenn Sie e3 abicheulih von mir 
finden, daß ich ſeit unferer Rückkehr noch fein Wort von mir 
bören laflen, jo iſt das nicht mehr als billig; es ijt wirklich un- 
‚erbört, undankbar, und fieht mir mit einem Worte gar nicht 
ähnlich. ch befenne es, und bitte um Nachficht mit einer alten 
Freundin, die zugleih auch eine alte Frau geworden, und ſich 
nicht fo leicht mehr zu Papier und Feder entichließt als vor Zeiten. 
Sie find nun wohl gewiß in guter Ruhe in München, auf dem 
beitern Platz, in dem allerliebjten Achteck etablirt, und hoffentlich 
geſund und bei der fröhlidhften Laune. Gott erhalte Sie dabei 
und in gejegneter Wirkſamkeit bis in fpäte Zukunft; dieß ift mein 
Wunſch zum neuen Jahr, wozu ich noch Hinzufügen will, daß 
wir uns doch bald wieder jehen möchten! 

Könnten Gedanken fihtbar werden, Sie würden mich oft 
in Ihrer Mitte jehen, denn foldhe Geſpräche über die wohl— 
thätigjten Gegenftände der friedlichen Künfte, im Ernft und Scherz, 
die hört man hier nicht viel; doch find es gerade dieje, Die mic) 
am meilten anziehen, da ich auch übrigens meijt in mein Zimmer 
gebannt bin, und aud an dem Treiben der großen wie der Heinen 
Melt nicht den mindeften Antheil nehme. Bei den meijten Ge: 
ſprächen und Dijputen den?!’ ich im Stillen an die Nomanze von 
Blondel in Richard Löwenherz, die er den Dienftleuten im Schloß 
vorfingt; wenn Sie fie nicht kennen, jo warten Sie nur, bis wir 
ung wiederſehen, dann till ich fie Ihnen vorfingen. 

Das angenehmfte, was ich Ihnen noch zu erzählen habe, üt: 
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daß Helmina bier ift, in großem Anfehen fteht, und mit großer 
Unbefangenheit die wunderbariten Dinge zu Stande gebracht hat, 
an denen man nicht glauben könnte, wenn man fie nicht wirklich 
jähe. Gott wählt feine Werkzeuge meift jehr wunderbar, und 
gegen alle unjre Eugen und gejcheidten Meinungen. Was Mel: 
hior uns für ein großes Gejchent gemacht hat, das wird man 
immer mehr inne, je öfter man die herrlichen Blätter vor fich 
ſieht; fie machen auch unfern beften Schmud aus, und werben 
jedesmal unter enthufiaftiichem Beifall aller Gegenwärtigen vor: 
gezeigt, ſo oft wir Gefellichaft haben; denn unter Glas und 
Rahmen find fie nicht, weil wir im Zimmer feinen Raum dafür 
haben, fie aufzuhängen. Unendlich dankbar find wir Ihnen für 
diefes herrliche Geſchenk; es muß dem lieben Gott überlafien 
bleiben, Ihnen zu lohnen, wofür ich ibn recht ſchön bitten will! 


Friedrich Schlegel. 


Lieber Sulpiz, ich jtehe noch jehr in Ihrer Schuld, und 
bitte deßfalls um Nachſicht. Meine Vorlefungen über die Philo— 
ſophie des Lebens find joeben fertig gebrudt, und ich werde 
Ihnen, fobald ich die Exemplare erhalte, gleich eind davon zum 
Andenken an ehemalige Zeiten und die alten Vorlefungen jchiden. 
Eie könnten mir cine große Freude machen, wenn Sie und in 
Ihrer Antwort einige Nachricht von. den dortigen Geijtern und 
ihrem Treiben geben wollten; beſonders von dem Freund Görres; 
aber auch auf Scellings neue Richtung und jeßige Wendung bin 
ich ſehr begierig. Theilen Sie aus Ihrem Reichthum mit, mas 
Sie von folden Dingen hören, am meiften aber, was Sie jelbit 
jehen und beobachten, meinen und urtheilen, oder denfen und 
glauben. Behalten Sie uns in gutem Andenfen. 


Sulpiz Koifferee an feine ältefte Schweſter Gertrude Stark. 


Münden, 11. März 1828. 
Liebe Echweiter! Bei dem Herannahen Eures Namenstags 
wenden ſich Melchiors und meine Gedanken mit doppelter Macht 
zu Euch, und indem wir die Wünſche wiederholen, die wir jtets 
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für Euer Glück im Herzen tragen, fühlen wir um fo lebhafter, 
daß wir jo weit von Euch getrennt find. Doc wir dürfen nicht 
Hagen; iſt uns ja durch die Entſcheidung unferes Schidjals, 
welche uns weiter von Euch entfernt hat, erft die Möglichkeit 
baldigen. Wiederſehens auf längere Dauer, und für die Zukunft 
vielleiht gar die Ausſicht zu gänzlicher Rückkehr in die Heimath 
gegeben! Ä 

Freilich habe ich noch etwas auf dem Herzen, warum ich in 
dieſem Augenblid ganz bejonders gern bei Euch ſeyn möchte. Ihr 
errathet wohl, was ich hiermit meine, und daß ich Euch von der 
neuen Schwägerin, die ich Euch im Herbſt zuzuführen hoffe, lieber 
erzählen als jchreiben möchte. Ja, liebe Schweiter, Ihr follt es 
vor allen Andern zuerjt von mir hören, daß ich mein vieljähriges 
Verhältniß mit Mathilde, jüngjter Tochter des Bankdirektors Rapp 
in Stuttgart, durch die Ehe befeftigen werde. Bon Euch erbitte 
ich mir zuerjt den Segen und durch Euch den Segen aller übrigen 
Geſchwiſter und Verwandten zu diefem wichtigen Schritt. Melchior 
bat mir den jeinigen aus vollem Herzen gegeben; er glaubt mit 
mir, da er die Mathilde genau fennt, daß mich. diefe Heirath, 
bei welcher ich durchaus auf den ebeljten Charakter und auf die 
vielgeprüfte innigjte Liebe und Anhänglichkeit Rüdficht genommen 
babe, zu meinem wahren Zebensglüd führen wird. 

Ihr und die Uebrigen werdet mir nicht übel deuten, daß ich 
Eud) bisher nichts von dieſer Angelegenheit geichrieben habe. Ehe 
fie ganz entichieden und alle Berhältnifje jo geordnet waren, daß 
ich. die Zeit der. Heirath bejtimmen fonnte, begreift Ihr mohl, 
daß ich nicht gerne davon reden mochte. Nun endlich kann id) 
jagen, daß unfere Verbindung im Monat Mai ftattfinden wird. 
Ih hatte lange den Wunjch, gleich nachher zu Euch zu fommen 
und Euch meine Mathilde vorzujtellen; aber bei näherer Ueber: 
legung fand ſich, daß mir wegen unferer biefigen Einrichtung 
zuerjt hieher fommen und den Beſuch auf ſpäter verjchieben müffen. 

Ihr werdet wohl jchon willen, daß das kirchliche Verhältni 
der Mathilde von dem unfrigen verichieden ift; diefes darf Euch aber 
nicht im geringjten beunrubigen; denn fie iſt jo fromm und gut, 
und fie ift über dieſen Punkt jo gar nicht engherzig, daß mir 
uns vollfommen verfteben; weßhalb denn. auch ich ohne alle 
Schwierigkeit habe ausmachen können, daß, im Fall Gott und 
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mit Kindern beglücken ſollte, dieſe alle katholiſch erzogen werden 
ſollen. 

Ich würde nicht fertig werben, wenn ich Euch alle die vor: 
trefflichen Herzens- und Geiftesgaben ſchildern wollte, welche die 
Mathilde .befigt. Der beſte Beweis davon mag Euch ſeyn, daß 
wir uns gleih im Anfang meines Stuttgarter Aufenthalts lieb⸗ 
gewonnen, und daß ich ihr feit diefer Zeit, troß jo vieler Wider: 
wärtigfeiten und Schwankungen meiner Lage, treu und anhäng— 
lich geblieben bin. Wir find nun freilih darüber etwas alt 
geworben; indeſſen das Glück ift ja nicht an ein Lebensalter 
gebunden; wem es nicht in der Jugend beicheert wurde, der darf 
nicht zweifeln, daß es ihm noch zu Theil werde. Die Zeiten 
find verichieden, jagt ein mehrere Taufend Jahre altes Sprüch— 
wort, Jeder hat die feinige, der eine früh, der andere jpät! 
immerhin tft die Mathilde vierzehn Jahre jünger als ih, und 
jo find wir nicht zu alt, um ein Familienleben anzufangen. 

Das einzige, was mir bei diefem neuen, die beiten Hoffnungen 
erregenvden Verhältniß ſchwer wird, ift die Trennung von dem 
lieben Meldior; doch tröjte ich mich mit dem Gebanfen, dak 
dieje Trennung ihm jelbjt heilbringend werden fünnte und jollte! 
Auf jeden Fall bleiben wir an demjelben Ort; und Ihr könnt 
Euch jchon denken, daß ich mir eine Wohnung ganz in jeiner 
Nähe genommen babe. Die Einrichtung derjelben, da fie ganz 
neu iſt und wir jelbjt ja bier noch neu find, bejchäftigt mich jeit 
einiger Zeit jehr und wird mich bis zu meiner Abreife nach Stutt: 
gart noch viel in Anspruch nehmen. Auf ein paar Jahre müfjen 
wir uns jchon gefaßt machen, bier zu wohnen; was ſich unter: 
bejien ergibt, und wie unjere Geſundheit das hiefige Klima erträgt, 
haben wir zu jehen! Heutzutage nimmt man es ja nicht jo genau 
und ſchwer mehr, mit Sad und Pad zu wandern; alfo erwarten 
wir getroft die Zukunft. Vorderhand aber wollen wir, Meldyior 
und ich, mit meiner Mathilde Euch befuchen und uns die Heimath 
recht auf die Rückkehr ‚betrachten. Vielleicht ziehen wir in ber 
Zufunft alle beide, oder auch nur einer, an den Rhein. 

Bertram nimmt, als unfer alter Freund, an diefer neuen 
Veränderung den größten Antheil; und jo wenig als wir Brü- 
der ung ganz von einander trennen, jo wenig wird er fich von 
uns trennen. - 
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Doc ich bemerle, was ich zum voraus gefühlt, daß ich zu 
viel zu jagen habe, um mich in einem Brief fafjen zu können, 
Ich breche daher ab, und bitte nur noch diefen Brief unfern 
lieben Geſchwiſtern und den Uebrigen der Familie mitzutheilen. 


— — —— 


Sulpiz Soiſſerée an Mathilde Rapp. 


Minden, 24. März 1828. 

Bon Köln find Briefe von meinem Bruder Bernhard, meinem 
Schwager Böder und feiner Frau, meiner lieben ‚Schweiter 
Marianne, angelommen. Sie wünſchen mir im Namen aller 
Gejchwifter und Verwandten herzlichft Glüd. „Berfichere Deine 
liebe Braut,“ jchreibt Bernhard, „daß wir uns fehr glüclich 
fühlen, fie in unſern Familienkreis eintreten zu ſehen, und daß 
wir es jehnlichft wünſchen, es möchte der Vorfehung gefallen, daß 
Ihr Euern Wohnfig unter uns nähmet!“ 

Böder fagt unter anderem: „Bei der Rückkehr unferer jungen 
Paare erfuhren wir jchon, daß Sie zu biefer Verbindung ent: 
ſchloſſen jeyen; die jungen Frauen hatten es gemerkt, und bie 
Weiberchen haben in diejer Hinficht eine ſolche Beurtheilungsgabe, 
daß fie fich felten irren. Wir haben Sie und bie Fünftige liebe 
Schwägerin in unjerem Familienkreiſe hoch leben laſſen, und 
jehen mit Verlangen der Zeit entgegen, two wir Sie in unjerem 
Haufe (dem elterlichen) vereint bewilllommen fünnen; da es fid 
von felbft verfteht, dah Sie auch als Ehemann das Hauptquartier 
bei uns nehmen müfjen.“ Die Schweiter beflagt um jo mehr, 
daß wir nicht gleich nach unferer Verbindung die Rheinreiſe unter 
nehmen, weil fie ung dann bis Mainz entgegen gelommen wären. 
Sie fliegt mit den Worten: „Nochmals Gottes Segen zur Er: 
füllung Deiner Wünſche, wodurch Du wahrhaft glüdlich werden 
mögeft, indem Du mit Deiner lieben Mathilde verbunden wirſt. 
Grüße fie aufs berzlichfte von mir und empfehle mich ihrer 
ſchweſterlichen Liebe; ſowie fie der meinigen verfichert ſeyn kann, 
pie fie ſich durch Dich unveränderlich erworben hat.” 

Obſchon ich diefe herzliche Aufnahme unſerer Heiratbsanzeige 
vorausgeſehen, jo jchmerzt es mich jegt doch aufs Neue, daß 
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wir die Reife nah Münden, nicht über Köln machen Tönnen. 
Aber wir müflen auch bier jagen: „Wir baben warten 
gelernt.“ i 


Den 31. März. 

Sie drüden fih über das Verhältniß zu meinem Bruder 
Melchior jo ſchön, fo liebevoll aus, daß ich und er Ihnen nicht 
genug dafür danken können. Aber auch das Verhältnig zu unſerm 
Freund Bertram wird Ihnen theuer werden; er bat zwar nicht 
die Gemüthlichfeit und Herzlichleit meines Bruders, und jeine 
Wunpderlichkeiten verdeden und verbunfeln leider nur zu oft feine 
guten -Eigenfchaften; aber er hat eine unverwüſtliche Anhänglic: 
feit für mich, die in allen enticheivenden Augenbliden hervorge— 
treten ift, und mich immer wieder mit ihm verjöhnt bat. Ich 
erwarte daher mit Zuverſicht, Sie werden nicht allein für mich, 
ſondern für uns alle drei wie ein wahrer Engel in unjern Kreis 
treten, und es wird fich aus der Veränderung, die daburd in 
unſern wechſelſeitigen Beziehungen enttehen wird, viel Heil und 
Segenbringendes entwideln. Bisher haben wir fajt nur für die 
Welt gelebt; die Sorge für die Sicherung der großen Unter: 
nehmung, die wir mit allen möglichen Aufopferungen durch je 
viele Schwierigfeiten durchgeführt, bat uns befonders in der letten 
Zeit ganz in Anfpruch genommen; jett erft fünnen wir auch für 
unfer inneres Glüd leben, und können wir unfere Kraft und 
Sorge zwilchen dem, was hiezu erfordert wird, und zwiſchen 
dem, was wir noch ferner der Welt und unjerem Beruf 
Ihuldig find, theilen. Wir werben dadurd nur gefvinnen und 
werben erjt wieder fähig werben, unjere weitere Aufgabe mit 
Erfolg zu löjen; Sie aber werden, wenn Cie bei uns einen 
Erjag für die Entfernung aus Ihrem elterlichen Haufe und aus 
Ihrer Heimath finden, was Gott gebe; Sie aber werden von der 
andern Seite nicht verlieren, weil Sie für den Gegenjtand unferer 
Beihäftigung, Sinn und Neigung haben. Die reihe Kunftum: 
gebung und das rege Kunftleben, in welches Sie verjegt werden, 
wird Sie jehr anfprechen, Ihr Geift wird darin eine neue Nabrung 
finden, und Sie werden darüber die Heimath einigermaßen ent: 
behren lernen; bis die Verhältnifje fich fo geitalten, daß wir 
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entweder hier ganz heimisch werden, oder daß mir zufanımen 
nah Schwaben oder an den Rhein zurückkehren. 


Sulpiz Boifferee auf der Reife zum Bürerfefte. 


Nürnberg, 6. April 1828, 

Lieber Melchior! Gleich nad) dem Aufſtehen jete ich mich 
bin, Dir zu jagen, daß ich mich mit Profeſſor Heß recht wohl be: 
finde. Dank jey es Deiner Sorge, uns einen verichlofjenen Wagen 
zu verfchaffen. Schon in Pfaffenhofen trafen wir mit. Cornelius 
und jeiner Familie zufammen, und wir blieben von dort an auf 
der ganzen Reife zuſammen. In Ingoljtadt fanden wir Kobell 
und Bürgel mit ihrer Gejellichaft. Die zweite Nacht. brachten 
wir in Ellingen zu, und als wir gejtern Morgen einige Stunden 
gefahren waren, holte uns Ringseis mit jeiner Frau und Nichte, 
der Fräulein Lieder und Profefjor Schlotthauer ein, jo daß wir 
eine fleine Karavane bildeten, die gegen ſechs Uhr abends hier 
ankam. Der Thorfjchreiber verfündigte, daß für uns Alle Quartier 
im rothen Roß beitellt jey; auf dem Weg dahin famen wir an 
einem Kaffeehaus. vorbei, welches wie ein Bienenſchwarm von 
jungen SKünjtlern. wimmelte, die jogleih herausſprangen, die 
Wagen umſchwärmten, und von den Transparenten ſprachen, die 
fie im großen Saal des Kaffeehaufes malten. Diejes Zwiſchen⸗ 
fpiel dauerte nicht lange; wir richteten uns bald jo gut als mög— 
lih in unferem Gafthof ein, machten einige Beſuche und fanden 
uns am Abendefjen wieder zufammen. Nach neun Uhr. gingen 
wir mit Cornelius in den Dürerverein, der fi), wie alle Tage, 
beute jedoch unendlich zahlreich in dem Haufe des Meiſter Albrecht 
verjammelt. hatte. In der Duntelheit der Nacht und der Stille 
der Straßen gedachte ich jener Zeit, wo Wadenroder und Tied 
zuerft wieder das Andenken des alten Künftlers erwedt, und ih 
trat nicht ohne Ehrfurcht über die Schwelle des halbdunkeln Vor: 
baufes. Cornelius, der neben mir die Treppe hinaufging, war, 
wie ich aus einem Wort entnehmen fonnte, in derjelben Stim:. 
mung. Wir follten jedoch. bald in eine andere berjegt twerden:- 
denn, als wir oben an die Heine Thüre eines langen, niedrigen 
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Saals gelangten, trat uns ein Mann entgegen, der mit der 
größten Emphaſe Cornelius mit einem dreimaligen Lebehoch 
empfing, welches nach einer kleinen Pauſe aus einer blauen 
Dampfatmoſphäre von hundert kräftigen Stimmen wiederholt 
wurde. Cornelius ſuchte gleich durch die Frage abzulenken: das 
ift alfo des ehrwürbigen Dürers Wohnung? Das half aber nichts, 
der jalbungsvolle Mann trug feine erzählende Antwort mit ber: 
jelben Emphaſe wie feine erfte Anrede vor. Dort hat er gejchlafen, 
bier. hat er gemalt; bier ift er geftorben, auf einem Zotterbettlein, 
durch feine Frau zum Tode gebradt. Er wußte alles, was die 
Umftehenden, was bejonders Pirkheinier dabei gejprocden, und 
nach vielem Gerede wandte er unjere Gedanken auf die Gegen: 
wart, in deren Gedränge wir uns, immer noch dicht an der Thüre 
ftehend, zwiſchen Tiichen und Bänken befanden. „Seben Sie, 
aus diefem font in verjchiedene Theile abgejonderten Raum baben 
wir uns einen VBerfammlungsort bereitet, wo wir, um den großen 
Künftler zu ehren, auf gut deutiche Weile bei einem Glaje Bier 
und Tabak fröhlih find!” Der Nebner wollte fih nun nod 
weiter in erhebenden Phrajen über den Berein auslaflen, als 
Cornelius den guten Gedanken hatte, dazwiſchen zu fahren mit 
den Worten: „Nun ich hoffe, Sie werben mir doch erlauben, zu 
Ihnen nieberzufigen und ein Glas Bier mit Ihnen zu trinten!“ 
Es waren dieß wahre Erlöfungsworte für die ganze Gefellichaft, 
von allen Seiten erflang ein lautes Bravo, Bravo, mit einem 
jo herzlihen Ton, daß man fühlte, eö war Jedem wohl, von dem 
Schwätzer befreit zu feyn. Reimer von Berlin war hinter mir 
beteingelommen, und ich hatte ihn bald gefragt: „Sit das ein 
Pfaff, ver uns jo mit feinen Reden beſalbt?“ Er aber ant: 
twortete: „Ach kennen Sie denn Campe nicht mehr?“ — und num 
war mir Alles klar geworden. Nachher kamen die beiden Bürger: 
meifter Binder und Scharrer, denen man hatte jagen lafjen, daß 
Cornelius im Berein jey; und nun gab es Gelegenheit von dem 
Trinfen und Neben, womit der Tapfere, der feine Beute nicht 
twollte fahren lafjen, ſchon wieder und wieder begonnen, [os zu 
fommen; und fo fehrten wir mit der Meberzeugung nad Haufe, 
daß der Vetter Michel, wie zu Dürerd Zeit, auch noch jegt das 
breitefte Feld im lieben Baterland behauptet. 

Heute morgen um fünf Uhr ift bei Aufgang der hinter 
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Schneewolken verftedten Sonne an Dürer Grab gefungen und 
abermals von Campe geiprochen worden; wir haben «8 uns er- 
zählen laſſen. Das Feſt war übrigens recht fchön, vom Wetter 
über alle Erwartung begünftigt; e8 war warm und milde gemwor- 
den, ımb während dem Zug und ber Grundfteinlegung ſchien die 
Sonne, Jedermann ſah diefes ala eim Glüd und Segenszeichen 
an, und die Stimmung wurde jo heiter und froh, ala es ſich zu 
ſolchem Feſt gehört. Daß ich auch drei Hammerfchläge auf den 
Stein gethan, auf welchem ſich das erfte Denkmal erheben fol, 
welches in Deutichland Fünftleriichem Verdienſt errichtet wird, freut 
Euch gewiß. Wer hätte das gedacht, als wir zu fammeln an: 
fingen. Faft alle waren von einem tiefen Gefühl ergriffen, Graf 
Schönborn drüdte mir die Hände; ich fiel Cornelius um den Hals! 
Eine ausführlichere Erzählung des Dürerfeites behalte ich mir 
vor, Heute füge ich nur hinzu, daß es mich gefreut bat, unter 
den Künftlern viele Bekannte, und namentlich auch aus Schwaben 
zur begegnen. “Wagner, Neber, Gegenbaur, Dietrih und Bau: 
rath Fiſcher kamen mir gleih am Tag unterer Ankunft entgegen, 
und aus andern Gegenden fanden fich auch mehrere ein. 


Sulpiz Koifferee. | 

* Regensburg, 11. April 1828. 

Lieber Melchior! Wir find geſtern Abend auf unſerer Heim: 
reife glüdlich hier angelommen, morgen reifen wir nach München 
ab. Heute morgen habe ich alle Zeit in und auf dem Dom zu: 
gebradt; die alte Liebe roftet denn doch nicht, das bewährt ſich 
immer, wenn e3 einem würdigen Gegenftand gilt. Nun made 
z * einige Beſuche, vor allen bei dem ehrwürdigen Biſchof 


Fu befohlen und auf lies Wiederfehen! 
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- Sutpiz Soifferee an Mathilde Rapp. 
BR Minden, 20. April 1828. 

Es ift in den. Wünſchen und Erinnerungen, die Sie, meine 
fiebe Mathilde, auf Veranlaffung meines heutigen Namenstages 
ausfprachen, eine jo volllommene Uebereinftimmung mit dem, was 
ich Ihnen vorgeſtern gejchrieben, daß ich meine allergrößte Freude 
daran habe. Wir haben es zwar ſchon oft erfahren, daß wir 
mwechleljeitig unfere_innerften Gedanken zu errathen willen, aber 
jedesmal, wenn es, bejonders auf eine jo entjchiedene Weile, mie 
im gegenwärtigen Fall wieder geſchieht, iſt die Freude neu und 
gleihjam eine Ueberraſchung. Eins jpiegelt fi im Andern und 
gewinnt wiederholt die lebhafteſte Ueberzeugung des ſchönſten Ein- 
verſtändniſſes. 

Ihr ſehr ſinnreiches Geſchenk iſt geſtern angelangt, und gab 
uns Gelegenheit, Ihren Erfindungsgeiſt zu loben, der immer etwas 
Neues zu erfinden weiß. Ich danke Ihnen auf das herzlichſte, 
für dieſe, ſo angenehme Erinnerungen anregende Gabe: Und 
obwohl ‚ich einen Katarrh habe, der mir, das Meintrinten ver: 
bietet, jo werde ich doch heute ein Glas von Ihrem Maitrant 
auf Ihr und unfer Wohl anjeen. 

Meine Abficht, worin ich auch mit Jhnen übereingeftimmt, heute 
in die Kirche zu gehen, ift mir leiver vereitelt worden, teil der 
Katarrh feit vorgeftern denn doch einen gar zu ernithaften Charafter 
angenommen; indefien habe id meine Gedanken jo gut.zu Gott” 
gerichtet, als ich e3 in diefem dumpfen- Zuftand Tann. Möge es 
Ihnen befjer und recht nach Wunſch ergangen ſeyn! 


— — — — 


Den 21. Mai. 
Dieſes Brieſchen, liebe Mathilde, wird Ihnen am Hochzeits— 
tage der Eltern zukommen, den ich jo gerne auch zu dem unſrigen 
gemacht hätte! Möge der Tag Sie Alle gejumd und heiter finden 
und möge er den guten Eltern noch recht oft in jeder Hinficht 
milde und jonnig aufgehen, daß fie ſich ihres und ihrer Kinder 
Glücks freuend, je länger je mehr Luft an dieſem Erdenleben 
behalten! 
In diefem Wunfch ift freilich auch Ihre gänzliche Genejung 
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enthalten, denn wie fünnten die lieben Eltern heiter ſeyn, wenn 
fie ihre Mathilde nicht wohl fehen. Mich, dem fie ihr liebes 
Kind aufs Leben anvertrauen, follten fie eigentlich auch wieder 
wohl willen; aber bei dem Uebel, woran ich leide, iſt die Her: 
jtellung. jo ‚gewiß und das Web fo unbedeutend, daß nur über 
die Zeit zu Hagen iſt, welde bis zu deſſen Ende abgewartet 
werben muß. Es find nun beinahe fünf Wochen; zu Ende ver 
Pfingſtwoche würden die fehs Wochen, die Jäger und alle Sad): 
verjtändigen propbezeien, vollauf jeyn. Meinem Befinden nad 
darf ich diefen Zeitpunkt auch als das Ziel anſehen. Der Huften, 
obſchon noch jehr Frampfhaft, ift doch weit beffer als er war. 

Nochmals den lieben Eltern und Euch Allen von ganzer 
Seele Glüd und Segen auf's Leben und auf ein langes Leben! 
Möge es mir vergönnt ſeyn, und möge ich es verdienen, mit 
Ihnen daran Theil zu nebmen. 


Den 27, Dat. 

Es bat mich über die Maßen erfreut zu vernehmen, daß Sie 
twieder gejund find, und dag Sie Alle mit-den lieben Eltern den 
Hodyzeitstag derjelben ın Heiterkeit gefeiert haben. Da nun mur 
noch jieben ‚Jahre bis zum fünfzigiten Jahrestag find, jo Dürfen 
wir freilich hoffen, daß uns das Glüd vergünnt ſeyn wird, Die 
goldene: Hochzeit der Eltern zu feiern. Wie ſchnell find fieben 
Sahre verlebt, und das Alter der Eltern iſt nicht jo groß, daß 
es Bedenken erregt; wir wollen nun den Himmel bitten, daß er 
fie gefund erbält. Möge ſich bis dabin recht viel Glüdliches für 
ung Alle ergeben, damit wir, der Vergangenheit in Freuden ges 
denfend, auch mit frohem Muth der weitern Zukunft entgegen ſehen 
können. 
Doch Sie werden begierig ſeyn, daß ich von der nächſten 
Gegenwart rede, und Ihnen Beſcheid von meinem Befinden gebe; 
im Ganzen ift der Zuftand durchaus der Genefung nahe; aber 
nad allem was man mir verfichert, wird die gänzliche Heilung 
nur von einer Luftveränderung zu erwarten ſeyn. Der Arzt till, 
daß ih in ein gegen die falten Winde geſchütztes Gebirgsthal 
geben foll; in meinem nächiten Briefe, hoffe ich Entſchiedenes zu 
melden. 
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Schorns grüßen freundlichit; ich ſehe mur ihn; da ich bie 
Sprechquarantaine noch immer halten muß, madhe ich gar eine 
Beſuche. | 
Nun Gott befohlen, möchte ich Ihnen doch nächſtens einen 
ganz beiten Brief fehreiben können, worin nur von Anftalten 
zum baldigen Wiederſehen die Rede wäre! 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Boilerer. 
Wien, 22. April 1828. 

Lieber Sulpiz! Seyen Sie herzlich gegrüßt! 

Ihr jehr angenehmer Brief traf. mih am Paflionsjonntag 
nach Tifche, gerade als ich im Begriff war, mich wegen eines 
Fiebers, mit welchem ich ſchon mehrere Tage vorher gekämpft 
hatte, zu Bette zu legen. Das war dann eine Retraite für die 
Charwoche, wohin mich denn das Andenken der angenehmen Nad;: 
richten, welche Sie uns mittheilten, tröftend begleitete. Taujend 
Glück, Heil und Segen mit Jhnen, und über Sie, theurer Freund! 
Sch brauche Ihnen wohl nicht viel Worte über unſere freubige 
Theilnahme an diefem Ihrem, Ihnen fo jehr von uns ſchon längit 
gewünſchten Entſchluß zu maden, Sie können ſich wohl unſere 
Zufriedenheit damit vorjtellen. Aber ettvas bin ich doch böfe auf 
Sie; wie war es denn möglich, daß Sie uns bei unferer Anwe— 
jenheit bei Ihnen auch gar nicht ins -Bertrauen Ihrer Abjichten 
ziehen Zonnten!- Das ift doch gar zu verſchwiegen! Wie würde 
ich mich gefreut, was würde ich nicht alles ausgefragt und mit 
Ihnen beihwast haben! Oder mar es etiva gerade das, was 
Cie befürdhteten?. Iſt das freundfchaftlich gewejen? Wer weiß, 
ob ich das fo mal à propos Verfäumte je werde nachholen können, 
denn mit unferm Wieberfehen iſt es bei jo bewanbten Umſtänden 
doch jehr im weiten Felde, und auf gar lange Zeit hinaus darf 
die alte Großmama nicht mehr rechnen; meine Kräfte fangen jehr 
an abzunehmen. Wie wäre es denn, wenn Sie mit Ihrer jungen 
Frau uns bier befuchten? Es ift ja ohnehin jegt allgemein im 
Brauch, glei nadı dem Hochzeittag, eine Neije zu machen, und 
da wäre es doch recht gefcheit, wenn Sie auch einmal Wien ſähen 
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mit leiblichen Augen; Sie hatten ja ſonſt immer eine gute Mei— 
nung von Wien, und Sie und Bertram haben uns ja eigentlich 
Muth und Luſt gemacht, her zu reiſen, was wir auch nie zu be— 
reuen Urſache gehabt haben. Wenn Sie alſo herkommen, ſo ſoll 
Ihnen das ſonſt unverzeihliche Mumm-Mumm machen verziehen 
ſeyn; ſonſt aber mache ich es zur unabläſſigen Bedingung, daß 
Sie hübſch artig ſeyen und mir recht viele Umftändlichkeiten mit: 
tbeilen, die mir alle höchſt wichtig und intereifant zu willen wären. 
Unterdeſſen bitte ich Ste, mich Ihrer Braut als eine alte Freun— 
din. zu empfehlen, auf welche fie alle Urſache bat etwas eifer— 
füchtig zu ſeyn, und ihr meinen herzlichen Glückwunſch abzujtatten; 
ih würde midy jehr freuen, ibre perjönlide Bekanntſchaft zu 
machen, da id; ganz überzeugt bin, daß der” Gegenftand Ihrer 
Wahl nicht anders als ſehr ausgezeichnet und vortrefflich ſeyn 
fann. Friedrich vereinigt feine Wünjche mit den meinigen und 
grüßt Sie berzlich; jchreiben wird er Ihnen mit dem Exemplar 
von der Philoſophie des Lebens; jet iſt er gar ſehr mit den 
Vorlejungen über die Philoſophie der Geſchichte beichäftigt; gleich: 
jam als’ zu jener Philoſophie des Yebens gehörend. Biel Pecunia 
bringen dieſe Vorlefungen nicht ein, unjer hieſiges Publikum 
braucht das Geld zu andern Spekulationen, als zur jpelulativen 
Weisheit; indefien ift der Saal doch gefüllt, und das Intereſſe 
dafür ſehr verbreitet unter der Zahl, die den Zutritt erhalten. 
Auch von jehr Vornehmen ift übrigens eine gute Anzahl darunter, 
und man bat nicht zu Hagen, wenn aud nicht zu frohloden. 
Auf jeden Fall ift es die Veranlafjung, daß Friedrich wirklich 
nicht bloß innerlid; arbeitet und zu Tage fördert, was unter feiner 
andern Form von ibm zu erhalten war, außer unter der, nicht 
bloß Lefer, jondern lebendige Zuhörer vor ſich ſitzen zu ſehen! 
Was ſagen Sie zu A. W. ſeinem Einfall oder Anfall, ſich gegen 
etwas zu vertheidigen, was ihn nicht verwunden konnte, und da— 
bei die zu verwunden, die ſich auf keinen Fall gegen ihn verthei— 
digen werden. Ich habe das Ding nicht ordentlich geleſen, die 
erſten Seiten waren mir hinreichend, zu ſehen, daß es höchſt 
überflüſſig, und wenn es nicht die Abſicht bat, ſich der preußi: 
ſchen Regierung dadurch angenehm zu maden, ihm jelber gar 
nicht einmal zum Vortbeil gereihen fann, auf Feine Were; Fried: 
rich. foll ala blind getvordener Adler darın vorfommen. Armer 


Wilhelm! Immerhin, ein blinder Adler ift doch mehr werth, 
als ein Kukuk. Das Beſte ift, dab Friedrid eben nicht jebr 
affieirt von diefem kurioſen Betragen ift, im Gegentbeil it er 
von der Schrift jelber eber bejänftigt; bevor fie erichien, hatte 
Wilhelm ihm in einigen jehr wunderlichen Briefen förmlich den 
Krieg erflärt, und ibn darauf vorbereitet, daß er ıbn auf alle 
erdenkliche Weife angreifen würde. Diefes mar Friedrich viel 
fränfender und fehmerzlicher als das Buch jelber; indejjen iſt es 
immer arg genug, und ir trauern ſehr um den Armen. 

Ich merke erft jegt, daß ich Ihnen viel über ein Werl 
ſchwatze, was Sie vielleicht noch nicht fennen? Es iſt in Berlin 
erſchienen, und beißt: „Berichtigung einiger Mißdeutungen von 
A. W. v. Schlegel.” 

Aus einigen bingefallenen Worten Ihres Briefes glaube ich 
entnehmen zu dürfen, daß auch Melchior Ihrem Beijpiel bald 
folgen wird. it dem jo? oder ift es beichloffen, daß ich dieſe 
angenehme Nachricht erſt in einem beſſern Leben erfabren joll? 
D, ihr Geheimnißvollen! Was jagt denn Bertram zu allem dem? 
Wird: auch er den Hageftolzenmantel etwa ablegen? Bertram, 
Cie fünnen nicht aufhören, mich zu lieben, aljo ſchreiben Sie mir 
auch einmal über alle diefe Hiftorien. Genug geſchwatzt! Gott 
jegne Sie, erhalten Sie uns Ihre Freundichaft in diefem Leben 
und drüber binaus! 


8. Thomas. 


Frankfurt, 17. Diai 1828. 
Lieber Sulpiz! Tauſend Dank für Deine freundlichen und 
freudigen Mittheilungen über ein nahe bevorſtehendes glüdliches 
Greigniß, an dem wir alle den berzlichiten Antheil nehmen. Glüd 
und Heil wünjchen wir Div alle, jeder Deiner biefigen Freunde 
jtimmt mit ein, und wir bitten Dich, Deiner lieben Mathilde zu 
jagen, daß Alles, was wir dem Freunde wünſchen, die Liebe, die 
wir ihm bewahren, aud ihr gilt. Die Mülferin trägt mir be: 
jonders auf, Dir zu jagen, daß fie von der Freundichaft, die fie 
gegen Dich bat, ein gutes Theil auf Mathilde übergetragen babe, 

und daß Du doch noch mit dem Reſte zufrieden ſeyn werdeſt. 
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Was Du über euiere Anordnungen ſchreibſt, ift Alles jo an- 
gemieflen, dab es eud gewiß wohl daber wird; und nun nid 
weiter befonnen,, ſondern raſch voran, als wenn jeder Augenblid 
ein Haub wäre! 

Für Meldior ift es aud gut, daß das Junggeſellenleben 
aufbört, er wird ibm bald radikal den Garaus machen, eines: 
theils, ivenn er fieht, wie gut der Eheſtand tft, den er fich bei 
Dir in der Nähe anjeben Tann, und anderntheils, auf welche 
Klippen und Sandbänfe das Junggefellenleben führt, wenn er 
die Wunderlichleiten Bertrams anfiebt. Melchior war ohnedem 
in euerem brübderlichen Haushalt die rau, und wird nicht ruhen, 
bis er wieder eine Heimath und etwas zu forgen bat. 

Findeſt Du mühige Augenblide, jo fahre fort in Deinen 
Mittheilungen über euch und über jo Manches in Münden, was, 
wie Du weißt, mich jebr intereflirt. Ich möchte an einem Drte, 
der jo viele und fo liebe Freunde enthält, jo einheimiſch und be: 
fannt ſeyn, als möglich; es iſt mir daber Alles von Wertb, was 
ib Davon höre. 

Die Nachrichten von Schelling freuen mich bejonders, da ich 
ihn wie einen Vater verebre, und ibm jo unendlid viel zu danken 
babe. Ich war immer überzeugt, daß der lebendige Bortrag jeine 
eigentliche Beitimmung jey, und daß er dadurch außerordentlichen 
Einfluß auf die Menſchen bat, weil ich dieß mit vielen andern 
jelbit erfahren babe. Wie nöthig iſt aber eine kräftige, inbalte: 
reiche, mit der Neligton nicht im Widerſpruch ſtehende Philoſophie, 
in einer Zeit, wo alle Philoſophie leer und fad geivorden zu ſeyn 
ſcheint; ein inhaltsloſer Schemen, den Knaben und mittelmäßigen 
Köpfen zum willlommenen, prablenden Spielwerk gegeben. Schel: 
ling, jo groß in der Polemik, wird gewiß nicht unterlaffen, den 
Nibilismus einer nur formalen, jogenannten Bhilojophie in jener 
ganzen Blöße und Nadtheit binzuitellen, für die Fein Feigenblatt 
übrig ſeyn wird, um fie zu deden. 


Nofette Thomas an Sulpiz Soiſſerée. 


Endlich alfo ift es mit meinen Fragen, Vermuthungen und 
Andeutungen ernjt getvorden. Wenn Sie ein eben jo guter Che: 
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mann werben, als Eie ein discreter, geheimer Bräutigam waren, 
jo wünjche ich Ihrer Frau Glüd dazu. Doch im Ernft, ich habe 
eine große und herzliche Freude über Ihren Brief gehabt, und 
wünfche euch allen Segen des Himmels, den Gott jo gern guten 
Menſchen verleiht. ch halte ein Bündniß, in den Jahren ge: 
jchlofien, wo beide Theile zum Haren Bewußtſeyn des Lebens 
und feiner Bedeutung gelommen find, für weit ficherer und Glüd 
verjprechender, als eine jo frühe Jugendverbindung, wo oft erit 
nad) derjelben das Gemüth reift, und dann mit Schreden ganı 
andere Bebürfnifje in fich findet, als es je befriedigt zu ſehen 
hoffen darf. Bliden wir um uns und fehen, mwobin dieſe Eben 
führen, zwifchen Menſchen, die noch jo gar nicht innerlich fertig 
find, und es leider fo oft auf ganz -verfchiedenen Wegen werben. 
Kaltes Alleinftehen ift dann die Folge, allein im Herzen und ge: 
bunden von außen — oft ein Abgrund von Elend. Aber eine 
Ehe auf fefte, fich Mar verftehende Freundſchaft gegründet, dieſes 
Band wird immer feiter und inniger, und die Jahre, die die 
Blüthe abjtreifen, können die Frucht nur reifen und verebeln. 

Gott gebe Eudy und Euerer Verbindung dieje Innigkeit, und 
wenn wir ung jehen und ich Ihre künftige Frau kennen lerne, 
wollen wir zufammen über meine Anfichten philofophiren, und 
wir werben uns gewiß verfteben. 


— — — — 


Sulpiz Koifferee an Mathilde Rapp. 


Münden, 3. Juni 1828, 

Auch dießmal, liebe Mathilve, müſſen wir unſer altes Sprich 
wort wiederholen: „der Menſch denkt, Gott lenkt,“ und müſſen 
wir hoffen auf die Zeit, wo unſer Denken endlich einmal mit der 
göttlichen Lenkung zuſammentreffen wird. 

Meine Vermuthung, daß ich dieſer Tage aufs Land würde 
gehen können, iſt leider vereitelt worden, indem die Woche ſich 
nicht ſo gut bewährt hat, als ich erwartete. Jetzt geht es wieder 
etwas beſſer, aber es iſt eben eine Woche weiter verloren. Sie 
rechnen zwar nun nicht mehr nach Wochen, ſondern nach Mona— 
ten; doch es iſt das nur eine andere Art von Troſtmittel, und 


923 


immerhin werden aus Wochen Monate. Ich für meinen Theil 
will nicht an die Monate glauben, jondern ich frifte mich von 
Tag zu Tag, von Woche zu Woche, bis es beſſer wird. 

Wie weh es mir thut, nicht mit Ihnen die Natur jeht ge 
nießen zu Ffönnen, vermag ich nicht auszufprechen. ch Ichmeichle 
mir immer noch, daß es mir gelingen wird, Sie eher wieder zu 
eben, als Sie es denfen; und ich faßte deßhalb noch keinen feften 
Plan für den Yandaufenthalt, jondern beichränfe mich auf*einen 
Bejud von wenigen Tagen. 

Daß Sie mir bei der Trennung, worin wir [eben müſſen, 
den Abendftern zum Zufammentreffen vorlagen, wundert mid 
gar nicht; ich habe ihn jchon oft mit Gedanken an Sie betrachtet, 
und er labet mid; immer wieder dazu ein. Dieſes Hare, feite 
Licht Ftärkt die Seele mit neuem Muth, und es it das fchönfte 
Bild wahrer Liebe. 


Den 12. Juni. 

In der Hoffnung, Ihnen über die Möglichkeit eines frühern 
Wiederjebens aus dem Traum helfen zu können, babe ich mit 
meiner Antwort auf Ihren legten Brief etwas gezögert. Damit 
Sie fih darum nit etwas Schlimmes denken, follen Sie viel: 
mehr erfahren, daß es mir recht eigentlich beſſer geht. Ich fühle 
mich endlich wieder fräftiger und heiterer, und obwohl der Huſten 
immer noch ſehr beftig tit, jo fange ich doch an zu glauben, daß 
ich ihn bald werde übertwinden können. ‚Aber nad Stuttgart zu 
fommen, wird auf feinen Fall zugegeben werden, teil dort die 
noch nöthige Ruhe nicht möglich iſt. Sie follen in einigen Tagen 
erfahren, was unſer Arzt Loé und jein Schwiegervater, der alte 
Landsmann, Geheimerath Hark, über mich beichlojjen haben. 

Unterdefjen habe ich mich mit der Einrichtung unferer Woh— 
nung beichäftigt; nächſte Woche wird Alles fertig ſeyn. 

Das Gärtchen fieht jchon recht artig aus; Ihr Mohnjamen 
iſt ganz berrlih aufgegangen, und e8 wird nächſtens einen präch— 
tigen Flor geben. Viele Sommerpflanzen hatte ich ſchon früher 
jegen laſſen, und nun haben die Regentage guten Dienft geleiftet, 
um das Verjpätete nachzuholen. ch denke, daß wenn wir zufam: 
men berfommen, ſich eine ganze Blumenpradht vorfinden werde. 
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München, 15. Juni. 

Heute kann ich, liebe Mathilde, nun freilich die Entſcheidung 
melden, aber ſie entſpricht nicht meinen Wünſchen, denn die Aerzte, 
ſtatt mich in Ihre Nähe zu ſenden, twie ich mir es ausgedacht, 
wollen durchaus, daß ich die Bäder von Nofenbeim, zwölf tum: 
den von bier, brauchen ſoll, und zwar joll ich jo bald als mög: 
li) dahin gehen. Der Ort liegt an der Landſtraße und hat eine 
Poſt? meine Briefe werden ihnen aljo nur einen Tag jpäter zu: 
fommen als von hier aus. 

Geſtern baben wir unfere Kränzchensgeſellſchaft nah Schleiß 
beim zu Mittag eingeladen, und obwohl mid) das vermehrte 
Sprechen jehr zum Huften reizte, jo ſpüre ich doch heute feine 
mweitern Folgen. Der gejtrige Tag war berrlih, und unfere Ge: 
jellichaft, die aus 21 Perſonen beitand, war jehr heiter; außerdem 
waren noch mehrere andere Gejellichaften der Eröffnung unjerer 
Sammlung wegen dort, jo daß das fonft fo öde Schloß ganz be: 
lebt und im Gafthof die Wirthin über und über beichäftigt mar. 


Sulpiz Koifferee. 
Rofenbeim, 19. Iumi. 

Lieber Meldyior! Meine Reife ift ganz glüdlih von Etatten 
gegangen, ich war um Sieben jchon bier.. Die Gegend gefällt 
mir jehr gut, man hat das Gebirge wohl noch näher als das 
Siebengebirge bei Bonn; aber das ift ein ganzes Amphitheater 
von Bergen, in deflen Hintergrund das Innthal ſich mit den 
Tyroler Schneealpen jchließt. Die Ebene hier am nn ijt Frucht: 
bar, die Luft fcheint milder als in Münden, alles jpricht mid 
ganz gut an, wenn nur ich eine Wohnung im Badehauſe gefun: 
den hätte! Einftweilen wohne ich im erjten Gaſthof des Städt: 
hens, und hoffe auf die Gunft der Umftände und des Badeiwirtbs, 
die mich hinaus befördern jollen. 
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_. an Sulpiz Koifferee. 


‚Heidelberg, 16. Juni 1828, 

Wahrſcheinlich wiſſen Sie, daß ich kürzlich Anträge nach 
München hatte, aber ablehnte. Das Nachdenken über dieſe Sache 
hat mir viele ängſtliche Stunden gemacht. Denn wie unendlich 
viel war anlockend für mid: eine Alademie, welche felſenfeſt ſteht; 
ein edler König, welcher Wiſſenſchaften und Künſte ehrt und för— 
dert; wiſſenſchaftliche Hülfsmittel und Kunſtſchätze, wie man ſie 
jonft nirgends findet; die Hoffnung: wieder mit Ihnen vereinigt 
ju werben, und mit andern von mir hoch verehrten Männern 
(wohin ich auch den herrlichen Hofprediger Hauber und den Dr: 
ganiſten K. Ett zähle) in nahe Verbindung zu fommen u. ſ. w. 
Allein dennoch entſchied ich aus moraliſchen Gefinnungen für 
Heidelberg. Was ih an Kraft hatte, das habe ih 24 Jahre 
bindurd der hiefigen Akademie gewidmet, und daraus ift für mic) 
eine Gefinnung der Treue entjtanden, welche ich nicht überwinden 
mochte und konnte. Auch meine Familie hängt durch viele Fäden 
mit Heidelberg zufammen. Hätte auch nur Einen von uns in 
Münden die Reue ernſtlich überfallen, fo wären wir Alle ver: 
loren gewefen. Uebrigens habe ich jenen Antrag hier durchaus 
nicht benußt und eine Gehaltsvermehrung, welche mir der Curator 
gern aufgebrängt hätte, durchaus zurüdgetwiejen. Sch würde mir 
als unrein und unfauber vorgefommen feyn, wenn ich bei diejer 
Gelegenheit für meinen Eigennug gejorgt hätte. Könnte ich nur 
Ihrem edeln König jagen, wie tief es mich rührt, von ihm ein 
Zeichen des Vertrauens erhalten zu haben! 

Die Meinigen empfehlen ſich Ihnen und den Ihrigen auf’s 
berzlichfte. Wir hoffen, daß unter den legten nun auch als junge 
Frau Ihre Nabel ift. 


Meldior an a ‚Boifferee in Rofenheim. 
" Münden, 1. Juli 1828. 


Bon der- Aufftellung der Sammlung in Schleißheim er ich 
Dir nur Angenehmes zu melden. Die Wallfährten dahin kommen 
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jet erit recht in Gang, täglich find große Gejellichaften dort, 
von allen Seiten hören wir nur Zob und Bewunderung, und bie 
jegt ift noch fein Wort des Tadels laut geworden. Die Bilver 
üben bier wie überall ihr wohl erworbenes, unbejtrittenes Recht 
aus, durch die Anfchauung jelbft alle Welt für fich zu getwinnen. 
Auch die Aufftellung findet großen Beifall, in fo fern man fie 
mit der Stuttgarter nicht vergleiht. Es ift ein Glüd für bie 
Sammlung, daß jo Biele fie in Stuttgart gefeben, denn was ihr 
bier abgeht, wird einzig und allein dem unzwedmäßigen Lolkal 
und der unvortheilhaften Beleuchtung zugefchrieben. 

Indeſſen ift Dillis ganz feelenvergnügt. Borgeftern war ver 
König dort und mit Allem im böchiten Grade zufrieden. Er be 
gegnete mir heute auf der Straße und rief mir zu: „Bin in 
Schleißheim geweſen, prachtvoll, prachtvoll!“ 

Im Laufe der Woche ſoll der Aeginetenſaal mit Fackeln be 
leuchtet werden, einmal für den Hof und das anderemal für die 
Künſtler und Kunſtfreunde. 

Kanzler Müller hat an den König geſchrieben, daß der Tod 
des Großherzogs Goethe nicht jo heftig alterirt, als man gefürch— 
tet habe. 


Sulpiz Soiſſerée an Mathilde Rapp. 
Münden, 24. Juli 1828. 

Sie sollen in der kurzen Beit, die mir noch bleibt, jogleich auf Ihr 
Briefehen Antwort haben, und erfahren, daß, wenn Gott will, wir 
und. Montag bei Ihrer Schweiter Pauline in Tübingen wieder 
jeben werden! Die vielen Gejchäfte, die ich noch mit Melchior 
zu ordnen habe, erlauben mir nicht früher ala Sonnabend vor 
Sonnenaufgang abzureifen. Von Ihrem Vorhaben, Freitags zu 
reifen, fann id Sie aljo dem Aberglauben, wäre e8 aud nur 
jenem der Mutter zu lieb, Iosfpredhen. Samstag aber werden 
Sie nach Tübingen gehen müfjen; ich freue mich unſäglich darauf, 
Sie dort geſund und heiter zu treffen und endlich Ihnen zurufen 
zu können: da bin ich, um ganz bei Dir zu bleiben! 

Ich begreife wohl, daß nach den vielen und langen Trennungs: 
leiden noch einige Aengjtlichleit und Furcht vor einem abermaligen 
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Unftern Eie anivandelt, aber alles hat fein Ziel und feine Zeit, 
und wenn mich nicht mein Gefühl gänzlich trügt, jo iſt nun end» 
lich die Fülle ver Zeit gefommen. Bertrauen wir auf Gott und 
geben wir den Tagen, die ung vereinigen jollen, mit Ruhe ent: 
gegen, wir werden dann die Freude um jo reiner genießen. 

Mehr kann ich nicht jagen, wenn dieſe Zeilen heute noch 
fort jollen, und wir jeben uns ja nun bald wieder, wo wir ung 
dann mündlich in einer halben Stunde mehr jagen können, als 
in einem bogenlangen Brief. 

Mein Bruder dankt jchönjtens für Ihre gaftfreundliche Sorge, 
er wird, wie Sie es erwartet, Ihre Einladung gewiß jeder 
andern vorziehen, doch hängt es davon ab, ob er allein oder mit 
Bertram kömmt. 

Gott bebüte Sie und alle die Ihrigen, möge er uns heiter 
und vergnügt zulammenführen ! 


Sulpiz Boilleree. 
Freudenftabt, 13. Auguft 1828, 
Lieber Meldyior! Es ift ein recht glüdlicher allerliebſter Zu: 
fall, daß der Ort, von wo aus ich Dir die erfte Nachricht von 
unferer Reife gebe, $reudenftadt heißt, denn auf den Schmerz 
der Trennung von Mathildens Eltern und Geſchwiſtern ift uns 
nur Freude auf Freude zu Theil getvorden, und ich ſehe ſchon 
Deine Vorherfagung in Erfüllung gehen, daß Mathilde an meiner 
Seite wieder aufblühen und ich an ihrer Seite mit neuem Muth 
und frober Thätigfeit ein neues Leben beginnen werde. 
Möge Dir bald ein ähnliches Glück vergönnt jeyn! 
Wir find kurz vor Mittag hier angelommen, und die 
beute noch nad) Rippoldsau. 


Lindau, 28. Auguft 1828. 


Lieber Melchior! Wir find volllommen gefund und glücklich 
und unfere Reife ift auf alle Weife begünftigt. Deinen Brief 
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fand ich vorgeftern .in Friedrichshafen, und da der König mid 
zum Dejeuner einlud, jo benügte Mathilde die Zeit, wieder nadı 
Haus zu fchreiben. Ich verichob es bis Freiburg; dort aber 
wurden wir durch Welkers Freundlichkeit, der uns auf die jchöniten 
Punkte der Umgebung führte, jo in Anſpruch genommen, daß 
aus meinem Vorjag wieder nichts. wurde. Unfer Aufentbalt in 
Freiburg war ganz herrlich; die Gegend ijt über. die Maßen ſchön 
und angenehm, und das Münſter und die jchönen Gemälde in 
demjelben entiprechen ganz dieſer hochbegünftigten Natur. Ma: 
thilde gerietb ganz in Begeijterung, als ich fie am Sonntag 
Morgen zum Abjchied auf den Thurm führte, und ihr von dieſer 
wunderbaren, wie von Stein aufgewacjenen Yaube aus die 
reihe von der jchönjten Sonne beleuchtete Landſchaft zeigte; bald 
auch tünte die Orgel aus der Kirche bis zu uns herauf, und jo 
wirkte alles zufammen, um uns wahrhaft zu erheben; 

In Colmar jtiegen wir in den zwei Schlüſſeln, einem guten 
auf deutſch-franzöſiſchem Fuß eingerichteten Gafthof ab. Unier 
erfter Gang am andern Morgen führte uns in die Hauptlirde. 
Das Bild hinter dem Hochaltar, eine Marta von Martin Schön, 
begrüßte ich als eine frühere Belanntihaft vom Jahr 1808. 
Auch Refte von alter Glasmalerei find da. Auf der Bibliotbef 
fand ich die vielen alten Gemälde wieder; der Bibliothefar Abbe 
Reitjtetter war lange in München emigrirt. Nachber juchte. ich 
Hrn. Golberry in dem Tribunal auf, wo eben die Afliien ver: 
jammelt waren. Er kam gleidy nad Tiſch zu uns, und ſchlug 
einen Gang nad) dem Gefängnik vor, um dort ein altes Bild 
zu ſehen. Wir -gingen dahin, er bot Mathilde den Arm, und 
als wir die Treppe hinauf ftiegen, fam der Coneierge uns ent: 
gegen und fragte Hrn. Golberry im Borübergeben mit Teiler 
Stimme: „Was hat die N. zu erwarten?“ In demjelben Ton 
erhielt er die Antwort; fie ift zum Tode verurtbeilt. Mathilde 
veritand das Flüftern, und fonnte fih von dem traurigen Ein: 
drud lange nicht erholen. Auf dem Vorplatz einer der obern 
Geſchoße befand fich ein einfacher Verſchlag mit Yatten, und hinter 
diefem ein Altar, worauf eine Kreuzigung mit Heinen Figuren 
in alttölnischer Manier war; mwahrfcheinlid von einem der alten 
Straßburger Maler aus Karls IV. Zeiten. Abends in der 
Dämmerung holte uns Hr. Golberrv ab nad Kaiſersberg, drei 
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Stunden von Golmar, two ein Altargemälvde ift, das während 
der Reformation von Baſel dahin geflüchtet worden jeun fol. . 
Kir lamen ganz im Dunkel dort an, gingen gleidy zum Maire, 
einem Krämer, erfanden ein Mährchen um unſern nächtlichen 
Beſuch zu erflären, erhielten darauf die Erlaubniß das Bild zu 
unterfuchen und kamen eben zurüd, als der Abendgottesdienft be- 
endigt war. "Mathilde war vor der Kirche im Wagen fiten ge: 
blieben; wir warteten bis die Gemeinde berausgegangen var, 
gingen dann hinein und binter uns wurde die Thüre geichloffen. 
Der Meßner leuchtete uns, und mir fanden über dem Hauptaltar 
ein Bild mit mehreren Flügeln und mit fajt lebensgroßen Figuren, 
die Kreuzerfindung voritellend; aber nicht alt, fondern aus der 
Mittelzeit, e8 erinnerte an Dlartin de Voß oder Floris, vielleicht 
am meiſten an Schwarz von Ingolſtadt. Als wir aus der Kirche 
traten, fanden wir unjern Wagen ganz untingt von Neugierigen, 
e3 batte ſich fchnell das Gerücht verbreitet von einer gebeimnif; 
vollen Trauung! 

Nach dieſem myſteriöſen Beſuch in der Kirche von Kaifers: 
berg, welche am Fuß der Vogeſen auf dem Weg nad) Frankreich 
liegt, machten wir nod) einen bei Mad. Golberry, die in einem 
alten Schloß auf dem Lande lebt; er fuhr twieder mit uns zurüd, 
wo wir um elf Ubr anlamen. Am andern Morgen um jechs Uhr 
war Hr. Golberry jchon wieder bei uns, um Abfchied zu nehmen. 

Zu Mittag waren wir in Thann, bejaben uns nad Tiſch 
die. Kirche und den ſchönen Thurm. Als wir oben auf der Gallerie 
angelommen waren, las ich einen frommen Sprud, der ringsum 
unter dem Helm in gotbiiher Schrift eingebauen ftand. Der 
alte Küſter, der mit uns beraufgeitiegen, war darüber ſehr ver: 
wundert, und fagte in jeinem Elſaßer Dialekt zu Mathilde: „Ach, 
wenn der Herr mir das aufichreiben wollte, wär's mir lieber als 
alles Trinkgeld. Niemand. kann es leſen, und alle wollen von 
mir willen, was es beißt.” 

In Mühlhauſen, wo eine Brüde bergeitellt wurde, fo daß 
wir an der Basler Seite in die Stadt einfahren mußten, wurden 
wir von einem betrunfenen Douanelteutenant angehalten, ver 
Mathildens alte Schatulle für neu erklärte, und darum den ganzen 
Wagen: ın Beichlag nehmen wollte, Das gab einen großen Auf: 
lauf, und erit als der Wirth des nahegelegenen Gaſthofes zu 
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Hülfe kam, wurden wir endlich befreit. Den andern Tag be: 
fuchten wir die große lithographiiche Anjtalt von Engelmann. 
Er erzählte ung, daß er diejelbe urjprünglich nad einer Kleinen 
Schrift gegründet habe, die bei Cotta über den Steindruck er 
ſchienen ſey. Mathilde jagte: diefe jey von ihrem Water, den 
der Steindrud jehr intereflirte ; er faufte damals mit Hrn. v. Cotta 
das Geheimniß, und hoffte dur die Bekanntmachung des: 
felben zur Verbreitung und Vervolllommnung des Steindruds 
ettvag beitragen zu fönnen. Am Abend fuhren wir im ſchönſten 
Wetter nach Bafel. Ich ging noch jpät zur Jungfer Linder, denn 
Fräulein wollen und mögen die Basler nicht jagen. 

Den andern Morgen führte ich Mathilde zu ihr, und wir 
brachten dann den ganzen Tag mit ihr und Herrn und Frau 
v. Erlach, von Bern und der Frau Iſelin, die mit ihrem Mann 
und Kindern bei der Linder wohnt, zu. Mathilde hatte je länger 
je mehr Freude an der Belanntichaft der Linder; fie verjicherte 
bald nad München zurüd zu fommen. Wir haben recht ange: 
nehme Tage in Bajel verlebt, deren Beichreibung ich mir vorbe 
halten muß. Von da gingen wir über Schaffhaujen nad) Conſtanz; 
es waren die trübften Tage auf unjerer Neife, doc war ver 
Himmel uns fo günftig, daß er am Nheinfall ‘die Sonne ein 
paar Stunden recht jchön jcheinen lief. Montag kamen wir nad 
Friedrichshafen, am Dienstag Abend fuhren wir hieher; bejuchten 
den Gebharböberg bei Bregenz und gehen morgen über Et. Gallen 
nad Zürich, jo daß wir in vierzehn Tagen bei Euch in München 
ſeyn werben. 


— — — — ——* 


Züri, 3. September 1828. 

Lieber Melchior! Mein Verſprechen zu halten, jchreibe ich 
Dir, wenn auch nur mit wenigen Worten, daß wir nach einigen 
überjtandenen Unbequemlichkeiten redyt wohl und heiter find, wegen 
dem jchlechten Wetter aber die Reife nah Luzern aufgegeben 
baben. Wir geben in der nädhiten Stunde über Rapperswyl 
nad) dem Vorarlberg und Tyrol. Wir werden in Innsbrud 
einige Tage bleiben, dann über Mittenwald nad) Benediktbeuren, 
und von da über Tölz am 13. nach München kommen. 
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Sunsbrud, 9. September 1828. 

Wir find jeit Mittwoch beftändig unterwegs geweſen, und 
gönnen uns bier nun einige Raſt. Ceit wir in Tyrol find, be— 
günftigt ung der jchönfte Himmel. Eben begegnete ich Ringseis 
und Moy, die mir zu meiner größten Freude fagten, daß Ahr 
wohl jeyd. ch habe ſie eingeladen, den Nachmittag mit uns nad 
dem Schloß Ambras zu fahren. 

Auf baldiges glückliches Wiederfehen. 


Meldior Koifferee. 
Münden, 7. September 1828, 

Lieber Sulpiz! ch empfing foeben dein Briefchen von 
Zürich, und freue mich von Herzen daraus zu fehen, daß Ihr 
Beide geſund ſeyd; worüber ich ſehr bejorgt war. 

In deiner Wohnung ift alles bereit. 

Daß der König Did aus zwanzig Andern zum Chrenmit: 
glied der Akademie der Künjte erwählt hat, haft Du wohl aus 
der Allgemeinen Zeitung jchon geſehen. Gerard in Paris und 
Eoderill in London wurden zu gleicher Zeit ernannt. 

Schenk, der mich foeben beſucht hat, läßt Did ſchönſtens 
grüßen; Du wirft ſchon wiſſen, daß er zum Miniſter des Innern 
ernannt ijt. 

Dis Freitag erwarte ih Euch, lebt bi8 dahin wohl, und 
fehrt froh und gefund in die Arme Eures eu von Herzen 
liebenden Bruders zurüd! 


Frau von Hellwig an Sulpiz Boifferer. 


Berlin, 20. Septeniber 1828. 
Nur eine legte Abendjtunde ift mir vergönnt, merthejter 
Freund, um einige Zeilen an Sie zu fürdern, indein Gräfin Voß 
* eben hier war, mir zu fagen, daß fie morgen früh über München 
nad Italien abreije. 
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Ich eile Ihnen daber meinen innigiten Glüdwunjch gleich 
darzubringen, da ich durch Guſtav Schwab unterrichtet worden, 
daß Eie endlih das Ziel Ihrer MWünjche erreicht und mit ber 
Gattin Ihrer Wahl glüdlih verbunden find. Möge alles Gute, 
was die Ehe unbeftreitbar in fi) trägt, Ihnen daraus entjprießen, 
und feine der weniger angenehmen Beimifchungen ſich füblbar 
machen, die bier auf Erden, dem Thal des Mangels und der 
Unvollkommenheit, ſich allem jo leicht gejellen, was durch Men: 
chen ausgeführt wird. Meine junge Freundin Emilie v. Gleichen, 
geb. v. Schiller, welche eine Bekannte Ihrer lieben Gattin ift, 
jagte mir das allervortheilhaftefte von ihr und wurde mir nächſt 
Ihrer eigenen Wahl ein lieber Bürge für meine Hoffnungen, in 
Hinficht Ihrer dauernden Zufriedenheit. 


— — — —— — 


B. Thomas an Sulpiz Soiſſerét. 


Frankfurt, 27. December 1828. 

Kaum von Kafjel angelangt, wo ih vom Auguft bis Decem 
ber verweilte, erhielt ich Deinen lieben Brief, der mich über Deine 
Sefundheit und Dein Wohlergehen volllommen berubigte, was 
ich über die erfte nicht war, da wir von Deinem ernftlichen Un: 
wohlſeyn gebört hatten. 

Nun aljo willtommen im lieben, beiligen Eheftand, dem Du 
jo lange im Leben nachgereist bift, daß Du das Reifen bei feinem 
Beginn nicht haft Lajlen wollen. Grüße Deine Mathilde, die 
gleich in den Flitterwochen Gelegenheit fand, Dir die beiten Gaben 
des Eheſtandes zu zeigen, zarte Pflege in Krankheit. So traurig 
Dein Unwohlſeyn war, jo angenehm mußt Du daran erinnert 
worden ſeyn, daß Du nun eine Heimath haſt und nicht allem 
biſt. Schone Did nur recht, und wenn Dir die dünne Hochluft 
nicht zufagt, kehre in die vaterländiiche Rhein: oder Mainluft 
zurüd, die gar anmuthig und bequem ſich einatbmet. ch alter 
Mainbewwohner, der dem alten Fluſſe fein Zebenlang treu geblieben, 
und ihn nie fo lange verlafien als kürzlich bei dem Aufenthalt 
in Kafjel, habe mich dort, wo ähnliche Luft und Lage wie in 
Münden ift, nicht acclimatifiren können. 
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Reiſen junger Eheleute haben für diefe immer den Gffelt 
einer im fchönften Sonnenlichte liegenden, feierlich, fonntäglichen 
Landichaft, denn fie bringen die ftrahlende Sonne der Freude 
überall jelbjt mit und fehen die trübjte Landſchaft mit fonnigen 
Augen an. 

Deine herzliche Theilnahme an mir zeigt mir Deine Liebe 
in unverändertem Lichte. Diefe Wahl hat mir einen mannhaften 
Entichluß gefojtet. Es wäre mir leicht geweſen, und vielleicht 
von gewiſſen Seiten gerne geſehen worden, wenn ich in Betracht 
der langen Abweſenheit und vieler Arbeiten, die endlich zum er: 
wünfchten Ziele geführt, für das nächſte Jahr mid) bedankt hätte; 
allein meine Pflicht, die Liebe zur Vaterftabt und die Nüdficht 
auf andere ehrenwerthbe Männer, ließen das nicht zu und fo muß 
ich denn hinnehmen was des Himmels Wille ıft, der diefes Amt 
ganz direft ung zutheilt. Ich hatte die legte Nummer für mid), 
und da die filbernen Kugeln alle weggenommen waren für die 
andern, fo mußte ich die liegen gebliebene goldene wohl annehmen. 


Rofette Thomas. 


Ich kann nur was Thomas jagt bejtätigen, die herzliche 
Theilnahme an dem alten Freunde und den Wunſch ausiprechen, 
der lieben Gefährtin auch befreundet zu werden, dab, was neu 
auch alt werde. 

Faſt aber wollte mir ein Zweifel fommen, ob wir im Neuen 
auch noch ein Kleines altes Plägchen behalten hätten, und ba 
babe ich denn Anjtalt getroffen, Erinnerungen zu erwecken, die 
ihre Wirkung gewiß nicht verfehlen ſollen. 

Mir fiel ein Vers ein: 

Erſt Empfindung, dann Sedanten, 
Erſt ins Weite, dann zu Schranfen ; 
Aus dem Wilden, bold und mild, 
Zeige ſich das wahre Bild. 


Wenn id) mir nun das Heine Bild mit diefem Vers rechts 
und links umgeben dachte, von Erinnerungen, die Empfindung 
und Gedanken, aus dem Weiten in die Schranfen, alter freund- 
licher Zeiten zurüdführten, jo wußte ich gewiß, es werden mit 
den Zeiten aud Menſchen auftreten, und die alte Liebe in der 
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ſeyn der Mitempfindung noch befeftigt werden. Was ber nädhite 
Poſtwagen bringt, möge zeigen, ob ich mich geirrt habe. * 

Bis dahin den herzlichiten Wunſch für einen froben Jahres: 
wechſel, in Geſundheit und innerer Stille. 


An Herrn Sulpiz Boifferee in München. 


Berlin, 7. Januar 1829. 


Sch habe mit Ihrem Schreiben vom 17. December die dritte 
Lieferung Ihres ſchönen Werkes über den Dom von Köln erhal 
ten, und Mid) gefreut, zu vernehmen, daß Sie hoffen, in Jahres: 
friit mit dem allgemeinen Theil Ihrer Forichungen über die alte 
Kirhenbaufunjt Ihr würdiges Unternehmen zu jchließen. Es war 
Mir fehr leid, während Deines Aufenthaltes in Münden, Sie 
‚ nicht gejehen zu haben, freue Mich aber jehr, Sie im Fünftigen 
Jahr in Berlin zu jehen, ‚und verbleibe unverändert Ihr wohl: 


geneigter 
Friedrich Wilhelm, 


Sr. Creuzer an Sulpiz Boifferer. 


Heitelberg, 28. Ian. 1829. 

Als ich Ihren Brief empfing, wollte ich eben jchreiben, Ihnen 
meinen Glückwunſch zu Ihrer Genefung, zum neuen Jahr, und 
dem Bruder zu den heiligen drei Königen machen, und Sie aud 
bitten, dem Raoul-Rochette ein LXebenszeichen zu geben, der gar 
nicht begreifen fann, daß er fo lange Zeit ganz obne Briefe von 
Ihnen iſt. Sch entichuldigte Sie mit Ihrer Unpäßlichkeit; nun 
aber werden Sie ihm doch felber jchreiben müſſen. Eo babe ih 
aljo einen Brief für Sie, aber nicht an Sie gejchrieben. 

Bei unferer Univerfität bat es ſich äußerlich fo ziemlich wieder 
gemacht. Aber innerlich, was den mwifjenichaftlichen Geiſt anbetrifft, 


* Ter Bofimagen bracte zwei Handzeichnungen von Br. Themat: die Serbermüble 
une tat Themas'ſche Faue, mit barınf begüglichen Verſen. 
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fönnen Sie ſich ‚den Unterſchied ſeit Ihrem Hierſeyn kaum groß 
genug vorſtellen. Faſt nichts mehr wie Brodſtudien. Eigentlich 
philoſophiſche Vorleſungen werden faſt gar nicht mehr gehört. 
Geſchichte wenig; Philologie, weil man doch etwas Griechiſch und 
Latein braucht. Selbſt wenn Daub über Philoſophie liest, iſt 
nichts mehr von dem alten Zulauf zu ſpüren. Es iſt uns ein 
ordentlicher Troſt, daß das in München ganz anders iſt, damit 
die Wiſſenſchaft im ſüdlichen Deutſchland doch eine Freiſtätte fin— 
det. Die ganze Richtung des Zeitgeiſtes iſt dem unintereſſirten 
Forſchen und dem höhern geiſtigen Streben nicht günſtig; aber es 
fommen auch beſtimmte Urſachen hinzu, wenn z. B. Staatsräthe, 
die für die Univerſitäten ſorgen ſollen, ganz nordamerikaniſche 
Anſichten von dem relativen Werth der Studien und dabei eine 
ſo negative Aufklärerei im Kopfe haben, daß ihnen ein Kerl wie 
der hieſige Paulus ganz recht iſt, wenn ſie es des Fürſten wegen 
auch nicht öffentlich ausſprechen. Perſönlich berühren mich dieſe 
Dinge wenig. Ich leſe täglich meine zwei Collegia; fürchte aber, 
wenn es ſo fort geht, daß die Univerſität in eine Fabrik und 
Abrichtungsanſtalt ausartet. 

Da Sie in München jo mannigfaltige freund: und wiſſen— 
Ichaftliche Berübrungen baben, jo wünjchen wir herzlich, daß auch 
Ihre Gejundheit ſich ganz acclimatifiren möchte. Wo nicht, fo 
ziehen Sie hierher zu ung; wenn gleich das eben Gemeldete nicht 
fehr einladend iſt, jo foll es Ihnen doch an Freundſchaft dabier 
nicht fehlen. Ein Umgang, wie Sie ibn mit Schelling, Niet: 
bammer, Schubert, Schorn, Thierih und Andern haben, würde 
Ihnen freilich abgeben, und in Betracht der Kunſt kämen Sie 
freilich in eine dürre Wüſte. 

Die- liebe Görresfamilie habe ih bet ihrem Bejucd bier und 
in Frankfurt recht viel jehen und fprechen können. 

Es ift recht Schade, daß Schelling jo lange mit feinen Schrif: 
ten zaudert. ch meine feine Stimme thäte in unferer Zeit jehr 
Roth, Schlegel Vorlefungen über die Philoſophie der Geſchichte, 
die ich kurz vor feinem Tode erhielt, find eben jett meine Lektüre. 
Dieſer unerwartete Tod wird Ihnen und Bertram und Meldior 
fehr nabe gegangen ſeyn. 

Daß Ihre große Unternehmung mit dem Domtverfe fih nun 
dem Ende mähert, wirb Ihnen eine rechte Freude feyn. Wie 
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viele Jahre, Kräfte und Koſten haben Sie nicht daran gejegt! 
Sch wollte dem Freunde Melchior wünjchen, daß er mit dem litho— 
graphiichen Unternehmen nun aud bald das Biel erblidte und 
von diefem mühjamen und in tauſend Geſchäftsſachen verwwideln: 
den Merk befreit würde. 

Sie fragen nad) dem Plotin, Gott ſey Zob und Dank, wenn 
ich gelund bleibe, werde ich bis nächſten Herbft damit fir und 
fertig. Es gibt fünf bis ſechs Quartanten. Ich bin feit drei 
Jahren recht fleißig dahinter gewejen, und er wäre längjt fertig, 
wenn nicht andere Anforderungen dazwilchen gelommen wären. 
„est habe ich aber meine Herodotia dem Profefjor Bähr gegeben, 
welcher eine Ausgabe mit einem Sachcommentar macht; und num 
fige ich täglich drei bis vier Stunden über dem alerandrinifchen 
Platoniker. 

Alle Freunde, mit denen ich gleich nach Empfang Ihres 
Briefes auf einem Doktorſchmauß zuſammen war, erwiedern Ihre 
Grüße freundlichſt. | 


2 — — —— — 


A. Schreiber an Sulpiz Soiſſerée. 


Poren, 29. Januar 1829. 

Lieber Sulpiz! Von Deiner Heirath hatte ich gehört und 
mich darüber herzlich gefreut. Wenn das Leben ärmer wird, wenn 
die Kreife unferer Jugend ſich immer enger und enger zuſammen 
ziehen, wenn wir zuletzt nichts mehr brauchen fünnen als Vertrauen, 
Liebe und Hingebung, dann zeigt ſich der Werth eines braven 
Meibes. Ich fühle das jetzt erjt ganz, jeitvem eine quälende Hp: 
pochondrie oft meine jonjt jo beitern Stunden umbüjtert, und bie 
Natur, die erfte und letzte Gejpielin des Menjchen, mir öd und 
traurig, wie das ausgeftorbene Vaterhaus erjcheint.. ch bewun 
dere den, der allein und bloß auf fich jelbit ftehen kann, aber mir 
graut doch vor folder dämonijchen Kraft. Ich muß mid an: 
ſchließen an befreundete Weſen, denn ohne fie habe ich nur ein 
halbes, nur ein geliehenes und fajt geipenjtiiches Dajeyn. 

Die beiden Sendungen habe ich erhalten, und danke Dir 
dafür. Cie haben mid body erfreut. Die jterbende Jungfrau, 
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wovon das Original unauslöfchlich in mir ſteht, iſt nicht nur das 
vorzüglichſte, was die Lithographie in foldyer Vollendung hervor: 
gebracht, ich Ferne auch feinen Kupferftih, der fein Urbild mit 
diefer Treue und Wärme wieder gäbe. 

Daß Dir der raube Himmel Bayerns nicht behage, Tann ich 
mir denlen. Das heitere, freundliche Rheinland zieht gar feft an 
ſeinen Kindern, und auch das mildere Klima und die fchönere 
Natur abgerechnet, wird uns die Fremde doch felten heimathlidy. 

Wohl möchte ich einige Tage in Münden feyn, um das 
neuerfvachte Kunſtleben dort zu ſehen. Es iſt ſchon ein erbebendes 
Schauſpiel, wenn jo- viele herrliche Kräfte fich regen und wirkten 
in Schöner Thätigfeit und. zu großen Zwecken. Indeſſen muß ich 
doch meinen. Unglauben an unferg Zeit geftehben. Die Kunft ift 
für uns das „Mädchen aus der Fremde” und durch ein von außen 
gelommenes Streben wieder entitanden. Die alten Meifter kehren 
nicht wieder, weil ihre Zeit nicht wieder fehrt. Was auf Wiffen 
berubt, darin find wir weiter, was aber unmittelbar bervorgeben 
muß aus einem tiefen, frommen, in fi und der unfichtbaren 
Melt abgeichlofjenen Gemüthe, das läßt ſich nicht erftreben durch 
den bloßen Willen. Mit der Kirchenmaleret wie mit der Kirchen: 
baukunſt und der Kirchenmufif iſt's vorüber, die Geſchichtsmalerei 
wird noch Ausgezeichnetes leiften, am meiften aber die jogenannte 
Genremalerei. Hier iſt noch ein Xebenselement für ung. Over— 
bed iſt vielleicht der einzige Geiſt, der fich aus der Bergangenbeit 
in die Gegenwart verirrt hat. Das Kirchenthbum und nachher die 
aufgeflärten Theologen haben uns die Neligion, die Juriſten das 
Recht und die Akademien die Kunſt verdorben. Ein Gutes iſt bei 
euch: nur Meifter haben wieder ihre Schüler. Man jollte aber 
jest in Münden dem weitern Sammeln .ein Ziel jegen. Zu 
Vieles verwirrt und zu großer Reichthum überjättigt. 

Vergib mein Plaudern, ich fpreche jo gem mit Dir, und 
Du: nimmft es dem Freunde nicht übel, der nicht lang Worte 
wählt. 

Grüße von dem unbelannten Freund Deine Gattin, Ihr 
Bruder bejuchte mich vor zwei Jahren, und geftel mir ſehr. 
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An Sulpiz Boifferee. 


Berlin, 1. Februar 1829. 

Wie gütig ift ed von Ihnen, meiner nody zu gedenken; id; 
danke Ihnen verbindlichit für den fchönen Abdruck des herrlicher. 
Bildes, das noch immer lebhaft vor meiner Seele ſteht. Als id 
jet das liebe Abbild wieder ſah, ftanden mir jo recht die fchönen 
Stunden wieder im Gedächtniß, die ich bei Ihnen zugebracht hatte, 
und dankbar erinnerte ich mich auf's Neue aller Güte, die ich 
von Ihnen empfing. 

Kurz vor Empfang Ihres Briefes jprach ich Frau v. Hellwig 
und fie erzählte ‘mir, daß Sie ſich verheirathet hätten; ich füge 
aljo diefen Zeilen meine herzlichiten Glück- und Segenswünſche 
bei. Möchten Eie nad fünfundzwanzig Jahren für fo viele 
Gnadenbeweiſe des Herrn, ihn zu loben haben wie wir! Aud, 
daß Eie unjer an jenem Tag fo freundlich theilnehmend gedach— 
ten, dafür dankt der Prinz Ihnen jehr, jo wie ich. 

Darf ich bitten, Ihren Bruder und Ihren Freund jehr von 
mir zu grüßen. 

Der Prinz grüßt Ihnen ſehr. Mit wahrer Adytung und 
Dankbarkeit Ihre Freundin 

Marianne von Preußen. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 23. April 1829. 

Theuere, vortreffliche Freunde! 

Seit das entjeglihe Unglüd mid betroffen, von welchem 
meine Seele, wie ihr leicht denken werdet, tief gebeugt iſt, haben 
alle lieben Freunde, in der Ferne wie in der Nähe, mir die 
rührendſten Beweife ihrer Theilnahme gegeben; euere Briefe fehl: 
ten mir jedoch, und gar oft dachte ich mir mancdherlei darüber; 
mid) verlangte nad) einem Zeichen eueres Andenkens, denn nie 
babe ich gezweifelt, daß ihr nicht folltet Theilnahme für mid 
haben; und wirklich, als ich am vergangenen Mittwoch aus der 
Mette nad) Haufe fam, ward ich aufs fchönfte überrafcht durch 
ein ſolches Zeichen; ich fand die Sendung der drei legten Blätter 
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des Domtwerls, und das liebe Bild der fterbenden Marin! Wo 
ſoll ich Worte nehmen, euch für euere Liebe zu danken! Gott 
(ohne es euch! Es war das erftemal feit jener Trauernadricht, 
daß mich ein freubiges Gefühl belebte, daß irgend etwas mid) er- 
beiterte, und fo erhält es ſich fortwährend; jo oft mich jemand 
beſucht, made ich mir ein bejonderes Geſchäft daraus, es worzu: 
jeigen,, die Gelegenheit, mich ſelbſt noch an der Betrachtung zu 
erfreuen, eifrigft ergreifend. Diefe lieben Blätter machen jetzt 
meine liebfte Habe aus, und die einzige von Werth, die ich mei- 
nen Kindern als Erbe zurüdlafien fann. Könnte ich mur etwas 
erfinnen, wodurch ich euch wieder erfreuen möchte: Ach bitte euch 
inftändigft, mich willen zu laflen, ob ihr die Vorlefungen über 
Philoſophie des Lebens und Philoſophie der Gejchichte, melde 
Friedrich bier zuleßt gehalten, befommen habt? Ich eriwarte täg- 
Ich das Manufeript der Vorlefungen aus Dresden, die leiber 
unterbrocdien worden. find durch den unerforſchlichen Rathſchluß 
der göttlichen Vorſehung. Dieje feine legten Worte werben wahr: 
Icheinlich von einem Vorwort von Tief begleitet werden; von bie: 
fen werde ich Ihnen gleih ein Exemplar überjenten. Wie es 
nun mit feinem übrigen Nachlaß werden ſoll, wovon freilich nur 
Bruchitüde und Anklänge aus früberer Zeit fih finden, und ob 
dieſe fih an die Herausgabe der ſämmtlichen Werte reiben 
oder ein bejonderes Werk ausmachen werden, darüber iſt nod) 
nichts entſchieden. Windiihmann hat mich ermahnen lafjen, bie 
frübejten pbilofophifchen Vorlefungen, welche der Berjtorbene Ihnen 
zu Köln gehalten, nicht außer Acht zu lafien, und euch, meine 
theuern Freunde, darım zu bitten, im Fall diefelben noch exi— 
ftiren, und ihr die Güte haben wollt, fie berausgeben zu laffen, 
in ber Reihe des Nachlaſſes? Laßt mich, ich bitte euch jehr darum, 
barüber euer Gutachten erfahren. 

Nod einmal, nehmt meinen imnigften Dank, und — ihr wißt 
wohl, wenn man ein Gebet des Dankes verrichtet, jo pflegt auch 
gewöhnlich eine. neue Bitte daran zu hängen, ſo made ih es 
auch jest: nun ich alle die lieben Bilder, die ich jo im Herzen 
habe, und die mir durch die herrlichen Lithographien jo deutlich 
wieder vor Augen geführt werden, befige: jo vermiſſe ich noch 
eined meiner allerliebiten darunter, nämlih die „Verkündigung“ 
von End! ch babe mir dieſes Platt hier faufen wollen; Artaria 
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aber will e8 nicht einzeln hergeben, und nun bleibt mir nichts 
übrig, als die zudringliche Bitte an euch, daß ihr mir diefes Blatt 
noch als Zugabe zu allen übrigen lieben Gaben doch fchenten 
möchtet! Dann habe ich alle meine Lieblinge. Wenn Sie Görres 
feben, jo bitte ih Sie, ihm meine dankbaren, berzinniglichen 
Grüße zu jagen; mid) freut feine Tapferkeit und feine Biederkeit 
von ganzem Herzen, daß er eine ſolche Schändlichfeit nicht bat 
auf dem deutichen Vaterland ſitzen laſſen! Gelejen habe ich zwar 
jenes ehrlofe Libell nicht, dafür behüte mich Gott; aber gebört 
babe ich genug darüber; man ijt allgemein ganz indignirt davon; 
man jagt, es ſollen drei Aufläge in der Eos darüber erjchienen 
jeon, ich habe nur den eriten gelejen, der bier im „Archiv“ mit 
einem Vorwort von Gent abgevrudt ward. Mit Bötticher war 
aber ein Mißgriff, diefer hatte fich ſchon früher in der Allgemeinen 
Zeitung auf gut Bötticheriich darüber ausgefproden; bier hält 
man allgemein Hormayer für den Urheber jener Schandichrift; ich 
geitebe, ich habe immer nody Mühe, es zu glauben, nicht als ob 
ih ihn etwa für zu gutmüthig dafür hielt, aber doch für zu hoch— 
müthig, um fich ſelbſt jo arg zu begeifern. Er erinnert mid an 
Falljtaff, der dem todten Hotfpur noch einen Stich beibringt, an 
den lebendigen hätte er ſich gewiß nicht gewagt. . 

Als wir von München abreisten, hatte ich die ſchönſte Hoff: 
nung, mich bald mit Philipp dort wieder zu begegnen. Diefe 
Hoffnung ift aber untergegangen, mit allen andern für dieſes 
Leben. Jh muß nun darauf denken, zu meinen Kindern nad) 
Rom zu reifen; jo jehr mich aber auch der Aufenthalt dort zum 
eritenmal als ich dort var, entzüdte; jegt ift e8 anders mit mir, 
und nur ungern verlafle ich deutiche Sprache und Sitte, wahr: 
jcheinlich auf immer, denn eine ſolche Reife mache ih wohl nicht 
mehr, als höchſtens einmal noch. Wie jchön wäre es geweſen, 
mich mit den Söhnen in Münden und in Ihrer Nähe. und in 
der Umgebung jo vieler geiitreihen Menjchen im deutichen Bater: 
lande anzufiedeln! Doc Gottes Wille gejchebe, und Er jey ewig 
gelobt, audy für das, was er uns verfagt. Sehen Sie Cornelius, 
jo erzählen Cie ihm meine Betrübnif. Ihm und allen Freunden, 
die. ung jo liebevoll aufgenommen haben, die beiten, berzlichiten 
Grüße. Gott jey mit Ihnen Allen und erfreuen Ste midy bald 
durch ein freundliches Wort, 
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Sulpiz Soiſſeroe. 


Kiſſingen, den 26. Juli. 

Lieber Melchior! Ich trage in der Kürze nach, was ich Dir 
über die Verrichtungen unſeres Freundes Dillis in Nürnberg zu 
melden verſprochen. Denke Dir, daß wir in der neuen Eamm: 
lung, die er in der Morigfapelle aufjtellt, unfere Grablegung von 
Dürer als das Hauptjtüd gefunden, und daß außerdem mehr als 
dreißig Bilder aus unjerer Sammlung dorthin gelommen find, 
um neben den oberbeutichen Meiftern auch einen Begriff von den 
nieberdeutichen zu geben. Dieje Bilder find alle von dem Theil 
der Sammlung genommen, welcher nicht aufgeftellt worden. 

Anfangs erregte mir der Anblid diefer wohlbefannten Freunde 
in der Trennung von ihren Angehörigen, ein jehr unangenehmes 
Gefühl, und Dillis, dem ich. nichts merken ließ, war ‚von feiner 
Eeite verlegen und fam mir mit Entjchuldigungen entgegen. Der 
König habe gewollt, daß man die niederdeutjchen mit den ober: 
deutjchen bier vergleichen fünne, und daß eine Kapitalcompofition 
von Dürer in Nürnberg aufgeftellt werde, Rn er ausdrücklich 
unfere Grablegung bezeichnet habe. 

Im Ganzen werden an zweihundert Bilder in dieſer neuen 
Sammlung aufgeſtellt, alle in goldenen Rahmen. Unter allen 
dieſen Bildern zeichnen ſich die aus unſerer Sammlung am meiſten 
aus. Ueberhaupt behaupten ſelbſt in dieſer ſehr oberflächlich zu: 
ſammengeſtellten Sammlung die Niederländer immer noch ihren 
Vorrang, wie das denn Direktor Reindel und andere Nürnberger 
Kunſtfreunde unaufgefordert bemerkten. 

Nun lebe wohl, grüße alle Freunde von uns. Cornelius 
wünſche ich von Herzen Glück, daß er mit dem Contrakt für feine 
Ludwigskirche in Ordnung ift. 


Schinkel an Bulpiz Koifferee. 


Dresden, 8. Auguft 1829. 
Berehrtejter Freund! Leider empfange ich Ihren mir jehr 
werthen Brief, der mir fo manche erwünſchte Nachricht von Ihnen 
gibt, die ich lange entbehren mußte, erft ſpät auf einer Reife zur 
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Herftellung meiner Gejundheit, die ftatt einer Badekur an mir 
unternommen ift, und an welcher meine ganze Familie Theil 
nimmt. Sch eile daher in Bezug Ihres Wunſches, wegen eines 
vollftändigen Längenprofils des Magdeburger Doms, zu berichten, 
daß leider die Aufnahme diejes Gebäudes noch nicht ins Archiv 
der Dberbaubdeputation gefommen ift. Es ſcheint mir daher am 
zwedmäßigjten, daß Sie fi das Profil von den Magdeburger 
Baubeamten durchkalkiren laflen. ch lege zu dem Ende ein 
Schreiben an den Herrn Regierung: und Baurath Clemens bei, 
worin ich denfelben bitte, Ihren Wünfchen zu genügen. 

In Betreff des Kölner Doms werden Eie viele Conftruftionen 
der Reſtauration, foliver als die alten, auch das Material beſſer 
gewählt finden; es ift leider zu bedauern, daß, um in jeder Art 
das Gebäude ficher zu ftellen, viel Altes fortgenommen werden 
‚muß, aber der enormen Koſten wegen nicht wird wieder gemadht 
werden können. Nach meiner Anficht möchte ich, wenn die Sicher: 
ftellung des Gebäudes bewirkt iſt, die pro fabrica fortlaufende 
Einnahme der Kathedralſteuer und was jonft fih dann noch durch 
die Einwirkung des Herrn Erzbischofs Spiegel von Derenberg für 
Mittel vorfinden werden, darauf verwenden, allein das innere 
des ganzen Doms vollftändig in feinen Gewölben auszuführen, 
wenn dabei auch vorläufig alles Ornament nur en bloc gearbeitet 
bliebe. Hiedurch würde außer der jchönen und einzigen Wirkung, 
welche das vollftändige innere Verhältniß darböte, auch die Sicher: 
ftellung des ganzen Gebäudes erreicht. Die Koften würden gar 
nicht jo gewaltig jeyn, vorausgeſetzt, daß außerhalb gleichfalls 
alles roh bliebe, denn ſich auf die Unendlichkeit der Ornamente 
und Gliederungen einzulafjen, würde ich vorläufig für ganz um 
angemefjen halten. 

In Köln bitte ich meinen guten Bauinfpeftor Ahlert auf's 
berzlichjte von mir zu grüßen, er wird eine beſondere Freude haben, 
Eie in dem Baue des Doms herum zu führen. 

Hoffentlich werden wir im fommenden Jahre unfer Mufeum 
in Berlin vollftändig mit Kunſtwerken ausjtaffirt haben, und dann 
boffe ich, wird Ihnen die bequemere Art, unjere nicht unbedeu: 
tenden Kunitihäge genießen zu können, einigen Reiz geben, uns 
in Berlin einmal zu beiudgen, wozu wir jo ſehr lange ſchon das 
Verſprechen haben. 
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Sulpiz Soiſſeréec. 


Kiſſingen, 12. Auguſt 1829. 

Lieber Melchior! Heute am Jahrestag unſerer Hochzeit haben 
Nathilde und ich Deiner beim frühſten Morgen gleich mit der 
innigſten Dankbarkeit gedacht. Möge doch das Schickſal uns ver: 
gönnen, mit Dir und Bertram an einem Ort vereint zu bleiben, 
um nach ſo vielen Prüfungen recht lange uns wechſelſeitigen 
Glücks und Zufriedenheit zu erfreuen! Zunächſt aber danke ich 
dem Allgütigen von ganzer Seele für das Glück, welches er mich 
gegenwärtig genießen läßt; die herzliche Liebe, die Du für mich 
und Mathilde hegſt, und die Du bei meinem Geburtstag ſo ſchön 
und lebhaft ausgeſprochen, macht davon einen großen Theil aus. 
Ich möchte Dir dieß auf taufenderlei Weiſe immer und immer 
toiederholen! 

Zu Anfang der nächſten Woche werden mir, hoffentlich ganz 
zufrieden mit der Kur, über Würzburg und Mainz nad) dem 
Apollinarisberg reifen fünnen. 

E3 hat mid) jehr gefreut, daß Dir die Nachricht, von ber 
Aufftellung eines Kleinen Theils unferer Sammlung in Nürnberg 
feinen unangenehmen Eindruck gemacht hat. Der Dürer nimmt 
fih allervings ivie ein Juwel zwiſchen den andern oberbeutichen 
Bildern aus, indefien hat Dillis den guten Gedanken gehabt, 
einige Bilder in die Nähe zu bringen, die in ber Farbe fehr gut 
erhalten und kräftig find, jo daß der Gegenjag nicht gar zu grell 
bervortritt. Leute, welche das Bild vordem hier bei Hrn. v. Beller 
gejehen und ein gutes Gedächtniß haben, müſſen fich freilich ſehr 
über die Veränderung wundern, die damit vorgegangen. Dr. Rein: 
del jagte mir auch, er habe das Bild fehr gut gefannt, und ſey 
erftaunt über die vortreffliche Neftauration. 

Geheimerath Ruſt und feine Frau find jehr freundlich gegen 
uns. Mathilde bat fie geftern doch auch einmal das Theater zu 
befuchen, weil e3 nicht jchlecht und die armen Schaufpieler am 
Hungerfterben ſeyen. Er verſprach das zu thun, ging auch gleich 
denjelben Abend beim jchönften Wetter mit feiner Frau dahin. 
Sie blieben aber die einzigen Zuſchauer, und da trat denn der 
Schauſpieldirektor mit der fläglichften Miene auf der Bühne. vor 
und entichuldigte fi, daß bei einem fo Heinen Publikum ber 
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geringen Einnahme wegen nicht könnte geſpielt werden. „Nun, 
was wollt ihr denn haben, Kinderchen?“ frug Ruſt. — „Wir bäten 
nur um eine Heine Zulage” — „Seyd Ihr mit einem Dufaten 
zufrieden?“ — „Königlih!” — Darauf wurde dem freundlichen 
Ehepaar den ganzen Abend vorgefpielt, und fie verließen befriedigt 
das Haus; er erzählte uns diefen Vorfall — morgen am 
Brunnen in der heiterſten Stimmung. 


Apollinarisberg, 23. Auguft 1829. 

Lieber Melchior! Seit Mittag find wir glüdlid und frob 
bier angelommen und der erjte Gruß, der uns empfing, war ber 
Deinige, den Du mit fo herzlichen Wünfchen uns zugejandt. Ich 
erhielt Deinen Brief in Nemagen und während wir durch das 
Städtchen fuhren, las ich ihn Mathilde vor. Du warſt auf dieje 
Weiſe nicht nur in unfern Gedanken, fondern gleichjam ſprechend 
bei und. Und als wir endlich) bier oben eintraten und unter dem 
freundlichen Empfang unjeres Neffen Nicolas und feiner Schweiter 
Gertrude uns des herrlichen Orts erfreuten , dankte ich dem Him: 
mel, daß er das durch Deine Sorgfalt und Bemühung errungene, 
bergeftellte und erhaltene Beſitzthum beſchützt und gejegnet hat, 
und flehte im Stillen, daß er Dir auch recht bald das Glüd 
vergönnen möge, dielen jchönen heimathlichen Boden zu betreten, 
und daß wir einmal wieder vereinigt der göttlichen Ruhe geniehen 
mögen, die ſich Einem bier wie nirgend, gleihjam mit Engels: 
fittichen in die Seele ſenkt! 

Mathilde ijt ganz entzüdt von ber herzlichen Natur, die uns 
umgibt; die Rheinreije und der Aufenthalt in Koblenz hatten ihr 
ſchon viel mehr Freude gemadt, als fie erwartete, nun iſt fie 
vollends bezaubert. Guſtav Böder fam bald nad unjerer An: 
funft mit dem Dampfboot, auf dem audy Julius war, der feine 
Reife nach Ems fortfegen mußte. Er begrüßte ung vom Schiff 
aus und ließ dann zum Wahrzeichen unjerer Ankunft zwei Brief: 
tauben fliegen, die er in Köln von meinem Pathen Sulpiz mit: 
genommen, und die fogleich ihren Weg dahin einjchlugen. 


545 


Meldior KBoifferer. 


Münden, 30. Auguft 1829, 

Lieber Sulpiz! Ich empfange foeben Deinen Brief vom 
Apollinarisberg, und freue mich unendlih Euch dort oben zu 
willen. Der Himmel ſchenke Euch nur beſſeres Wetter, bier haben 
wir folden Regen, daß viele Profeſſoren ihre Ferienreiſen ver: 
jchoben haben. 

Daß Mathilde von der herrlichen Natur fo entzüdt ijt, ließ 
ſich erwarten, und es wird nur zunehmen, denn alles wahrhaft 
Schöne und Große gewinnt nur durd) eine nähere und vertrautere 
Bekanntſchaft, wo uns das minder Schöne oder Oberflächliche für 
den Augenblid wohl bejtehen, aber nicht feſthalten kann. Cie 
wird jet begreifen, warum ich jo oft vom Berg geſprochen und 
fidy überzeugen, daß es nicht Vorliebe war, was mir den Berg 
immer wieder in den Mund bradte. Nun ruht dort nur recht 
behaglid) aus und genießt ıhn nad) Herzensluft. 


Sulpiz Boifferee. 


Apollinarisberg, 31. Auguft 1829, 

Lieber Melchior! Mariannchen und Böder machten uns 
gejtern die Freude mit ihrem Bejuch, fie famen zum Efjen und 
blieben bis heute Nachmittag. Es war mir jehr lieb, daß wir 
uns bier zuerjt in aller Ruhe und Behaglichkeit ſahen, mas in 
Köln nicht möglich; getvejen wäre. Sie waren äußerft freundlich), 
heiter und vergnügt, Mathilde fühlte fi) dadurd ganz glücklich 
und fo fehlte ung nichts, als daß Du zugegen geweſen wäreſt! 
An den beten Wünfchen, Dich und Bertram für die Zukunft, 
und zwar bald, bier mit und vereint zu jehen, fehlte es nicht, 
und wenn bie anmutbigen flüchtigen ‚Zuftgeifter, die wir dabei 
aus Deinem Lieblingswein aufjteigen ließen, ihre Schuldigkeit 
gethan haben, jo mußt Du jchon längjt davon unterrichtet jeyn. 

Geftern Mittag. fürdhtete ich noch, vergleichen heitere Dinge 
nicht unternehmen zu dürfen, denn ich litt jeit Donnerstag an 
einer heftigen Halsentzündung, fo daß ich die meifte Zeit im Bette 
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zubringen mußte. Glüdlicherweife kam der Doktor, der abweſend 
war, zurüd und riet mir, ein Halsband von Spaniſchfliegen⸗ 
pflafter anzulegen; dieß geſchah Togleih und war jo wirkſam, daß 
ich mich bald freier fühlte, die Nacht gut jchlief und heute an 
Allem Theil nehmen konnte. 

Mathilde hatte von Montag an auch jchon eine Kleine Buße 
von Unwohlſeyn abgetragen. Wir find aber deßhalb, und jelbft 
bei dem ungünftigjten Wetter, noch feinen Augenblid diefes jeligen 
Aufenthalts müde getvorden, es ijt ung vielmehr, als müßten und 
fönnten wir recht lange hier bleiben. 

Durch die Dampfboote haben wir die allerbequemite Gelegen: 
heit, auch von hier aus uns zu bewegen; die Schnellwagen gehen 
dabei auch noch, und geitern zählten mir drei vierfpännige und 
zwei zweilpännige Wagen auf einmal! Genug, es iſt bier ein 
unbegreifliches Leben und Treiben. Große Frachtſchiffe ziehen 
den ganzen Tag binauf und hinunter, dazwiſchen eine Menge 
fleiner Fahrzeuge, Nachen u. ſ. w. — Man kann ſich nicht jatt 
jeben. | 


Kin, 11. September 1829. 

Lieber Melchior! Wir find nun jchon jeit Dienstag bier in 
der alten Vaterſtadt, und ich habe noch nicht dazu gelangen 
fönnen, Dir zu jchreiben. Wir hatten anfangs trübes Wetter 
auf unjerer Fahrt, als wir uns dem Nonnenwörth näberten, 
Härte e8 ji. auf, und hier famen wir im jchönften Sonnenſchein 
an. Marianne, Böder, Bernhard und feine Frau eriwarteten 
uns beim Ausjteigen, dann ging es durch ein ungeheures Menfchen: 
gedränge, welches bei Ankunft der über und über bejegten Dampf: 
boote zu entjtehen pflegt, bieher in das elterliche Haus, und jeit: 
dem gab es faum nocd einen ruhigen Augenblid. Der erite Abend 
wurde damit zugebradht, daß der Mathilde das Haus gezeigt und 
ihr dabei jo manche Erinnerungen erzählt wurden. Den erjten 
Anlaß dazu gab unjer Schlafzimmer, wozu Mariännchen ung Das 
Wohnzimmer der Großmutter eingerichtet hatte, welches ganz mit 
Familienportraits behängt ift; das gelbe Zimmer daneben iſt unfer 
Wohnzimmer. Es it in diefen Räumen, ſowie im ganzen Haus 
natürlih Manches verändert, und alles fieht recht friſch und jauber 
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aus, aber im Mejentlichen ift noch alles beim Alten. Den 
andern Morgen ivaren wir nach dem Frübitüd gleich im Garten 
und ım Gartenhaus, two wir Euch auch wieder herbei wünschten. 
Ein ganz eigenes Gefühl erregte mir der Anblid der Bäume und 
Geſträuche, die ich vor mehr als fünf und zwanzig Jahren ge: 
pflangt, und die nun im jchönften Sonnenjchein wie Niefen vor 
mir ftanden, jo daß ich mich befinnen mußte, ehe ich manches 
biejer jo prächtig emporgewacjenen Kinder wieder erfannte. Es 
war die heiterite Gedächtnißleiter für alles was wir ſeitdem erjtrebt 
und erlebt. Am wunderbarſten nahm ſich ein in den mannich— 
faltigften, leichteften und zierlichiten Verzweigungen aufgewachjener 
Kirichäpfelbaum aus, deſſen ſchwanke Aeſte mit unzähligen Büjcheln 
rother Kirſchäpfelchen bejegt find; ich babe diefe gewöhnlich nur 
als Staude vorlommende Pflanze noch nie in diefem Umfang 
und mit ſolcher Fruchtbarkeit gejehen. 

Mathilde hat an der hiefigen ihr jo neuen, mir fo werthen 
Umgebung große Freude, und findet ſich bei dem freundlichen 
Empfang und gemütblichen Wejen der Berwandten ſehr behaglich. 

Im Dom jind wir erit gejtern geweien. Am Eingang be: 
gegnete uns der alte Küfter, auf den ich zuging und ihn frug: 
„Kennt Ihr mich noch, Herr Ehmanns?” Er jab mich einen 
Augenblid an, dann rief er aus: „Jeſus, Marta, der Herr Boiſ— 
erde; ich werde doc unſern größten MWoblthäter kennen, denn 
wenn Ihr nichts für den Dom getban hättet, als daß Ihr uns 
das Bild ın den Dom verichafft habt, jo wäre es ſchon genug 
geweſen!“ 


Den 3. Oltober 1829. 
Lieber Melchior! Du wirft Dich freuen zu hören, daß unjere 
Erbichaftsangelegenheiten von der guten Schweiter Stark einen 

erwünjcdten Gang genommen haben, und abgejchlofien find. 
Heute bin ich zum erjtenmal in der Bauhütte am Dom ge: 
wejen und habe alle Arbeiten befichtigt, von unten bis oben in 
die höchſte Spitze. Ich kann davon mit Wahrheit jagen, daß ich 
bis auf Weniges, was man bei einem jolchen Unternehmen zu 
den Kleinigkeiten rechnen kann, ganz befriedigt bin. Unten an 
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der Nordfeite find die Fenfter und Wölbungen ganz reparirt, auch 
find die Glasmalereien alle wieder eingejegt. Dann find oben 
am Chor die zwei freiftehenden Fenſter am Kreuz, an der Seite 
des Domhof3 ganz neu gemacht, ebenfo find von den vier Strebe 
bogen am erften Pfeiler neben dem Kreuz drei ganz neu. Ich 
fam gerade in dem Augenblid, als man die legten Fugen des 
britten Bogens mit Blei ausgoß, und Ahlert ließ zum Beiveis, 
daß er feiner Sache gewiß ſey, fogleid die Keile aus dem Gerüft: 
bogen herausichlagen, worauf der fteinerne Bogen gebaut worden. 

Du Fannft Dir denken, daß gar mandyerlei Gedanfen und 
Gefühle mir bei Betrachtung diejer wichtigen Arbeiten durch die 
Seele zogen. 


Apollinarisberg, 25. Oftober 1829. 

Lieber Melchior! Bor einer Stunde find mir wieder bier 
angetommen. Du wirſt glauben, daß wir uns gejtern nicht obne 
Rührung von Köln losgeriffen haben. Die guten Menfchen haben 
fi) an Mathilde jehr attachirt und waren jo glüdlih, einmal 
wieder längere Zeit mit mir zuſammen zu ſeyn, daß fie uns gar 
nicht hätten fortlafjen mögen. 

In Weßling führte ih Mathilde in unjer ehemaliges Land— 
baus und in den Garten, wo wir als Kinder jo manden glüd: 
lihen Tag in diefer Jahreszeit verlebt haben, und als wir nad 
Bonn famen, war unjer erjter Gang auf den alten Zoll; das 
Siebengebirge, der Rhein und der Godesberg zeigten ſich dort in 
der berrlichften, farbenreichften Beleuchtung; dann jpazterten wir 
noch nad) Poppelsdorf in den botanischen Garten mit jeinen großen 
Mafjen der prächtigjten Dahlien; und batten auf dem Rückweg 
den Genuß des herrlichſten Sonnenuntergangs. Es war ber 
ſchönſte Tag, den wir im diefem Herbit erlebt haben. Nach dem 
etwas mühſeligen Zeben in Köln und nad der Trennung von 
den Gejchwijtern, nad) diefer Aufregung von Gefühlen und Erin: 
nerungen verjegte ung die Naturanfchauung wieder in eine bar: 
moniſche Stimmung. 

Ich ging darauf zu Weller, um mid über die Bonner Freunde 
und Belannten zu erfundigen, und zum Präfidenten Jafobi, und 
wurde von beiden auf's freundlichite aufgenommen. 
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Am andern Morgen bejuchte ich Schlegel, der fich nicht darein 
ergeben wollte, daß ich nicht mit Matbilden bei ihm zu Mittag 
ejlen oder den Abend zubringen wollte. Ich batte aber fchon bei 
Jakobi eine Einladung abgeſchlagen und ebenſo mit Welker in 
Godesberg zu ſpeiſen abgelehnt. Wir wären bei den vielen Be: 
fannten, die wir in Bonn haben, nicht jo bald wieder wegge— 
fommen, wenn mir uns nicht frei gebalten hätten. Ich beichränfte 
mich aljo darauf, uns für nächites Jahr in die Nachbarichaft zu ' 
empfeblen und nahm es mit Freuden an, als Schlegel verficherte, 
wenn wir durchaus nicht bleiben wollten, würde er ung bier be: 
juchen. - Bon Schlegel ging ıh zu Windiſchmanns, die ich aber 
nicht fand, und dann beichloß ich mit einem Beſuch von andert: 
balb Stunden bei Riebubr. Diefer gefiel mir-über die Maßen; 
er erlundigte ſich auf das theilnehmendite nah Eudr und Gorne: 
lius, und trug mir die berzlichiten Grüße auf. 


Ey 


Apollinarieberg, 1. November 1829. 


Es find nun ſchon acht Tage verfloffen, jeit wir wieder hier 
find, und doch fünnen wir erjt Ende der Woche abreiien. Wir 
haben zwei Bejuche gehabt, die uns jehr angenehm waren. Am 
Dienstag kam um zwei Uhr im bichtejten Nebel ein geijtreicher 
junger Pariſer, Mr. Vitet, auteur des Barricades et des Etats 
de Blois, zu uns herauf, der uns durd) die Werfe über den Dom 
und unjere Sammlung fannte und nun auch der alten Architektur 
nachreist. Er jeßte ſich zu uns zu Tiſch, und blieb bis elf Uhr 
abends, two er nad Remagen zurüdfehrte und den andern Tag 
über Sinzig nad) Laach und Andernady wanderte, von wo aus 
er mir ein hübſches Briefchen fchrieb. Am Freitag kam A. W. 
Schlegel um Mittag und blieb bei uns bis ſechs Uhr. Dieje ſehr 
erfreulichen Unterbrechungen wirft Du uns gönnen, wir bedauerten 
nur, daß hr beide an diejer geiftreichen Unterhaltung nicht theil— 
nehmen fonntet. | 

Morgen werden in der Kirche die Gebeine des Hrn. Quadt 
v. Landskron .auf Minifter Stems Wunſch erhoben und nad) 
Bodendorf gebracht; der Paſtor von dort nimmt fie in Empfang. 
Ich habe dazu den hiefigen Pastor, den Bürgermeifter, Hoffmann 
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und den Doktor eingeladen, die dann bei uns zum Mittageſſen 
bleiben. | 

Bon bier denken wir nach Koblenz zu gehen, dort Laſſaulr 
zu begrüßen, und dann unfern Weg über Mainz und Speyer 
nach Stuttgart fortzufegen. 


3. Schopenhauer an Sulpiz Soiſſerée. 


Until, 2. November 1829. 

Taujend Dank für die Trauben, die bei weiten die beiten 
find, welche wir in diefem trübjeligen Jahr gefoftet haben. Es 
hätte ihrer nicht beburft, um ums Zuft zu geben, Ihrer freund: 
lichen Einladung zu folgen, aber man muß vernünftig ſeyn, und 
bei diejer erſten Kälte müſſen wir dem Gedanken, Sie noch in 
diefem Jahre auf Ihrem fchönen Apollinarisberg zu bejuchen, 
entjagen. Halten Sie nur Wort, theuerfter Freund, fommen 
Sie fünftiges Jahr wieder und früher als dießmal, und geben 
Sie dann nicht wieder jo lange Zeit nah Köln, damit wir doc 
etwas davon haben, Ihre Nachbarn zu ſeyn. Der Rhein, jo 
lieb ih ihn habe, bildet doch in diefer Jahreszeit eine zu ſchwer 
zu überwindende Barriere zwifchen uns. Ende der Woche zieben 
aud wir nad Bonn in die Winterquartiere. In diefem Jahr 
fommen wir nun einmal aus der Unruhe nicht heraus. Im Fünf: 
tigen wird es hoffentlich bejier geben, und werden wir nidht 
wieder einen ſolchen Unſommer erleben, der alles erjchwert. 

Aus Weimar haben wir die erfreulichiten Nachrichten, ın 
Hinficht auf den einen, der uns dort vor allen intereffirt; Frau 
v. Pogwiſch jchreibt, daß Goethe beſſer ausfieht' und ſich befindet 
als je. Er jelbjt hat an Adelen gejchrieben, und fich gefreut, 
daß wir Sie in unferer, Nähe haben, er hat ſich das eben aud 
anders gedacht, ald wir eben auch. Die berzlichiten Grüße an 
Ihre liebenswürdige Frau von und allen, wir .freuen uns darauf, 
im nächften Jahr Sie öfter, hoffentlich recht oft zu ſehen. Adele 
eınpfiehlt fid) Ihnen ganz befonders, und auch Franziska it ſehr 
erfreut, daß Sie und Frau Boiſſerée fich ibrer erinnern. Leben 
Sie wohl, lieber guter Freund; Glüd, Freude und Gejunbbeit 
mögen Cie begleiten und wieder zu uns zurüd führen. 
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Guſtav Schwab an Sulpiz Boiferee. 
Stuttgart, 9. April 1830. 

Theuerſter Freund! Ich ſage Dir den herzlichiten Dank für 
Deine gütige Aufnahme des braven Notter, der ein wirklich edler 
Menſch if. Wir find gut durd den harten Winter gelommen, 
und mich hat die Kälte weniger afficirt als die Bosheit, die mich 
aus BVeranlaffung von Waiblingere Tod plump und höchſt un— 
gerecht angegriffen hat. Jetzt it das für den Augenblid vorüber; 
ich bin aber auf Weiteres -gerüftet. 

Ueber wie Vieles möchte ih mit Dir plaudern — Dein 
Urtheil hören. So möchte ich wiſſen, was Du von Uhlands 
ſegensreicher Beförderung mit mir hoffeſt; was von der Seherin 
unſeres Juſtinus Kerner hältſt, und endlich wie Dir meine Re— 
cenfion der Gedichte eures edeln Königs in den Blättern für 
Literariſche Unterhaltung, wenn ſie Dir anders zu Geſicht ge— 
fommen, behagt hat? Hoffentlich machſt Du uns noch in dieſem 
Jahre Gelegenheit, darüber und über vieles Andere zu ſprechen. 

Uhland grüßt Dich herzlich; ich habe noch gar nicht daran 
denlen können, daß ich ihn verliere; jo ſehr freue ich mich, daß 
ihn unſere Jugend gewinnt! 


Borothea Schlegel an Sulpiz und Melchior un und 
Bertram. 
Wien, 3. Mai 1830. 

Sehr werthe Freunde! Eine gewiſſe Hoffnung, die ich wäh: 
rend des Winters genährt habe, in diefem Sommer Sie in Mün- 
chen zu bejuchen, jcheint nicht in Erfüllung geben zu wollen.. Die 
Aerzte jchiden mich nach Karlsbad wegen Anlage zu Leberübeln, 
die ich eigentlich ganz gern noch jo fort geduldet hätte, wenn 
man nicht meinte, jie würden nicht leicht noch länger jo tolerabel 
bleiben. Alfo in Gottes Namen, ich gehe ins Karlsbad, nicht 
gerade gegen, aber doch volllommen ohne alle Ueberzeugung, daß 
es nothiwendig ift, aus reinem Gehorfam. Was im Spätſommer 
dann geſchieht, das iſt noch unentjchieden, am wahrjcheinlichiten 
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werde ich nach Frankfurt reiſen, um dort Philipp mit ſeiner Frau 
zu begegnen. Sie wiſſen, daß er dort einen Ruf als Direktor des 
Städelſchen Kunſtinſtituts angenommen hat; und ſo wird er nach 
dem Wochenbett ſeiner Frau ſich wohl auf den Weg dorthin be— 
geben; am 5. April hat ſie ihm den erſten Sohn geboren, der 
den Namen „Friedrich“ in der heiligen Taufe erhielt. Sie, lieber 
Sulpiz, ſchrieben mir, daß Sie die Vorleſungen über die Philo— 
ſophie der Geſchichte noch nicht erhalten haben. Da Herr F. Oli— 
vier, unſer ſehr wackerer Freund, nach München reiſend, das 
Buch für Sie mitnehmen will, lege ich auch noch die letzten in 
Dresden gehaltenen Vorleſungen bei. Das Bildniß wird Sie 
wohl nicht ganz befriedigen, indeſſen erinnert es doch nicht unvor— 
theilbaft an den verjtorbenen freund, obaleih die Zeichnung, 
nach meldyer der Stich gemacht worden, viel bejjer und eigentlid) 
unübertrefflich ähnlich ift. Gelingt e8 mir dennoch, meinen Weg 
über München zu nehmen, fo follen Sie diefe Zeichnung feben, 
die mich begleiten wird. 

Und nun erfreuen Sie mid) mit einigen Zeilen, geben Sie 
mir Nachricht über Ahr Wohlbefinden, und laſſen Sie mich Ihnen 
nicht ganz entfremdet werden! ch meinestheile werde nie auf: 
hören mit wärmſtem Antheil mich Ihrer zu erinnern. 

Dorotben v. Schlegel. 


— Sailer an Sulpiz BSoiſſerée. 


Regensburg, 6. Auguft 1830, 
Hochwohlgeborener Herr und Freund! 

Den herzlichen Dank — für die fterbende Maria und für das 
Gegenftüd des Chriftophorus, den gleich mannbaften Johannes, 
für diefe zwei Föftlihen Gaben aus Ihrer Hand, die ich durch 
Heß empfing — nahm idy mit nach Karlsbad und trug ibn nad 
fünf Wochen unausgejprocdhen nad Regensburg wieder zurüd. 
Diefen Dank, da fi die Münchener Neife, die mir Hoffnung 
gab, ihn warm in Jhr und der Ihrigen Herz auszufprechen, immer 
meiter hinaus zieht, muß ich wenigſtens mit diejer Zeile fund 
thun . . . und ich babe feine Nube, bis ich Ihre große Gabe mit 
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eınem kleinen Gäbeli (in der Ichtveigerijchen Mundart: mit einer 
Heinen Gabe) erwiedert habe. 

Sie verjhmähen die beiliegenden „Erinnerungen“ nicht. 

Empfehlen Sie mih Allen, was Ihnen theuer ift, Ihrer 
Frau, Ihrem Bruder, Ihrem Freunde Bertram ꝛc. 

Ich bin mit aller Hochachtung und Freundſchaft Ihr auf— 
richtigſter 

Johann Michael, Biſchof von Regensburg. 


Sulpiz Soiſſeréoe. 


Kiffingen, 8. Auguſt 1830. 

Lieber Melchior! Seit meinem letzten Brief habe ich die 
ganze Woche hindurch im Geiſte die furchtbaren Begebenheiten 
von Paris mit erlebt. Gott gebe, daß die Dinge ſich zum Beſſern 
wenden und daß Europa nicht in einen neuen Krieg verwickelt 
werde! Hätte der Herzog von Orleans mehr Haltung bewieſen, 
und ſich nicht ſogleich den Ultraliberalen in die Arme geworfen, 
ſo wären wir wohl jetzt ſchon beruhigt. Denn auf dem Punkt, 
worauf die Sachen gekommen waren, hätte er auf die loyalſte 
Weiſe den Vermittler zwiſchen beiden Parteien machen, und zur 
Regentſchaft für den Duc de Bordeaux gelangen können. Nun 
wird es ſehr ſchwer jeyn, auf einen legalen Weg einzulenten; die 
einzige Hoffnung beruht nun auf dem, was die Kammern be: 
ſchließen werben. 

Es jchaudert mir immer noch, wenn ich an das fürchterliche 
Gemetzel denke, das in den drei Tagen ftattgefunden; nad) allen 
bis jet befannt. gewordenen Umftänden muß der Verluft an 
Menſchen und das Unglüd der Stadt Paris, ivie der Armee, 
weit größer feyn, als wir ſchon miffen. Ich habe, wie Du Dir 
denten fannjt, mich in die Lage aller unferer Belannten und 
Freunde verjegt. Die meiſten werden, jo viel ich ihren. Verhält: 
nifjen und ihrer Wohnung nad) urtheilen fann, mit dem Schreden 
davon gelommen jeyn. Es wird wohl noch einige Zeit dauern, 
ehe wir über alle Perſonen, die uns interefiren, Nachricht erhal: 
ten, und uns aller Bejorgniß für fie entichlagen können; denn 
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wie leicht konnte der Zufall oder der Leichtſinn, oder auch die 
Noth einen oder den andern von ſeiner Wohnung entfernen, oder 
beſonders auch als Theilnehmer an der Nationalgarde mitten in 
die Gefahr führen! Wir wollen von Herzen wünſchen, daß alle 
glücklich durchgekommen ſeyen! 

Wir haben die erſten Nachrichten, welche den Sturz der könig 
lichen Gewalt erwarten ließen, am Geburtstag des Königs von 
Preußen, morgens am Brunnen erhalten. 

Mittags feierten wir dieſes Feſt durch ein Diner mit der 
Herzogin von Gotha, den Generalen v. Natzmer und Seidlit 
dem Präfidenten von der Hagen aus Erfurt, fämmtlichen ante: 
jenden baperifchen Dfficieren und Beamten und einigen andern 
dazu geladenen Brunnengäften in Bodlet. 


Sulpi; an Meldior Koillerer. 


Brückenau, 12. Auguſt 1830. 

Mir bringen heute den Jahrestag unferer Hochzeit bier zu. 
Baron von der Thann hat fich unferer mit der größten Freund 
lichkeit angenommen, und uns noch geftern einen Theil der bieft: 
gen herrlichen Gegend gezeigt. Heute früh babe ich mich beim 
Fürften Taris gemeldet, und wahrſcheinlich wird mid; der König 
im Lauf des Tages rufen laſſen. Da wir Frau v. Gleichen hir 
nicht mehr gefunden haben, jo werben mir fie morgen auf dem 
Weg nad) Würzburg befuchen, der ganz nahe an Greifenften 
borüber führt. Mathilde freut fi) doppelt darauf, da auch Karc 
Iine v. Schiller ſich jet bei ihrer Schweiter aufhält. 

Wir haben hier den Kanzler v. Müller und Bettina v. Arnim 
getroffen. Müller hatte Briefe von dem jungen Reinhard, wer 
aus hervorgeht, daß fein Vater während der Schredenstage M 
Burgund mar, fonft hätte er den Kampf ganz in der Nähe 
erlebt. | 

Die Cotta's haben hier die erſte Nachricht von der neuen 
Revolution erhalten; es hat ihn ſehr affıcirt, doch bat er fich 
bald wieder gefaßt. Man iſt auch hier wegen dem Gang der 
Begebenheiten in großer Beſorgniß. 
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3. Böker an Melchior Boifferee. 


Köln, 5. September 1830. 

Hier ift Alles ruhig und ficher; die hiefigen Volksbewegungen 
baben gar feine politiiche Tendenz; es fcheint, daß man einzig 
mit dem Bolizeipräfidenten unzufrieden ift, und der Stabtrath joll 
deßfalls mit einer Vorftellung bei dem Regierungspräfidenten De: 
lius eingefommen fern. 

Unfere Garnifon beträgt ſich äußerſt brav und vorſichtig; 
überhaupt haben wir hier gewiß keine Urſache, über unſere Regie— 
rung zu klagen. Geſtern und die verfloſſene Nacht waren die 
Prinzen Wilhelm und Albrecht, Söhne unſeres Königs, auf der 
Durchreiſe von Lippſtadt nach Koblenz, hier anweſend; geſtern 
Abend bis ſpät in die Nacht waren viele Häuſer beleuchtet, und 
nicht die geringſte Unordnung auf den Straßen; alſo der beſte 
Beweis, daß die Leute nur örtliche Klagen führen. 

In Aachen iſt auch Alles wieder ruhig; aber in Brabant 
ſieht es ſehr ſchlimm aus, beſonders kann der Aufſtand in Lüttich 
die traurigſten Folgen haben; heute morgen ſind alle brabantiſchen 
Poſten ausgeblieben, und ich fürchte, daß die Holländer nicht 
mehr im Stande find, die Sache zu dämpfen. 

Für die Rheinlande ift es ehr zu wünſchen, daß Preußen 
fih neutral halte, und unfere Truppen bloß die Grenzen bejegen. 
Da jet das Manöver bei Lippitadt aufgehoben ift, und ohne 
Zweifel das Lager bei Koblenz auch aufgehoben wird, jo werben 
wir wahrſcheinlich in Kurzem bier ſiarke Beſatzung erhalten. 

Ich hätte nicht gedacht, noch eine jolche Zeit wieder zu er: 
leben. Im September 1794 rüdte auch das Ungewitter immer 
näber, ich fann mir bad noch iR porjtellen, als wenn es gejtern 
geweſen wäre. 

Das Gerücht geht, Preußen babe die jegige franzöfiiche Ne: 
sierung anerkannt, wir wollen ſolches auch hoffen. 
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Thomas an Sulpiz VBoilleree. 


Frankfurt, 27. September 1830. 

Gedrängt durd die Ereigniffe des Tages, obgleich jelbit be: 
wahrt auch von der Fleinjten Unordnung, kam ich noch. nicht dazu, 
Dir und den dortigen Freunden unfere glüdlihe Rückkehr anzu: 
zeigen, die ich Ihnen mit Dank und Gruß mitzutbeilen bitte. 
Die Zeiten werben jehr ernftl. Wer hätte zunächſt an Unruben 
in Deutichland denken follen! 

. Die Anerlennung des neuen franzöfiihen Gouvernements bat 
uns in eine falfche Lage gejegt. Alles ftrömt über in Lob über 
die glorreiche große Woche. Keine Stimme, welche die Schatten: 
jeite darftellt, während in Frankreich die Freiheit der Preſſe Un: 
ordnungen in Deutjchland ftiftet, die Armeeen vernichtet, die 
Fürften und Völker entzweit. Man fürchtet dort das Ausland, 
das ift Far, und will es entziweien; und wir lajjen uns bas 
rubig gefallen, ja, mir merfen es nicht einmal. Die erften Un: 
rubeftifter find überall Fremde und haben an verjchiedenen Orten 
Geld erhalten, und in Paris jagt man die Unruhen voraus, die 
auc richtig eintreffen. Auch Bayern ift dort nicht vergefjen; Gott 
gebe, daß man nicht auch da Necht behält. 

Auf die von Paris zurüdfehrenden Studenten ift ohnehin 
aufmerkſam gemacht, und Tugendbundreſte gibt es ſicher noch. 
Der Globe bemüht ſich um ein allgemeines Motiv zum Aufſtand 
in Deutjchland, und gibt die Mauthen an. An dem Abend, wo 
das Blatt hier ankommt, wurden die Mauthhäufer im Hanauijchen 
zerjtört, und ein Heidelberger Student fam eilend bier durd, 
weil er dabei jeyn müſſe. 

Die Regierungen dürfen das nicht unbeachtet lafjen und müſſen 
in den öffentlichen Blättern dieß Verhältniß aufdeden laffen. Es 
wird. ein großes Beruhigungsmittel ſeyn, wenn die Völker mifien, 
daß fie fremden Zwecken dienen follen, während fie glauben, ſich 
- zu helfen. Auc die wohldenkenden Privatleute dürfen bei dem 
einbrechenden Berderben nicht müßig bleiben, fie müfjen Wort, 

Schrift und That anwenden. 

Bei Deinen intimen Belanntichaften kann es Dir nicht feb: 
len, auf diefe Verhältniffe aufmerffjam zu machen und zu veran: 
lajien, daß vie Negierung fich des ihr zu Gebot ftehenden, jebr 


397 


wirffamen Organs der Allgemeinen Zeitung bevient. Zugleich 
tbeile mir fogleih mit, ob es Dir nicht unangenehm ift, Auf 
ſätze für die Allgemeine Zeitung in diefem Sinne zu erhalten und 
dahin zu befördern. 

Die wahre Geſchichte der Revolution, welche von Seiten des 
Comite directeur vor den Ordonnanzen fertig war, könnte den 
Enthuftaften, die ſich durch Tauten Jubel überfchreien Tießen, und 
Andere überfchtieen, gewaltig die Augen öffnen, in gleicher Weife, 
wie das Comit& erfchroden jeyn mag, ſich zwar in wenigen Tagen 
an der Megierung zu fehen, aber aller Regierungsmittel beraubt, 
und ohne alle Madıt. So iſt z.B. von einer frangöfifchen Armee 
nicht mehr die Rede. Ste könnte nur im Kriege entftehen, und 
daher die leider gelungenen Berfuche, auch die fremden Armeen 
zu vernichten, die Völker zu entziweien u. dergl. 

Die ganze Aufgabe der Regierungen und aller rechtlichen 
Leute muß nun ſeyn, die Pariſer Ereigniffe unpopulär zu maden 
und "Eintracht im Innern herzuftellen, die ſich entichließt, feine 
Störung von außen zuzugeben, ja fie fräftig abzumweifen. Das 
erfte Mittel find die Zeitungen, die jegt nur an der Berftörung 
mitarbeiten. Grüße Deine Tiebe Fran und alle Freunde, unter 
nochmaligem herzlichen Dank für die mir gewordene freundliche 
Aufnahme. 


£. Tieck an Boifferee. 


Münden, 30. September. 

Geliebter Freund! Geſtern ſpät bin ich, in Gejellichaft mei: 
ner jüngern Tochter und der Gräfin Finkenftein, angelommen. 
Iſt meine Bitte zu dreift, anzufragen, ob Sie oder Ihr Herr 
Bruder, oder Herr Bertram, jest zu mir. kämen, um, ehe ich 
meine nöthigen, vielen Bejuche mache, mit Ihnen einen Blan zu 
verabreden? Ich grüße Sie und freue mid, Sie nach jo manchem 
Jahre wieder zu ſehen. 
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Aus dem Tagebuch. 


Den 30. morgens fündigte Tied feine Ankunft dur ein 
Billet an. Ich ging gleich zu ihm in den goldenen Hirſch, wir 
freuten ung des Wiederjehens, und überlegten die Eintheilung 
Ihres nur kurzen Aufenthalts. Wir gingen nad den Arkaden und 
von dort nad) der Glyptothek, zum Mittagefien waren wir bei 
Cottas.. Abends Tamen fie zu ung, Tied las den geitiefelten Kater. 

Den 1. Dftober fuhren wir mit Tied und feinen Damen 
nad) Schleigheim, mo wir vor und nah Tiih im Schloß bei 
unjerer Sammlung zubradten. 

Den 2. war ich mit Tied bei Cottas, dann bei Melchior, 
um ben heiligen Chriſtoph auf Glas gemalt zu jeben. Mittag: 
ejien bei Minifter Schenk. Abendgejellihaft bei Kerstorf; Tied 
liest den Blaubart. 

Sonntag nad Tiſch auf die Therefieniviefe zum Dftoberfeit. 
Der König wird mit freundlicher Volksbegrüßung empfangen, ift 
ſehr heiter und jo auch alles Volk; man fieht nur rubige und zu- 
friedene Geſichter. Rührung bei der Erinnerung an jo viel Un: 
ruhe, die jet in der Welt ift, und daß diefer Friede und glüd: 
liche Ruhe, die wir bier jehen, durch böje Menſchen auch in Auf: 
rubr verwandelt werden könnte! 

Abends große Gejellichaft bei uns von allen Freunden und 
Bekannten, Tied liest die dritte Scene des erften Alts und ven 
zweiten Akt. Heinrichs IV. von Shakeſpeare. 

Den 4. wünjchte Tied den Abend mit jeinen Damen bei uns 
in Ruhe zuzubringen, nur Minifter Schent kommt dazu. Wir 
Iprachen von längſt vergangenen Zeiten und von Tieds. Einfluf 
auf Fr. Schlegel, in Betreff der altveutichen Malerei; der Aufſatz 
Darüber in der Europa gehört halb Tief am, aus den Geſprä— 
chen, Die er mit Friedrich in Dresden vor jeiner Reife nad) Paris 
geführt. Dann ſprachen wir von unferem Einfluß auf Friedric, 
rüdfichtlih der alten Architektur; von dem Einfluß des Sternbald 
auf uns, und in der Ardhiteftur noch früher von Forſter. Es 
war ung Allen jo wohl und bebaglicd geworden, daß uns ber 
Abjchied dadurch erjchwert wurde. 

Den andern Morgen reisten die Freunde über Landshut nah 
Regensburg. 


09 . 


Thomas. 


Franffurt, 2. November 1830, 

Lieber Sulpiz! Dein Bild ift jeit einigen Wochen mit der 
woblgeratbenen Lithographie in unfern Händen und ich kann 
Dir nicht jagen, welche Freude es ung macht. Roſette und Ma: 
rianne können die Aehnlichkeit nicht genug anerfennen, und be: 
baupten, daß es ein Glüd feyn würde, wenn man viele jo ähn— 
liche PBortraite haben könnte. Auch freundlich erjcheint das Bild, 
und es gewinnt mit jedem Tag neues Leben, jo daß es nun ver: 
gönnt ift, den Freund, mit dem wir jo gerne an einem Orte zu: 
jammen lebten, im wohlgetroffenen Bilde, täglich vor uns zu 
jeben. Daß Deine Frau mit der Zeichnung nicht ganz zufrieden 
it, finden wir ganz natürlid, da. fie das Original befigt, und 
deßhalb ſehen wir es auch nicht für einen Raub an, daß wir Die 
Abbildung Haben, jondern als eine ganz gerechte uno billige 
Theilung. 

Alſo nochmals den berzlichiten und freudigiten Dank von 
uns allen, Dir jowohl als Freund Cornelius, dem Du- wohl 
Gelegenheit haft diefen Danf über die Alpen zu jenden. 

Sch glaube nicht, daß Cornelius je ein jo gutes Portrait 
gezeichnet hat. 

Der Ernjt und die großen Rüſtungen jcheinen wirklich mehr 
den Frieden zu verbürgen, als alle bisherige Milde, und es zeigt 
fih täglich mehr, daß wenn man den Franzmännern den Gefallen 
nicht thut, jich vor ihnen zu fürchten, fie Furcht vor uns haben. 
Das kräftige Benehmen Spaniens, die Entſchiedenheit des deutjchen 
Bundes für die innere Ruhe und für Yuremburg, das nach dem 
neujten Beſchluß, wenn die gütlihe Aufforderung an Belgien 
nichts Fruchtet, mit Gewalt (durch Bayern und Württemberg) zur 
Ordnung gebracht werben fol, die Rüftungen Rußlands, Oeſter⸗ 
reich und Preußens, ja jelbjt die Stellung Englands, wo nur 
eine Jnterims: Minifterialveränderung vor ſich zu gehen jcheint, 
um mit einem populären Whigminifterium befjer Krieg führen zu 
fönnen und einen Feldherrn zu haben, der re bene gesta wieder 
Minifter werden fann, jcheint gar friedliche Befinnungen in rant: 
reich zu erregen. Ohnehin zeigt ſich täglich Elarer, daß eine Re— 
gierung, ein Staat, der nur auf materielle Intereſſen gebaut 
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werden foll und alle höheren Ideen ignoriren will, nicht be 
ftehen Tann. 

Daß fi) auch Gutes, wo noch Kraft ift und Leben, bieraus 
entwidle, jehben wir an der ganz unerwarteten Entiwidlung des 
Bundestags, die vom Kaiſer Nilolaus ihre volle Anerfennung ge 
funden, und hoffentlich auch da anerfannt wird, wo dieſes bis jegt 
noch nicht gejchehen ift, wie ich Dir neulich näher bezeichnete. 

In Deutichland, bejonders in Braunjchweig, kann es noch 
einige Stöße geben, da der Herzog vielleicht die Thorheit hat, 
jein Land wieder erobern zu wollen. Das jchlägt aber nicht durch 
und mit dem Revolutioniren iſt's aus. 

Bon Veit ſah ich ein Porträt, das den beiten Sachen der 
alten Maler, etwa den beiten Holbeins an die Seite gejeßt werden 
fann, ohne im mindeften als Nachahmung zu ericheinen. Er 
Icheint ganz auf dem Weg der Naturnahabmung zu ſeyn, mie 
unjere alte nieberlänbifche Schule und die Griechen zur guten Zeit. 
Auch fonft ift er ein bebeutender, — Mann, ſo daß wir 
uns Glück wünſchen. 


Thomas an Sulpiz BSoiſſerét. 


Frankfurt, 26. November 1830. 

Herzlihen Dank für Deinen lieben Brief. Ich babe von 
Deinem Anerbieten noch feinen Gebrauch gemacht, weil ſich in 
diefer geſchwinden Zeit alles unter den Händen anders geftaltet. 
So wäre ed Schade jegt viele Worte darüber zu verlieren, melde 
Folgen der revolutionäre Schwindel hat, und wie von Frankreich 
aus die revolutionären Tendenzen weiter verbreitet werden bar: 
zuthun, da diefes die franzöftfchen Zeitungen jelbit am beſten be: 
jorgen und die traurigen Folgen in Franfreidy und Belgien am 
beften fattijch belehren, mehr als alle. Worte. Den Leuten geben 
mit Schreden die Augen auf und für Deutichland bege ich feine 
ernftlichen Bejorgnifje mehr, jo wenig wie für das übrige Europa. 
Das unglüdlihe Schickſal Antiwerpens, an dem man bier nod 
bebeutende Verlujte fürchtet, wird ein feuriges Warnungszeichen 
für viele ſeyn. 

Die einfihtsvollen und fräftigen Maßregeln des Bundes 
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haben vortrefflich gewirkt und werden auch, wenn man fie für 
Zuremburg ergreift, dort Gutes ftiften. Es thut uns daher allen 
ſehr leid, daß man diefelben in Bayern anders angeleben, und 
anfangs auf dem Fuß einer europäiſchen Macht handeln wollte, 
zuletzt aber, mit jihtbarem Miderftreben der übrigen, einftimmigen 
Anficht nachgab. Die franzöfiichen Zeitungen pojaunen das bah— 
riiche Benehmen lobend aus und behaupten, man babe dadurch 
den: Bund gerettet, offenbar um aufs Neue Zwietracht zu ſäen. 
Hier wollen mande ein Verjtändnig mit Frankreich darın jeben, 
befonders da jo frühe in Paris davon Notiz genommen iſt. Das 
thut mir leid, denn jegt ift Einigkeit Notb und an Vergrößerung 
nicht zu denken, da wo es offenbar aufs Zerfallen von großen 
Staaten bingebt, wie das Beifpiel Belgiens, Irlands und in 
Kurzem Franfreihs beweist, wo nad einigem Syſtemwechſeln 
fiber die Provinzen fi das Tonangeben von Paris nicht mebr 
aefallen laſſen werden. Feiter und aufrichtiger Anſchluß an Deiter: 
reich muß jest die Politik aller Staaten ſeyn, bie fortleben wollen, 
es gibt daher auch für Bayern feine Wahl. Das iſt feine wahre 
Pofition und wer eö gut mit ibm und dem Könige meint, muß 
das anrathen. Es erhält dadurch eine weit feitere Stellung, als 
bei jeder eigenen Bolitit, wofür es in den jegigen Stürmen zu 
Hein iſt. Auch das Abſchließen gegen andere deutihe Staaten 
durch Mauthen wird in. die Yänge nicht dauern, da überall die 
krankhaft genährte Induſtrie fich ſelbſt zeritört. 

Noch einige Zeit und wir ſind ſtark, während man in Frank— 
reich ohne Geld und ohne Armee iſt. Diejes Yand iſt nicht das 
alte, weder das revolutionäre, noch das napoleoniſche. Seine 
einzige Stärke ift die Zwietracht der Fürſten und Völker der 
übrigen Welt, Me twader daher auch genäbrt wird. 

Daß Alles jo geſchwind gebt, ijt Fein Wunder, denn bas 
Licht ift an zwei Enden angezündet, in Moskau und Petersburg 
mit der phyſiſchen und in Paris mit der moralischen Belt. Moskau 
und bie cholera -morbus klingen beinahe wie der Brand von 
Moslau, der damals das menſchliche Verderben jchredlich erleuch— 
tete. Aus diefer Schnelligkeit wird auch jede Betrachtung zu nichte. 
Bis man fie angeftellt, it alles anders und ich bin verjichert, 
bis Du Antivorteit, und wenn ed auch ſogleich geichtebt, gelten 
wieder ganz andere Betrachtungen. 


Zulpiz Beifferde. I 36 
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Wie es aber auch wanfe und ſchwindle in der Welt, es it 
eine Beruhigung, treue Freunde zu haben. Laß uns daher feit: 
halten in alter Ziebe, grüße Deine liebe Frau von uns allen 
herzlich, | 

Beit und Heßemer find bier. Sie gefallen mir recht gut. 
Sie find ein erfreulicher Zuwachs für unfere Stadt, wo Gott ſey 
Dank, recht abfichtliche Einigkeit und bei jeder Gelegenheit an 
den Tag gelegte gute Gefinnung herrſcht. Das ift aud) ein Troft. 


Meldior an Sulpiz Soiſſerée und Sertram. 


Ztutigart, 23. December 1830, 

Lieber Sulpiz und Bertram! Die Reife über Nürnberg, 
Würzburg und Frankfurt hat in mir die Liebe und Freude an 
der Kunjt durch die Anſchauung jo vieler Kunſtwerke wieder jo 
lebendig angefacht, daß mir das alte jchöne Leben wieder aufge: 
gangen ift. Als ih in Nürnberg die ſchönen Bilder ſah, tar 
auch meine alte Liebe wie durch einen eleftrifchen Schlag wieder 
entzündet, und brannte bell auf wie zu der Zeit, als ich die Reife 
durch Brabant und Holland gemadt. Ya läge e8 noch in unjerem 
Lebensplan, auf Bilder Jagd zu machen, ich hätte wahrlich ge: 
glaubt, das alte Leben beginne zum zweitenmal, jo viel fchöne 
und bejigungswerthe Bilder find mir aufgeftoßen. Allein dieſe 
Zeiten find vorbei, man macht denfelben Kreislauf nicht zweimal, 
und einzelne Bilder zum Vergnügen zu faufen, dazu reicht unfer 
Beutel nicht, da man jet alles mit Gold aufwägen muß. Auf 
die Anſchauung müſſen wir uns beichränten, dieſe aber gewährt 
einen jo unendlich großen Genuß, daß ich mich nicht enthalten 
kann, Euch den Vorſchlag zu machen, meine Reife weiter fortzu- 
jegen, und zwar bis zu Gomelius nah Rom. ch fühle, mie 
böchjt wünjchenswerth und nothwendig eine jolche Reife zur Er: 
weiterung meiner Kenntnifje wäre. Dieje erlange id nur, wenn 
ich viel jehe und an verſchiedenen Orten jehe, wiederſehe, ver 
gleihe und durch Andere zum Urtheil aufgefordert werde. In 
diejer Hinficht ift e8 gut, wenn ich die Neife allein mache, weil 
ih dann bie eigenen Kräfte mehr üben muß. Es fragt fih num, 
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ob ich die Reiſe jetzt machen ſoll oder nicht? Meine Antwort 
bierauf ift, daß die nächiten vier Monate die geeignetiten dazu 
ſeyn würden, wie fie in Jahren jo nicht wieberfehren, wenn Ihr 
mir die Hauptftage befriedigend beantworten könnt; dat Ihr Eud) 
alle Drei fo gefund und Fräftig fühlt, daß Ihr mich in Rube 
zieben laſſen fönnt, denn ohne diefe Zuficherung würde ich fie nun 
und nimmer madyen. 

Ich erwarte Eure Antwort bier, und fehre entweder zurüd 
oder gebe über Chur nad) Mailand. 


— — — — 


Den 26. 

Ich laſſe meinem geſtrigen Brief dieſe wenigen Zeilen folgen. 
Der Wunſch, dieſe Reiſe zu machen, wird Euch nicht überraſcht 
haben, da ſie ſeit Jahr und Tag mit Cornelius beſprochen worden. 
Allein daß ich ſie jetzt machen möchte, kann Euch unerwartet 
kommen. Mir ſelbſt iſt der Gedanke erſt auf der Reiſe gelommen. 

So groß nun auch die Freude für mich wäre, möchte ich 
Euch doch nicht dazu bereden, worunter ich vorzüglich Dich lieber 
Sulpiz meine; denn daß Du mir Deine Zuſtimmung gleich geben 
wirſt, ſelbſt wenn Du ſie mir verweigern ſollteſt, davon bin ich 


In Heidelberg habe ich alle Freunde ſo wohl und comfortable 
gefunden, daß es mir ganz behaglich zu Muthe geworden iſt. 
Thibaut treibt ſeine Muſik mit großer Liebe und hat es wirklich 
ſehr weit gehracht. Muſikalien hat er ſich von allen Seiten 
fommen laſſen, und wo fein Arm nicht hinreichte, bat er ſich 
fremder bedient. So hat er ſich unbefannterweife an Rothſchild 
gewendet und ihn in einem launenhaften Brief gebeten, ihm Mufif 
aus Spanien zu verihaffen. Ihm als einem armen Profeſſor 
jey es nicht gelungen, allein er zmweifle nicht, daß ihm jo etwas 
nicht abgejchlagen werde ꝛc. Und fiehe, in ſechs Wochen war bie 
gewünſchte Muſik in Thibauts Händen. 
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3. Bertram an Melchior Boifferee. 


Münden, 24. December 18%. 

Als ich gleih nad) Deiner Abreife im die Porzellanfabrif 
ging, um das von Dir beftellte zum erjtenmal gebrannte Glas 
gemälde zu fehen, fand ich das ganze männliche und weibliche 
Perſonal in dem lautejten Subel vor dem Bilde verfammelt. Es 
war merfwürbdig, diefe ganz profatichen Leute, in ihrer oft ans 
komiſche jtreifenden Begeifterung, nad) Worten und Ausprüden 
hafchen zu hören, um das aufßerordentlihe des Eindrucks und 
das Uebermaß des Entzüdens auszubrüden, von dem fie ſich bin: 
geriſſen fühlten; ich ſelbſt war im eigentlidhiten Sinn des Worts 
jo verbugt und verdummt, daß ich mir von dem, was ich jah und 
hörte, nicht die geringfte Nechenichaft zu geben wußte. War ber 
Gegenftand meines Critaunens und meiner Beivunderung eim 
wirkliches, Teibhaftiges Ding? oder nur eine flüchtige Zauber: 
erfcheinung, ein Trugbild des überrafchten Sinnes, das in jeinem 
höchſten Glanze plötzlich erlöfchen, und in dem Beichauer nur bie 
unauslöfchliche Sehnſucht nach einer zuvor nie gefannten Herrlid- 
feit zurüdlaffen werde. — ch hatte das Bild doch Schon in der 
Anlage gejehen, war durch den heil. Chriftoph auf das höchſte 
vorbereitet, und doch reichte alles nicht hin, e8 war etwas ganz 
andereö, ganz einziges, mit nichts vergleichbares. Als ich nad 
Haufe ging, mußte mich der Bediente alle Augenblide beim Arm 
nehmen, damit ich nicht überritten oder überfahren würde. Ich 
fragte mid) immerfort, ob denn das Bild beim zweiten Brennen 
nicht im Ofen zerfpringen und das Sprüchwort: „Glück und Glas 
wie bald bricht das,” fich nicht bewähren würde? Heute war ic 
mit Sulpiz dort, was er jagte, brauche ich Dir nicht zu ertwähnen, 
denn bier fann nur Eines gejagt, gefühlt umd gedacht werden. 
Beim Nachhauſegehen ſprach er immer vor fich hin: es müſſe auf 
dem Berg ein Erfer eigens hergerichtet werden; einen Rahmen 
tolle er dazu zeichnen u. ſ. w. Goethe müfje es ſehen; Mathilde 
müſſe morgen gleidy mit hinaus. 

Die Herren von der Fabrik haben ihr Licht nicht hinter den 
Scheffel gejtellt, und jo hat fich der Auf des Wunderwerks viel: 
fältig verbreitet. Graf Armanjperg hat darüber geäußert: in dem 
Bild müffe man einmal das treue, redliche Bemüben, das Talent 
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dann aber die Haupt» und Urfünftlerin wohl beachten, die Tiebe 
Sonne ſelbſt, die hier ins Mittel trete und jeden Strich und Zug 
des Künſtlers mit Licht und Leben durchdringe. Nach ſolchen 
Aeußerungen von diefer Seite wirft Du die allgemeine Aufmerf: 
ſamleit leicht erfennen können. Die Familie von Küfter fragt 
Sulpiz ſo oft fie ihn jehen, ob er fie nüht zu dem fchönen Bilde 
binfübren fönne? — Gärtner fann den Tag nicht erwarten, wo 
es der. König fieht, und Ainmüller verfichert: er ſey ein ganz 
anderer Menich, jeit er an dem heil. Lukas arbeite; da ihm. der 
beil. Ehriftoph im Ganzen wohl gelungen, babe er eine unmwiber: 
ſtehliche Neigung gefühlt, ein anderes Hauptbild unferer Samme 
lung bis ins kleinſte Detail mit Luft und Liebe zu vollenden. 
Das geichieht denn auch auf eine ganz bewunderungswürdige 
Weite, e8 ift ein Hemmling von der vollendetiten Art, und nun 
vente Dir, alle diefe ſcharf gezeichneten und bejtimmten Formen, 
in ber Durchfichtigleit des Glaſes gemilvert, die vielerlei Lichtchen 
und Neflere, den Glanz der Farbe überhaupt bis zur unbegreif: 
lichſten Lebendigleit verflärt, jo kannſt Du Dir die alles ergreifende 
Wirkung leicht voritellen. Bei dem allem iſt es die treueite Copie 
des Bildes, das rotbe Gewand des Lulas, der blaue Mantel, 
bas violette Unterfleid der Maria, können unmöglich wahrer und 
frappanter toiedergegeben werden, wie eö bier gefcheben it. Dod) 
was ſollen bier Worte, komm und fieb, und gönne mir die Freude, 
Dih im Anſchauen des wunderbaren Kunftwerts überglüdlich 
und jelig zu jeben ! 

Morgen Ichreibe ih Dir auch über die Fenſter von Vörtel. 


Den 25. 

Sulpiz erwartet Dich ganz beftimmt am Donnerstag, und 
ich Tann Dir nur den dringenden Rath geben, bis zu diefem Tag 
ja zu fommen. Warum ich diefes fo jehnlich wünjche, kann ich 
Dir jet nicht detailliren, weil ich gerne zu etwas angenehmerem 
übergehen will. | 

Die Vörtel'ſchen Arbeiten haben unangenehme Verzögerungen 
erlitten, jo daß fie bis zu Deinem Namenstag nur halb fertig 
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ſeyn werden. ch ftelle fie aber dennoch dazu auf, da alle 
Figuren als die Hauptfache vollendet, und die Fenfter an und 
für fi) von der höchſten Zierlichfeit find. Die Hauptftörung ift 
durch das Glas entjtanden, und dadurch erfuhr denn auch Sulpiz 
das ganze Geheimniß; ich mußte ihm nun die fertigen Apoftel 
zeigen; er war mehr, wie ich ihn fonft gejeben, davon überraſcht, 
holte gleich die Mathilde herüber, und jprady über das ganze 
Unternehmen mit bejonderem Wohlgefallen. Hauptſächlich gefiel 
ibm der Gedanke, das Ganze in Form eines gotbifhen Fenſters 
zu vereinigen. 

Wenn ich den allgemeinen, unbedingten Beifall, ja den 
lauten Yubelruf der dieje unſere neuejte Kunftbeitrebung von allen 
Seiten empfängt, recht in Erwägung ziehe, jo werde ich immer 
mehr und mehr in ber Weberzeugung beſtärkt, daß ſich Die Ge: 
Ichichte unferer Sammlung, vielleicht unter ähnlichen Weltverbält: 
niffen, noch einmal wiederholen wird! 


Meldior KBoifleree. 


Stuttgart, 26. December 1830, 

Lieber Sulpiz und Bertram! Aus euern Briefen jebe ic, 
daß ihr mich bald wieder bei euch zu haben wünſcht, welches mit 
meinem poetiishen Plan, noch weiter zu reifen, nicht übereinftim 
men will. ch kann nicht leugnen, daß mein, Wohlſeyn, und 
weil ich gefeben, wie bier fi Alles jo gut geftaltet, mich be 
twogen- hat, euch die Propofition zu machen; vorausjegend, ibr 
werdet eben jo wohl ſeyn, und diefen poetiſchen Ausflug mit eben 
jo günjtigen Augen anſehen, wie ich. 

Ueber das Gelingen des heiligen Lufas freue ich mich unend: 
lich. a, die Freude, welche ich haben werde, Tann ich mir ſehr leb— 
haft denken, denn der Eindrud, den der heilige Chrijtopb mir 
gemacht, bleibt mir unvergeßlich und einzig. Ich kann ihn aud 
nur vergleichen mit dem, den ich hatte, als ich das Original zum 
erjtenmal jab, und mein Herz an zu zittern fing. Nun möge der 
Himmel dazu feinen Segen geben, wie zum heiligen Chrijtoph, 
daß im Feuer nichts damit geſchehe. 
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In Nürnberg habe ich auch neuere Glasmalereien geſehen, 
und den Glasmaler Frank Iennen gelernt. Er arbeitet ganz fo 
wie. Börtel, bat diefelben Farben und viel Talent, Allein, es 
feblt: ihm jemand, der ihm angibt, was er machen foll, damit 
dasjenige, was er kann, zu. Tage fümmt. Er’ bat nad Kupfer: 
ftichen von Dürer und Lukas van Leyden Heine Bilderchen gemalt, 
alle recht brav und ſchön, aber es ift nichts was einen anzieht, 
ober einen Eindrud macht. Es ift ein Kurtofum und nichts an: 
ders. Ich Fan nicht läugnen, daß er mich fehr gedauert hat, 
allein was fonnte id machen. Glüdlicherweife bat er an Herm 
Hertel einen Mäcen, der ihm die Heinen, jchön in Blei gefaßten 
Bilder gut bezahlt. 


An Herrn Sulpiz Koifferee in Münden. 
Berlin, 6. Januar 1831. 

Mit lebhaften Vergnügen habe Ich aus den Händen bes 
Profeſſor Rauch die beiden erften Hefte Ihrer Baudenkmale des 
Niederrheind, aus dem Zeitraum des fiebenten bis breizehnten 
Sahrhunderts, entgegen genommen. 

Wer fünnte geeigneter jeyn, die Freunde jener in der Bau: 
funft fo merkwürdigen Zeit und ihrer erhabenen Werke mit einer 
Sammlung des wichtigften davon zu erfreuen, als Sie, in jenem 
ihönen Lande geboren und von Tugend auf dur Neigung und 
Studium mit ihrer alten Kunft jo eng vertraut. Die erſten Hefte 
geben die ſchönſte Hoffnung für das Ganze Ihres Werks, und 
mit bejtem Dank für die Mir gemachte Mittheilung und der Bitte, 
Mic auch mit Ueberſchickung der folgenden zu erfreuen, verbleibe 
Ich in befannter Gefinnung Ihr wohlgeneigter 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen. 


Profeffor Heigelin an Sulpiz SVoilferee. 
Stuttgart, 7. Januar 1831. 


Hocdwerehrter Freund! Ich kann nicht ausdrüden, wie viele 
Freude Sie mir durch Ihr jchönes Gefchent der Baudenkmale am 
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Niederrhein machten. hr liebevolles” Andenken und der Kunit: 
werth der Gegenjtände bejchäftigten mein Gefühl zugleih, und 
machten mir mandje frohe Stunde. Nehmen Sie meinen ber; 
lichiten Dank fürs erfte; denn fürs zweite fann Ihnen bloß die 
Geſammtheit der Künftler danfen. Gewiß nimmt der romanische 
Styl in einer Beziehung die erjte Stelle unter allen Bauarten 
ein: er hat in einem größern Theil der Welt geberricht, als je 
ein anderer, gleich harmoniſcher Styl, Er iſt die erfte große, 
mächtige Yeußerung des Weltglaubens in der Kunft. Die Rhein: 
lande aber find feine glüdlichite Heimath. Doppelt interefjant 
waren mir die ſchönen Hefte, da ich gerade mit dem dritten Bande 
meines Lehrbuchs beichäftigt war, als ich fie erhielt, und zwar 
mit demjenigen Hauptjtüde, in welchem ich die Entwidlung des 
modernen Styles, gegründet auf das Hiſtoriſche, zu bearbeiten 
hatte. Wie jehr hätte ih da gewünjcht, mich Ihres belehrenden 
Umganges erfreuen zu dürfen. Echüchtern werde ich Ihnen meine 
Arbeit vorlegen; ich habe fie hier jehr allein machen müſſen. Es 
ift fo mein Schidfal, daß ich mich nie einer fteten Mittheilung 
erfreuen. darf, wodurch Muth und Klarheit erhalten werden. Als 
Lichtpunfte ftehen die Stunden in meinem Zünftleriichen Treiben, 
two ich mit Ihnen zufammen war. Chez nous on ne sait pas, 
que l’architeeture existe, fchrieb einmal Durand aus Paris. 
Billiger aber kann man es von Stuttgart jagen. Man könnte 
unſere Architekten größtentheils, wie die Norbdeutichen ihre Stein: 
bauer, „Steinmeßger* nennen. Die einzelne Kunft auf das ganze 
Kunftleben zu beziehen, davon ift ohnehin Feine Rebe. 

Meine genußreichiten und befehrenditen Unterhaltungen mit 
den meijten biefigen Baufünftlern find die über Kitte, gute und 
wohlfeile Nägel u. dgl. Denn aud über Dachzimmerwerk, den 
Drud der Gewölbe, Gußeifenverband u. ſ. w., laſſen ſie ſich nicht 
gerne ein. Eine jolde Zunft umfaßt freilich nicht mit der Liebe 
holden Schranken. Ich habe aber wohl dennoch Unrecht, mich ın 
den Geruch eines malcontenten Menſchen zu jegen. 
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Frau Geheimerath Willemer an Sulpiz KVoifferee. 


Franffurt, 24. Januar 1831. 

Biel Glüd zum neuen Jahr! und herzlichen Dank für die 
freundliche Gabe, die es mir gebracht hat; fie entfpricht volllommen 
der Abficht des Gebers, an den man fo gerne denkt, auch wenn 
er nicht jelbit zugegen wäre. Aber fommen Sie doch bald, ſonſt 
wird man fich zu fremd, und paßt nicht mehr in die alten Rahmen. 
Ich habe ohnehin das fatale Müllerinnenihidjal, mid etwas 
auszubreiten, und der Mehljtaub macht mir auch viel zu fchaffen. 

Meldyior jagte mir, daß er auch Ihnen über den Kopf ge: 
wachſen jey, und wird ihnen auch fchon veferirt haben; je nun, 
das ift Das Loos des Echönen auf. der Erde. Hiebei muß ich des 
vielen Schönen gedenken, womit Sie mich wahrhaft erfteut haben, 
es joll nach Ihrem Sinn zur Verfchönerung der Gerbermühle 
beitragen, und eine Molinothet aus ihr machen. 

Ihrer lieben Frau empfehlen Sie mid) bejtens, ich möchte 
fie jehr gern für ein kleines Complott geivinnen, bin aber nod) 
im Zweifel, ob fie überhaupt Pantöffelden trägt; ift dieß der 
Fall, jo find es gewiß die weichiten und janftejten von der Welt; 
den rechten jollte fie nun, wenn fie möchte, mit Hülfe der Fee 
Mab in einen fanften, bequemen Wagen verwandeln, fich mit 
Ihnen binein jegen, die Wünfche aller biefigen Freunde vor: 
jpannen, und jo im Fluge nad Frankfurt kommen, e8 würde ihr 
gewiß bei uns gefallen. Sch hoffe, Sie werden mir nicht böfe, 
daß ih Ihrer Frau einige Winfe über Pantoffelmagie gebe. 

Viele Grüße von Willemer und mir, an Ihren Bruder, an 
Bertram und Görres! Ich empfehle Ihnen nachjtehendes, wohl: 
belanntes Verslein zur Beherzigung: 


Kennit Du den Weg dur Feld und Wieſengrün? 
Willlommen! ruft der Schafe friedlich Zieh'n; 
Fern unter Bäumen raufcht der Mühle Badh, 
Ihr Schatten birgt dem Freund ein gaftlih Dad). 
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v. £afberg an Sulpiz BVoifferee. 


Eppishausen im Thurgau, 28. April 1831. 

Die heimreise eines liebenswürdigen jungen Thüringers 
aus Gotha, nach München giebt mir anlass und gelegenheit, 
mich bei Inen verertester Herr und Freund! wieder einmal, 
wie einen beinahe verschollenen, in erinnerung zu bringen. 

Was hat sich, seit dem sie mich in Stuttgart mit freund- 
schaftlichen gefälligkeiten überhäuften, nicht alles mit uns 
und andern menschen zugetragen? aber wo Sie auch hinge- 
zogen wären; so war ich doch immer gewiss, dass Sie sich 
dem studium des schönen und guten nie entziehen würden 
und so oft ich durch meinen lieben Ludwig Uhland, der mich 
zuweilen in meiner waldeinsamkeit dahier besucht, von Ihnen 
kunde bekam freute ich mich herzlich über Ir wohlergehen, 
und über die erreichung Irer wünsche: Ir Kleinod die einzige 
sammlung irer art, ist in die hände eines kunstliebenden 
fürsten gefallen und Sie selbst in die hände einer liebens- 
würdigen frau, wozu ich Inen beiden von ganzem herzen 
glück wünsche. Mir gieng es schon weniger glücklich, mein 
armer friz, der eben so sehr in Irer schuld stehet als sein 
vater, wurde mir schon zu anfange winters krank und blieb 
unter schmerzen und besorgnissen bis zum frühlinge fort, wo 
er nun endlich zu genesen anfieng; er muss nun auf verord- 
nung der ärzte am züricher See für seine kranke brust die 
molkenkur brauchen und auf den herbst nach dem mittäg- 
lichen Frankreich nach den hierischen Inseln wandern. Gott 
gebe seine Gnade dazu! 

Mit aufrichtiger und freudiger teilname habe ich die 
glückliche vollendung Ires grossen werkes über den kölner 
Dom vernommen, welches mir zwar noch nicht zu gesicht 
gekommen ist, das ich aber nächsten sommer auf der biblio- 
theke zu Bern anzutreffen hoffe; nun, denke ich, werden 
Sie wol an das grössere beginnen der allgemeinen geschichte 
der teutschen baukunst gehen; denn ich kann mir nicht 
vorstellen, dass ein mann der schon so viel für teutsche 
kunst und wissenschaft gethan hat, und so vollkommen mit 
allen intellectuellen und aerarischen hilfsmitteln ausgerüstet 
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ist, ein so schönes vorhaben aufgeben werde; was mich be- 
trift, so arbeite ich an einer lateinischen geschichte des bis- 
tums Konstanz von 1101 bis 1308, wozu ich lezten winter 
mehrere ‚hundert urkunden gelesen, abgeschrieben, oder ex- 
eerpirt habe; unter diesen kamen mir auch ein par des XIII. 
und XV. jarhunderts in die hände, welche beinahe keinen 
zweifel übrig lassen, dass das malergeschlecht der Holbeine 
zu Ravensburg in Schwaben zu hause seie; das siegel ist 
ganz dasselbe, was als wappen auf der künstlerstube zu 
Basel aufbewart wird. eine handschrift des XIH. und: XII. 
jarh. welehe ich in meiner nachbarschaft entdeckte, enthält 
merere auf pergament gemalte bilder hohenstaufischer 
Kaiser, Könige und Herzoge und sind wol die ältesten die 
man bisher entdekt hat. 

Da ich an meinem sone erfaren habe, wie viele Güte 
Sie für junge leute haben, welche etwas versprechen, wage 
ich Inen meinen gastfreund, den Herrn Emil Braun aus 
Gotha, zu empfelen, der einige zeit hier in meiner pergament- 
nen werkstätte gearbeitet hat, und verspricht ein tüchtiger 
mann zu werden; ich hoffe dass Sie beide freude an einan- 
der haben werden. 

Irem Herrn bruder und dem geistreichen und frölichen 
Herrn Bertram bitte ich mich freundlichst zu empfehlen, und 
sollten Sie je in der Schweiz etwas auszurichten oder zu er- 
fragen haben, so bitte ich Sie zu glauben, dass Sie es keinem 
willigern und besorgtern manne auftragen können als Irem 

verbundensten Diener und freunde 
J. v. Lassberg. . 


Sulpiz an Mathilde Boifferee in Stuttgart. 


Münden, 10. Mai 1831. 
Liebe Mathilde! Deine beiden Briefe haben mir die größte 
Freude gemacht, wir dürfen uns aljo jet wieder froben Hoff: 
nungen überlaffen, da der Zuftand des lieben Vaters ſich jo jehr 
gebeflert hat. Du mußt nun ermeflen, wann Dich die lieben 
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Eltern wohl fortlaffen werden, dann richte ich meine Reife dar: 
nad) ein. 

Karl Müller ift am Sonntag wohl und munter bier ange 
fommen, und bat ganz in unferer Nähe eine Wohnung gefunden. 
Ich habe ihn bei mehreren Freunden eingeführt, und heute brachte 
ih ihn in die Akademie. Zum Mittag habe ich ihm Leibnitz ein: 
geladen, mit dem er nun den Nachmittag zubringt. Nach diefen 
und andern Einleitungen wird er. fi) bald zurecht finden, um 
feinen eigenen Weg gehen zu können. 

München gefällt ihm über die Maßen, er madıt große Au: 
gen bei den prächtigen Gebäuden, wie wird er fich erjt verwun 
dern, ivenn er in die Kunftiammlungen fommt. 

Für die hübjche Blume von dem Geranium, den Onfel Dan: 
neder an unjerm Hodhzeittag gepflanzt, den herzlichiten Dank; da 
fie am Tage Deiner Ankunft aufgeblübt ift, können wir fie als 
ein Glüdözeichen anjeben. 


Meldior KBoiflerer. 


Münden, 26. Mai 1831. 

Lieber Sulpiz! Die lieben Schwiegereltern waren gewiß 
doppelt darüber erfreut, daß Du gerade zu ihrem Hochzeittag an: 
gefommen bift. Da ihr goldener Hodyzeittag in wenigen Jahren 
jeyn wird, fo wollen wir hoffen und den Himmel bitten, daß er 
ihnen und uns die Freude gewährt, daß fie ihn in Gejundbeit 
erleben. Die guten Leute verdienen es wahrlich, fie haben mie 
die Inseparables, und jo glüdlich gelebt, daß fie wirklich als 
Mufter aufgeftellt werden fünnen. Nun, der liebe Gott wird wohl 
zu diefem frommen Wunfh „Amen“ fagen! 


— — — — — 


Sulpiz an Melchior Soiſſeree in Bad Roſenheim. 


München, Juni 1831. 
Lieber Melchior! Wir freuen uns ſehr, daß Dir und Bertram 
Roſenheim mit feiner ſchönen Umgebung jo wohl gefällt; meine 
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Gedanten begleiten euch überall, oder vielmehr fie juchen euch 
überall, da ich ja nicht in der Ferne ſehe, wo ihr wandert. Einer 
der liebſten Spaziergänge war mir jenfeit® dem Inn, aufwärts 
am Ufer. 

Borgeftern Abend war ich wieder in einer Vorleſung bei 
yürft Karl Wallerftein; Schenk las. die drei erjten Alte jeiner 
„Krone von Cypern.“ Das Stüd hat große Schönheiten und 
gefiel allgemein; ich bedauerte nur, daß wir nicht auch die zwei 
legten Akte hören konnten. Im Oftober ſoll das Stück aufge: 
führt werben. 

Schwanthaler bejuchte uns gejtern; er erzählte, daß Rauch 
von Berlin in drei Wochen hieher kommen werde. 

Die Freunde find alle wohl, nur müſſen wir beflagen, daß 
wir Schellings nicht jehen; Hermännden hat ein leichtes Schar: 
lachfieber, und weil ich dieſe Krankheit nicht gehabt, halten wir 
ung entfernt, ja, fie halten fich jelbjt in Quarantaine, daher 
trifft man ſie auch nicht am britten Ort. 


— — —— — — — 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 


Münden, Juli 1831. 

Meine Abhandlung über das dritte Kapitel im Titurel habe 
ich fertig gemacht; fie wird wohl eine ganze Sigung in der Ala— 
demie ausfüllen. 

Guido Görres ift zurüd gelommen, er war auf feiner Wan: 
derung durch das Gebirg bis zwei Stunden vor Salzburg vor: 
gedrungen, konnte aber nicht über die Grenze, weil jein Paß zu 
alt war. 

Thierſch wird in drei Wochen feine Reife nad) Griechenland 
antreten, geftern find fchon feine Sachen nad) Triejt abgegangen. 
Die Frau nimmt es, Gott fey Dank, jo leicht wie der Mann, 
ich fage, Gott ſey Dank, da er ſich durch die ernithaften, ja ge: 
fährliyen Weltereignifje von einer ——— Reiſe über Meer 
nicht abhalten läßt. 
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v. faffaulr an Sulpiz Koifferee. 


Koblenz, 10. Juli 1831. 

Ihre beiden erjten Hefte der Baudenkmale find bereit nad 
England getwandert zu dem Profefior Upton am Trinitpcollege 
in Gambridge, welcher mich gebeten hat, ihm die Fortjegung dieſes, 
jowie des großen Domwerks, wovon er bereits die erjten Blätter 
befigt, zugehen zu lafjen. Diejer Upton ift ein Freund und Col: 
lege von Dr. Whewell, welcher die Architectural Notes on Ger- 
man Churches gejchrieben. Letzterer hat meine kleine Abband- 
lung „Ueber die alte Weiſe zu wölben“ in’s Engliſche überjegt, 
und im Sournal „of the Royal Institution* abdruden laſſen, 
und bat mir das erjte Heft eines neuen Werkes: „Britton, Dic- 
tionary of the Architeeture and Archeology of the middle 
ages“ gejendet, was vecht interefjant ift, obgleich feine deutſchen 
Worte höchſt poſſirlich find. 

Mie fehr freue ich mich, Sie diefen Herbft bier zu ſehen, 
und fo manches mit Ihnen abzujprechen, auch Ihnen meine neue 
Kirche in Vallendar zu zeigen, die glüdlich fertig und am 26. d. 
eingeweiht worden ift. Ich babe fie litbographiren laſſen, und 
werde Ihnen einige Exemplare beifügen. 

Meine herzlichiten Grüße an Ihre verehrte Gattin und bie 
Yamilie Görres. 


Sulpiz an Meldior Koilferee. 
Münden, 24. Juli 1831. 

Lieber Melchior, heute muß ich Dir jagen, daß ich bei Schwan: 
thaler geweſen und auf das freubigfte durch Deine Büſte über: 
rajcht worden bin. Seit der Zeichnung von Heß hatte ich ben 
Gedanken an eine Büfte ganz aufgegeben; Du kannſt Dir aljo 
vorftellen, mie groß meine Berwunderung war. Und nun dazu 
die ſchöne Aehnlichkeit bis in die feinften Züge. Das iſt ein Bild, 
weldyes man immer mit dem größten Vergnügen anjehen wird. 
Taufend Dank, daß Du dich entichlofien, es machen zu laſſen! 
Mathilde ift, mie ich, im böchften Grade zufrieden damit, und 
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der gute Schwanthaler freut fi, daß es ihm gelungen. Er ißt 
diefen Mittag mit- ung. 

Damit ihr doch auch eine Heine Freude habt, fchide ich euch 
einen Probevrud von Schöningers „Verfuhung Ehrifti” nad Pa— 
tenier; ihr werbet gewiß über dieſe Elare, reine Zeichnung ſehr 
verwundert jeyn. 

Geftern Abend waren wir bei Schnorrs; er arbeitet mit dem 
jüngern Dlivier ſchon fleißig in der Reſidenz. Bon Cornelius 
wußte er, daß er am 5. von Rom abreifen wollte. Daß er außer 
Dverbed und der Joſepha aud die Maria mitbringt, erzählte mir 
ſchon Schlotthauer. 


Meldior Soiſſerée. 


Rojenheim, 27. Juli 1831. 

Lieber Sulpiz! Daß Du an der Büfte jo große Freude haft, 
und ihr fie Beide jo ähnlich findet, freut mi um jo mehr, da 
ih mich nur Dir zu Liebe dazu entichloß, fie machen zu laffen. 
Schom hatte mir einigemal gefagt, wie fehr Du es wünſchteſt, 
und da auch Bertram mit einftimmte, gab ich der Anforderung 
nad. Nimm fie denn auf zur freundlichen Erinnerung an unjere 
brüderliche Eintracht. Recht lieb wäre es mir, wenn Du Deine 
Büſte nun auch von Schwanthaler machen ließeit; denn Dein 
Porträt ift allerdings nicht mwünjchenswerth aufgefaßt. Schwan: 
thaler würde Deine Büfte nicht nur jehr gut, jondern auch I 
gern machen; überlege Dir's und ſpreche mit ihm. 


— 


Melchior an Sulpiz Soiſſerée in Rofenheim. 
Münden, 15. Auguſt 1831. 
Lieber Sulpiz! Mit Rauch fprach ich gejtern wegen Deiner 
Anftellung in Bonn. Er verficherte, Minifter v. Altenftein babe 
das Anerbieten mit größter Bereitwilligleit aufgenommen. Da 
aber erjt eine Stelle dafür geichaffen werden müßte, jo wünſchte 
er zu diefem Zweck Deine Anfichten und Wünſche kennen zu lernen. 
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Dann fragte er mich, ob Du nicht an der Univerfität in Bonn 
als Profeſſor angeftellt jeyn möchtet? Da v’Alton nur über ein 
jpecielles Fach in der Kunſt Iefe, bliebe nody jo manches Andere zu 
lehren und vorzutragen. Dann fragte er mich, was ich beginnen 
werde? worauf ich ihm eriwiederte, daß ich hier noch bis zur Boll: 
endung bes lithographiſchen Werks gebunden jey, dann aber dächte 
auch an den Rhein zu geben. 

Ich fagte ihm, daß Du jchon diefen Sommer hinunter ge: 
gangen wäreſt, wenn das Domwerk feine neue Verzögerung er: 
litten hätte. Dein Plan jey nun, im Winter den Tert zu voll- 
enden, und dann nächſten Sommer an den Rhein zu geben; wenn 
man in dieſer beivegten Zeit überhaupt Plane machen könnte. 
In jedem Fall könnteſt Du Did im nächſten Sommer leichter 
bewegen, da Deine artiftiichen Arbeiten, wozu Du Künitler be 
bürfteft, zu Ende gingen, und Du Dich nur mit literarischen zu 
beſchäftigen habeſt. Ich babe ihm verjprodyen, Dir diefe Unter: 
redung gleich mitzutheilen. Mir jchien aus dem Ganzen bevor: 
zugeben, daß fich diefe Sache, jobald Du fie ernitlidh betreiben 
würdeſt, machen würde, wozu aber ein Beſuch in Berlin nöthig 
wäre. Rauch jpricht ziwar, als wenn er bald wieder weggehen 
würde; da er, wenn die Cholera nach Berlin käme, nicht gerne 
von feinen Kindern getrennt jeyn möchte. Nun foll er aber noch 
die Büſte vom Fürften Wrede machen, und jeine biefigen Arbeiten 
nachſehen, jo daß ich nicht glaube, daß er vor Deiner Rüdfebr 
weggebe. 


Sulpiz an Melchior Boiferee. 


Rofenbeim, 17. Auguft 1831. 

Lieber Meldior! Die Nachricht von Raud bat Matbilve 
jehr erfreut, jede Ausficht, nach dem Rhein zu geben, ergreift fie 
mit Begierde. ch bin mit dem Beſcheid von Rauch jehr zufrieden, 
kann mich aber noch feiner Freude. überlajlen, da die Sache noch 
im weiten Felde liegt: Was die Profeſſur in Bonn betrifft, jo 
liegt das nicht in meinem Sinn, denn ich weiß nicht, wie und 
ob es mir gelingen würde, dem Lehrfach Genüge zu tbun. Auch 
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würde der Zweck, den ich für das Land habe, dabei nicht erreicht 
werden Zönnen Du kannſt das Rauch unter Verfiherung meines 
beiten Dankes vorläufig jagen. Und dann macht eine aufrichtige 
Beſcheidenheit immer eine gute Wirkung; daß ich mir nicht zutraue 
im Lehrfach etwas Genügendes leiften zu fönnen, weil ich mid) 
nödh nie darin verfucht habe, wird jeder billig Denkende natür: 
lich und recht finden. Dagegen könnteſt Du bemerken, daß im 
Fall die Negierung mir die Stelle geben wollte, welche ich glaube 
wit Nutzen und Ehre für das Land ausfüllen zu können, ich dann 
nach Umftänden fpäter verfuchen würde, im Winterhalbjahr Bor: 
fefungen :über die Dentmale und Gejchichte, von Rheinland und 
Weitpbalen in Bonn zu halten; ohne mich durch eine Profeflur 
dazu verbindlich zu machen. Meine ‚dee wäre, ob nicht ein 
Geneneraleonſervatorium für Denfmale der Kunſt, Geſchichte und 
Sprache im Rheinland und Weitphalen gegründet werden könnte, 
welches mit der Univerfität in Verbindung ftände. Diefe Idee 
zu-entwideln, ihre Nützlichkeit in artiftiicher, wiſſenſchaftlicher und 
ſelbſt politischer Hinſicht zu zeigen, wäre die Aufgabe einer Dent- 
ſchrift an Hen. v. Altenjtein. Der Bericht des Minifters Guizot 
über die Stelle, welche man in Frankreich zu demſelben Zweck 
gejchaften und Hrn. Bitet anvertraut bat, müßte beigelegt werden, 
um "meinen Gründen Teichter Eingang. zu verichaffen; das wäre 
vorläufig meine Anficht. 

Mit unferer Kur find wir nun bald zu Ende, und iverben 
dann. unjere kleine Reiſe über Salzburg und Berchtesgaden am: 
treten, 


8. 6. Welker an Sulpiz Soiſſerée. 


Wiesbaden, 15. Anguft 1831. 
Ihren Auftrag habe ich mir vergebens Mühe gegeben aus— 
zurichten, verehrtefter Freund, In Petazzis Haufe Bin ich dreis 
mal gewejen, ‚er war verreist. Weberzeugt bin ich indeſſen, daß 
von der St. Martinsfirche feine Zeichnungen mehr in feinen Hän- 
den find. Bei der Berfteigerung des Pid’ichen Nachlafjes bin ich 
jelbit jehr viel gegenwärtig gewejen, und habe über die Saden 
Sulpiz Boiſſeroͤe 1. 37 
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oft mit Petazzi geſprochen. Auch wußte Hundeshagen nichts von 
vorhandenen Riſſen der St. Martinskirche. Da er mich zuweilen 
beſucht, ſo ſuchte ich dieſen wunderlichen Mann in Ihr Intereſſe 
zu ziehen, indem ich ſeine Angriffe auf Sie ignorirte. Er zeigte 
ſich dann auch ſehr wohlmeinend gegen Sie; aber die Sache iſt, 
er wirft überall Netze aus, um einige lukrative Beſtellungen irgend 
einer Art einzufangen. Jebt zumal da die Bauten nicht geben, 
möchte er durch Schreiberei gern etwas verdienen. Mande No: 
tizen mag er haben: ob es aber ficher, bequem, rathſam ſey, ſich 
mit ihm einzulafien, muß ich ganz Ihrem Ermefjen anbeimitellen. 
Zu den AltertHümern unjerer Gegend hat er wirklich wahrhafte 
Liebhaberei, wie ich mich bejonders überzeugt habe, als er auf 
mein Erjuchen auch Hrn. Vitet die Kirche von Schwarz. Rheindorf 
zeigte; aber ich meinestheils ſcheue fehr die Weitläuftigfeit, in die 
man-leicht mit ihm fommt. Die Einlage hat er mir ohne beſon⸗ 
dere Veranlafjung von meiner Seite gegeben: vielleicht daß Sie 
fie benugen, etwas beftimmtes von ihm zu erfragen. Er bält 
fih gern zurüd und macht alles wichtig, was er befigt oder weiß 

Sch werde vier Wochen bier bleiben, um meiner Augen wegen 
zu baden; und dann wohl noch auf acht bis vierzehn Tage nad) 
Berlin gehen. 

E3 freut mich, daß Ihre niederrheiniihen Baudenkmale je 
raſch vorjchreiten, und daß fie jo reichhaltig, wie ich faum er 
wartet hatte, - ausfallen. Wohl iſt es Zeit zu jammeln und zu 
erhalten, hätte man nur früher daran denken fünnen. Daß Sie 
fünftiges Frühjahr an den Rhein fommen wollen, ift mir eine 
jehr erfreuliche Ausficht. Thierſch hatte von feiner Reife mit 
Nachricht gegeben; feinen Muth beivundere ich freilich auch. Ich 
habe -jeit einem Jahr Urlaub in Händen, um nach Griechenland 
zu reiſen. Da es mir aber am meijten um Erholung meiner 
Augen gilt, und da ich mid jegt ungern von meinen Arbeiten, 
und der Unrube wegen mid von lieben Freunden ſchwer trennt, 
jo laſſe ich meine Augen unterdeſſen ihrem Schidfal; nur daß ich 
diefen Brunnen doch ihretiwegen aufjuchte. Leben Sie wohl, 
theurer Freund, und — Sie von mir Ihren, Bruder und 
Hın, Bertram. 
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Guſtav Schwab an Sulpiz Boiferee. 


Stuttgart, 12. December 1831. 

Herzliben Dank für die angenehme Belanntichaft, welche 
Du uns in Hm. Chelard verichafft haft, der in größerer Gefell: 
Ihaft einen Abend bei uns, wie mir jchien, heiter und fröhlich 
verbracht bat; ich habe ihm, mas won unfern jungen Familien- 
gliedern Sangkehlen hat, eingeladen, und die jungen deutſchen 
. Kinder ‚gefielen ihm gar wohl; fie famen ihm in ihrer ſprach— 
loſen Sittjamfeit vor „comme Fhomme avant la chüte.* Aud 
Erhards lernte er bei uns fennen, und erfreute fih an dem Ge: 
fange der Mad. Erhard und der Emilie Zumfteeg. Seine Oper 
iſt bier jehr günftig aufgenommen worden. Er jelbjt fommt mir 
in feiner Offenheit und Wärme ganz vor, mie eine deutſche Per: 
jönlichkeit. _ 

Es hat uns jehr gefreut, durch ihn und von ihm recht gute 
Nachrichten von Deinem und Mathildens Wohlbefinden zu hören. 
Wir grüßen Sie und Dich auf's innigite. 


— — — — 


Probſt Hauber. 


Minden, 30. December 1831. 


Innigſt verehrter Freund! Glüd, Heil und Segen vom 
lieben Bater im Himmel, in deflen Händen unfere Echidjale Lie: 
gen, — und das liebe Hleeblatt, das ich freilich nur im ſchwa—⸗ 
hen Abbilde beicheeren fann, in Ihre Mitte. Es follte diejes 
Bildlein eine-fleine Weihnachtsgabe werden, da mir aber das 
Ehriftfindlein einen tüchtigen rheumatijchfatarrhalifchen Fieberan: 
fall geſendet hat, der mich, feit dem zweiten Weihnachtsfeiertag das 
Zimmer zu hüten zwang, fo fende ich das Heine Angebinde mit 
der Bitte, nicht die Gabe, fondern den Willen des Geber zu. 
betradhten. | 

Mein Finanzminifter, der durch Verheiratfung meines Neffen 
und durd Abwendung angebrohter Auspfändung eines andern 
Neffen in bedeutende, umvorhergejehene Verlegenheit gerathen ift, 
und als ordentlicher Wirtbfchafter keine Schulden machen till, 
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bat mir unter diefen Umftänden die Fortjegung Ihrer berrlicen 
altdeutichen Gemäldefammlung und noch einiges andere geradezu 
abgejchlagen, und fo ſende ich gleichwohl mit den Empfindungen 
eines Liebhabers die zwei legthin erhaltenen Hefte retour. 

Dem Freunde wird dieß offene Geſtandniß genügen; er wird 
es freundlich aufnehmen! — und ferner gewogen bleiben 

- Seinem unveränberlichen Freunde 
M. Hauber. 


Sulpiz Boifferee. 
Stuttgart, 20. März 1832. 

Lieber Meldior! Wir find geftern Abend glüdlic bier an 
gefommen. Die gute Mutter hat fich von den außerordentlichen 
Anftrengungen jehr erholt, und der Schmerz der Trennung wird 
ihr immer mehr durch die Betrachtung gemilvert, daß der Vater 
zulegt gar zu geiftesfchwacd geworden war. Von Zeit zu Zeit 
raffte der lebensmüde Geift fich freilich noch einmal wieder zu: 
jammen, dann aber verſank er bald wieder, und jo hatte die 
theure Frau alle Hoffnung auf eine Wiederherftellung von einiger 
Dauer gänzlich aufgeben müflen. 


Den 27. März. 

Für heute jollft Du nur mit wenigen Worten erfahren, daß 
Frau v. Cotta mid auf die zartefte, fchonendite Meile durch 
Mathilde mit der traurigen Nachricht von dem Verluſt unjeres 
lieben, alten Freundes Goethe befannt gemacht hat. Kurz vor: 
ber hatte ich noch die Stelle im heutigen Schwäbiichen Merkur 
gelejen, wo von feinem heitern Wohlſeyn die Rede ift! Nachher 
fam eine Mittheilung von Hrn. v. Sedendorf, der mir eimen Brief 
des Oberhofmarſchalls von Spiegel jandte, woraus ich die nähern 
Umftände erfah. Ein rheumatifches Fieber hatte den alten Herm 
befallen, wobei er die volle Kraft ſeines Geiftes behielt, aber 
nicht ahnte, daß fein Ende herannahte. In den legten Augen 
bliden trat Bemwußtlofigkeit ein; dann entjchlief er fanft. 

Es find nun ziweiundzwanzig Jahre, daß wir mit dem alten 


581 





Heren in dem ſchönſten Freundſchaftsverhältniß geftanden haben. 
Ich fühle, es kann uns nie erjegt werben. Danfen wir darım 
deſto mehr Gott, daß er uns dafjelbe jo lange vergönnt hat, und 
bitten wir ihn, daß er uns die Freunde, die uns bleiben, noch 
weit hinaus erhalte. Man erwirbt doch nur wenig neue Freunde, 
wenn man älter wird, und deſto mehr verliert man! Ohne Liebe 
und Freundichaft ift aber die ſchöne Welt mit allem Sonnenfcein 
der Natur und der Kunft gar nichts werth. 

Ich bin recht betrübt, das brauch ich Dir nicht zu verhehlen, 
aber ich bin gefaßt und gefund. Daß ich nun übermorgen noch 
nicht abreife, könnt Ihr Eudy denken, ich muß mich erft etwas 
fammeln. Wahrſcheinlich werde ich nun geradezu gi Dresden 
und von dort nad Berlin geben. 


— — — — — 


Aelchior Koiflerer. 
München, 28. März 1882. 

Lieber Sulpiz! Da ich heute keinen Brief von Dir erhielt, 
vermuthe ich, daß Du Deine Abreiſe verſchoben haſt, da durch 
den unerwarteten Tod des alten Herrn Dir der Hauptreiz der 
Reife benommen iſt, und Du gewiß einige Tage dahingehen 
läßt, um den jo höchſt fchmerzlichen Eindrud zu ertragen. 

Mich bat die Nachricht nicht allein erjchredt, ſondern auch 
recht widerwärtig überrafcht, denn ich mar gerade im Begriff, das 
Glasbild mit dem heil. Lufas einzupaden, damit Du die Freude 
hätteſt, es Goethe zu jeigen. Wir hatten uns feit einigen Tagen 
fo viel mit ihm beihäftigt und ung gedadht, wie große Freude 
ihm dieſe Anfchauung gewähren würde, daß ich ihn feit Heibel: 
berg nicht mebr fo lebhaft im Gedächtniß gehabt. Dann aud) 
die Sorge, dab das Glasgemälde unbejchadet hinkomme, und Du 
bei der Aufftelung und Wiederverpadung feine Sorge und Mühe 
habeſt, hatte mich jo lebhaft beichäftigt, daß meine Gedanfen 
jeden Augenblid wieder bei Dir und bei ihm waren Du kannſt 
Dir leicht denken, wie unter diefen Umftänden mich diefe Nach— 
richt erfchredt bat. Wie muß fie aber Dich erfchüttert haben, 
da Du die Hoffnung hatteft, ihn in wenig Tagen wieder zu fehen. 
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Es thut mir recht herzlich leid um Dich, aber ich hoffe, Du wirft 
dieſe getäufchte Hoffnung, wie ſchon jo manche andere, mit Öottes 
Hülfe bald überivinden. 


Sulpiz Boifferee. 


Nürnberg, 3. April. 

- Die Reife von Stuttgart hieher habe ih in 24 Stunden 
zurüdgelegt. Als ic heute früh eben aufgejtanden war, trat 
Schorn zu mir ind Zimmer; ich war überrajcht ihn zu jeben, 
mußte aber bald erfahren, daß es fich mit der Krankheit feines 
Baters fehr verichlimmert habe, und er auf das Aeußerſte gefaht 
ſey. Der gute Schorn dauert mich jehr. Es iſt eine traurige 
Zeit für unfern Kreis; die guten alten Bäume, die ung jchügten, 
ſchirmten und erfreuten, fterben dahin, und nun ift die Reihe an 
uns alt zu werden, wenn es Gottes Wille ift. Das Gefühl des 
Aelter: oder vielmehr Altwerbens ift mir noch nie fo gefommen 
wie jegt, wo wir von jo vielen angebörigen Alten getrennt werden. 
Möge der Himmel die wenigen, die uns noch bleiben, recht lange 
erhalten! 


— — —— Ben 


' Dresden, 8. Aprıl 1832. 

Liebe Mathilde! Gejtern Nachmittag bin ich im jchöniten 
Eonnenjdein bier angelangt, Mein erjter Gang war zu Hart 
mann, den ich unverändert fand; dann ging ich zu Tied, er war 
mit Naumer von Berlin ausgegangen, die Frauen waren zu 
Haufe und freuten fi) mich zu ſehen. Nachdem wir einige Zeit 
lang geplaubdert, mußte ich verjprechen, heute um acht Uhr zum 
Frühftüd zu fommen, damit Tied mich jo bald als möglich ſähe. 
Endlich bejuchte ich auch noch den Grafen Reinhard, und war jo 
glüdlih, ihn ohne Podagra und in gutem Humor zu finden. 
Damit beichloß ich den geftrigen Abend, 

Heute tverde ich außer dem Frühſtück bei Tieck nichts unter: 
nehmen, als mit Reinhard und ſeiner Frau die Suppe eſſen, und 
mich beim Kronprinzen von Preußen melden laſſen, welcher mit 
der Prinzeſſin hier iſt. 
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Bon meiner Reife melde ich nur kurz, dab ich im ſchönſten 
Früblingsivetter vom Nürnberg abgefahren und abends um neum 
in Zwickau angelommen bin. Nachdem ich am andern Morgen 
die schöne altveutiche Kirche angejeben, fuhr ich durch's Schön- 
burgiihe nach Chemnitz, und hatte vielfache Gelegenheit, mich 
unferes Schönburgers, des lieben. Schuberts, zu erinnern. — In 
Freiberg fand ich eine gar ſchöne Kirche mit einer prächtigen Be— 
gräbrüßfapelle der Kurfürften von Sachſen aus dem jedyzehnten 
bis ſiebzehnten Jahrhundert. Dann fuhr ich hinaus, um bag 
Amalgamirwerl zu ſehen, und fand ſolchen Gefallen- an dieſen 
großen Bergwerlsanſtalten, daß ich mir vornahm, den andern 
Morgen auch im eine. Grube einzufahren. Da hörte ich aber; daß 
an dieſem Sonnabend die alle Quartal übliche Bergpredigt gehalten 
werde wozu alle nicht durchaus auf den Gruben nöthige Marin: 
ſchaft morgens im ihrer feftlichen - Tracht nad Freiberg in den 
Dom Harte. Ich gab daher mein Vorhaben auf; und nachdem 
ich. die Bergglöde, welde alle Tage zum Ein: und Ausfahren 
für die ganze Umgegend das Zeichen gibt, ſchon um drei und um 
vier Uhr, jedesmal eine Viertelftunde, gehört hatte, fing auf ber 
Strafe: das Gehen ber von allen Enden herbeifommenden Berg: 
leute an. "Die Predigt war auf ſechs Uhr gejegt; ich war vor 
diefer Zeit in der ſchon ganz vollen Kirde. Ein herrlicher Choral: 
gefang war ſchon im Gang, als ich eintrat; dann folgte eine 
Gantate. in gutem Dratorienftpl mit vollftändiger Inſtrumental— 
begleitung mit Bofaunen, Trompeten und Paufen. Am ſchönſten 
aber war die Orgel von dem berühmten Straßburger, Silber: 
menn. Ich kann Div nicht fagen, mie jehr ich durch dieſen feier⸗ 
lichen, würdigen Geſang gerührt wurde! Der erſte Theil. der 
Predigt, der ſehr unbedeutend tar, fonnte mich nicht dus meiner 
Stimmung bringen; der zweite Theil aber war wirklich erhebend. 
Sum Schluß folgte noch ein Choral, der vollends alles gut machte, 
ind während dem Herausgehen der Berggemeinde fpielte die Berg: 
mannſchaft mit ihren Blasinftrumenten Mozarts: „O Iſis und 
Oſiris“ ganz vortrefflic. 

Nach dieſer Feier, die bis halb Acht Uhr dauerte, ſah ich die 
Sammlungen des berühmten Mineralogen und legten Oberberg: 
hauptmanns Werner in der Bergakademie, befonders bie Edel⸗ 
ſteine, und fuhr dann wieder nach Dresden. 
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Ich ſchließe für heute mit dem Bergmannsgruß: „Glück auf!“ 
womit auch der Prediger jeine Predigt anfing, in welcher ber: 
fömmlicher Weife meift Bergmannsausprüde gebraudyt worden, 
alſo Glüd auf! und zum drittenmal Glück auf! mit Gott und ın 
Gottes Namen! 


Dresden, 11. April 1832. 

Lieber Meldior! Am Sonntag ging ih zum Kronprinzen 
und war fo glüdlidh, den Obrijt Gröben zu finden, der ſich freute, 
mich zu ſehen, ohne weiteres mich meldete und zum Prinzen führte. 
Diefer war überaus liebenswürdig und fonnte es nicht begreifen, 
daß er mich feit 1814 nicht geiprochen; er meinte, es müſſe nur 
wenige Jahre ſeyn. Ich fand ihn. in feinen Anfihten und in 
jeinem Weſen faft ganz unverändert, etwas weniger beweglich, 
aber- nicht minder lebhaft als vor achtzehn Jahren. Das Geſpräch 
betraf meift die Kunſt; dann frug er mi, ob wir mn Münden 
für immer etablirt seven, und ob wir den Apollinarisberg noch be 
ſäßen? Die Bejabung der legtern Frage war ihm höchſt angenehm. 
Dann fragte er mit Intereſſe nach unjerem fleinen Freund, ob 
er noch bei uns jey, trug mir auf, Bertram zu grüßen, und jegte 
noch hinzu: „Nicht wahr, Sie. verſprechen mir's.“ Daß Du nicht 
vergefien wurdeſt, brauche ich Dir nicht zu jagen. Er war freund: 
lich und vertraulih wie ein alter Belannter. Das Projekt, den 
Dom auszubauen, kam aud zur Sprade.. Er wollte wifjen, ob 
ich feine Anſchläge darüber gemadt habe u. ſ. w. Endlich kamen 
wir auch auf Politif, und da war er aud der Alte, doch konnte 
er das Geſpräch nicht nah Wunſch fortführen, denn’ der Kammer: 
diener Tam ein: über das anderemal und erinnerte, daß der Prin; 
fi) ankleiden müfje, jonft würde er zu ſpät zur Cour beim König 
fommen. 

Der Prinz ftampfte mit dem Fuß und fagte: „Es bat noch 
Zeit.“ Der Kammerdiener fam endlich zum brittenmal noch drin: 
gender, es jey ein Viertel vor Zwölf, und der König Fomme 
Punkt Zwölf zur Cour. Da hatte es ein Ende. Der Prinz gab 
mir freundlichjt die Hand, indem er fagte: „Sie jehen, ich muf 
fort, nun fommen Sie nur bald nad Berlin, Sie bleiben doch 
wenigjtens vierzehn Tage bei uns?“ 
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Diefe Einleitung zu meinen Verhandlungen in Berlin wird 
euch micht übel ſcheinen, wir wollen nun jeben, ob mir das Glüd 
dort. günftig iſt. Raumer, den id alle Tage jebe, da. er bei 
Tief wohnt, wünſchte, daß ich ihn ſchon übermorgen nad Berlin 
begleiten möchte, ich fonnte mich aber nicht dazu entichließen, 
weil bier gar zu viel zu feben tft, und ich mich jo behaglich fühle, 
wie lange nicht. Dresden iſt doch immer noch die Stadt, bie 
mir in Deutichland am beiten gefällt. Die Kunſtſchätze thun die 
jelbe Wirkung wie vor einundzwanzig Jahren, jo auch die Gegend, 
und fo manche geicheidte, liebensmwürdige Menſchen, wozu jet 
noch der liebenswürdigfte von allen, unter Freund Tied kömmt, 
den ich Damals nicht bier traf. 

Die beiten alten Anklänge tönen bier in meinem : Innern 
wieder, nur neigen fie durch den Verluſt von Goethe alle zum 
Mollton! . Die herzliche Theilnabme von Tied an diefem Schmerz 
iſt überaus mwohlthuend, und löst alle Gegenfäge, die das tiber: 
wärtige äußere Leben heutiger Zeit, in Beziehung auf Goethe, 
in- meinem. Gefühl bervorbringt, barmoniih auf. Ihr werdet 
feinen Epilog, den er zu der Feier von Goethes Andenten auf 
dern biefigen Theater dichtete, und welder nad der Aufführung 
der Iphigenie gejprochen worden, mit größtem Beifall geleien baben. 

Ihr könnt nicht glauben, wie anhänglich auch die Familie 
von Tied an uns iſt. Die ältere Tochter Dorothea, ein geiſt— 
reiches, gutes Mädchen, zeigte mir glei am eriten Abend ein 
Arbeitslörbchen, weldes viel gebraucht, aber doch in Ehren ge: 
balten war, und ſagte: wir hätten ibr das als Kind in Heibel- 
berg geichentt, und die Mutter fügte glei hinzu: „Die Dorothea 
ii ganz närrifch mit dem Körbchen und gibt es um Alles nicht 
ber, alö ob. es ein Talisman wäre!” Bon mir jelber Tann id) 
jagen, daß ich mich jehr freue, auf diejer Reife meine Empfäng: 
lichkeit für die Eindrüde der Malerei nob in ihrer alten- Friſche 
zu fühlen. Schon in Nürnberg machte id) dieje angenehme Ent: 
dedung gegenüber von. dem alten Bildnif von Holzſchuer und den 
beiden herrlichen Köpfen, welche Campe Quintin Meſſys nennt. 
Hier in ber Gallerie war meine Freude nody jo ‚viel größer. 
Genug, ich fühle mich glüdlih, und es feblt mir nur, daß Ma: 
thilde und ibr beide dabei wäret und das Alles mitgenößet. 
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Dresden, 14. April. 

Liebe Mathilde! Da ich fo Lange bier bleibe, wird Dich nicht 
wundern, wenn Du bedenkſt, was alles hier für mich zu jeben und 
zu lernen ift. Die Gallerie,. welche doch eing der ausgezeichnetiten in 
Europa tft, bejuche ich jeden Morgen, und das Glüd bat mich bier: 
bet durch den Umftand begünjtigt, daß die Gallerie in vieler Zeit 
für das. Publikum geichloffen it. Co babe ich alles mit der 
‚größten. Ruhe und Bequemlichkeit jehen können. a, ic babe 
mir an die Bilder, die mich bejonders intereflirten, Treppen bin 
fahren lafjen, jo daß ich fie ganz in der Nähe unterſuchen Tonnte. 
Dann kommen die Antiten, Kupferftihe, Handzeichnungen und 
die Bibliothek an die Reihe, auch werden die Werkftätten der 
Künftler nicht vergefien, und die Mittage und Abende bringe ih 
meift in ber geiftreichen, liebenswürdigen Gejellihaft von Tied 
zu. Goethes wird mit Tief täglich, ja ftündlich gedacht, und es 
it ein wahrer Troft für mich, daß ich die erite Zeit nad dem 
Berluft dieſes großen Freundes gerade mit dem Manne zubringe, 
der, vor allen andern in Deutichland ihn am meijten zu mür: 
digen weiß. 

Das Familienleben bei Tied würde Dir ganz bejonders zu 
jagen; die Frau und. die Töchter beforgen auf die hübjcheite Weile 
das Hausweſen; die Gräfin Finkenftein lebt als Freundin im 
Haufe, um aber auch nicht ganz müßig zu ſeyn, vertwaltet fie den 
Thee: und Kaffeetiſch. Dabei gehen noch ein paar geiftreide an- 
genehme Frauen, Brofefjorin Splger und Frau v. Lüttichau und 
einige ausgezeichnete Männer ein und aus. Es ift die ange 
nehmfte, einfachite, freiſte Gefelligkeit. Sie wohnen in einem 
Eckhauſe auf dem Markt, wo alle Tage Gemüſe, Butter, Eier, 
Blumen, Büdlinge u. j. iv. verkauft werden. Die Büdling® 
männer, tworüber wir in der „Reife nach der Stadt” fo jehr ge 
lacht haben, find von hier genommen. Geftern fam ich an eimem 
ſolchen Mann vorüber, als gerade der Wind in feine Mafulatur 
fuhr, und die wunderlichen Blätter alter und neuer Literatur vor 
mir auf. der Etraße ausbreitete; ich mußte laut aufladen, nun 
das in der Wirklichkeit vor mir zu fehen, was Tied zu einem jo 
geiftreichen Scherz benutzt hat. 

Vor einigen Tagen las uns Tieck ſeine Novelle „Der Mond: 
ſüchtige/ vor, fie fteht in der Urania von 1852, fuche fie Dir zu 
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verſchaffen, Du wirft Dich daran erfreuen. Vorgeſtern las er 
und: „Wieres euch gefällt.“. Da er eben jo wenig wie ich große 
Geſellſchaften Tiebt;, - ſo ladet er mir jedesmal, wenn ich bei ihm 
le, und das muß alle Tage geicheben, wenn ich nicht mit ihm 
eine, andere Einladung annehme, nur einen oder zwei Freunde, 
und. wir find immer in- der bejten Unterhaltung. Geftern war 
Graf Baudiſſin da, ein liebensmwürdiger Mann in den Dreißigen; 
er jeht mit Tied Schlegels Ueberjegungen nach Shafefpeare ‘fort. 
Hier würdeſt Du finden, was Du Dir als das Wünfchenswer- 
theſte von Geſelligkeit je gedacht haft. Schade, daß wir nicht in 
Dresden leben Tünnen, Tieck und die Seinigen jagen es auch 
immer wieder. 

Als ich imdiefen Tagen in größerer Gefellfehaft bei Reinhard 
zu Mittag war, ſaß Böttiger neben mir, und begoß mich zulegt 
mit. einem in Berje gejegten verklauſulirten Toaft, wie ein unge: 
ſchickter Bediente einen mit einer Sauce begießt. Reinhard, der 
über den Schwulſt ungeduldig wurde, ſchnitt dem Schwätzer das 
Wort ab, indem er franzöſiſch den ausländiichen Gäften in wohl: 
geſetzter Rebe erklärte, wovon es fih handle. Ich ſaß beichämt 
und verlegen da, wie einer .ver von einer Seite begojien und dem 
vom: der andern wohlmeinend, aber ungejchidt, die Sauce vom 
Rod. geichabt wird. 

Tied,. dem ich es erzählte, tröjtete mich lachend, mit der 
schönen Anefoote, die ſich vor mehreren Jahren. in Karlsbad zu: 
getragen ‚bat,- wo Goethe ganz veritimmt am Fenſter jtand, als 
Rehbein zu ihm trat, ihm anzufündigen,. da  Böttiger ange: 
fommen ſey. — „Nun Dank dir, allbarmberziger, „grundgütiger 
Gott!” brach Goethe auf einmal ganz freudig aus; „ich babe 
heute das abicheuliche Geſicht gejeben, und war betrübt ın, Dem 
Wahn, du habeſt in deiner Allmacht es geicheben laflen, daß noch 
eine zweite Beftie der Art in der Menichen Geſellſchaft entitanden 
fey. Dank, ewiger Dank, daß du es mit dem Einen baft genug 
jeyn laſſen!“ 


Berlin, Gründonnerstag .19. April. 


Liebe Mathilde! Du folit jo bald als möglich erfahren, 
daß ich geftern Abend gejund und wohl bier angefommen bin. 
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Euere Briefe erwarteten mich bei Rauch. Seine Tochter mit einem 
ſchönen, klaren Geſicht, übergab fie mir; ihr Vater war beim 
Kronprinzen, der vorgeſtern zurüdgefommen ift. Dieſen Morgen, 
als ich eben aufgeftanden war, fam Rauch ſchon zu mir. Der 
Kronprinz hatte ihm and Schinkel geftern Abend gejagt: „Rathen 
Sie einmal, wen ich in Dresden gejehen habe; es ijt ein guter 
Freund aus Münden? — Den S. B., er fümmt in diefen Tagen 
bieher, nicht wahr, Sie freuen ſich darauf?“ 

So viel weiß ih jhon aus Allem, was ih von Raud und 
Schinkel, den ich eben befuchte, vernehme, daß wenn es vom 
Kronprinzen allein abhinge, meine Wünſche aufs ſchönſte in Er: 
füllung gingen. Nun, wir wollen fehen, was bon dem König 
zu erlangen ift. Wenn er nur die Nützlichkeit und Zweckmäßig 
feit der Sache einmal gefaßt bat, wird alles leicht geben. 

Berlin gefällt mir jehr, es iſt großartig und doc) behaglıd, 
nieht viel lebhafter als Münden, und bei weitem nicht fo lär- 
mend und unrubig wie Paris. Ich mohne im Hotel de Ruſſie, 
an einem ver jchönften und mannigfaltigiten Bunte der Stadt. 

Ich wollte Dir erft morgen, an meinem Namenstag, jchrei: 
ben, da dachte ich aber, es wäre doch eine ſeltſame Feier, wenn 
ich Dich einen Tag länger auf Nachricht warten ließe; ich halte 
ed alfo lieber mit der Münchener Eitte, wo dieſelbe jchon den 
Nachmittag zuvor beginnt. Daß ic Deiner morgen, zu allen 
Tageszeiten, beſonders in der Kirche gedenken werde, davon bift 
Du überzeugt. Nach Tiſch um vier Uhr will ich auch heute ſchon 
in die Lamentationen geben; twahrjcheinlich gehit Du um dieſelbe 
Zeit auch zu dieſem rührenden Geſang, bei dem Du es unbe 
fangen mit uns Katholiten hältſt und halten darfit. Alſo Gott 
befohlen! | 


— — 


"Den 20. April. 
Lieber Meldjior! Es war mir ‚das liebſte Geſchenl zum 
Namenstag, ſo gute Nachrichten von Euch zu erhalten. Gott 
gebe ferner ſeinen Segen dazu, daß wir uns bis zum Wiederſehen 
nur Gutes mögen mitzutheilen haben! 
Die Neife von Dresden hieher machte ich in 25 Etunden. 
Der Meg ift bis Potsdam jehr einförmig; am meijten beichäftigte 
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mich die Erinnerung an die denkwürdigen Schlachten von \Yüter: 
bod und-Großbeeren. Berlin kam mir vom Potsdamer Thor 
aus wie ein größeres Mannheim vor; als ich aber in die Mitte 
der Stadt fam, wo die Spree mit ihren Schiffen zwiſchen breiten 
Straßen ın wohl eingefaßten Ufern fließt, wurde ich jebr ange 
nehm an große nieberländiiche Städte erinnert; bis dann. jpäter 
das ungeheuer hohe Schloß mit jeinen prächtigen Umgebungen 
und den Feldberrenitatuen am Cingang der Linden einen wahr: 
baft großartigen Eindrud hervorbrachte und an Paris erinnerte, 
welches zum Theil bier übertroffen, zum Theil freilich nicht er 
reicht ift. Einen entichtedenen Vorzug, den Berlin in diefem jet: 
nem jchönften Theil, und fo viel ich bis jest urtbeilen fann, im 
Ganzen bat, das ijt die größere Ruhe. 

Hauch bat mich mit größter Freundlichkeit aufgenommen, und 
gleich den ganzen Ernſt gezeigt, ſich meiner Angelegenbeit wie 
einer Sade anzunehmen, aus der er fich gewiſſermaßen einen 
Ehrenpunkt gemacht hat. Das Wejentlichite ſey, ſagte er mir, 
den König zu gewinnen; Altenftein babe den beften Willen, man 
müfle nur jener Langſamleit nachhelfen. 

Bon Belannten habe ich bis jegt nur Raub, Schinkel und 
Schlefinger gejehen. Schinkel und jeine Familie find ganz jo 
freundlich wie in Heidelberg. 


Den 21. April. 

Geftern war ich in der katholiſchen Kirche, wo der Gottes- 
dienjt mit ſchöner Vokalmuſik jehr feierlih und würdig begangen 
wurde. Nachher war ich in der Singakademie, two der „Tod 
Jeſu“ von Graun aufgeführt wurde. Nach dem Schluß begrüßte 
ich Zelter, und die Milder-Hauptmann, die ich vor zweiundzwanzig 
Jahren in „ver Schweizerfamilie“ gehört hatte; es freute fie, daß 
ih nun ihre Stimme nod) lobte. 

Das Wiederfehen von Willens und Seebeds war große 
Freude und großer Schmerz zugleich. Wilken iſt körperlich abge⸗ 
ſpannt, aber ſein Geiſt ungeſchwächt; die Frau empfing mich mit 
der Zärtlichkeit, einer Schweſter. Von der Mutter Seebeck wurde 
ich wie-ein alter, vertrauter Freund empfangen; ich konnte mich 
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der Thränen nicht erwehren, als ich fie nun allein wieder jab; 
aber nachdem der erſte Schmerz überwunden war, famen die bei- 
den Söhne, welche durch ihr tüchtiges Weſen den jchönjten Troft 
für dieſe verehrungswürdige Familie einflöpen. Auch rau Hegel 
erinnerte ſich mit lebbafter Freundlichkeit der. vergangenen Zeit, 
aber der traurige Grundton, der in diefem Jahr durch den Ber: 
luft ‘jo. vieler Freunde entitanden, lang auch bei ihr durd. 


Den 25. 

Bei einem Mittagejien im der Geſellſchaft der „Geſetzloſen,“ 
wo mich Reimer einführte, fand ich Schleiermacher, Steffens und 
andere beveutende Männer. Abends bei Savigny's machte ıd 
die Bekanntſchaft einer Frau v. Barbeleben, welche die verttau 
tefte Freundin der Hellwig war; fie erzählte mir viel von den 
Leiden und Schickſalen der Verftorbenen. 

Gejtern Nachmittag trat auf einmal unjer treuer Graf Haug: 
witz in mein Zimmer, er fam von der Tafel der Prinzeſſin Bil 
beim, er hatte gehört, daß ich hier jey und es der Prinzeſſin er 
zählt, die jehr verwundert war, daß fie noch nidht3 von mir er 
fahren. Ich glaubte, die ganze königliche Familie ſey während 
der Seittage in Potsdam, und babe mid) darum noch nirgends 
melden lafjen. 

Geſtern Abend war ich bei Rauch, der Schinfel, Beutb, 
Wagen, den Bildhauer Tied, den ehemaligen Bürgermeifter von 
Nürnberg, Scharrer und nod Andere eingeladen hatte. Bei Ge— 
neral Röder war ich auch, er ift ganz der alte. 

Nach den Kunftichägen babe ich mich nodh- nicht umſehen 
fönnen, dazu muß man Ruhe baben, jobald die erften Pflichten 
der Freundfchaft und Gonvenienz erfüllt find, werde ich mich mit 
der Kunft beichäftigen. 

Heute bejuchte ich Zelter, er kränkelt keit dem ‚Oratorium, 
feine Tochter iſt ſehr beforgt um ibn; ich fand ihn jedoch nur 
etwas matt, in Folge einer leichten Erkältung. Er beichäftigte 
fih mit Briefen von Goethe," darunter befand ſich ein Liebes 
briefchen, welches er von Neapel nach Weimar eigenhändig ge 
Ichrieben hatte, und dba es ihm wieder in bie Hände gefommen, 
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bat er e8 in, fpätern Jahren an Zelter geſchickt. Das gab uns 
Veranlaſſung zu einem Geſpräch über Goethe und vergangene 
Zeiten. 


Berlin, 1. Mai 1882. 

Lieber Melchior! Seitdem ich Dir geſchrieben, habe ich das 
Muſeum nun einigemal geſehen, und ich kann ſagen, daß ſehr 
vieles daran zu bewundern iſt. — Schinkel wollte es ſich nicht 
nehmen laſſen, mich zuerſt hinzuführen, darum mußte ich es ſo 
lange verſchieben. Beim erſten Eintritt in die Gemäldeſäle hat 
man natürlich feinen Ueberblick, aber die Abtheilungen, die jedes: 
mal eines von den ungeheuern Fenſtern umfaſſen, find groß und 
jo hoch wie die Säle von Schleißheim. Daß ich zuerft zu den 
van Eyds geeilt, brauche ich euch nicht zu jagen, und wirklich fie 
find allein die Reife werth. Die Eyd’iche Pracht der Ausführung 
an den fingenden Engeln im Großen zu jehen, jest wahrhaft in 
Erjtaunen. Aber es ift mehr die Ausführung der Nebenjachen, 
die Köpfe find nicht jo ausgeführt wie bei und. Es ift über: 
baupt ein etwas verjchtedenes Syſtem fichtbar, welches wohl das 
urfprüngliche von Hubert mag gewejen jeun. Ganz bewunderungs: 
würdig ift überhaupt das Helldunkel, welches über alle dieſe 
Bilder gegofjen ift. Erhalten find fie jehr gut; von den Netouchen 
an dem Meiſter Schoreel und Blonvell ift noch einiges fichtbar ; 
was ganz willtürlich war, bat Schlefinger weggenommen. Außer: 
dem haben fie ein herrliches Bild, von derjelben Hand fie der 
jogenannte Hemmling „Die Taufe Ehrifti” auf der Alademie zu 
Brügge; fie nennen es auch Hemmling. Dann folgt der große 
Roger von der Wende, und dann wüßte ich außer den Porträten 
nichtö herborftechendes zu nennen, als noch die Madonna mit dem 
Kinde, die ich immer: jo «fehr gerühmt und. früher für Schoreel 
gehalten, nun aber nach ver biefigen Angabe, welche ſich auf den 
großen Quintin in Antiverpen jtügt, den ich erft 1822 geſehen, 
obne Zweifel als von ihm erfennen muß. Die Zahl der Alt: 
deutjchen und Niederländer, welche ausgeftellt find, ift nicht groß. 
Mit den Altitalienern verhält es ſich anders, die haben fie nur 
zu zahlreih. Einige davon find fehr bedeutend und lehrreich, 
aber dann gibt es jo viele Zivifchenmeifter, und das altitalieniiche 
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Weſen it, ehe Leonardo, Fra Bartolomeo, Francia, Perugino, 
Bellini, Raphael und Tizian auftraten, fo hart und unerfreulich 
in der Ausführung, während in der Zeichnung und in dem Aus 
drud Manches ſehr vortrefflich ift, daß man gar nicht begreift, 
wie es noch immer Menfchen gibt, die über den Vorzug der Alt: 
italiener und der Altniederländer im Zweifel ſeyn können. Aber 
die Borurtheile find eben. gar zu feft in diefer Welt. Der Ra: 
phael von Eolonna hat mid über alle Erwartung erfreut, er it 
nicht, wie Einige behaupten wollen, verwaſchen; böchftens könnte 
dieß an einigen Stellen der Fall jeyn. In der Hauptiace er 
ſcheint dieſes Bild als eine Skizze von der höchſten Lebendigfeit, 
weit jchöner in der Malerei als die Giardiniera, der es ſich jonit 
zunächſt anfchließt. Es tft ſchon mehr Entwidlung darin fichtbar. 
Für heute fann ich nichts weiter über das Mufeum fagen. 

Ich babe meine Tage bis vorgeftern gut benützt, habe das 
Palais des Prinzen Albrecht, den General Stockhauſen und feinen 
Sohn, Obrift Rühle, Eichhorn, Zelter, Prinz und Prinzeſſin 
Wilhelm an ihrer Tafel, Beuth in feinem Inftitut, Kortüm, dem 
Altenftein die Angelegenheit anvertraut hat, Albrecht, den Fürſten 
Radzimwill und Graf Lurburg gejehen. Seit vorgeftern bat meine 
Thätigkeit in Folge des abſcheulichen, Falten Oſtwindes durch 
einen heftigen Schnupfen, einige Stodung erhalten, ich mußte 
mir Stubenarreft geben; und um nichts zu verfäumen, babe ih 
gleich einen gejchicten Arzt kommen laſſen, Regierungsrath Barrd, 
es ijt zufällig der Arzt, den Ruft in feinem Namen jchidt. Es 
fehlt mir aber nicht an Bejuchen, die Freunde und Bekannten 
fommen alle mich zu unterhalten, Willens als nächſte Nachbarn 
forgen auf alle Weife für mich, und die jungen Seebeds kommen 
alle Tage. Ihr braucht aber nicht bejorgt zu ſeyn; hätte ich nicht 
gefürchtet, ed würde jemand von. meiner Unpäßlichleit nach Mün- 
chen fchreiben, hätte ich es euch ganz verichwiegen. 

Den 5. Mai. 

Damit ihr wißt, daß ich. meinen Schnupfen und das damit 
verbundene rheumatijche Kopfweh los bin, ſchreibe ich heute wieder. 
E3 ift freilich eine Woche darüber in die Rapuſe gegangen. 
Mathilde war voll Beſorgniß über die Influenza, won der fie 
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gelejen, daß fie bier herrſche. Das Wahre ift, daß es jeit dem 
falten Frühlingswetter viele Anfälle von Fieber gegeben, welche 
meift den Charakter von Werhjelfieber annehmen, die man bier 
in wenigen Tagen mit einigen Gaben Chinin furitt. 

Der Kronprinz ließ durch Röder nach mir fragen, ich werde 
den Prinzen.nun bald jehen. 


Fritz Schloſſer an Sulpiz Koifferee. 
Franffurt, 2. Mai 1832. 

Theuerjter Freund! Schon lange drängt es mi, Dir ein: 
mal ein L2ebenszeichen zuzuſenden. Leider find die Tage nicht 
mehr, in welchen wir, in freundlicher Nähe vermweilend, öfter den 
Genuß des Wiederſehens und perfönlichen Umgangs uns bereiten 
fonnten.. Gern und oft gevenfe ich jener ſchönen Tage in dank— 
barlicher Erinnerung. Viel hat ſich feitvem rings um ung anders 
gejtaltet, viele Umgeſtaltungen jcheinen ſich zu bereiten. Um fo 
freudiger halte ich an der Zuverficht feit, daß wir in ung und in 
gegenfeitiger Freundihaft und Liebe die Alten geblieben find. 

Daß endlich auch die alte und hohe Geder auf unferm deut: 
ichen Helifon, dem gemeinfamen Loofe der Vergänglichleit erlegen, 
wird Dich bewegt haben, wie e8 ung bewegt hat. 

Bon unferer Kindheit an hatte Goethe's Geſtirn mit immer 
gleichem Glanze über uns gejtrahlt; Generationen waren neben 
ibm aufgeblübt. und dahin. gewelkt, mandes jchön aufjtrebende 
Talent, manches reiche Gemüth hatte fich wenigſtens in Perioden 
der Entwidlung an ihn gerankt und jeine Cinwirfungen aufge: 
nommen — und wie mande der uns theuerſten unter diejen dedt 
längjt das Grab, während wir uns gewöhnt hatten, dem alten 
Heros gewiljermaßen eine Art phyſiſcher Unjterblichkeit beizulegen. 

In ihm und dem im verfloffenen Jahre gejchievenen Miniſter 
v. Stein ftarben die beiden kräftigſten Heldennaturen, die mir im 
Xeben begegnet: Und wie manche andere, uns werthe und liebe 
Menſchen raffte dieſe legtere Zeit dahin. Auch Du, mein. theuer 
jter Freund und Deine liebe Frau, ſeyd von jchmerzlichen Ver: 
luften nicht unberührt DEREN, mie wir mit innigiter Theilnahme 
vernommen haben. | 

ulpiz Beifferde. 1. 38 
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Necht herzlich erfreut bat es mich, dak Du Dein Dommert 
endlich zum Ziele gebracht haft. Es zieht ſich mir diejes Wert, 
deflen Idee in die erfte Zeit unferer keimenden Bekanntſchaft und 
Freundſchaft fiel, wie ein rother Faden durch die ganze Zeit 
unferes fräftigern Lebens, und ich kann das ſchöne, lehrreiche 
Werk nicht betrachten, ohne daß ſich mir Gegenftand und In— 
halt mit manchen freubigen und wehmüthigen Erinnerungen 
verflicht. 


Meldior an Sulpiz Soiſſerée in Serlin. 
Münden, 7. Mai 1832. 

Die Familie Görres ift feit der Charwoche in Boten. Um 
ihnen in ihrer Abgefchievenheit doch etwas zu politifiren und 
ratjonniren zu geben, jchidte ich ihnen ein Padet Zeitungen und 
ein offenes Briefhen, worin ich ein paar Worte über fein letztes 
Schriftchen gejagt hatte. Das Padet gab ich Prandt zur Be 
forgung, der ein paar Briefe und einige Bifitenfarten hinzu that, 
und fo ging es durch den Poftivagen ab. Weldes Schichſal 
diefe Sendung hatte, wirft Du aus dem beifolgenden Briefchen 
von Görres ſehen. 


Botzen, 3. Mai 1832. 


Das war ein — Laufen und Rennen, bis, was Sie 
geſendet, den Krallen des öſterreichiſchen Adlers entriſſen mar. 
Es fam in gebührender, ſchriftlich gedruckter Weile, Anzeige von 
glüdlicher Ankunft eines Padets, adreſſirt an Fräulein Görres. 
Guido ftellte fich ein, um das Angelangte in Empfang zu nehmen. 
Eine Declaration des Inhalts follte abfolut gemacht werden. 
Da keine Somnambüle zu Handen war, wurde die Forderung 
dahin ermäßigt, daß die Erklärung nad) vorhergehender Deffnung 
dem Befunde gemäß gemacht werben ſolle. Darauf wurde dem 
Ungeheuer der Bauch aufgeichnitten, und hilf Himmel, was fand 
fi) da! Erftens die Stantszeitung, alſo eine Zeitung wie andere 
Zeitungen, alle Zeitungen aber müßen geftempelt feyn, aljo De: 
fraudation des Stempelamtes. Eine Anzahl Nummern des Globe, 
der Globe aber ift im Kaiferthum verboten, aljo Umgehung und 
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Defraudation des k. E. Cenfuramtes. . Drittens verfiegelte Briefe, 
um das Porto zu erfparen, alfo Defraudation des k. k. Poft- 
anites.  Biertens offene Briefe myſtiſchen Inhaltes von den Lieb: 
frauenthürmen w. dgl., Necommandationen von Leuten, die gar 
nicht zur Stelle find, und Karten von Solden, die im Hirſche 
wohnen, aljo offenbar Feine Gegenvifite von Boten aus erwarten. 
Das waren alfo, die läßlihen Sünden ungerechnet, vier Tod: 
jünden, die ewige Verdammniß forderten. Der Stempel muß 
aufgeſetzt und nachbezahlt werden, das Genfuramt daditrch Satis— 
factton erhalten, daß die Blätter nad) Innsbrud wandern. Das 
Poſtamt macht Anfprud auf Strafe für jeden Brief, fein Porto 
ungeredinet. Das war nun eine bevenfliche Sache, aber ein 
glüdlicher Umftand fand fich, der Alles zum Guten wendete. 
Die Procefje über die Sache waren nicht vor vieler Monate Frijt 
zu beendigen, wir aber Fremde, die huſch mit den Schwalben 
fommen und von bannen ziehen; vor ausgemachter Sache war 
nichts an uns zu. fordern, nach ausgemachter Sache aber, nichts 
von uns zu befommen; das Fräulein überbaupt aber infolvent. 
Alſo bat man, was viel jagen will, Vernunft angenommen, 
offene Briefe und Vifitenkarten find ausgeliefert, verſchloſſene der 
Bot übergeben, die fie in befter Form gegen die Gebühr beſtellt, 
Globe und Staatözeitung jpazieren den Weg zurüd den fie ge 
fommen, und werden Ihnen viel von den hohen Bergen und den 
Heinen Zeuten zu erzählen haben. Das kommt davon, wenn 
man in: anderer VBotentaten Länder reist, und die Moral des 
ganzen Stüdes it, fortan nichts hinüber zu fenden, ohne vorher 
fatjerl. Majeſtät allerhöchite Genehmigung nachzuſuchen. 


Sulpiz Boifferse. 


Berlin, 17. Mat 1832, 

Liebe Mathilde! Du wirft durch meinen letten Brief über: 
zeugt jeyn, daß. ich wieder gefund bin und mid) beichäftigen kann. 
Geſtern hatte ich eine lange Conferenz mit Altenftein, tvorin er 
mir alle Schiwierigleiten auseinanderfete, welche eine ſolche An: 
ftellung im: gegenwärtigen Augenblid beim König finden könne, 
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indeß er mir doch die Hoffnung gab, da bei gehöriger Behandlung 
der Sache durchzukommen fey. Meine Frage ob ic) die Mitwirkung 
des Aronprinzen in Anſpruch nehmen jolle, bejahte er bereitwillig. 
Indeflen verlangte er eine ausführliche Denfichrift und bezeichnete 
den Inhalt, welchen er für diefelbe wünſchte. Damit habe ich 
mich nun beihäftigt und hoffe, der alte Herr werde damit zu- 
frieden jehn. 

Wir wollen nun ſehen, ob das Herannahen der Cholera 
und die Veränderung des englischen Minifteriums es nicht ratb: 
fam machen, einjtweilen noch bei dieſen Borbereitungen ſtehen 
zu bleiben. ° Ich werde darüber mit Alerander v. Humbolbt 
ſprechen, der mir gerade zu rechter Zeit zurüd gelommen tft; in 
dergleichen Angelegenheiten befigt niemand fo ſehr das Ber: 
trauen des Königs als er, und auf feine Discretion kann id 
zählen. | 

Am Sonntag folgte ich der Einladung von Wilhelm v. Sum: 
boldt nad Tegel. . Ich brachte einen jehr angenehmen Tag mit 
dem nun ſchon alternden, aber im Geiſte noch ganz lebendigen 
Manne zu. Außer der älteften Tochter waren nur Hofrätbin 
Herz, Ernft Schiller und Michael Beer da. Die meifte Zeit 
unterhielt id mich mit Humboldt, bejonbers bei unjern Spagier: 
'gängen im Park, und bei Betrachtung der Kunſtwerke im Schloß. 
Er und ebenfo die Tochter zeigen für alle Perſonen, welche ver 
Frau dv. Humboldt lieb geweſen, eine ganz beſondere Neigung. 
Es ift überhaupt merkwürdig, wie der Tod feiner Yrau dieſen 
Mann, der doch fonjt meift kalt und frivol erjchien, tief betrübt 
und bewegt bat. Im Park zeigte er mir das Monument feiner 
rau und das des Lehrers der beiden Brüber, des Profefjors 
Kunth, dem fie die Grundlage ihrer Bildung verdanten. Das 
Denkmal auf dem Grab der Frau v. Humboldt beftebt aus einer 
Granitfäule, auf welche er eine Copie der Speranza von Thor: 
waldfen hat ſetzen Iafien. Der Pla ift mit einem niedrigen 
Gitter und an der bintern Seite mit einer runden, marmornen 
Sitzbank abgeſchloſſen. Die Inſchrift enthält bloß den Namen, 
die Tage und Jahre der Geburt 1766 und des Sterbens, 1829, 
Sie war ein Jahr älter ala Humbolbt. 

Schiller läßt Dich grüßen, er iſt jehr lange frank geweſen, 
und hat die Reife bieher zu feiner Erholung gemadt; von bier 
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aus gebt er zu feiner Tante Molzogen nad Jena; dann zu 
feiner Schweſter Emilie und jpäter nach Kiffingen ins Bad. 

Bon den Pobeheims kann ich Dir guten Bericht geben, ihre 
Zante Frau Joſeph Mendelsjohn hat immer Nachricht von ihnen; 
auch correjpondirt die Frau ihres Sohnes, des Profefior Mendels- 
john, welcher in Bonn lebt, häufig mit ihnen. Beide find bier 
zum Beſuch, ich ſah fie bei einem Familieneſſen bei den Eltern; 
die. junge Frau gefällt mir ſehr gut, fie ift überaus anmuthig, 
und würde Dir, im Fall wir nad Bonn zögen, gewiß eine liebe 
Gejellihaft ſeyn. 

Es freut mich recht, daß in Stuttgart doch etwas für das 
Andenlen an Goethe auf dortiger Bühne gefchiebt. Die Cantate 
von Schwab ift voller Wärme und Schwung; id) danke ihm ſehr 
für die Mittheilung. 

Daß mein alter Freund Zelter vorgeftern geitorben ift, wirft 
Du ſchon willen. Der Tod von Goethe bat ihn ſehr niederge: 
drüdt; zu diefer moraliſchen Abjpannung find Erkältungen und 
Unpäßlichleiten, und zulegt noch ein Nervenfieber gelommen, dem 
der alte, kräftige Mann nad) fieben Tagen erlag. Morgen wird 
er begraben. Seine Tochter Doris, ein ganz vortreffliches Mäd— 
en, babe ich während der beitigen Krankheit mehrmal beſucht; 
nun babe. ich es noch nicht über mich gewinnen fünnen, ſie wieder 
zu jehen; doch wird es wohl beute noch geicheben. 


Berlin, 23. Mai 1832. 

Liebe Mathilde! Mein Vorhaben an den Rhein zu geben 
und dort Herbft, Winter und Frühjahr zuzubringen, ſteht nod) 
immer feit; aber der Menſch denkt, und Gott lenkt. Sollte die 
Cholera die Mofel herabfteigen oder über Holland den Rhein 
berauf kommen, fo würden wir doch nicht in diefen Sammer 
hinein reifen, jondern lieber in unferm alten Bayerland bleiben 
wollen. Es tritt aljo auch bier wieder die viel erfahrene un: 
beliebte Ungewißheit ein, und ir find auf das „warten“ ange: 
wieſen. | ir 

Da endlid das Wetter warm und angenehm geworden iſt, 
jo daß ich mich freier beivegen kann, werde ich die Sachen und 


Perſonen, die, ih nod) zu jeben habe, aufſuchen, und dann be: 
Ichließen. Ich freue mich auf den Tag, wo ich die Anker werde 
lichten können, denn fo angenehm und lehrreich mir ber Aufent 
halt in jeder Hinficht geiwefen und noch ift, jo ſehr bat mir doch 
die Unpäßlichfeit und die darauf nöthige Vorſicht das Leben ver- 
fümmert und bejchwerlich gemacht. 

Bei Küfters war ich ſchon öfter, noch geitern bei ihnen zu 
Mittag; fie find wie immer fehr freundlich. Geftern Vormittag 
war ich endlich auch bei Rufts im Thiergarten, fie waren jebr 
vertvundert zu hören, daß ich ſchon fo lange hier ſey, und be 
dauerten, daß Du nicht mitgefommen. Sie luden mid gleich zu 
ihrer großen Donnerstagsgejellichaft und auf Sonntag zum Eſſen 
ein, ih nahm nur eriteres an. Im Thiergarten, mo ich beinabe 
vier Wochen nicht geweſen, iſt es jehr ſchön, in den Gärten blüben 
alle Frühlingsitauden. Begas, den ich geftern in feinem Atelier 
befuchte, empfiehlt ſich; ebenſo Marianne Salingt, die ih auf: 
geſucht. 


Deu 26. Mai. 


Lieber Meldior! Ich — nun während der Manöver das 
Königspalais und das Palais des Prinzen Karl, jowie aud das 
Zeughaus gejehen. Willen war noch nie in dieſen Gebäuden 
geweſen, und freute ſich, mich begleiten zu können. Er bat mid 
dagegen in eine Situng der Alademie der Wifjenjchaften geführt, 
von welcher er für diefes halbe Jahr, als Sekretär der phile 
fophifch:philotogifchen Claſſe, Präfivent ift. Böckh, der mich ſehr 
freundlich begrüßte, hielt eine Vorlefung über einen alten grie 
chiſchen Hiftorifer. — Bei Marheinede habe ich ven Geheimerath 
Schulze gefunden, welcher die Univerſitätsſachen bei Altenftein 
bat, und ein intimer Freund von Hegel war. Er hat mi 
über „die hiefigen Kunſtanſchaffungen die merlwürdiſten Sachen 
erzählt. 

Donnerstag Abend war ich bei Ruſts. An dieſem Tag 
halten fie den ganzen Sommer durch offenes Haus, mo bie 
Minifter und vornehmften Perfonen, mit Gelehrten und Künft 
lern, jungen Doftoren u. f. mw. zufammen kommen. Seit dem 
Tode der Frau v. Humboldt ift es das einzige Haus, mo dieſe 
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großartige Geſelligkeit herrſcht; es finden fich oft mehrere hundert 
Perſonen dort zuſammen. Mlerander v. Humbolbt erichien auch, 
tbat aber ‚dem Hausberrn den Schabernad an, gegen alle. Ber: 
ſonen, die ihn über die Cholera in Paris befragten, diefe Krank: 
beit. als eine. nicht anſteckende Epivemie zu nennen. Er that 
dieß auf ‚jeine Weile, ohne alle Demonftration, mit der größten 
Ruhe, als wenn es fich von ſelbſt verſtünde. Das machte 
dann eine :artige Wirkung,. weil. jeder, der es hörte, es bem 
andern ins Ohr raunte. Ruſt vertheidigt memlich immer noch 
die Anftedung, jedoch wie ich mich ſelbſt überzeugte, mit fo vielen 
ſcharfſinnigen Modificationen, daß mit diejer jetzigen Anficht feine 
firengen Sperrmaßregeln fich-Teineswegs vertheidigen laffen, und 
er ſich dadurch ben. Spüttnamen Passer rustieus, oder gemeiner 
Hausſperling nicht-vom Halle jchaffen kann. 

In des Königs Palais hat es mich gefreut, den großen 
Domriß von Moller auf der Treppe zu finden, die aus bes 
Königs Arbeitszimmer in jein Wohnzimmer führt. An diefem 
bat er bie jchönften Copien nah Raphael, und aud in dem 
Kabinet daneben hängt eine jchöne Copie von dem Dresdener 
Raphael. In einem Durchgangzimmer neben der Haustapelle 
fand ich die Copie des Dombildes von Beckenkamp, welche ſich 
in den Farben jehr gut erhalten hat und überhaupt gut gemalt 
iſt. Die Copie ift in der Driginalgröße, aber auf Leinwand; aud) 
die Äußeren Flügel find nicht vergejien. 

Es wird Euch freuen zu hören, daß es unjerem Bernhard 
Klein jo wohl gebt, als es einem Manne geben fann, der eine 
liebe Frau verloren hat. Sie hinterließ ihm zwei Kinder, wovon 
das ältejte etwas kränklich, das zweite aber ein friſches, munteres 
Mädchen if. Dr. Partei grüßt mit ihm Eud auf das freund: 
lichfte. 


— Boifferde an Melchior SKoifferee. 


_ Stuttgart, 25. Mai 1832. 
Lieber Melchior! Wie foll ih Dir genug danken für die 
Ausführung des glüdlichen Gedankens, uns einen Abguß von 
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der Büfte unjeres Sulpiz herüber zu ſchicken? Gewiß am befrie: 
digenditen, wenn ich Dir erzähle, wie viele Freute Du uns da— 
mit gemadt haft. Sonderbar war e3, daß die Kiſte an dem: 
felben Tag und in derjelben Stunde anfam, in der voriges Jahr 
mein lieber Mann kam, mich abzuholen. Die Büfte wurde in 
dem dunfelgrünen Zimmer vor einer rothen Draperie aufgejtellt, 
wo fie fih ganz herrlich ausnimmt. Zuerſt wurde Das ganze 
Hausperjonal zufammengerufen, worunter auch nicht eines ſich 
nur einen NAugenblid befann, fie zu erfennen. Die liebe Mutter 
mußte fich erit nach und nach, aber nur der Farbe wegen, Damit 
befreunden; fie bat von jeher eine Apprebenlion gegen Gnye: 
bilder; heute bat fie diefe aber f[hon ganz überwunden und bat 
ihre größte Freude daran. Den Onkel Danneder überrajchte ich 
damit, indem ich ihn bat zu fommen, um ein neuangelommenes 
Bild meines lieben Mannes zu ſehen, ohne mid) über das Nähere 
einzulafien. 

Als er hereintrat rief er aus: „Ach! da tft er ja, wie er 
leibt und lebt!“ und war außerordentlich zufrieden. Das einzige 
was ihm nicht gefiel, find die Haare, die ſeyen wie von Blech, 
und der Schädel gebe ganz darunter verloren. ch konnte ibm 
nicht twiderfprechen, doch bin ich gewöhnlich mit den Haaren an 
feinen fonjt jo vortrefflichen Büften auch nicht zufrieden, weil fie 
immer zu bünn und frijirt ſind. Er wollte fih auch einen Ab- 
guß fommen laſſen, um ihn zwifchen Schiller und Goethe zu ftellen, 
aber wir baten ihn diefen bei fich aufzuftellen, weil er dann am 
beten verwahrt ift. ch freue mich mit Dir, daß unjer lieber 
Reifender wieder gefund ift; Gott gebe daß er es bleibt. Daß 
er an Zelter ſchon wieder einen alten Freund verlor, ift doch 
hart; und zu den Trauerfällen, die uns ans Herz gehen, gehört 
auch nod der der guten Geheimeräthin Hartmann. 

Seit einigen Tagen jchweigen die Choleranadrichten vom 
Eljaß wieder ganz, aud) hat fid) die Nachricht. vom Ausbrud) 
derjelben in Mannheim nicht beitätigt. 

Bitte grüße aud) Schwanthaler und erzähle ihm wie viel 
Glück jein Meijteriverf mache. 

Die liebe Mutter will, ih ſoll noch ihren bejondern Dant 
für die freundliche Ueberraſchung beifeßen. 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Berlin, 30. Mai 1832. 

Liebe Mathilde! Mit meiner Angelegenheit bin id nun"nad) 
Wunſch vorgerüdt. Alerander.v. Humboldt ift ganz auf meinen 
Vorſchlag eingegangen und hat mir allen Beiftand verfprochen; 
er hat mir auch erlaubt, mich beim Kronprinzen auf ihn zu be 
rufen. Bei diefem bin ich denn auch geweſen; er war jo freund: 
lich wie in Dresben, bezeigte ſich jehr theilnehmend wegen meiner 
Unpäßlichkeit, die ihn anfangs gehindert mich zu fehen, worauf 
dann fürftlihe Beſuche und die Manövers gefolgt ſeyen, die ihn 
ganz in Anjprud genommen hätten. Als ich fagte, daß ich ihm 
eine Bitte vorzutragen hätte, bejchied er midy auf den andern 
Tag, um in Ruhe mit mir fpredhen zu fünnen. Er war eben 
mit der Angabe der Anjtalten zu einer Hochzeit bejchäftigt, die 
in. feiner Kapelle gefeiert werden follte. Eine Hofdame der Kron— 
prinzefiin heiratbete an diefem Tage und der Prinz war mit 
jeinem Adjutanten in der Kapelle, wo ein Altar errichtet und 
mit Blumen und grünen Zweigen ausgefhmüdt wurde. Am 
andern Tag fand ich ihm ganz allein und höchſt aufmerkſam auf 
meinen Vortrag, er bezeigte demfelben feinen vollkommenſten Bei: 
fall, und rief mit einer freubigen Verwunderung aus: „Alfo 
wenn die Sache zu Stande fäme, wollten Sie alle wieder an 
den Rhein ziehen, das wäre gar zu ſchön!“ Er verfprad dann 
alles zu thun, was von ihm abhänge, namentlid in Beziehung 
auf die Schwierigkeiten, welche zwiſchen Altenftein und dem 
Finanzminijter obwalten, weil erfterer immer zu viel Geld braucht. 
Er erfundigte fih genau nad) dem Apollinarisberg und allen 
Verhältniſſen, verjprady meine Angelegenheit zu unterftügen und 
zu forgen, daß Altenftein fie nicht verfchleppe; ſprach noch mit 
Schmerz über das Mißlingen wegen unjerer Sammlung und ent: 
ließ mich nad fünf Viertelftunden mit der Verficherung: er würde 
gewiß meine Sache nicht fallen laſſen. Indeſſen ift die Zeit ſehr 
duntel und verworren, wir wollen daher feine große Hoffnung 
begen, und uns darauf beichränfen, unjere Wünſche dem zu 
empfehlen, auf deſſen Segen alles anlommt. Das Gelingen wie 
das Mißlingen wollen wir in Demuth und Ergebung erwarten. 
Auf jeden Fall wird die Enticheidung nicht bald erfolgen, Den 
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andern Tag wurde ich zur Tafel geladen, wo etwa zwanzig Per: 
ſonen waren. Die Kronprinzeffin, die jehr liebenswürbig ift, ſah 
ih ſchon am Montag, fie fam als ich beim Kronprinzgen mar, 
herein um zu fagen, daß fie ausgehe. Da jtellte der Prinz mic 
ihr vor, und ich ſprach mit ihr über Mündyen. Nach der Tafel 
als die Herrichaften die Runde machten, ſprach die Prinzeſſin noch 
weit mehr mit mir. Die edle Seele iſt aud) jehr bejorgt um das 
Schickſal des Prinzen Dito. 


— — — — 


Coburg, 17. Juni 1832. 

Lieber Melchior! Am Samstag bin ich nach Potsdam ge— 
gangen, um mich dort vor der Abreiſe von den Beſchwerlichkeiten 
der großen Stadt noch etwas zu erholen. Die beiden Pfingſt— 
feiertage brachte ich bei Gartendirektor Lenne ſehr angenehm zu. 
Der Kronprinz hatte ihm aufgetragen mir in Sansſouci und den 
damit zufammenhängenden Anlagen alles zu zeigen. Von Berlin 
aus waren auch Begas, Bildhauer Wichmann und Dr. Spieler 
von der Bibliothef zum Beſuch da; wir madjten alle Spazier: 
gänge und Fahrten zufammen und waren recht vergnügt in diefer 
wirklich hübjchen Gegend, welche Friedrich der Große durch präch 
tige Gebäude, und der jeßige König durch die ausgebehnteiten 
Garten: und Parkanlagen gejhmüdt haben. 

Es thut mir leid, daß ich um die Freude komme, den ebren: 
mwerthen Sir Walter Scott in Stuttgart fennen zu lernen, dem 
wir jo mande ſchöne Unterhaltung verbanfen, und deſſen Alter: 
thümler allein, mich auf alle Zeit für ihn eingenommen hat. 


Würzburg‘, 27. Juni 1882. 

Du mußt gleich erfahren, daß Mathilde geftern glüdlih an 
gekommen ift. Da fie erft vorgeftern Stuttgart verließ, wollte ich 
ihr bis Mergentheim entgegen fahren, jenſeits der erften Station 
von bier trafen wir aber fchon zujammen. Sch freue mich nad 
jo langer Trennung und jo mandem Hin: und Herreifen nun 
die liebe treue Seele wieder bei mir zu haben, und einiger Ruhe 
entgegen zu jehen. 
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In Nürnberg fand ich auf der Burg ein fehr jchönes Bild 
von Hans Burgkmair, welches in der Malerei alles übertreffen 
bürfte, was ich je von oberdeuticher Malerei geſehen. Die Maria 
fit Tebensgroß auf einem jchönen Marmorthron, welder auf 
der einen Eeite des Bildes ſteht; auf der andern ranfen ſich 
bobe Roſenſträuche an den Thron hinauf und öffnet fidh eine 
weite Landſchaft. Auch der Vordergrund ift voller Blumen und 
überall fieht man Vögel und Inſekten, ohne daß jedoch das Bild 
bunt erjcheint, alles ift in der Haltung jehr harmoniſch. Das 
Kind jteht auf dem Boden zwiſchen den Anieen der Mutter, diefe 
hält e8 mit einer Hand am Aermchen, während die andere auf 
dem Schooß in einem Buche rubt, und ihre Augen ſich auf das 
Kind hinabjenfen. Das Kind iſt eben nicht ſchön, aber auch 
nicht unangenehm, die Maria hingegen hat jehr edle Züge und 
einen ſchönen Ausdrud. Sie ift in der Hinficht der Giardiniera 
vorzuziehen, welche dagegen einen Vorzug in den Kindern bat. 
Ueberhaupt fünnte man jagen, daß dieſes Bild ein würbiges 
Gegenſtück deutjcher Malerei, gegen die gleichzeitig gemalte Giar— 
diniera ſey. Am ausgezeichnetiten ift dieſes Bild offenbar durch 
das Colorit. Man glaubt nicht, daß die oberdeutſche Schule 
fähig getvejen, ein joldhes Werk hervor zu bringen, wenn man 
es nicht gejehen. Es hält ganz gut den Vergleich mit den befiern 
altniederländifchen Gemälden aus. 


Kiffingen, 2. Juli 1832. 

Lieber Melchior! Uns geht es trotz dem kalten Wetter wohl 
genug, und wir leben der Hoffnung, daß der Kampf, der in dieſen 
entſcheidenden Tagen in der Luft ſtattfindet, einen erwünſchten 
Erfolg haben und uns warme Sommerwittexung herbeiführen wird. 

Es konnte nicht wohl anders jeyn, als daß Du endlich er: 
fahren mußteft, was mir in Berlin gefehlt hat. Es freut mich 
nur, daß es mir gelungen, Dir und Mathilde jo lange die Sorge 
zu erjparen, die Ihr gehabt, wenn Ihr gewußt hättet, daß ich 
am falten Fieber gelitten habe. Nun aber da ſchon acht Wochen 
nad dem legten Anfall verflofien find, haben wir feinen Rüdfall 
mehr zu befürdten. Auch merkte mir Mathilde durchaus nichts 
mehr an, obwohl fie in dem Glauben, ich habe die Influenza 
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gehabt, mic mit jcharfen Augen angejehen. Ich ſuchte es ihr 
nicht auszureden, bis heute Dein ee fam und das Ge 
beimniß verrieth. 


Kiffingen, 9. Juli 1832. 

Lieber Melchior! Du kannſt denken, daß die Nachricht von 
dem plößlichen Tod des guten Kerstorf au uns jehr erichredt 
und betrübt hat. Wir erfuhren fie durch feinen Bruder, weldem 
fie König durch den Brunnenarzt Dr. Maaß zugejandt bat. Der 
alte Dann meinte wie ein Kind, er fühlte daß er das liebite auf 
der Welt verloren habe. Wir juchten ihn jo gut als möglid zu 
tröften und zu beruhigen, was ung nad und nach gelang, du 
unterdefjen beruhigende Nachrichten von der Familie eingetroffen 
find, die feine traurigen Folgen für Yrau v. Kerstorf und bie 
beiden jungen Frauen fürchten laſſen. 

Du haſt wohl Recht zu jagen, daß diefes Jahr ein wahres 
Trauerjahr für uns if. Wir beflagen es mit Dir, daß wir auf 
einmal jo viele der edeljten und beſten unferer Freunde und Be 
fannten verlieren müfjen. Der Himmel gebe, daß wir nun lange 
feinen ähnlichen Fall mehr erleben! 


Frau Geheimerath Willemer an Sulpiz Boifferer. 


- Frankfurt, 6. Oftober 1532. 

Mit Bedatiern habe ich von Steingaß gehört, daß Sie ſeit 
Ihrer Berliner Reife nody immer am Fieber leiden und fi ent: 
ſchloſſen haben, einige Wochen auf dem Apollinarisberg zu wohnen. 
Sp leid mir nun au die Urfache ift, fo lieb iſt e8 mir in feinen 
Folgen; denn Sie werden doc Frankfurt nicht außer dem Wege 
laſſen, und wir werden nad) jo langer Zeit Sie und Jhre liebe 
Frau bei uns fehen. Wie Vieles hat fich verändert feit wir und 
zum lestenmal bier und auf der Gerbermtühle gejehen haben! 
Daß wir beide um unfern Freund Goethe getrauert, weiß ih, 
da wir ihn jehr lieb hatten; jchmerzlih muß es bejonbere 


605 


für Sie: geweſen ſeyn, ihn gerade in dem Augenblide zu wer: 
lieren, wo Sie Hoffnung hatten ibn wieder zu fehen; - für mich 
it es ein gär großer Verluft! Jeder Brief war ein Felt für. ung; 
und ich Darf es wohl jagen, daß er bi zur letzten Stunde mit 
Liebe an und dachte. Alles diefes und noch mehreres mit Ihnen, 
lieber Freund, ruhig und ausführlich durchzuſprechen, würde mir 
ein großer Troft ſeyn! 

Bleiben Cie mir gut, die ältern Freunde muß ich mir treu 
bewahren im Sinn und Gemüth, man erwirbt fich nicht Teicht 
neue Freunde, man muß efivas zujammen durchlebt haben, und 
dazu it feine Zeit mehr. Die Spieltage find vorbei, das Leben 
wendet mir ‚feine ernfte Seite zu. Wenn man ihm nur dann 
und warn ein Lächeln abgetvinnen fann umd fo foll auch nichts 
in der Welt mich abhalten, Sie over eigentlich mich zu nennen, 
des mwohlbefannten Dominifus wohlbekannte Freundin 

Marianne Willemer. 


Engebud). 


Den 24. December. Der junge Cotta hat eine Stafette mit 
Briefen von Frau v. Cotta und Hm. v. Reiſchach erhalten, es 
geht jchlimmer mit feinem Vater, er verlangt den Sohn jo bald 
als möglich zu jehen; die Mutter hat feine Hoffnung mehr. 

Den 28. Meldior jchreibt an Frau v. Cotta um Nachrichten 
über das Befinden ihres Mannes, wir hören gar nichts, 

Den 31. bringt und der „Schwäbiſche Merkur” die Nach— 
richt, daß nun auch Freund Cotta am 29. morgens um acht Uhr 
69 Jahre alt geftorben ift! 


— — — — 


Sulpiz KBoifferee. 
München, 12. Januar 1838. 


Lieber Meldyior! Geitern begleiteten wir Did in Gedanken 
bis zu Deiner Ankunft in Stuttgart. Ungefähr zu derjelben Zeit 
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machte ich meinen erften Ausgang, heute wiederholte ich denjelben 
und hoffe die friihe Luft werde mir bald wieder zum vollen Ge: 
brauch meiner Kräfte helfen. Noch verfolgt mich immer, ala 
Folge der rheumatiichen Schmerzen am Kopfe das dumpfe Gefühl, 
als hätte ich eine jchwere Lajt getragen; doch fchlafe ich gut, 
und das Arbeiten geht auch wieder einigermaßen von Statten. 

Bertram ift ganz munter, Geſtern haben ihm Schubert 
und Ringseis mit ihren Frauen zur Erlanger Doktorwürde feier: 
lich gratulirt. 

Die Mutter von Schwanthaler hat ſehr gute Nachrichten 
von ihm aus Rom. Er ift ganz vergnügt und wohl, und jebr 
erfreut über die Aufnahme von Thorwaldſen; er bat ihn ſchon 
ein paarmal zu Tiſche gebeten, und mehreremale in feiner Werl: 
ftätte beſucht. 

. Graf Gtech, der mich bejuchte, hat mir ein Käppchen von 
Zunder geſchickt, welches ſehr heilfam gegen Kopfrheumatismus 
ſeyn fol. Es fieht wie ein ſammtnes Käppchen aus, ift mit 
einem violetten Bändchen eingefaßt, und ziert mein Haupt auf 
eine eigenthümliche Weife. | 

Wir zählen nun jchon die Tage bis zu Deiner Zurüdkunft 
und hoffen, daß Deine Gegenwart zur Beichleunigung der Aus: 
einanderjegung beitragen möchte; empfehle und Frau v. Gotta 
auf's freundlichite. 


Apolinarisberg, Pfingfimontag, 27. Mai 1833. 

‚ Lieber Melchior! VBorgeftern gegen Mittag find mir im 
ſchönſten Wetter hier angefommen und haben Nikolas gefund 
und heiter mit Deinem lieben Brief in der Hand gefunden. Das 
Glück hat uns auf der ganzen Reife und beim Eintritt hier auf 
dem jchönen, gejegneten Ort jo ſehr begünftigt, daß uns nichts 
zu wünjchen geblieben, als daß Ihr bei uns mwäret! Auch der 
Zuftand der Dinge hier im Haus, Hof und Garten ift ganz be 
friedigend und über unjere Erwartung; Mathilve fühlt fih gar 
behaglih, wobei Deiner Vorſorge immer twieder gedacht wird. 
Die Gartenanlage ift jo ausgeführt worden, mie ich fie ange 
ordnet, und bie Pflanzen find gedeihlich gewachſen. Alles jtebt 
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voller Blumen, auch haben wir noch Sommerpflanzen und Geor- 
ginien von Koblenz mitgebracht, die wir vorgeſtern Abend fogleich 
gepflanzt und begoffen haben; dazu fangen die Nadıtigallen und 
in. „allen umliegenden Orten wurde das Feſt eingeläutet. - An 
Mailkräutern bat e8 der Gärtner auch nicht fehlen laſſen, aber 
Waldmetiter war nicht genug vorhanden um einen Trank zu be 
reiten. Da aber der Wald davon. zur Fülle bat, wurde ein 
Jüngelchen ausgeichidt, das uns von diejem herrlichſten der 
Kräuter berbeibrachte, und fo tranken wir gleich mit dem beſten 
Maitrank, auf Eure Gejundheit. Bei jeder Mahlzeit machen wir 
den Schluß mit einem Glaje Maiwein. Schenfs .jchönes Gedicht 
darauf iſt auch gleich nad Gebühr vorgeleſen worden. Es kann 
nicht fehlen, daß auch in den Wäldern bei Münden das. Walde 
meifterlein zu finden tft, und ich bitte Dich, Schubert mit den 
beiten Grüßen zu erfuchen, daß er Dir davon verichaffe; Du 
wirft dann auch nicht höher jchwören als bei diefem angenehmiten 
aller Maikräuter, und den übrigen vierundzwanzig den Abichied 
geben. .. Es muf aber der wohlriechende Waldmeiſter (asperula 
odorata) fehn.. Damit Du gleich einen Begriff von dem Kräut— 
lein-befommift, lege ih Dir ein Paar Zweiglein bei. 

In Frankfurt find wir bis Mittwoch geblieben. Ber Tho: 
mas, der Frau Schlegel und ber Franz Brentano's haben wir 
gegellen, auf der Gerbermühle einen Abend zugebradyt, und den 
legten Abend waren wir bei Grunelius im Garten. Alle Freunde 
haben - und mit größter Freundlichkeit aufgenommen. Mathilde 
war ſehr erfreut darüber, da ihr außer Grunelius und Steingaf 
die übrigen Familien fremd. waren. 


Apollinarisberg, 10. Juni 1833. 


Dein legter Brief bat mich durch die Nachricht von dem Tod 
des Hrn. v. Küſter recht jehr betrübt. Ich hatte mich der Hoff: 
nung: überlafjen, daß er nad überjtandener Krankheit, feiner 
Familie nody lange würde erhalten bleiben. Was wird das nun 
ein Jammer für die gute Frau und die Söhne und Töchter ſeyn. 
Sage Ihnen, wie berzlih wir an ihrem großen Verluſt Theil 
nehmen und die beiten Wünſche für ihre Zukunft hegen.. 

- : Daf das Glasbild mit dem heil. Ehriftoph jo gelungen tft, 
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freut mich über die Maßen und ich wünſche Dir von Herzen 
Glück dazu. Die wenigen Leute, denen ich „die Geburt“ babe 
zeigen fünnen, machen große Augen dabei. Bernhard jchrieb mir 
geftern, daß meine legten Hefte des Denkmale am Niederrhein 
angelommen, und daß die Echwefter Marianne durch die Den: 
fation auf das angenehmfte überrafcht worden ſey. 

Unfer Haus und Garten fangen an fidh einzurichten, damit 
wenn hr im Herbjt herunter fommt, alles bübjch behaglich jev. 

Das Frohnleihnamsfeft war recht ſchön, wir hatten brei 
Tage vorher Regen gehabt, die ganze Natur war erfrifcht, und 
nun begünftigte das Wetter das Feſt aufs vollfommenfte. Das 
ganze Städtchen war mit Maien beftedt; die Proceſſion ging am 
Frohnhof vorbei, dur das Sinziger Feld; am Frohnhof mar 
ber erjte Altar, dort hörten wie das erfte Evangelium und em 
pfingen den Segen, oben an den Senjtern, gerade dem Kreuj 
gegenüber, jo daß wir alles ſehen und jedes Wort hören konnten. 
Mathilde meinte, das fen noch erbaulicher als die ſchöne, große 
Proceſſion in Münden. Als wir zurüd gingen, faben wir gegen 
über “in Erpel auch die Proceſſion; diefe war größer als die 
Nemager, weil die Leute von Heifter und von ver Kasbach m 
diefe Pfarre gehören. Cie hatten auch ſchönere Fahnen und je 
genannte Fähndrichsfahnen, ‚dabei fuhr eine Heine Jacht mit 
Maien und Flaggen gefhmüdt auf dem Rhein, darin waten 
ihre Kanonen, die dann auch noch beſſer donnerten als die 
Remager, weil die Erpler Ley ein herrliches Echo gab. Das 
Evangelium und den Segen fonnten wir über den Rhein bören, 
auch fnieten die wenigen Frauen und Kinder, die in Remagen 
zurüd geblieben waren, nieder, und hatten jo ihre Andacht über 
den Strom. Als wir bier oben auf den Berg zurüdgefebrt 
waren, konnten wir die Erpler Proceffion noch durdy die Wein: 
berge ziehen und endlich am Rhein wieder eintehren fehen. Diees 
Feft-trug nicht wenig dazu bei, den Eindrud der Alterthümlictet 
zu erhöhen, den diefes Land in feinen Sitten und Gebräuden 
macht. Die neuejte Zeit hat noch nichts daran verdorben, im 
Gegentbeil ijt das Leben des Volkes viel ungetrübter in feiner 
Eigenthümlichleit, als zur Zeit der Franzofen. 

Samftag abends hatten wir ‚einen überaus zahlreichen Be 
ſuch, er galt aber dießmal nicht der fchönen Ausficht, fondern der 
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Kirche. Es war eine Proceſſion von gegen dreibundert Menſchen, 
die von Friesheim aus der Gegend von Liblar und Düren über 
zehn Stunden weit ber famen. Wir wußten nicht, daß die Pro: 
ceſſion fam, ſonſt hätten wir die Kirche ausräumen und reinigen 
lafjen. Nachher hörten wir freilich, daß diejelbe jedes Jahr am 
Samstag. vor Dreifaltigkeit hier eintrifft. Am Sonntag ganz 
früh fuhren die Wallfahrer zu Schiff. nad Bonn, two. fie bie 
Meſſe hören, und dann durdy die Vill wieder nach Hauſe gehen 
wollten. 

Geſtern kam der 74jäbrige Maurermeifter Löhr von Ahr: 
weiler mit feinem Meijterfnecht, um den Heren zu begrüßen, für 
den er jo viele und große Arbeiten in den Weinbergen gemadht. 
Sch überlegte mit dem wohlerfahrenen Mann das Bauweſen, 
was allenfalls nody zu machen wäre, und behielt ihn mit jeinem 
Hannes, der lange in der franzöfifchen Armee gedient hatte, zu 
Th. Das war dem. Alten eine bejondere Ehre, uns aber eine 
bejondere Unterhaltung, denn er erzählte uns in feiner einfachen, 
altertbümlichen Weife mit großer Lebhaftigkeit die merfwürbigiten 
Dinge, ſtets den fräftigiten en an den Tag legend. 


Apollinarieberg, 17. "&uni 183). 


Die Woche haben wir ziemlich unrubig verlebt. Am Diens⸗ 
tag bejuchte uns Laſſaulx, der NRheined für Profeſſor Hollweg 
baut; Mittwoch erjchien plöglich Kupferftecher Leisnier, der auf 
einer Reife nach Berlin begriffen iſt; er war jehr liebenswürbig, 
erzählte viel von den Pariſer Zuftänden, blieb bei uns über 
Nacht, und ging am Freitag Nachmittag nad Köln zurüd, Da 
er mit Begeifterung von dem deutjchen Volksgeſang ſprach, ließen 
wir die jungen Leute von Remagen, die öfters am Fuß des Berges 
abends ihre Schönen vierftimmigen Lieder fingen, bitten, uns und 
einem Fremden zu Gefallen an diefem Abend ſich einzufinden, 
was fie denn auch gerne thaten. Unſer franzöfiicher Gaft wollte 
nicht glauben, daß die jungen Leute das nur zu ihrem Vergnügen 
und ihrer Erholung trieben, und gerieth in eine wahre Ent: 
züdung. Als Leiönier abgereist war, famen Böders, und Du 
kannſt Dir denklen, wie wir durch dieſes Wiederſehen gerührt 
wurden, weil wir dabei der ſchweren Krankheit gedachten, die die 
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gute Schweiter eben überjtanden hatte. Sie bat fi Gott jen 
Dantk recht erholt; nichts könnte Sie aber glüdlicher machen, 
als mwenn fie nach zwanzig Jahren Dich wiederſehen Tünnte. 
Schließe das in Dein Herz und dente alle Tage daran, wie Du 
es ausführen magft. 

Bon Rauch habe ich endlich Nachricht erhalten, er ſchließt 
mir ein Briefehen von Kortüm bei, woraus ich ſehe, daß er umd 
Altenjtein es reblih mit mir meinen, daß aber Letzterer aus 
Aengſtlichkeit eine abichlägige Antwort zu erhalten, die Sadı 
neuerdings liegen ließ. Rauch räth mir an den Kronprinzen zu 
ſchreiben. Er äußert ſich jehr theilnehmend über Küfters Tod. 
„So viele Verlufte feit einem Jahre mich betroffen, jchreibt er, 
fo ift aber das Hinſcheiden unferes gemeinjchaftlichen Freundes, 
des theuren Mannes, Hrn. Minijter v. Küfter, der allerſchmetz 
lichfte, der mic) tief und bleibend erjchüttert hat.“ 


Apollimarisberg, 20. Juni 1833. 

Sch fie ſchon vor ſechs Uhr morgens in dem belannten 
Erker des Saals, und jchreibe Dir bei offenem Fenſter, indem 
ich von Zeit zu Zeit einen Blid auf den Rhein und das Sieben 
gebirge werfe, während da draußen Schwalben, Bachſtelzen. 
Rothiehlchen und fo’ viele andere Vögel herumſchweben, und das 
Glodengeläute der benachbarten Orte mit ihrem Gejang begleiten. 
Meine Briefe an den Kronprinzen und Graf Gröben find abge 
gangen. Hauch fchreibt, Schinkel werde mit feiner Familie an 
den Rhein fommen und uns alſo beſuchen. Es iſt mir dieß recht 
lieb, auch wegen der Domreparatur, denn der brave Bauinſpeltot 
Ahlert, welcher die Arbeiten bisher fo treulich leitete, ift vor ein 
paar Monaten gejtorben. Der Erzbiichof, mit dem ic beim 
Paftor in Bodendorf fpeiste, freute fich ſehr Über die Nachricht 
dag Schinkel fommen würde; fie war ihm ganz neu, aber um " 
jo lieber, weil aud ihm ſehr am Herzen liegt, daß bie Führung 
der Dombatarbeiten in forgfältige Hände gelegt wird. Bei der 
Rückkehr befuchte der gnädige Herr auch den Paftor von Remagen, 
und Fam in deſſen und der Paftoren von Bobendorf und Untel 
Begleitung zu ums herauf. Wir zeigten ihm nicht nur bie Aus 
fiht, jondern auch das num eingerahmte Glasbild und mein Opus 
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über die Denfmale am Niederrhein, welcdes Gnaden no nich 
fannten. 

Es iſt überhaupt merktwürbig, wie wenig bisher für die Ver 
breitung dieſes Werks geſchehen. Ein junger Engländer Mr. 
Scharpe, welcher von Cambridge aus mich und meine architel— 
tonischen Arbeiten kannte, fragte in Köln nad dem Werk, und 
war jebr vertwundert, daß man ihm nur zehn Hefte vorlegte, an: 
gebend, daß noch nicht mehr erjchienen jeyen. Er war daher jehr 
überrajcht, das Werk bei mir fertig zu ſehen. 

Mr. Scyarpe iſt ein Bachelor of Arts, der noch jehr jung, 
das Glüd gehabt hat, ein Stipendium der Univerfität Cambridge 
zu erhalten, zur Reifeunterjtügung auf zwei oder drei Jahre, 
jährlich 100 Pfd. Sterl. betragend. Weber die Art der Beichäf: 
tigung it nichts vorgejchrieben. Er hat ſich auf die alte Kirchen: 
baufunjt, und vorzugsweile auf die Nundbogen: und älteſte Spitz— 
bogenarchiteftur geworfen. Mr. Whewhell hatte ihm von mir 
erzählt; er hörte in Köln, daß ich hier wäre und fam mich auf: 
zufuchen. Ein anderer junger Mann Mr. Grille de Benzelin 
aus Paris, brachte mir ein Briefehen von Vitet. Diejer hat 
ſeinen Kreis weiter geitedt, er umfaßt die ganze Kunftgeichichte 
des Mittelalters. Er kam auch ſich Raths zu erholen. Ich be— 
ſchied ihn auf einen Tag in dieſer Woche, und nun ſchreibt er, 
daß er morgen avec sa maman bei uns eintreffen werde. 


Apollinarisberg, 5. Juli 1833. 


Lieber Melchior! Die Dir wohlbefannte Apollinarisberger 
Proſa ift dießmal jhuld an meinem langen Stillihweigen. Die 
Proſa mußte aber wohl einmal eintreten; nachdem die Poeſie jo 
lange bei uns geherricht hatte; zu der jchönen Ausſicht mußte body 
endlich auch die Einficht kommen, die freilich nichts weniger 
als jhön tft; und das Ende vom Liebe bleibt immer, daß die 
Adminiftration des Gutes nie befriedigend werden kann, wenn 
man fie nicht felbit führt; dazu find wir aber Beide ‚nicht ge: 
macht. 
In Bonn bat ed uns jehr wohl gefallen, die Stadt bat 
außerordentlich gewonnen, jeit mir zulegt dort geivejen. Auch 
ſcheint das Leben jehr angenehm, die Vortheile ‚einer großen 
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Stadt fehlen freilich, dagegen treten jene einer Heinen Univerfi: 
tätsftabt ein, die gewiß nicht zu verachten find. Die Branbis 
haben ein fehr hübjches Haus in einem Garten, dicht vor dem 
alten Zoll, fie haben uns gar freundlich aufgenommen; jo auch 
Hollweg, der ſich der erften Zeit unferer Belanntichaft im Jahr 
1808, wo er uns mit feinem Lehrer Profeſſor Ritter in Köln 
beſuchte, noch auf das lebhaftefte erinnerte. Eben jo freundlich 
wurden wir aufgenommen bei Arndt, Welfer und Schlegel. Bei 
Letzterem haben wir gejtern mit d'Alton und Laſſen gegefien. 
d'Alton ift noch immer der wohlbefannte, geniale Mann, Frau 
und Tochter maden ihm eine geijtreiche, liebenswürdige Um— 
gebung. Bei Windifchmann fanden mir tiefe Spuren der vielen 
Berlufte, welche dieſe Familie in der legten Zeit in ihrem Kreis 
erlitten. Die Schopenhauer erfchien uns faft unverändert; fie 
hat doch auch in dem Landaufenthalt einen Hafen gefunden, und 
fich jet ganz nad Bonn zurüdgezogen, wo fie eine hübſche 
Wohnung mit einem Garten hat. Könnte man dort ein Haus 
mie das von Brandis haben, bliebe in diejer Hinficht nichts zu 
münchen übrig. Se älter man wird, je mehr fühlt man das 
Bebürfniß, fich ins einfache, bebaglidhe und überfchaufiche zurüd: 
zuziehen, und wenn wir uns endlich firiren, jo denke ich, richten 
wir unjer Haus für immer ein, un verivenden alles auf biefen 
einen Punkt. 

Dieſe Themata haben uns die Woche über viel beichäftiat, 
ih wollte fie Dir nicht gleich mittheilen, meil fie fehr ernft gegen 
die freudigen Zuftände abftechen, welche ich Dir bisher geſchildert 
babe. Indeſſen ift es ja der Zweck diefer Reife, das Leben bier 
zu verfuchen und uns über das, was wir zu thun haben, Klar: 
heit zu verfchaffen; auch geht die Zeit fchnell dahin, und ebe wir 
zum Handeln fommen, muß noch manches überlegt werden. 


Köln, 19. Juli 1833. 
Seit den acht — daß ich hier bin, habe ich mich von 
der Störung, welche einmal wieder in meiner Geſundheit einge 
treten ift, immer mehr erholt, und es bleibt Gott ſey Danl, 
wenig mehr zu wünſchen. 
Bon den biefigen Zuftänden könnte ich recht viel erzäblen. 
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Es bat fih in ven legten vier Jahren wieder außerordentlich) 
viel verändert, 'die-Stabt ift in jeder Hinficht in einer Umwand— 
lung begriffen; die Bevölferung fteigt immer mehr, das veraltete, 
verfallene Ausfeben der Häufer verſchwindet in gleichem Berhält- 
niß, alles putzt ſich friich und heiter heraus, dabei wird viel ge: 
baut,. und am Rhein ficht man die großartigften Anſtalten zum 
Aufbewahren der Waaren entftehen. Genug, man fennt den 
alten Driffes nit mebr. Gegen diefe große Entwidlung, die 
fich: in. allem unmittelbar Nüslichen und Nothwendigen, in allem 
dem augenblicklichen Bebürfnig und Genuß entjprechenben zeigt, 
ninimt fich denn freilich der Zujtand der Kirchen und. Denkmale 
des Mittelalters jehr traurig aus. Sie bedürfen alle mehr oder 
weniger einer Reftauration, bei St. Apofteln iſt fie zu Stande 
, gelommen, aber dafür hat auch die Kirche ihre Bleibevedung ver: 
loren; St. Eunibert liegt indeß noch ganz in Ruinen. Am Dom 
iſt allerdings ſehr viel geicheben, und drei Abtheilungen an ber 
Südſeite des Chors find in ihrer verjüngten Geftalt fichtbar; 
aber- das übrige ift noch mit Gerüften bevedt, da die Arbeiten 
erſt bis zur Hälfte der Chorrundung vorgerüdt find. 

Schinkel hat nun an die Stelle von Ablert einen feiner 
Schüler ernannt, der nächſtens eintreffen joll. 

Für das ftädtiiche Mufeum iſt gar nichts weiter geichehem; 
überhaupt liegt die Kunjt bier im Argen; de Noel und Fuchs 
wiſſen nicht genug zu lagen. 

Deito mehr gejchieht für Wohlthätigleit. Das Warenhaus, 
welchem unfer Better Birkenitod vorſteht, wird als eine Mufter: 
anitalt gepriefen; fein Verdienſt darum ijt auch von der Negierung 
anerkannt worden, und der König bat ihm einen Orden gegeben. 
An: der Spite der Wohlthätigfeitsanftalten ftebt jegt Everhard 
de Groote, er nimmt fich der Sache mit allem Eifer an, und iſt 
fast überladen mit Arbeiten. 


Köln, 27. Juli 1833. 
Wir find gejtern Abend von unjerer kleinen Reiſe nad) 
Düfjeldorf, Kanten und Galcar zurüdgefommen. Die Reiſe nad) 
Düfjeloorf war wohl der Mühe werth. Das Hauptbild auf der 
Ausjtellung war das Gemälde von Bendemann: „Die Kinder 
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Iſraels in der Gefangenjchaft zu Babel. Man bat nicht wohl 
zuviel davon gejagt; es ift ein mit tiefem Gefühl entiworfenes, 
mit zartem, edlem Sinn und großer künſtleriſcher Gewandtheit 
ausgeführtes Bild. Man fieht daraus, daß der Künſtler das 
böchfte, was wir in der Malerei fennen, die Werke von Raphael, 
jedoch. ohne Aengjtlichkeit zum Vorbild genommen hat. Da die 
Schüler von Schadow ihre bebeutendften Arbeiten immer für die 
Berliner Ausftellung zu vollenden juchen, jo fehlte es dießmal 
an mehreren größeren, bijtorifchen Werten; das Bild von Bende: 
mann mact eine Ausnahme, weil es von dem Düfleldorfer 
Kunftverein angefauft worden. Um aljo die Schadow'ſche Schule 
in ihrem ganzen Umfang beurtheilen zu können, muß man bie 
Austellung vom Fünftigen Jahr jeben. Indeſſen fanden ſich 
auch dießmal jchon Landſchaften, Bildnijfe, Genrebilver u. ſ. w. 
in binreichender Zahl, um von dieſer Seite die Fähigkeiten der 
Künftler kennen zu lernen, und ich kann Dich verfihern, daß 
ihre Richtung ganz befriedigend ift. Uebrigens bejuchten mir 
auch die Werkftätten der Künftler, jahen bei Schadow viele von 
ihren Handzeichnungen, und bei Graf Spee in Hellvorf die Aresto: 
bilder, jo daß ich mir das, was die Ausftellung nicht bot, auf 
das beite ergänzte. Bei Schadow ſahen wir eine Maria, lebens: 
groß, auf Wolfen ſtehend, welche er zum Geſchenk für die barm: 
berzigen Schtweitern in Coblenz gemalt hat. Man fieht in diejem 
Bilde recht, wie das Streben nad einer ſchönen, flaren, durch 
fichtigen Färbung und Ausführung, und überhaupt ein jergfäl: 
tige8 Studium bei edler Gonception Schadows vorherrichende 
Richtung ift. Und man begreift bei diefen Eigenjchaften, daß er 
jich vorzugsmeife zum Lehrer eignet. Seine Schüler, Bendemann, 
Sohn, Hübner, Hildebrandt, Müde, Leſſing find. alle ausge 
zeichnet. 
Schadow hat feine größte Freude an feinen Schülern, fie 
find fein eigentlicher Stolz; und er hat das Gute, daß er kei 
allen auf jtrenges Studium und forgfältige Ausführung hält, da: 
ber denn jelbjt die untergeordneten Talente jehr ſchätzbare Ge: 
ihidlichteit und Gewandtheit in einzelnen Kunftfächern erlangen. 
Es ift wirklich unglaublih, was die jungen Xeute von jiebzehn 
bis zwanzig Jahren unter diefen Umftänden leiften. Das Pu— 
blikum nimmt auch redlich Theil, und bezablt die Künftler recht 
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gut, alle baben vollauf Bejtellungen, bejonders die Landſchaft— 
und Architelturmaler, Portrait:, Genre: und Blumenmaler. Für 
die biftoriichen Bilder muß freilich jchon die Gunft reicher Pro: 
teftoren, die Mitwirkung des Kunjtvereins oder jonft ein höheres 
Mittel in Anfpruch genommen werden, bis nad und nad) der 
Einn dafür mehr gewedt jeyn wird. Genug, es iſt ein erfreu- 
liches Treiben, worauf ein wahrer Segen ruht: Auffallend ift 
es, daß bis jegt die meiften Schüler von Schadow im hiſtoriſchen 
Fach alle Norddeutſche oder Schlefier find. Doch ſah ich einen 
Karton von dem fiebzehnjährigen Sohn unjeres alten Belannten 
Rethel, die Verkündigung des Chriftenthbums durch den heil. 
Bonifaz, weldyer zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 

Die Neife nad) Kanten und Galcar haben wir von Düfjel 
dorf aus im Schnellwagen gemadt. Wir brachten einen ganzen 
Tag an diejen beiden Orten zu. Die Kirche. und die Gemälde 
von de Bruyn in Kanten machen einen jhönen, ja großen Ein: 
druck. Vor allem aber find die Gemälde an dem Hauptaltar- zu 
Galcar zu rühmen, da fühlt man fich gleich zu Haufe; ‘jo rein 
quillt der Born altveuticher Kunjt jet nur noch an wenigen 
Drten. Die Bilder find im Ganzen nody recht gut erhalten. 
Die Freude, welche mir die Bilder gemacht haben, ift jo groß, 
daß ich immer und immer wieder daran denken möchte, wie man 
tbut, wenn man ich verliebt hat. Es ift jo viel Edles, jo viel 
Anmutbiges in diefen Gemälden, fie find fo. fräftig und blühend 
in der Farbe, jo tief und wahr in der Empfindung, jo treu und 
frei in der Ausführung, daß man ſich nicht jatt daran jehen 
fann. Sie erinnern einestheild an Hemmling, anderntheils an 
Scoreel, und offenbar jteht der Meifter in der Mitte zwijchen 
diejen beiden. Dieje Bilder haben recht eigentlich die Sehnjucht 
in mir erwedt, mit Ruhe meine Unterſuchungen über die Gejchichte 
der Malerei vornehmen zu fünnen. Aber daran ijt jobald noch 
nicht zu denken. Uebermorgen geben wir wieder auf den Berg, 
dann ins Bab. 
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Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 
Apollinarisberg, 1. Auguft 1833. 

Ich benüge eine Frühmorgenjtunde, um Dir zu jagen, daß 
wir wieder bier, und im Begriff find, nach Ems zu gehen. Mit 
meiner Gejundheit bin ich wieder ganz zufrieden, und boffe bie 
Badelur werde mich vollflommen ſtärken, jo daß ich mit frijcher 
Kraft und feftem Muth werde vollbringen fünnen,. was mir bie 
nächſte Zukunft auflegen wird. Es wird dann auch endlich die 
Entfcheidung von Berlin kommen, denn wenn jet wieder eine 
Berichiebung ftattfände, jo würde ich es als eine Ablehnung an: 
jehben und den Gedanken aufgeben. ch bin ganz darauf gefaßt, 
und werde eben jo gem nad München zurüdtehren, als bier 
bleiben. In jedem Fall aber rechne ich darauf, daß Du herunter 
fommft, und wo möglid Bertram mitbrächteft. Es wäre freilich 
viel leichter, wenn Du allein fämeft, ich dene, es würde ihm aber 
doch Freude machen, die Heimath einmal wieder zu jeben. Ihr 
müßt Euch aber Beide darauf gefaßt machen, eine neue Welt, 
und bie alten Bekannten jehr gealtert zu finden. 

Ich habe es wohl erwartet, daß meine Meinung, das hiefige 
Gut auf jeden Fall wegzugeben, Dir fehr hart vorlommen würbe. 
Sch glaube aber, daß dieſe Anficht reiflich erwogen zu werden 
verdient. Du mußt Dich felbjt an Ort und Stelle von der Lage 
der Dinge überzeugen. Wir haben nun das hiefige Haus jo be: 
baglih, als es ohne großen Aufwand möglich it, zu maden 
gefucht, und all unjer Denken iſt dabei auf Dich und Bertram 
gerichtet. Der Himmel gebe feinen Eegen dazu, daß dieſe Hoff: 
nung auf ein frobes Wiederjehen an dieſem jchönen Ort in Er: 
füllung gehe! 


Bad Ems, 8. Auguft 1833. 
Geſtern habe ich einen Brief von Graf Gröben erhalten, 
woraus ich jehe, daß der Kronprinz fich der Sache gleich ange: 
nommen, aber bis zum 31. noch feine Antwort von Altenjtein 
erhalten hat. Es jcheint daraus hervorzugehen, daß Altenjtein 
die Angelegenheit nicht vor des Königs Abreife vorgebracdht bat, 
und ſich die Entſcheidung abermals in die Länge ziebt. 
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Ich brauche Dir wohl nicht zu jagen, daß dieſer ſchleppende 
Gang mir ſehr verdrießlich it, und ich feine Luft habe, noch mehr 
Zeit zu verlieren. Ich werde mich nun ganz: auf Die. Rücklehr 
nah München richten, und meinen Aufenthalt auf, dem Berg 
nicht über die Meinlefe ausdehnen. ch ſehe nämlich voraus, 
daß ich dort nicht viel werde arbeiten können. Meine, Sehnſucht 
nach Arbeit wächst aber mit jedem Tage; bei. dem unjtäten Leben, 
welches ich führe, konnte das nicht ausbleiben. Im vorigen Jahr 
beat mir das unaufhörlihe Kränkeln gar zu viel Zeit gefoftet, 
daran hat mich die legte auch langwierige Störung lebhaft, ge- 
mahnt, und nun bat mein Geburtstag mid) ‚erinnert, daß ich 
fünfzig Jahre alt: bin. Da meine id; denn, ich müſſe meine Zeit 
zu Rathe halten, müjje alle Tage bevenfen,: was mir noch zu 
tbun obliegt, und wie oft ich bet meinem Alter, und meiner 
Kränllichleit einer Störung ausgelegt bin. Bor allem drängt 
mich bie Arbeit über die altveutiche Malerei; fie -jollte und müßte 
mit dem lithographiſchen Werk fertig werden, dazu tft unerläßlich, 
daß ich Früh in’ das Winterquartier komme. Es tjt dieß ein 
Grund mehr, Dich zu bitten, Deine Neife zu uns auf alle Weiſe 
zu befchleunigen.. Du braucjt bei der fchnellften Art zu reifen 
immer. fünf Tage. bis auf den Berg, das macht ‚bei der Hin 
und‘ Herreife mit einigem Aufenthalt jchon vierzehn Tage, rechnen 
wir dazu Deinen Aufenthalt bier und in Köln, jo jind wir ſchon 
am Ende vom Oftober. 

Wir find-feit dem zweiten in dem woblbelannten Ems. Die 
alten Erinnerungen wachten nad und nach alle in mir auf, be 
ſonders auf dem Weg nad Daujenau, wohin ich Mathilde an 
meinem Geburtstag führte.. Die ſchönen Apfelbäume ftehen nod, 
und viel jchöner als damals, auch das alte Kirdylein und der 
alte Thurm iſt noch zu ſehen, jodann aber erbebt ſich ein palaſt— 
ähnliches Schulhaus und eine beitere Pfarrwohnung auf dem 
Weg nad Naſſau. Ems jelbit it faum mehr zu kennen, es reiht 
fich ein Hotel an das andere. Genug, es it bier wie überall, 
die Melt breitet fi aus, das Neue. überwächst das Alte, und 
dieſes vermag kaum ſich zu behaupten, um auch noch etwas zu 
aelten. 
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Trier, 6. September 1833, 
Wir famen vorgeftern bier an, fanden die freundlichite Auf: 
nahme bei Dobened3, und machten gejtern Abend bei ihnen die 
Belanntichaft des Generals Graf Dohna, der euch letzthin beſucht 
bat und Bertram, die Görres und Schellings grüßen läßt. 

Um einen rechten Begriff von den Rheinlanden zu befommen, 
muß man freilich Trier und das Mofelland jehen. Die biefigen 
römifchen Baudenkmale machen erft die Wichtigkeit und Bedeu— 
tung recht anjchaulich, welche die Rheinlande für die alten Welt: 
beberricher hatten. Hier fann man mit Recht von einem deutſchen 
Rom fprechen. Ich empfange- hier den erjten großen Eindrud von 
den Trümmern römiſchen Bauwerks. Die Denkmale des Mittel: 
alters find auch ſehr merfwürdig und belehrend, doch bei. weitem 
nicht fo beveutend als jene. 

Bon Koblenz habe ich noch nachzutragen, daß wir dort mit 
Montalembert und Rio zufammengetroffen find, -Montalembert 
reist allen Wallfahrtsorten nad, und war auch auf dem Apol 
linarisberg. Er wollte mit Rio nad) Prag gehen, und im Winter 
wieder nad München fommen. Wir haben bei Diez mit ihnen 
zu Mittag gegefjen. 

Auch habe ich noch nicht gefchrieben, daß Eilers, der Schüler 
des Hiſtorikers Schloſſer in Heidelberg, jetzt als evangeliſcher 
Schulrath für die ganze Provinz bei der Regierung in Koblem 
angeftellt it. ch fand ihn unverändert, freundjchaftlich, treu 
und jehr brav gefinnt. Ä 


Melchior BSoiſſerée. 
Apollinarisberg, 1. Oltober 1833. 
Lieber Bertram! Geſtern bin ich bier angekommen, Sulpij 
und Mathilde find ſehr erfreut, daß ich endlich da bin. Heute 
früh wollte ich Dir gleich fchreiben, wurde aber abgehalten durch 
den Bejuh von unjerm Neffen Herger, feiner Frau und zwei 
Kindern, und dem neuen Dombauinfpeftor Zwirner und jeiner 
Frau. Herger hatte den Inſpektor in feine Steinbrüche geführt, 
um mit ibm zu berathen, ob die Steine beim Dom verwende 
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werden Tönnten. Der Inſpeltor ift ein unterrichteter, angenehmer 
Mann und macht den beiten Einbrud, jo auch feine jehr hübſche 
Frau. Später kamen noch Menbelsfohns von Bonn, jo daß wir 
zu zwölf bei Tiſche waren. 

Sulpiz bat fid) die Wohnung jo angenehm gemadt als 
möglih. Er verlangt aber jo fehr nah Ruhe, daß wir Ende 
des Monats zurüd jeyn werden. 


Apollinarisberg, 15. Oftober 1838. 

Xieber Bertram! Seit ih Dir zulegt gejchrieben, war ich 
mit Sulpiz und Mathilde in Köln. Weld wunderbaren Eindrud 
das Wiederjehen der Vaterſtadt, der Verwandten und Freunde 
nach zwanzig Jahren auf mic gemadt bat, fann ih Dir faum 
beichreiben. Die Stadt, vorzüglid die Straßen, die Häufer, 
Kirchen, alles erſchien mir jo flein und enge, unfer väterliches 
Haus, die Zimmer, der Hof, alles fam mir vor, als ſey es ein: 
geichrumpft. Als ich aber die Gefchwifter und Freunde wieder 
ſah, war. es mir, als ſehe ich fie durch einen Schleier, indem 
etwas zwilchen uns. lag, das fie mir fremd machte. Diejes 
Schleierartige verlor ſich allmählig, wo dann die alten Lineamente 
wieder Klar hervor traten. 

Ueber die Baterftabt jelbft würbeft Du Did jehr freuen, 
denn fie bat fich jehr zu ihrem Vortheil verändert, die neuen und 
aufgefriichten Häufer haben über die jchwarzen dunfeln die Ober: 
band. Wo aber die Veränderungen am auffallenditen find, das 
ift am Rhein und um die Stadt herum, da find die jchönjten 
Promenaden, jo daß man vom Holzmarkt zwilchen Bäumen und 
Anlagen bis zum Eigelftein geht. Dir Alles zu bejchreiben ift 
unmöglich, ich behalte mir vor, es mündlich zu thun. Von Kunft: 
gegenjtänden habe ich noch nichts gejehen, als die Glasgemälde 
im Dom, die ich jetzt freilich mit ganz andern Augen. anfehe; fie 
find jehr ſchön, aber außerordentlich glafig oder durchſichtig. 

Sulpiz, der ſchon bei der Ankunft hier ſehr unwohl war, 
jebnte ſich ſehr nach dem Berg zurüd, ſo daß wir unjern Beſuch 
abfürzten. Unſere Schweſter Marianne beitand darauf, daß mir 
vor unjerer Abfahrt noch „Sobannesjegen“ trinten follten. Wir 
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thaten das mit den beiten Wünſchen für Sulpiz, und fiebe der 
fromme Glaube hat fein Recht behalten, unſer lieber Patient 
fühlte fih von Stunde zu Stunde befier, jo daß er ganz heiter 
auf dem Berg anfam. 


Melchior Boifferee an Kertram. 


Köln, 28. Oktober 1833. 

Schon feit Mittivoch find wir wieder hier und haben Bieles 
erlebt, ich beichränfe mich aber heute, Dir nur einiges von den 
Reftlichfeiten zu beſchreiben. Nachdem der Kronprinz vorgeftern 
unter großem Jubel angefommen mar, zogen die Handiverfer mit 
bunten Laternen unter jeinen Fenſtern vorbei. Er kam herunter 
und ging unter ihnen herum, was die Leute jehr erfreute, da er 
es ohne Begleitung that. Geftern Morgen gingen mir zu Graf 
Gröben ihn zu erfuchen, uns beim Prinzen zu melden. Darauf 
wurden mir zur allgemeinen Präjentation auf zwölf Uhr beide 
den, two wir alle Autoritäten der Regierung, der Stadt und dei 
Militärs fanden. Als Fremde wurden ivir mit den Grafen Sper, 
Trips, Metternich u. j. tv. und den Deputationen der Stäbdte, 
wohin der Kronprinz gehen wird, vorgeftellt. Als er in die Nähe 
von Sulpiz fam, fuhr er ordentlih auf ihn zu und rief: „Ei, 
find Eie bier, wie freut mid) das; ich babe Eie hier gar nicht 
vermuthet,“ jo daß die ganze Verfammlung aufſah; er war jeht 
freundlih und ſprach noch mehreres. 

Um drei Uhr waren wir zur, Tafel geladen, es waren un 
gefähr 160 Gedecke. Der Kronprinz ſaß in der Mitte, ihm zur 
Rechten der Prinz Friedrich) von Holland, zur Linken ber Fürft 
von Neuwied, dann der Erzbiichof, die Generale, die Präfidenten 
von der Regierung und den Gerichten, und mas da noch folgt. 
Für mic) war diefe Anſchauung höchſt interefjant, da ich die ganz 
Maſſe der Angeitellten auf einmal fab; dieſe ift fo groß, daß fie 
den Kaufleuten die Wage hält. Nah Tiih war wieder Cirkel, 
dann abends Illumination und Feuerwerk auf dem Neumarkt; 
beides war anftändig, was mid) aber. am meijten interejjirt hat, 
war die Mafje von Menjchen zu jehen, denn der Zumachs von 
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15 bis 20,000 Menfchen, den ich ſchon in den erſten Tagen be- 
merkte, fiel mir da nod mehr auf, da die Straßen enge find, 
war das Gebränge oft ungeheuer, ja gar nicht zum Durchfommen. 

Heute bat der Kronprinz die verjchiedenen Anjtalten befichtigt; 
und diefen Abend tft großer Ball im Caſino. Morgen gebt er 
nach Bonn, fehrt übermorgen zurüd, mo er abends in dem Pa— 
villon auf dem Neumarkt jpeist; geht dann nod nad) Eolingen, 
Altenberg u.j. w., bleibt den Allerheiligentag incognito nod) bier, 
und reist am Freitag ab. 

Da das Wetter noch jo ſchön tft, werden mir noch einige 
Tage bier bleiben, und dann noch einmal nach dem Apollinaris: 
berg geben. 

“* _ : 62 

Den Tag nad Abjendung diefes Briefes traf in Köln eine 
Etafette von München mit der Nachricht ein: daß Bertram er 
krankt fen, und die größte Sehnfucht nad Melchior ausipreche. 
Eine Stunde fpäter war der treue Freund ſchon auf dem Weg 
dahin, und fand bei feiner Ankunft den Zuftand des Kranken 
durchaus nicht beunrubigend. Ohne weitere Nachricht abzuwarten, 
gingen auch Sulpiz und feine Frau unverweilt nad Apollinaris: 
berg, um abzujchließen, und folgten Melchior nad. Bei ihrer 
Rückkehr war Bertram ſchon fo weit bergeftellt, daß er die An: 
Tommenden außer dem Bette empfing. 


— —— — 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 
| Frankfurt, 19. November 1833, 


Mein. theurer Freund! ch darf ihnen wohl nicht erjt vers 
fichern, tie ſchmerzlich es mir war, dat Sie, früher Melchior, 
bier durchreisten, ohne mich aufjuchen zu können! Es ruhte ein 
eigenes Verhängniß diefe Zeit her auf unferm Begegnen; aud) in 
Koblenz war ich mit- Ihnen an einem und demjelben Tag, ohne 
daß wir von einander mußten, ich erfuhr es, nachdem Gie jchon 
abgereist waren. Gerade in Frankfurt und am Rhein, wo Alles 
ſich trifft und Alles fich begegnet, mußte ich Sie beide verjäumen. 
Ci vuol pacienza, jagen meine Römer. Diefe Klage ift aber 
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nicht eigentlid) die Veranlaffung meines Schreibens, jondern erft: 
lich mein Verlangen Nachricht über Bertrams Befinden einzubolen; 
Ihre und Meldiors Eile und Beſorgniß, fonnte nicht anders als 
auch die meinige erregen; Reijende aus Münden wußten durd- 
aus nichts davon; ich bitte Sie alfo recht jehr zu fchreiben oder 
jchreiben zu lafien, wie es mit ibm ſteht? Ferner möchte id 
Ihnen die Nittheilung machen, die Cie doch gewiß interefliren 
wird, daß eine Herausgabe von des jeligen Friedrichs binterlafjenen 
Manuferipten durch die thätige Hülfe einiger Freunde nun wir: 
lich auf gutem Wege iſt zu Stande zu fommen. Brofefjor Win 
diſchmann bat den größten Theil der Arbeit übernommen, im 
anordnen, jammeln und redigiren alles philofophifchen und theo 
logiſchen, was fi) in Fragmenten und frühern Auflägen vorfindet. 
Freund Steingaß tjt geneigt, den hiftoriichen Theil zu übernehmen, 
wovon aber nur gar wenig vorhanden ift. Diefer jagte mir, Sie, 
lieber Eulpiz, wären wohl geneigt, Ihre Theilnahme dem Unter: 
nehmen zuzuivenden, indem Sie bereit wären, das Manufeript 
der philojophifchen Ihnen in Köln gehaltenen Vorlefungen mit: 
zutheilen. Dieſes märe allerdings das allerwichtigite für das 
Ganze. Zwar befist-Windiichmann und Steingaß Kopien dieſer 
Borlefungen, doch fehlen die Moral und das Naturrecht dabeı, 
und auf jeden Fall iſt ja das unter Friedrichs Augen, und unter 
jeinem Vortrag genommene Manufcript fo gut wie von ibm jelbit 
gejchrieben, und wie eine wichtige Urkunde, die dem Werke feine 
größte Wichtigkeit geben wird. it dem aljo, daß Sie die Ma 
nuferipte mittheilen wollen, jo bitte ih Site, es mir möglidit 
bald berzufenden. Wollen Sie etwa einleitend oder in einer Note 
irgend etwas Hiftorifches über die Entjtehung diejer Vorlefungen, 
und melden Antheil Sie und die übrigen Perjonen daran ge 
nommen haben, und zu welcher Zeit fie gehalten wurden, an: 
reihen, fo wird eine ſolche Bereicherung dankbarlichſt anerkannt 
werden. Es wird Sie gewiß recht freuen, zu vernehmen, daß 
auch der Bruder Wilhelm einen thätigen Antheil an diejer Her 
ausgabe nimmt, was derjelben von großer Beförderung. ſeyn muß. 
Mich freut es noch bejonders, wegen des verſöhnenden Geiftes 
der wieder auflebenden Bruderliebe. Auch ein Buchhändler iſt 
ſchon, unter ganz bonetten Bedingungen, gefunden. Laſſen Sie 
mich nun recht bald Ihre Zujtimmung und die — der 
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Manufsripte erfahren, Windiſchmann verlangt eilend darnach. 
Wollen Sie noch irgend ein Motiv der Pietät hören, fich dazu 
zu beftimmen, jo till ich ihnen nur jagen, daß unter den No- 
tigen, welche der Berjtorbene ſich zulett aufzeichnete, auch folgende 
fich befindet: „Boiſſerée um die Mittheilung des Manufcripts der 
Borlefungen zu bitten.” Er hatte es fich aljo vorgenommen, wie 
jo vieles, vieles andere. — Gott gebe ihm die ewige Rube! 

Bei uns iſt Alles friſch und wohlauf. Philipp ift jehr fleißig, 
bat aber (unter uns gejagt) hier einen ſehr harten Stand unter 
dieſen aufgeblafenen Demagogen. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Koifferee. 


Branffurt, 6. Januar 1834. 

Ihre vortrefflihe Sendung tt zur vechten Zeit angelangt. 
Die Hefte hat Steingaß mit Gelegenheit nad) Bonn geichidt; 
den Brief an-Windischmann aber habe ih ihm mit der Poſt zu: 
geſendet. Weld ein ganz vortreffliches Schreiben ift diefes! Ich 
fann Ihnen gar nicht jagen, mie jehr mich diefe Ordnung, dieje 
Sorgfalt; diefe ausführlich treue, bejonnene Anhänglichkeit für 
Friedrich gerührt haben! Meine ganze aufrichtige Liebe für ein fo 
finniges, frommes, liebenstwürdiges Gemüth ward wie erneut und 
aufs Neue belebt. Wie foll ih Ihnen danken? Es bedarf ja 
auch meines Dankes gar nicht, denn ich meine in jeder Zeile, 
jedem Worte wahrzunehmen, wie jehr Sie jelber bewegt waren 
im jchreiben bei der Griimerung jener, in fo vieler Hinficht rei- 
hen, merkwürdigen Tage! Dieje Rührung, diejer lebendige Ein: 
drud kann nicht mit gedruct werden! Diejen haben, die damals 
zugegen gewejen, und fein anderer! — Ich habe die ganze Sorge 
nun Windiſchmann und Auguft Wilhelm übergeben. — Wenn e8 
Ihrer lieben Schweiter Böder angenehm geweſen ift, alle Erin- 
nerungen alter Zeit bei mir noch jo frisch zu finden, mas iſt es 
erft mir gewejen, fo vieles in den Einrichtungen und Zofalitäten 
des verehrten Haufes noch gerade jo wieder zu finden, wie ich es 
1808 verließ! Wie könnte ih Köln wohl vergejlen! Dort habe 
ich die fruchtbringendite Epoche meines ganzen Lebens verlebt, Das 
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bis dahin nur ein chaotisches ungeordnetes Gemifch von — was 
weiß ich? — geivefen war. In Köln ward dem mild berab- 
rollenden Lebenstwagen Hemmung und Richtung gegeben, der auf 
Itchter, gerader Bahn zum ewig ſeligen Ziele führt. Sollte ich 
von dieſer bedeutenden Zeit —— ein Pünktchen vergeſſen können? 
In Ewigkeit nicht! 

Ihre Grüße an Scöff Brentano und Tochter will ich be 
ftellen, jo bald ich fie fehe. Habe ich das Glüd gehabt, Ihrer 
lieben Frau mohl zu gefallen, jo iſt das wieder ein neuer Be 
weis für die Bemerkung, daß man die Perjonen, die uns lieb 
find, gar leicht für fich einnehmen kann. ch wüßte nicht, das 
ich kürzlich eine Frau hätte fennen gelernt, die mir einen liebern 
Eindrud gemacht hätte, als Ihre Frau! ch hatte gleich bie 
Empfindung, als müfje es fich jehr angenehm an ihrer Seite 
leben lajjen, und freute mich für Sie, lieber Sulpiz! Recht viele 
freundliche Grüße und Wünſche für die liebe Frau, auch von 
Caroline und Philipp. Diejer bat. bier gar harte Kämpfe, wie 
Simfon gegen die Bhilifter zu kämpfen. Er fängt aber an, Ter: 
rain zu gewinnen, und das ift gut. Wir grüßen Sie taujen® 
mal, auch Meldior und Bertram! 


Dr. Schorn an Sulpiz SBoifferer. 


Weimar, 24. Februar 1834. | 


Den herzlichiten Dant für Deinen lieben Brief, und alles 
was Du mir darin jo ausführlich mittheili. Die Stelle über 
die Goethe’jchen Sammlungen habe ih dem Kanzler mitgetheilt, 
deſſen Anfichten fie jo ganz entipridht, und werde bei Gelegen: 
heit noch meitern Gebrauch davon machen, da eine entferntere 
Stimme von jemand, der den Zuftand kennt, allerdings von 
Gewicht iſt. 

Der Kanzler fam.eben .mit der Nachricht, daß er morgen 
nach Jena geht, um Knebels Leiche beizuwohnen, der nach fünf: 
zehntägigem Schweben zwiſchen Leben und' Tod endlich geſtern, 
morgens zehn Uhr, ſanft entſchlafen iſt. Er wat neunzig Sabre. 
Ich jah ihn noch am zweiten Weibnachtöfeiertag, am Abend ber 
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großen Mondsfinfterniß in feiner ganzen Kraft und wahrhaft 
jugendlichem Feuer, und betvahre einen theilnehmenden Brief, den 
er mir nad dem Tode meiner Frau geichrieben bat. Hätte er fich 
nicht fajt muthwillig der Kälte bloßgeftellt, indem er mit offener 
Bruft in den Garten ging und ſich daburd einen Stedhuften zu 
zog, bätte. er gewiß jein Leben noch viel höher bringen fünnen. 
Er las ohne Brille nody jeden Abend bis zwölf oder ein Uhr alle 
Zeitungen und Journale. Nur das Gedächtniß war ſchwach ge: 
worden. Die Studenten haben heute die Erlaubniß bier einge 
bolt, ihn feierlich begraben zu dürfen, mit Fackelzug und nad) 
Berdienft geſchmücktem Sarg. Er thut mir leid, der gute, alte 
Mann, und wenn er aud zulegt- nichts mehr für die Literatur 
war, iſt es doch traurig, die Helden der guten Zeit, fo .einen nad 
dem andern ſcheiden zu jehen. 


— — — 


G. Reimer an Sulpiz Boifleree. 


Berlin, 2. April 1834. 

— — lieber —— hat ſich nur eine gleiche Stimme 
der Theilnahme hier, wie überall, ausgeſprochen. Wie es denn 
zu gehen pflegt, daß dasjenige, was man in dauerndem Beſitz 
vernachläſſigt, ja vielleicht verſchmäht, erſt ſeinen Werth recht er: 
ſcheinen läßt, indem es entbehrt werden muß. „Der Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein worden,“ wie es 
in der heiligen Schrift heißt. Ich kann Ihnen nicht ſagen, was 
ich empfunden und gelitten habe, der Tod keines Blutsverwandten 
hätte mich ſo erſchüttern können. Aber ich habe auch faſt ſechs— 
unddreißig Jahre mit ihm gelebt und unter mannigfachem Wechſel 
der Ereignifje ſtets Freude und Leid mit ihm getheilt. Und welch 
ein Menſch war das. Nichts war ihm zu gering, was ein frem— 
des Intereſſe berührte, und zu deſſen Entwicklung feine. Mit 
wirkung angejprochen wurde. Wie fein Leben einer jteten Ver: 
edlung und Berklärung entgegen ging, jo war jein Tod die 
Ihönfte Verherrlichung im Geift, deſſen fiegende Gewalt noch im 
Scheiden den Körper zwang, feinem Dienft zu folgen. So nahm 
er faft in der Minute der Entjeelung mit den Seinigen das heil. 

Sulpiz Beifferde. 1. 40 
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Abendmahl, unter Sprechung der Einſetzungsworte, mit voller 
Kraft der Stimme und mit leuchtenden Augen, und wie der 
ſegensreiche Alt vollendet war, hatte er auch zu athmen aufge 
bört. So ſchön ift wohl Wenigen vergönnt, hinüber zu ſchlum 
mern in das Reich des ewigen Friedens! Aber auch ſeine lehrende 
und alles um ihn ber erhebende und erfreuende Thätigleit bat er 
bi8 wenige Tage vor jeinem SHinfcheiden mit der jeltenften Be: 
rufötreue geübt, wie er denn immer dem Maß der Arbeit nad 
mehr als drei andere im gleichen Berhältniß zu wirken vermochte. 
Und diefer Mann follte jeit längerer Zeit ſchon einem gefnidten 
Rohr zu vergleichen geweſen ſeyn, der aufgerichtet ftand, wie die 
Geder am Libanon. Aber freilich verläugnete er nie feinen Glau- 
ben an unfern Herrn und Heiland, und fuchte ihm alle Herzen 
. zu geivinnen, und ermunterte oft unter fichtbar tiefer Nübrung 
und der innerlidhiten Bewegung zu Seiner Nachfolge und zu 
Seinem Dienft, in gleicher Liebe, Demuth und Hingebung. 
Sole Gefinnung und ihr Kundwerden erjcheint aber denen, bie 
dem höhern Leben entfrembet find, als Empfindelf und fühlice 
Sentimentalität. Gott beſſers! 

Wir aber wollen ſein Andenken ehren und an ſeiner edlen 
Wirkfamkeit ung erfreuen und aufrichten, jo lange uns auf Erden 
zu wandeln vergönnt ift. 

Gott ſey mit Ihnen Allen und mit Allem was Sie tbun! 


Schorn an Sulpiz Soiſſerée. 


Weimar, Pfingfimergen 18, Mai 1834. 

Eben wird mir Dein lieber Brief vom fünfzehnten gebradt, 
und ich kann mich der Thränen nicht erwehren. Gott gebe ber 
guten Mutter eine janfte Ruhe im ftillen Grabe und eine felige 
Auferftehung! Ich habe fie recht innig lieb gehabt, und zu met: 
nen Eltern gerechnet, weil fie fich durch alle meine Fehler und 
Schwächen nicht hat irren lafjen, mir ein unveränderliches inniges 
Wohlwollen zu jchenken, und mie dieß nicht nur erfreuend, fon: 
dern auch fittlich erhebend wirkt, habe ich "in vielen Fällen von 
ihr und Andern empfunden. So geht Eines nad dem Andern 
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dahin! Wenn ich zurückdenle an das, was ich noch vor kurzem 
bejeflen, und mir dieß nun jo jchnell entſchwunden ift, jo fühle 
ich mich als ein wahrer Pilger auf Erden, deſſen Zuſtand nur 
ein’ vorũbergehender ift. Wie Hein erjcheint mir alles irdiſche 
Wünſchen und Hoffen in diefem Zuftand, wo es nur gilt, einem 
höhern Willen fich zu unterwerfen; und doch ift mir das Erden: 
glüd wieder jo beneidenstwerth, wenn ich die Gtüdlichen fehe, die 
ein langes, ungetrübtes Leben in jchönen Verhältniſſen der Liebe 
und Yreundichaft zugebracht. Zu diefen gehörte auch Deine Schwie⸗ 
germutter, fie war umringt von ihren Kindern und Enkeln, mit: 
ten im größten und jchönften Kreije. Der Gedanfe, daß die 
Dabingegangenen glüdlich geivefen, gehört zu dem, was und in 
unferer Trauer um fie am meiften berubigt. Möchte auch Deine 
liebe Frau fi) damit ſtärken und tröften! Habet Dank, daß ihr 
in Eurer Trauer- au an die meinige gedacht; Dank, liebſter 
Eulpiz, für Dein Freundeswort; denn in der That, es hilft 
tragen! 


— — — — 


Sulpiz an Melchior Soifferer. 


Marienbad, 3. Juni 1834, 

Wir find nad) einer Reife ohne alle Störung und einem fehr 
angenehmen Tag in Regensburg geftern Abend glücklich hier an: 
gelommen. Die Lage des Babes ijt viel heiterer und freier, ale 
wir fie und nad) der Beichreibung gedacht haben. Es iſt ein 
ganz zum Babeaufenthalt angelegter Ort, der von dem Berftand 
jeines Stifters, eines Norbertiner Prälaten unferer Zeit, das rühm⸗ 
lichite Zeugniß gibt. 

In Regensburg befuchten wir am Morgen gleich die Dom- 
firche, wo wir Gelegenheit hatten, die neuen Glasfenſter zu ftu- 
diren. Sie nehmen ſich jedes in feiner Art recht gut aus; am 
geringiten erjcheint freilich das ältefte. Als wir burd den Dom 
wanderten, fanden wir in einem Nebengang am Chor einen ganz 
einfachen liegenden Grabjtein dicht mit Blumen bejtreut, und 


Landleute davor betend, es war das Grab von Bifhof Widmann; - 


jeit der fromme Mann dort ruht, kommen alle Tage Leute, die 
ihm Blumen ftreuen. 
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Nachher gingen wir zu Schenks, die uns jehr freundlich auf: 
nahmen. Nachmittags fuhren wir mit Fräulein Neumayr und 
Schenks jüngfter Tochter nach der Walhalla. Es ift ein groß: 
artiger poetiicher Gedanke, ven Deutjchen ein Denkmal in dieſer 
einfamen Waldeshöhe zu errichten, von mo aus man eine weite 
Ausfiht auf die Donau und auf die Ebenen von Bayern bis zu 
den Gebirgen von Salzburg und der Oberpfalz hat. 

Den Abend- bradhten wir bei Schents zu, wo wir Diepen: 
brods Bekanntſchaft machten; es ift ein offener, jehr angenehmer, 
geſcheidter, Harer Mann. Er hat fidy darüber gefreut, daß er 
durch den gemeinjchaftlichen Pathen Birkenftod Dein Taufbrubder 
ft. Montalembert war eben auch angeflommen, und hatte Die: 
penbrod bejucht, Schenks baten ihn mitzulommen, er- fonnte aber 
nicht lange bleiben, weil er einem polnischen General zugejagt 
hatte. Es gab dieß Beranlaffung, von den Frarizojen zu jprechen, 
und da fand ſich, daß weder Schent noch Diepenbrod von- dem 
unverſchämten Aufjag in der Revue Europeenne über die fran- 
zöſiſche Studentencolonie in München etivas mußten. Als ich den 
Inhalt erzählte, fiel Diepenbrod gleich ein: „Das fümmt von 
Gazales her!“ Derjelbe hatte fich nämlich bei ihm mit einem 
Brief yon Brentano eingeftellt, worin er als der liebenswürdigſte 
Franzofe empfohlen war; er hat ſich aber bald fo frech über bie 
Deutfchen geäußert, daß fich ein jehr heftiger Streit zwiſchen ibm 
und dem jungen Grafen Stolberg erhob, der bei Diepenbrod zum 
Beſuch war, und in diefem Geſpräch famen denn alle die Urtbeile, 
ja ganze Phrafen vor, welche fich in jenem Auffag finden. Die: 
penbrod hatte nun nad) diefer Entdedung noch Jeine Freude daran, 
daß Stolberg, der ſonſt jehr ftill und ruhig ift, gegen den fran: 
zöfiichen Affen in Zorn gerathen, und recht derb mit ihm ver: 
fahren ift. Mir aber ift es wieder ein neuer Beweis von ihrer 
grenzenlofen Einbildung, bei allem Geſchwätz von Religiofität 
und, Demuth! | 

Montalembert erfuhr in Regensburg, daß dieſes Muſter 
franzöfifcher Biederleit und feiner Sitte zum Untergoüperneur 
bei dem Heinen Heinrih V. in Prag angeitellt worden. Nun in 
Gottes Namen, der wird das feinige dazu. beitragen, dem jungen 
Herrn eine rechte franzöfifche Dankbarkeit für deutſche Gaftfreund- 
ſchaft einzuflößen ! 


® 


629 








Als wir am andern Morgen durd Stadt am Hof. fuhren, 
begegneten wir der Auf diefen Sonntag verlegten Frobnleichnams: 
proceſſion, mit vielen bemalten und vergolveten Heiligenbilvern, 
zum Theil in ſchweren goldenen Rocaillerabmen, amd den; drei 
Erzengeln Gabriel, Raphael und Michael durd Knaben: in ſpa— 
niſchen Koftüm, von veraltetem Seidenftoff, mit langen Mänteln 
dargeitellt; die, bei dem beiden erften von zwei, bei dem. leisten 
bon vier Bagen in gleichem Koſtüm getragen wurden. Alte Weiber 
famen und Fühten den in Engel trabeitirten Knaben die Hand! 
Eine große Muttergottesftatue war für die Jungfrauen,- eine 
Heine: für die Mädchen und- Kinder, jebr jchön mit Blumen ge 
ſchmückt. Es jchlang ſich jo albernes und heiliges, twideriwärtiges 
und sanmuthiges durcheinander. 

Der natürliche Begriff einer Procefiion ohne Rückſicht auf 
die Religion ift, daß. das Bolt in feinen verichiedenen Abftufungen 
und Abtheilungen nad; Geichlecht, Alter, Gewerbe u. |. tw. feiner 
ſelbſt froh werde, es will fich zeigen, fich daritellen; jo war es 
in Egypten, in Griehenland, Rom, und fo ift es auch bei den 
Chriſten. Ein‘ natürlicher Trieb, fich jeldit als ein Ganzes zu 
rebräfentiren , verbindet fich mit dem religiöfen Zweck, oder viel: 
mehr” die Religion bemädhtigt fich jenes Triebs, um ihm eine 
höhere Richtung zu geben. 


— — — — — 


Mathilde Soiſſeréc an Aelchior Soiſſerée. 
Marienbad, 13. Juni. 


Nach dem bisherigen Befinden meines lieben Mannes dürfen 
wir einen guten Erfolg der Kur erwarten. Das Wetter begün: 
ftigt ung fehr, zu warm wird es bier bei der hoben Lage nie; 
die Luft it köſtlich. Ich glaube, Marienbad gehört bis jetzt zu 
den bequemften und einfachften Bädern, obgleich die Anjtalten 
und Wohnhäufer viel großartiges haben. Der Kreuzbrunnen wird 
anı bäufigften getrunfen, es find aber noch mehrere bedeutende 
Quellen bier, und eine halbe Stunde entfernt liegt der jehr be: 
liebte Ferdinandsbrunnen. An legterem aber wird auch jehr viel 
Kaffee getrunken, geftern waren wir aud von diefer Barthie, und 
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- haben dort Frau v. Eeraing gefunden, die mich verficherte, einer 
ihrer größten Wünfche wäre, ‘den Herm Bertram noch einmal 
die ſchöne Geſchichte von „ver alten Kay“ erzählen zu bören, die 
fie emft bei Cornelius mit angehört habe. 

Die allerjhönften Wiefen haben uns hier bis heute die größte 
Freude gemacht, nun ift aber die unbarmherzige Senje darüber 
gefommen und die Millionen fröhlicher Blumen, die bier bejon- 
dere Farbenpradht haben, find abgemäht. Ein Glüd iſt's, daß 
die jchönen Wälder jtehen bleiben, die wir nad allen Richtungen 
durchſtreifen. | 

Geheimerath Etredfuß von Berlin, der Ueberjeger des Dante, 
ift ‚für meinen lieben Mann eine recht angenehme neue Belannt 
haft, und an Carus von Dresden, der als Leibarzt mit ben 
ſächſiſchen Herrichaften gelommen iſt, hat er einen jehr angeneb: 
men, geiftreichen, ältern Belannten wieder gefunden. 

Geitern befahen wir mit Stredfuß die verichiedenen Babe 
anjtalten, deren jo viele und verichiedene find, daß man denlen 
jollte, bier müßten alle Uebel geheilt werben fünnen. Ein balbes 
Tripstrill muß es jchon jehn, denn ich habe nirgends jo viele alte 
Herren und Frauen gejehen, als hier; ob fie jung wieder abreifen, 
müfjen wir erjt erleben; für eine jolde Kur wäre gewiß eine 
doppelte Kurzeit erforderlih! Da wir bis Anfang Juli bier 
bleiben, kann ich meine Studien darüber noch fortjegen, und 
werde Dir meine Erfahrungen mittheilen. 

In Karlsbad werden wir einen Heinen Aufenthalt machen, 
um die Freundin Linder zu begrüßen, und dann nad Töplig 
gehen, um dort die vorgejchriebene Kur zu beſchließen. 


Sulpiz an Meldior Soiſſerét. 
Toplitz, 5. Juli 1834. 
In Karlsbad waren wir ganz bejonvers von dem jchönjten 
Wetter begünftigt, und da auch der Tag ſchön war, an dem bie 
Maria über das Gebirg gegangen, fo zog ich die befte Bedeutung 
für einen fortdauernd günftigen. Sommer. Vorgeſtern find wir 
mit dem MHarften Sonnenſchein abgereist, und am Abend bier 
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eingetroffen, unter der Begrüßung der Bademuſik vom Stadt— 
thurm aus. Da der König von Preußen angelommen war, fo 
fanden wir die Wohnungen jehr bejegt; indeflen hatte ich doch 
das Glüd, ein paar hübſch gelegene Zimmerden im „Neptun“ 
zu entdeden, Das Klima iſt fajt jo mild wie in Wiesbaden, und 
ich fürchte, wir werben noch von der Hige zu leiden haben, die 
fih jchon mit Gewalt anfündigt. 

Bon alten Bekannten haben wir bis jetzt nur Willen be 
gegnet, er ijt mit feinem Sohn Frig hier. Wir freuten uns recht 
des Wiederſehens. Alexander v. Humboldt habe ich nicht zu 
Haufe gefunden. 

Um das große Glüd, den wortſprudelnden Bötticher wieder 
zu ſehen, wirſt Du mich nicht beneiden, es ſteht mir heute Nach— 
mittag bevor, und ich freue mich ſchon auf die Phraſen, mit der 
Mathilde als Freundin der Schiller'ſchen Familie und Nichte 
Danneders überftrömt werden wird. 


— 


— — — 


Toplitz, 22. Juli 1834. 

Mathilde hat ſich Ende der vorigen Woche durch Erkältung 
eine Unpäßlichkeit zugezogen, darum müſſen wir unſern Aufent⸗ 
halt etwas verlängern. In unſerm hieſigen Leben hat ſich nicht 
viel ereignet; als ich zufällig mit Fürſt Wittgenſtein auf der 
Promenade zuſammentraf, frug er mich gleich, ob ich dem König 
vorgeſtellt ſey? — und einige Augenblicke ſpäter brachte er mich 
zu dem alten Herrn. Er beſchränkte ſich nach ſeiner Weiſe auf 
wenige durchaus wohlwollende Reden; da ich ſeitdem nicht wieder 
in den Schloßgarten gekommen bin, habe ich auch den König 
nicht wieder geſehen. 

Unſere Ausflüge mit Wilken haben uns noch nach der ſehr ſchön 
gelegenen Bernhardinerabtei Oßesg und mit Baron Heinrich 
Arnim nach dem gleichfalls durch eine gar ſchöne — ausgezeich⸗ 
neten Schlachtfelde von Kulm geführt. 


Den 31. Juli. 


Unſere Noth iſt endlich glücklich überſtanden, und wir werden 
bald im Stande ſeyn, den Tag des Wiederſehens berechnen zu 
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fönnen. Ich konnte mich nicht entjchließen, Dir den wahren Au: 
ftand von Mathildens Krankheit mitzutheilen, ich hätte Euch nur 
große Angft eingeflößt, und Ahr hättet mir für die Tage, welche 
durchzumachen waren, nicht zu Hülfe eilen können. Gott, ber 
mid) bis zum Schluß meiner Kur mit- der beiten Gefunbbheit ge: 
fegnet, hat auch ſeitdem das Unheil über meine Tiebe Mathilde 
hereinbrach, mich in allen Stüden mit feinem Beijtand begnabigt; 
und fo habe ich heute die heiß erjehnte Freude, Euch jagen zu 
fönnen, daß am vierzehnten Tag, nach einer heftigen Kriſis, die 
Beilerung auf das entjchiedenfte eingetreten ift. Das Fieber jchien 
anfangs nur rheumatiih, nahm aber bald den Charakter eines 
heftigen Nervenfieber8 an. Sobald wir ärztlicher Hülfe beburf: 
ten, wandte ich mich gleih an Humboldt, der empfahl mir Dr. 
Stolz, welden auch der König zu Nathe zieht, wenn er deſſen 
außer feinem Arzt Wiebel bedarf. Auch eine vortreffliche Wär: 
terin hat fich gefunden, und noch ein berühmter Arzt, Dr. Vogel 
aus Glogau, der eben angefommen war. Diejer alte Herr von 
einer wahrhaft Socratijchen Gefichtsbildung, mit durchdringendem, 
geiftreichen Blid und von dem edelſten Gemüth, wie auch Dr. Stol; 
der berzlichfte Mann von der Welt ift, wurde mir vom Himmel 
als ein Freund in der Noth zugeführt. 

| Mathilde ift mir nun aufs neue wieder geihentt, beiter, 
muthig, und voll Dankbarkeit gegen Gott. 





Den 3. Augufi. 

Eeit ‚meinem leßten Brief iſt der Engel des Schlafes bei 
Mathilde .eingefehrt; er läßt fie nun fchon feit zwei Tagen nit 
aus feinen heilbringenden Armen, denn ihr Erwachen, um Me 
diein zu nehmen und furze liebenswürdige Geſpräche zu führen, 
iſt immer nur ein Halbwachen. Trotz dieſem fchlaftruntenen 
Leben hat fie ſich in den wenigen Augenbliden, wo ich fie mit 
der treuen Wärterin allein lafje, nad den Monatötagen erkun— 
digt und beim Hofgärtner für meinen Geburtötag einen Blumen: 
ſtrauß beitellt. 

Sch befinde mich vollfommen wohl, und in der behaglichen 
Ruhe und Zufriedenheit, durch die Hülfe Gottes meine Pflicht 
nach Kräften erfüllt zu haben. 
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Den 6. 

Die Genejung ſchreitet — das günſtigſte fort, ſchlafen und 
ſtärken, das iſt jetzt unſere Loſung. Jedoch verkündigt ſich all: 
mählig auch die Rückkehr einer höhern Theilnahme am Leben; 
die liebe Kranke wagt zuweilen ſich der Vergangenheit zu erinnern, 
und thut verſtohlen einen Blick in die Zukunft, deren Möglich— 
keit ſie aufgegeben hatte. Eine vorherrſchende Fieberphantaſie iſt 
ihr noch immer lebendig vor der Seele. Die Arme glaubte ſich 
in der Hölle und dazu verdammt zu ſeyn, die eine Hälfte eines 
Diamantkreuzes fünfunddreißig Jahre mit einer Hand in der Höhe 
halten zu müſſen. In dieſem Glauben lag ſie faſt immer ruhig 
und ergeben; erinnert ſich aber dieſes Zuſtandes mit der qualvollſten 
Umgebung ganz entſchieden. Bon nun aber hoffe ich, daß mir 
mit rafchen Schritten die vollfommene Gejundheit wieder erlangen. 
Der Herr hat jo weit geholfen, er wird auch weiter helfen, bis 
wir endlich fröhlich bei euch einfehren. 


Den 9. Auguft. 
Eine gute Zeit des Tages bringe ich jegt im Garten unter 
unfern Fenſtern zu, wo ich auf ein gegebenes Zeichen gleich bei 
der lieben Kranken jeyn kann; ich finde da einige behagliche Per- 
fonen zur Unterhaltung, oder ich beichäftige mid) im Garten, forge 
für Blumen oder fommandire einen Taubjtummen, der das Un: 
fraut ausjätet. Alle Tage aber holt mich Baron Arnim, der die 
Krankheit nicht gefcheut hat und mir ein treuer Freund getvorden 
ift, zu einem fleinen Spaziergang ab. Auf diefe Weife erhalte 
ih mich friſch und munter, und bin in meinem Gott vergnügt, 

daß er uns fort und fort fo gnädig beifteht. 


Den 20. Auguft. 
Die Genefung geht nah Wunſch vorwärts, jo daß mir 
unjere Reife bald werden antreten fünnen. Der Beſuch von 
Schorm-bat ſehr mwohlthätig aufregend gewirft. Damit Du das 
Zeugniß ihres Befjerbefindens mit eigenen Augen jeheit, will ſie 
Dir ſelbſt ein paar Worte ſchreiben. 
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Lieber Meldyior! Mit Gottes Hülfe ſchlägt eflen, trinken, 
ichlafen, fpazierenfahren, ja felbjt ſpazierengehen, wohl bei mir 
an, und fo denke ich, follte auch das jchreiben vorwärts geben, 
um Dir, lieber Melchior, ein Lebenszeichen zu geben. In unfern 
jchwerften Stunden habe ic; Dich oft herbei gewünſcht, um mei- 
nem unvergleichlihen Mann beizuftehen. Er bat das Unglaub: 
lihe an mir gethan, denn ich war jehr krank. Daß mir mit 
großer Sehnſucht an Euch denken, fannft Du wohl glauben, und 
wir hoffen Tünftige Woche hier erlöst zu werden. 

Du kannſt Dir faum vorftellen, wie die fremden Menjchen 
freundlich und theilnehmend maren, ich werde es nie vergefjen! 


Sulpiz Koifferee. 


Münden, 12. November 1834. 


Lieber Meldior! Es hat uns gefreut, daß Du die jchönen 
Tage noch benußt haft, um einen Befuch in Düffelvorf zu machen, 
und ich hoffe, die Nebel, die fich feit vorgeſtern bier eingeftellt 
baben, werben Dir die Ausficht auf dem Apollinarisberg nit 
verhüllt haben. 

Uns gebt es forwwährend recht wohl, und wenn es den 
Winter über mit meiner Geſundheit jo bleibt, kann ich mich wie 
der ganz alter Thätigfeit erfreuen. 

Bertram hält fi recht brav, am Montag waren wir bei 
Eichthals zu Tiih, wo wir Frau dv. Schenk, die. Grandauers, 
Peter Heß, Staatsrath Sutner und Hallers fanden. Herr v. Gran- 
bauer ließ Bertram feine Ruhe, er mußte nach Tiſche die kölniſche 
Revolutionsgeichichte erzählen, und er that es mit jo guter Laune, 

daß die ganze Gejellichaft in die höchſte Heiterkeit gerieth. 


— — —— — 


Dorothea Schlegel. 
Franlfurt, 27. December 1834. 


Sch überfende hiebei meinen geliebten Boifjerde- Freunden einige 
Ankündigungen von dem enblich zu Stande gefommenen Drud 
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des Nachlaſſes des jeligen Friedrichs! Sie, theure Freunde! find 
die erften, denen ich fie zufende, Ste haben den größten Antheil 
an dem Gelingen diefer Sache. Beſonders noch, lieber Melchior, 
gebührt Ihnen ein eigenes Memento und Dankjagung, da durd) 
Ihre geſchickte Verwendung das Unternehmen an dem Buchhändler 
Weber das Mittel fand, es ins Werk zu jegen. Weder Windifc- 
mann felbft, noch den Freunden in Wien wollte es gelingen, 
einen thätigen Buchhändler aufzufinden, der die Sache wagen 
wollte. Windiſchmann hatte fich verrechnet, wie es ſcheint, in 
der Zahl der Bände; anftatt drei, find es für jegt erft zwei 
Bände getvorden, und id bin nicht ohne Sorge, daß der Inhalt 
durch diefe Beichränfung ſehr, vielleicht allzu jehr zufammen ge: 
drängt werden muß! Es ift wenigftens aber nun ein Anfang 
gemacht. Gott wolle, daß er zahlreichen Abſatz finde, damit auch) 
noch mehr folgen Tünne. | 

Sch hoffe, es iſt Alles wohl bei euch, geliebte Freunde! Bei 
uns ift Alles friih und munter, wachſend und gebeihend. Die 
Weihnachts beſcheerungen waren recht hübſch und Luftig. Ach wäret 
ihr doc) hier gewefen und hättet ſehen fünnen, wie finnreich ich 
die heiligen drei Könige (meine geneigten Patrone) mit hinein 
gebracht habe, ihr hättet mich gelobt und euch jehr gefreut. Es 
war Erfindung und Styl in meiner Anorbnung, das verfichere 
ich euch. Ach! und überhaupt, im Scherz und im Ernſt, bermifje 
ich die Gegenwart fo erprobter Freunde, Gott weiß wie jehr. Ein 
fröhlidjes, heilbringendes neues Jahr wünſchen euch meine Kinder, 
jo wie ich jelbft, von ganzem Herzen! 


—_——- 
— — zz 


Overbeck an Sulpiz BSoiſſeröée. 


Rom, 21. Januar 1835. 
Hochverehrtefter Herr! Wenn es kühn erjcheinen muß, daß 
ich es wage, mich mit diefen Zeilen an Sie zu wenden, jo wird, 
boffe ich, die Beranlafjung derfelben und der Gegenftand, den fie 
betreffen, mic) einigermaßen bei Ihnen entſchuldigen. Vielleicht 
wird das Gerücht bereits, bis zu Ihnen erjchollen feyn, daß es 
feit einiger Zeit im Borichlag-ift, in dem herrlichen Dom zu Köln 
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den Hochaltar zu erneuern, und es follte mich durchaus nicht 
wundern, wenn biefe Nachricht, in einer Zeit wie die gegentwär: 
tige, Sie vielleicht mehr erfchredt als erfreut haben follte, in der 
allzu natürlichen Beforgniß, daß dem ehriwürbigen Gebäude durch 
ein. jolches Unternehmen nur ein neuer Flicken aufgebeftet werde, 
der ihm mehr zur Entitellung als zur Zierde gereichen dürfte. 

- Da die Vorſehung gewollt bat, daß die Sade, die vom 
Düffeldorfer Kunftverein in Verbindung mit dem Herrn Erzbiſchof 
von Köln unternommen wird, mir übertragen worden ift, To ev 
fenne ich, in wie ſchwache Hände fie gelegt ift, und eben dieſe 
Erfenntniß treibt mid um jo mehr, mid nad Rath und Hülfe 
umzuſehen, wo folde am ficherften zu finden find; ich fenne ba: 
ber nichts Dringenderes, als mich an Sie zu wenden, der fie fid 
um. den Dom allzu mejentliche Berbienfte erworben: haben, als 
daß von einem jolchen Unternehmen ohne Zuziehung Ihres Natbes 
die. Rede jeym dürfte. Und da die aufopfernde, ausdauernde Liebe, 
die Sie für dieß herrlichite Denkmal unjerer vaterländifchen Bau: 
funft betviefen haben, die Fürfprecherin für mein Geſuch bei Ihnen 
jeyn wird, jo füge id) Feine weitere Entjchuldigung binzu, als dic 
Ermuthigung unferes nemeinichaftlichen Freundes Cornelius. Sie 
haben den Dom in den Herzen Ihrer Zeitgenofjen gleichfam aufs 
Neue erbaut und feine Anerkennung feiter und dauerhafter be 
gründet, als es der Baumeifter jelber vermocht hatte; möchten 
Sie nun mit Ihrer tiefen Kenntniß des Gebäudes und jeines 
Bauſtyls, wie fie fein Anderer befigt, bülfreihe Hand dazu bie 
ten, daß der beabfichtigte- neue Schmuck ihm zur wahren Biere 
geveiche. Laffen Sie mid in Kürze Ihnen den Hergang dieles 
Unternehmens mittheilen. 

Schon vor mehreren Jahren ward mir vom Düſſeldorfer 
Kunftverein der herrliche Antrag gemacht, für den Kölner Dom 
ein Bild zu malen, die Aufgabe ward damals fo geftellt, daß 
diefes ein Gegenftüd zu dem alten herrlichen Ratbhausbilde wer: 
den follte; ic) war aber wegen allzu gehäufter Arbeiten gemötbigt, 
ſolches aufzufchteben. Als ich darauf im Jahr 1831 auf meiner 
Reiſe in's Vaterland, auf der'mir auch die Freude Ihrer per: 
fönlichen Bekanntſchaft in Münden zu Theil ward,’ Gelegenheit 
hatte, den Dom felber zu jehen, ward ich aufgefordert, mir jelber 
den Play für mein Bild auszuwählen. Je mehr ich aber den 
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Dom in dieſer Beziehung. betrachtete, dejto mehr überzeugte ich 
mich, daß im diefem nur für Glasgemälde berechneten Gebäube 
eigentlich gar fein pafjender Bla für andere Bilder ſey, den ein: 
zigen Hochaltar ausgenommen, und da dieſer fich befanntlich ges 
gentwärtig in einem Aufpug befindet, ‘ver in der grellften Die- 
barmonie mit dem Styl des Gebäudes fteht, jo lag der Vorſchlag 
ſehr nahe, daß man die günftige Gelegenheit wahrnehmen möge, 
wo ohnehin. ein bedeutendes Kunſtwerk für den Dom angefertigt 
werben jollte, dieſen ftörenden Altar wegzuräumen, und einen 
neuen an jeine "Stelle. zu jegen, der mit jenem Altargemälde 
und deſſen Einrahmung in möglichitem Einklang mit dem Ganzen 
jtünde. | 

In der That wagte ich auch — kühnen Vorſchlag in An⸗ 
regung zu bringen, der jedoch lange Zeit entſchiedenen Widerſpruch 
fand, wegen der ſo bedeutend dadurch anwachſenden Koſten; ſo, 
daß ſchon ein förmlicher Beſchluß gefaßt und mir officiell mitge— 
theilt worden war, daß mein Vorſchlag nicht könnte genehmigt 
werden, ſtatt deſſen aber eine Seitenkapelle ausgeräumt und auf 
ihrem Altar ein Gemälde von mir geſtiftet werden ſollte; als ganz 
unverhofft der Herr Erzbiſchof ſich erklärte, daß er auf alle Weiſe 
das Bild wolle auf den Hochaltar gemalt wiſſen, und dabei nicht 
abgeneigt ſey, felbit den vorhandenen unpafjenden Altar wegräu— 
men und ftatt feiner einen neuen im Styl des Gebäudes errichten 
zu laffen; welche Erflärung mir nun vor wenigen Tagen von 
Seiten des Kunftvereins mitgetheilt worden iſt. Gewiß werben 
Sie, verehrtejter Herr, mit mir in dem Gange biefer Sache die 
Hand der Borjehung jeben, und fomit unter ſolchen Umftänden 
geneigt ſeyn, meine herzliche Freude darüber zu theilen. Man 
ſcheint auch in Düſſeldorf und Köln mir viele Freiheit dabei ge⸗ 
ſtatten zu wollen, indem man von mir Vorſchläge über den Ge— 
genſtand ſowohl als auch die Geſtalt und die Verhältniſſe des 
Ganzen erwartet; eine Freiheit, die ich wünſchte auf's eiferſüch⸗ 
tigfte zu behaupten, nach dem befannten Sprichwort: „Viele Köche 
verderben den Brei.“ Um jo mehr aber bin id) darauf angetvie- 
jen, bei Ihnen Hülfe und Rath zu juchen; möchten Sie dem Dom 
zu liebe jolche nicht verfagen; daß ich mich mit folder Bitte an 
Sie zu wenden gedente, habe ich bereits nach Düſſeldorf berichtet. 
Es wird Ihnen Leicht begreiflih feyn, daß ih ohne Ihren 
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Beiftand hier in der Ferne ganz blinblings zu Werk gehen müßte, 
und da ſey Gott vor, daß ich ſolche Berantivortung auf mein 
Gewiſſen laden follte! Zunächſt dürfte es aber wohl fih um 
folgende Hauptfragen handeln: 1) mie ‘viel Raum das Ganze, 
nämlich der Altar mit feinem ganzen Schmud, einnehmen dürfte, 
ſowohl der Höhe als der Breite nad; 2) in welcher Geftalt der 
ganze Altarſchmuck concipirt werden müßte, um dem Styl zu 
entjprerhen, ob nicht ein großes Mittelbild mit Flügeln bier am 
paſſendſten wäre, und was jonft die Anoronung der Einrabmung 
angeht, und 3) was für Gegenftände für bie Darjtellung zu 
wählen wären. Wabhrjcheinlid wird es Ihnen nicht umbelannt 
feyn, ob die Gegenftände etiva durch eine bejondere Widmung 
der Kirche vorgejchrieben find oder nicht. im Allgemeinen imerben 
Sie gewiß mit mir einverftanden ſeyn, daß auf den Hochaltar 
nur die Hauptgeheimnifje unjeres Glaubens gehören, und vielleicht 
vorzugsweiſe die Kreuzigung als Mittelpuntt defielben, ‚jowohl,ale 
aud wegen jeiner nahen Beziehung auf das Opfer, das auf dem 
Altar dargebracht wird. Sollten Sie diefen Gegenjtand auch für 
den geeignetiten halten, jo würden fich alsdann ala Seitenbilver 
vielleicht auf der einen ein Chor der Patriarchen und Propheten, 
als die auf den noch zukünftigen Erlöfer gehofft, und auf ber 
andern ein Chor der Apvjtel, Märtyrer, Jungfrauen ꝛc. (mit 
bejonderer Berüdfichtigung der fpeciell daſelbſt verehrten Heiligen) 
als die an den bereits erjchienenen geglaubt, am ſchicklichſten am- 
Ihließen, um jammt dem Mittelbilve ein vollftändiges und orga 
nifches Ganzes zu bilden. In dem Giebelauffag, -den der Rab 
men nad gothilcher Form erfordern dürfte, ließe fich vielleicht 
no der Herr in Verklärung mit der Siegeöfahne anbringen. 
Cornelius räth Ausführung auf Goldgrund an, jowehl als Stol: 
erforderniß, als auch des ſchwachen Lichtes willen, das der Hod- 
altar hat. Wie viel diefes für fi) habe, erfenne ich wohl; doch 
“ dürfte dann vielleicht ein anderer Gegenftand nothwendig ſeyn, da 
ji der Goldgrund nicht füglich mit der Kreuzigung zu vertragen 
jcheint. Sie jehen alſo, verehrtefter Herr, über wie mancherlei ich 
von Ihnen Licht bedarf, und da man bei einem Wert, deſſen Aus 
führung fo viel Zeit erforbern-mwird, nicht haushälterifch genug mit 
derjelben umgehen kann, jo muß ich noch die Bitte hinzufügen, 
daß Ste mich doch recht bald mit einer Antwort erfreuen wollen. 
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Möge Gott feinen Segen fchenten, daß das herrliche Unter: 
nehmen zu erwünſchtem Ausgang “durchgeführt werde zu Seiner 
Ehre! 


Frau Thomas an Sulpiz Boifleree. 


Frankfurt, 20. Februar 1835. 

Ihr Brief, lieber Freund, hat uns jehr viel Freude gemadht, 
weil er eine Nachricht enthält, die nach unſerer ıntichiedenften 
Meberzeugung eine gute ift. Ein äußerer Beruf iſt dem Manne 
ungemein wohlthätig, und wird es mit vorrüdenden Jahren immer 
mehr; ja es macht nicht leicht jemand ungeftraft eine Ausnahme 
von diefer Lebensbedingung. Es ift Mühe und mande Plage 
damit verbunden, man wird contrecarirt, verfannt, chicanirt und 
wer weiß was alles; aber gerade dieß find die Gewitter, die den 
Himmel reinigen und dem Sonnenfchein des häuslichen Lebens 
Raum mahen. Die Bäume follen weder in den Himmel mad): 
fen, noch in holländiſche Gärtchen gefchnigelt und gezividt werben; 
Wind und Wetter machen fie erft recht gedeihen. | 

Sch weiß wohl, daß fie nie ohne Arbeit waren, aber fie war 
Ihnen untergeordnet und nicht umgekehrt, und dabei fährt der 
innere Menſch lange nicht fo gut, als bei dem harten „Muß“. 
Und wenn dieß Muß aud manchmal zu viel wird, es iſt doch 
befjer als gar keines, das fühlten Ihre Freunde, die Cie vom 
Ablehnen des ehrenvollen Antrags abhielten, das fühlen wir Ieb: 
baft für Sie und für jeden Menjchen. Ich bin manchmal be: 
trübt über die viele Arbeit, die auf meinem Mann liegt; allein 
wenn ich die Wahl hätte, durch meinen Wunſch fie ihm ganz 
abzunehmen, oder es laſſen zu müffen wie es ift, ich würde nicht 
wagen, das erfte zu wählen. Sehen Sie meinen Bater an, glau— 
ben Sie nicht, daß er weit glüdlicher wäre, wenn er nicht jo 
früh aufgehört hätte, fi) von einem äußern Beruf beherrſchen zu 
lafien, und feine Umgebungen hätte er auch ‚glüdlicher gemadit. 
Ja, ich bin überzeugt, feine Geiftesfräfte wären friſcher geblieben, 
als da er zu viel Zeit hatte, auf fich zu reflektiren. Marianne 
bat dabei ein ſchweres Leben, benimmt ſich aber ganz vortrefflich. 
Wir Kinder können e8 ihr nie genug danken, denn Niemand als 
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fie kann mit Vater zurecht fommen. Seine Ungebuld und Unrube 
nimmt immer zu, und fein Combinationsvermögen ſchwindet jo 
jehr, daß auch gar Feine Verftändigung möglich if. 

Und nun leben Sie wohl, Herr Oberbaurath. Die berzlid: 
jten Grüße an die Frau Oberbauräthin und an Melchior. 


Bürgermeifter Thomas. 


Sch füge das von Roſette Gejagte beftätigend, glüdtwünjchend 
binzu, daß Dein neuer Beruf, der ganz Deinen Stubien und 
Neigungen angemefjen ift, mich herzlich freut. 

Um Deine literariichen Arbeiten bin ich nicht beforgt. Ich 
babe die Erfahrung. gemacht, daß je mehr man im Berufe be 
jchäftigt ift, je mehr arbeitet man als Entſchädigung an feinen 
Lieblingsftudien. Man. benügt dann jeden Augenblid, und Du 
glaubt nicht, wie elaftiich die Zeit ift, man kann mit ihr machen 
was man will, ja man fann fie nahe vernichten. 

Wie geht es denn mit Schellings Schriften? Darf man end- 

lich wagen, nad dem Drud zu fragen? Der Himmel gebe es. 
Es iſt ein erneuter und dringender Beruf aller Männer von 
Geift, gutem Willen und guter Gefinnung, daß fie nun hervor 
treten, denn der Ekel am Berftören, die energiſchen Mafregeln 
diejeß zu verhindern, werden eine Apathie erzeugen, daß wenn 
nicht die Lücke mit friichem, gutem Leben ausgefüllt wird, am 
die Stelle des ausgetriebenen Beelzebubs fieben andere Teufel 
treten werben, jo bald es die Gelegenheit erlaubt. Wer daher 
der Zeit, wie Schelling, eine Richtung im guten Sinne zu geben 
im Stande ijt, begeht eine ſchwere Unterlafjungsfünde, wenn er 
es nicht thut. Wie Du nun zum Handeln berufen bift, jo ver: 
anlafle auch ihn dazu. 


Aronprinz von Preußen an Sulpiz Boillerer. 


Berlin, 20. Februar 1835. 


Ich wunſche Ihnen zu Ihrer Ernennung zum Töniglichen 
bayeriſchen Oberbaurath Glüd, und kann wohl dabei nur jagen, 
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daß diejelbe Mir in ſofern ſehr erfreulich ift, als ſich dadurch 
Ihre Verhältniſſe auf eine Ihnen angenehme und hoffentlich. be: 
friedigende Weife geftalten, während diejer Schritt zu gleicher Zeit 
Mich in fofern im entgegengejegten inne berührt, ‚als nun die 
Erfüllung Meiner Wünſche, in Bezug auf Sie, noch viel weniger 
erreichbar umd weit ſchwieriger erjcheint. 

Für die Ueberfendung Ihrer Abhandlung über den Tempel 
des heiligen Graales jage Ich Ihnen den- verbindlichiten Dant. 

Ich habe Mich daran außerordentlich erfreut, da ſowohl der 
Gegenſtand für Mich ſo anziehend als auch die Auffaſſung Mei— 
ner Art-und Weiſe fo ſehr entſprechend iſt. Mit dem, was Sie 
über-die Aufftellung eines Bildes in dem Dom von Köln jagen, 
bin Ich ganz. und: in jeder Beziehung einverftanden, bis dahin, 
dab Ich den von Ihnen zulegt ausgejprochenen Zweifel; ob es 
vorzuziehen jeyn möchte, zivei kleinere jtatt des zuerſt projeftirten 
größern. Bildes ausführen zu laſſen, gar nicht heile. Wenn 
Mittel vorhanden und jo vereinigt find, daß fie zur Erreichung 
eines großen Ziels, zur Hervorbringung eines großen Werks ver: 
wendet werden können, erjcheint es Mir ftets unrecht, fie zu 
trennen und zu jpalten, um Eleinere und Nebenrüdfichten, wie 
bier eiiwa, einen ſymmetriſchen Effeft durch zwei Bilder hervor: zu 
bringen. Für. die Ausführung des großen Bildes ſpricht auch noch 
der Umſtand, da Sie wohl in Overbed ginen Künjtler gefunden 
haben, der ein würdiges Werk erivarten läßt. 

Friedrich Wilhelm, Brinz von Preußen. 


Bverbek an Sulpiz Boifferee. 
Ä Rom, 5. Mär; 1835. 

Nehmen Sie, innigjt verehrter Herr, meinen allerwärmiten 
Dank für die überaus freundliche ‚Aufnahme, die. Sie meiner Zu: 
ſchrift haben jchenten wollen, jowie für die jo jchleunige-und aus: 
führliche Beantwortung derjelben, die mir nad dem Reichthum 
ihres belehrenden Inhaltes von unjchägbarem Werthe iſt. Da 
ih es mir zur Xebensaufgabe- in- meinem Künjtlerberuf- gemacht 
habe, dem tiefen Sinn der kirchlichen Kunſt nachzuforſchen, jo 

Zutriz Beifferee. 1. 4»: 
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war mir Ihre Entwidlung der finnbilblichen Bedeutung des Al 
tares von höchſtem Intereſſe; und gewiß kann ed niemanden we: 
niger als mir einfallen, gleichgültig über folche hinweg zu ſehen, 
oder gar dazu beizutragen, fie zu verbunfeln; vielmehr ftimme ich 
durchaus Ihrer Anficht bei, daß es das erfte und weſentlichſte 
Augenmerk ſeyn muß, fie feit zu halten und mehr und mehr ins 
Licht zu ftellen. 

Erlauben Sie mir jedoch, Ahnen bemerflich zu machen, daß 
bier keineswegs Entjtellung des Urfprünglichen beabfichtigt wird, 
fondern vielmehr im Gegentheil Wiederberftellung deffelben, indem 
der Altar von jeiner fo ſehr ‚ftörenden Ueberkleidung wieder befreit 
werden fol, wozu ſich wohl nicht leicht wieder eine fo günjtige 
Gelegenheit bieten dürfte; und daß es eben bei der neuen Aus 
Ihmüdung nun die Aufgabe tft, der Grundidee getreu, ſowohl 
den liturgischen. als artiftiichen Anforderungen zu entſprechen. 
Warum aber diejes nicht möglich jeyn follte,. das, ich geftehe es 
Ihnen, will weder mir. noch Cornelius einleuchten. Denn da bie 
einfache Gejtalt des fteinernen Altartifches die urfprüngliche bier 
ben, oder vielmehr wieder werben würde, durch Wegräumung 
des frembdartigen Ueberbaues, jo bliebe ja auch die volle Bedeu 
tung. deflelben in ihrer Kraft, jo zwar, daß durd bie hinzufom: 
mende Darftellung des Erlöjungstovdes des Sohnes Gottes nur 
noch beitimmt auf jenes Opfer hingewieſen würde, wovon jene 
altteftamentarifchen nur die Vorbilder waren, -und indem fie mit: 
bin-ihre Erfüllung erhalten. Es wäre demnad in liturgiſchet 
Hinſicht die Aufgabe, die Einrahmung des Altargemäldes fo zu 
ordnen, daß der Altar möglichit freiftehend bliebe, was burd 
einen mäßigen Zwiſchenraum erreicht würde. In artiſtiſcher Hin 
ficht aber meinen wir, daß, jo wie der urfprüngliche Zuftand des 
Altares nicht ganz ohne Schmud war, indem jener Tabernatel 
von ungewöhnlicher Größe und Fünjtlicher Arbeit, welcher Plas 
ihm auch mag angetviefen geweſen ſeyn, ihm immer zum Schmud 
diente, der nothwendig auch dabei nicht ‘unbedeutende Theile des 
Gebäudes verdeden mußte; fo auch der beabfichtigte neue Schmud 
nicht nothwendig ftörend ſeyn müßte, ſondern wohlthuend gedacht 
werben könnte, wofern er ſich erſtens dem Styl des Gebäudes an- 
jchlöße, und zweitens in beſcheidenen Grenzen gehalten mürbe. 
Allerdings war jener Tabernafel ein plaftiiher Schmud, aber 
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warum ſollte in dem fo reich durch Malerei geſchmückten Gebäude 
nicht auch der Altar auf befriedigende Weiſe durch Malerei ge— 
ſchmückt werden können, zumal da die Einrahmung auch wieder 
Raum zu plaſtiſchem Ornament böte. Daß ferner die Farben— 
pracht der Glasmalereien berückſichtigt werden müßte, unterliegt 
feinem Zweifel; daß aber Glasmalereien durchaus nicht unverein- 
bar mit anderen Malereien jeyen, davon haben wir in Italien 
die befriedigenditen Belege vor Augen, wie in St. Francesco in 
Aſſiſi, und an. vielen andern Orten. Ebenfo darf auch das ſchwache 
Licht nicht unberüdfichtigt bleiben, allein ein Bild auf Goldgrund 
it leicht in jedem Lichte Fenntlih, und das ift es doch, worauf 
es ankommt, nicht aber eine Beleuchtung, die das Bild befonders 
bemerflih macht, als ob e3 die Hauptjache wäre. 

Und ſo meinen wir denn (deun Cornelius, mit dem ich die 
Sache reiflih durchgeſprochen habe, ift ganz derſelben Anficht), 
daß es durchaus nicht unmöglich wäre, das beabfichtigte Unter: 
nehmen mit allen jenen Anforderungen, deren Sie erwähnen und 
die gewiß alle ernftlich berüdfichtigt jeyn wollen, in Einklang zu 
bringen. Gewiß auch werden Sie felber damit einverftanden ſeyn, 
daß der gegenwärtige Zuftand des Altares eine Aenderung wün— 
jchenswerth macht; warum aber follten wir daran verzweifeln, 
daß es gelingen jollte, die Aufgabe auf befriedigende Weiſe zu 
löfen, wenn wir bejcheiden und im Vertrauen auf den Beiftand 
Gottes zu Werke gehen, und nad) dem Beifpiel der ehrmwürdigen 
Alten, nur Seine Ehre und die Erbauung der Seinigen im Auge 
haben? | 2 

Erlauben Sie mir nun auch noch mit einigen Worten meine 
Anficht über den andern Pla, den Sie vorjchlagen, auszuſprechen, 
in der Muttergotteölapelle. Auf meiner Reife ſah ich diejelbe in 
einem Zuftande, der freilich den Gedanken nicht fonnte aufkommen 
lafien, gerade dort ein Bild hinbringen zu wollen. Allein aud) 
Cornelius verfichert, dieſelbe nie in einem andern Zuftand. gekannt 
zu haben, als fo wie ich fie ſah, mit Kirchengeräth und Baur 
material angefüllt; mithin müßte wohl die häufige Benützung 
derfelben zum Gottesdienſt in ältere Zeit fallen, und man wäre 
aljo in dem. Fall, wegen des Bildes die Kapelle ausräumen zu 
müſſen, nicht aber, wie es die Natur der Sache mit fidy bringt, 
das Bild für das Lokal zu malen, das defjelben bedarf. Ein 
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ſehr natürliches Gefühl leitete daher auf denjenigen Platz (den 
Hochaltar, wo ein reelles Bedürfniß erfüllt würde, indem nicht 
leicht jemand dieſes herrliche Gebäude betritt, der es nicht bedauert, 
den Mittelpunkt fo verunftaltet zu jehen. 

Es ift- aber gewiß unnöthig, Sie darauf aufmerkjam zu mas 
hen, wie weſentlich ein wirklich vorhandenes Bedürfniß für bie 
Entjtehung eines Kunſtwerles ift, indem daraus wie ‚aus einer 
lebendigen Wurzel nad) innerer Nothivendigleit das Wert wie 
eine Blüthe hervorſproßt; da hingegen ein jedes Kunſtwerk, das 
ohne eine ſolche Nothwendigkeit entjteht, immer nur eine künſtliche 
Treibhauspflanze bleibt. Da demnach auf dem Hodaltar ein 
folches Bebürfniß Klar in die Augen fallend vorhanden ift; in ber 
Muttergotteöfapelle aber, die feit Menfchengedenten unbenugt iſt, 
eben jo Har ein ſolches abgeht, fo ſehe ich nicht ein, warum man 
fich für diefe, nicht aber für jenen entjcheiven follte, vorausgeiegt 
nämlich, daß die dajelbft eintretenden Anforderungen nad Wür 
den berüdfichtigt würden, jo daß das beabfichtigte Wert dem. Ge 
bäude zum wahren Schmud gereichte. Möchte es mir gelungen 
ſeyn, Ihnen die Möglichkeit davon anjchaulich zu machen, ‚denn 
wie jehr ich es fühle, Ihres Beijtandes dabei zu bedürfen, babe 
ich Ihnen bereit ausgejprochen, und fann ich Ihnen nicht genug 
ausjprechen, | | 

Und nun füge ich ſchließlich nur noch die Bitte hinzu, daß 
Sie diefe meine heutigen Zeilen nicht als eine Frucht des Eigen: 
ſinns anſehen wollen, die ich nur nach gewiſſenhafter Berathung 
mit einfichtsvollen Freunden als meine befjere Ueberzeugung mie 
dergejchrieben habe. Freilich mag. es leicht den Anjchein baben, 
als hätte die Eitelkeit ſich gerade den Hochaltar auserjehen, um 
fich vecht breit ala Gögen darauf- zu ftellen, und verjchmähte die 
übrigen Pläge nur, weil weniger in's Auge fallend; und aller: 
dings iſt es ja leider nur allzu-wahr, daß wir es jelber nicht 
willen, mie viel Antheil Eitelkeit und Eigenliebe oft auch an un 
jern fcheinbar bejten- Unternehmungen haben. Ob daher und wie 
viel ich von folder auch bei mir in diefem Fall, mir felber um: 
bewußt, mit einmiſcht, muß ich freilich dahin geftellt jeyn laſſen 
wiſſentlich will ich. jedoch ſolches Unkraut nicht in meinem Herzen 
wucern lafien, und ich jelber bitte Gott aufrichtig, daß, mofern 
Ihm die Sache, ale aus unreiner Quelle fließend, miffällig ſeyn 
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jollte, Er nah Seiner Weisheit es alfo lenfen wolle, daß nicht 
mein Wille gefchehe, jondern was vor Ihm das Beflere ift. Seyen 
Sie daher verfichert, daß fo wie die Sache, faft ohne mein Zu: 
thun, auf einen bloßen Vorſchlag von meiner Seite, der jo ſchüch— 
tern als möglich ausgejprochen war, ſich bisher gemacht hat; ich 
jo auch ferner durchaus nicht mit Eigenfinn darin verfahren werde; 
weil ich aud nur dann Muth zur Durchführung haben würde, 
wenn ich den Auftrag mir ala von ber Vorſehung ſelber kommend 
anſehen könnte. 

Möchte es Ihnen doch gelingen, mich recht bald wieder mit 
einer Antwort zu erfreuen! 

Mit der herzlichſten Theilnahme an dem ſchönen Wirkungs: 
freis, den Ihnen der König von Bayern ee — und mit 
der aufrichtigſten Verehrung 

Ihr herzlichſt ergebener 
Friedrich Overbeck. 


Sulpiz Soiſſerée an LVverbeck. 


Münden, 5. April 1835. 

Es thut mir recht jehr leid, daß die Gründe, welche ich Ihnen 
gegen ein Gemälde für den Hochaltar im Dom zu Köln entividelt 
babe, feinen Eingang bei Jhnen und unferm Freunde. Cornelius 
gefunden, denn Ihre Einwendungen fönnen mich nicht von meiner 
auf der innerften Weberzeugung beruhenden, und mit dem * 
richtigſten Wohlwollen geäußerten Anſicht abbringen. 

Daß die gegenwärtige Ausſtattung des Hochaltares — 
mit dem ganzen Gebäude im Widerſpruch iſt, ſollte ich wohl nicht 
nöthig haben, zu wiederholen, ebenſo verſteht es ſich von ſelber, 
daß es eine wahre Verbeſſerung wäre, wenn dieſes moderne Mar— 
morwerk durch ein ſchönes Gemälde von Ihrer Hand mit einer 
angemeſſenen Einrahmung erſetzt würde. Aber wenn einmal in 
dieſem herrlichen Gebäude, und zumal an ſeiner heiligſten Stelle, 
geändert werden ſoll, ſo meine ich, dürfte nicht nur von Verbeſ— 
ſerung, ſondern es müßte von Wiederherſtellung des urfprüng: 
lichen Zuſtandes die Rede ſeyn. Sie glauben, dieſes ſey nicht 
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möglich, weil Sie ſich vorftellen, das wundervolle Tabernakel, 
befien Wieberberfiellung unter den gegenwärtigen Umſtänden aller: 
dings eine zu große Aufgabe wäre, habe mit dem Altar in un 
mittelbarem Zujammenhang geftanten; das war aber keineswegs 
der Fall; das Tabernakel ftand im Dom, wie in allen alt: 
deutfhen Kirchen ganz abgejondert auf der Seite, wie Sie 
es in meinem Werk auf dem Grundriß ſehen fünnen. Der Altar 
hingegen ftand vollflommen frei, und hatte feinen andern Schmud 
als den beweglichen des Grucifire® und der Leuchter, wozu nod 
vergoldete Apoftelbilver und Reliquienfaften kamen. 

Da diefe einfache Einrihtung des Hocdaltares urſprünglich 
von dem Baumeifter und Bauherren angeorbnet worden, die doch 
am beten wiſſen mußten, was der Idee und der Bedeutung ihres 
erhabenen Gebäudes an jeiner Hauptjtelle am meiften entiprad), 
da ferner dieſe Einrichtung von den äÄlteften Zeiten ber mit tiefem 
Sinn allgemein bei den Domfirchen beobachtet worden, wie Sie 
es aud noch in den Hauptlirchen von Rom fehen, fo erlaubt mir 
meine Ehrfurdt vor unfern frommen Vorfahren nicht, eine Ab: 
weichung von diefem gebeiligten Gebrauch zu billigen. 

Mas Ihre zweite Einwendung, nämlich jene gegen die zu 
einem Altargemälde vorgeichlagene Stelle in der Muttergottes: 
fapelle betrifft, jo beruht diejelbe ebenfalle auf einem zwar mir 
unbegreiflihen Irrthum, denn die Muttergottesfapelle tft nicht 
jeit. Menſchengedenken unbenugt, fondern fie wurde erft 
während der großen Baureparaturen geichlofjen, weil man einen 
fichern Ort für die Aufbewahrung von Baumaterialien haben 
wollte; diefe Reparaturen haben aber befanntlidh erft ſeit 
zehn Jahren begonnen, und ſämmtliche Einwohner von Köln 
werden mir bezeugen, daß dieſe vor einigen Jahren vorgenommene 
Schließung der Muttergottesfapelle allgemein beflagt worden, weil 
in berjelben der meifte Gottesdienft gehalten zu werben pflegte. 
Bon früh Morgens bis Mittags wurden bier heilige Meilen ge: 
lejen, auch wurde hier ſtets das heilige Abendmahl gereicht; wenn 
jonft nirgends in der ganzen Kirche Fein Gottesdienft mehr mar, 
jo war er noch bier. 

Dieje Kapelle hat ihre eigenen Stiftungen, ihr eigenes ewi 
ges Licht, eigene Sakriftei u. f. w., und ſobald fie des Baues 
wegen wieder geöffnet werden kann, wird der Gottesdienſt auf 
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die bezeichnete alte Weife bergeftellt werben. Wenn Sie alfo, wo: 
mit ich vollkommen übereinftimme, ein Bedürfniß für die Entftehung 
eines Kunſtwerks verlangen, haben Sie es hier bei der bevor: 
ſtehenden Wieberberitellung des Gottesbienftes in der Muttergottes: 
fapelle in vollftem Maße und mit der Ausficht einer weit größern 
Wirkung auf die andächtige Gemeinde hervor zu bringen, als durch 
ein Gemälde auf dem Hochaltar je möglid) wäre. 

Daß aber durch die Errichtung eines neuen Altares, mit 
einem Gemälde in der Muttergottesfapelle, die Wiederherftellung 
des Hauptaltares im Chor verhindert würde, jehe ich nicht ein. 

Nehmen Sie diefe mit dem beiten Willen und aller Wahr: 
baftigfeit gegebenen Bemerkungen mit Vertrauen an, leſen Sie 
meinen erjten Brief noch einmal durch, und prüfen Sie fi un: 
befangen, ob Sie mir nicht beiftimmen können. Auf jeden Fall 
aber bitte ich Sie, meine beiden Briefe in Abjchrift dem Herrn 
Erzbiſchof mitzutbeilen. Von dem Kronprinzen, dem ich, wie ich 
Ihnen meldete, meine Meinung vorgelegt, weil ich ihm ohnehin 
zu jchreiben hatte, und es für meine Pflicht hielt, ihm als dem 
geneigteften Beſchützer der Domkirche, eine jo wichtige Angelegen- 
beit nicht zu verfchweigen, habe ich folgende Antwort erhalten 
(. ©. 641). Nach diefer Neußerung des Fürften, in dem ir 
den künftigen Bauheren des Doms verehren, muß ich freilich um 
jo mehr wünjchen, daß Sie ſich mit mir verftändigen Fünnten; 
immerhin aber hoffe id), Sie werden die Gewifjenhaftigleit und 
Dffenheit, womit id Ihr Vertrauen ermwiedere, als den beiten 
Beweis meiner innigjten Hochachtung anerkennen. Die herzlichiten 
Grüße von mir und den Meinigen an unfern Freund Cornelius, 
wir und alle Freunde freuen ung, ihm bald wieder zu jehen. 
Für- die freundfchaftliche Aeußerung Ihrer. Theilnahme in Bezug 
auf den mir vom König anvertrauten Wirkungsfreis danfe ic) 
treulichit. Möge Gott mir Kraft und Gefundheit ſchenken, möge 
Er überhaupt Seinen Segen geben, daß es mir gelinge, etwas 
Gutes zu leiften! "Meine Frau, mein Bruder. und die Übrigen 
biefigen Freunde wünfchen mit mir Ihnen alles Heil! 


Overbeck an Sulpiz Koifferee. 


Rom, 6. Mai 1885. 

Ste haben, verebrtefter Herr, in Ihrem gütigen Schreiben 
vom 5. v. M., für das ich Ihnen aufs berzlichite danfe, Ihre 
Anficht in Betreff des für den Kölner Dom auszuführenden Bil: 
des durch zwei ſehr wichtige Gründe unterftügt. Der erite ift die 
ausgefprochene Ueberzeugung, daß die Wiederherftellung des Hoch— 
altares, auch tvenn dem zu unternehmenden Gemälde ein anderer 
lab angewiejen würde, deßhalb nicht unterbleiben würde; unter 
welcher VBorausfegung ich feinen Augenblid anjtehe, einzuräumen, 
daß Ihr Vorichlag durchaus vorzuziehen, ja daß ich ibn als das 
eigentliche Richtige und Wünſchenswertheſte mit Ihnen betrachte. 

. &3 erhält aber auch andererjeit3 zugleich die Aufgabe, ein 
Gemälde für die Muttergottesfapelle auszuführen, eine ganz an- 
dere Bedeutung, nachdem Eie die Wichtigkeit, die diefe Kapelle 
für den Gottesvienft bat, anſchaulich gemacht,- jo wie durch die 
mit dem Unternehmen verbundene Ausſicht, fie, dem Wunſche der 
Einwohner Kölns gemäß, dem Gottesdienſt dadurch um jo eber, 
und zugleich würdiger gejchmücdt, wieder gegeben zu ſehen. Sie 
jeben demnach, daß Site in-mir unter joldhen Umſtänden durch 
aus feinen Gegner haben, indem ich den Plan, den Hochaltar 
neu zu verzieren, ja nur in der Vorausfegung verfochten habe, 
daß gegenwärtig die günftigfte, vieleicht nie wiederkehrende 
Gelegenbeit jey, um dem Dom die Wohlthat zu erweiſen, ihn 
von dem heterogenen Aufput feines Hochaltares zu befreien; lei 
neswegs aber als ob nicht auch ich eine wirkliche Wiederberftellung 
des urjprünglichen für wünſchenswerther bielte. 

Auch theile ih, Ihrem Verlangen gemäß, Ihre beiden Briefe 
in Abfchrift dem Herrn Erzbifchof von Köln mit, und zivar mit 
dem ausdrüdlichen Zufag, daß unter obiger Bedingung aud ic 
ganz Ihre Anficht theile. Ob nun aber der ‘Herr Erzbiichof, dem 
die Entſcheidung zuftebt, in die Gründe eingehen und den einmal 
gefaßten Entſchluß nochmals abändern wollen wird, ftebt zu er 
warten. 

Unjer theurer Freund Cornelius rüftet fih nach glorreicer 
Vollendung feines Kartons, zu dem jet Künftler» und Kunjt: 
freunde aller Nationen twallfabrten, bereits zur Abreife; iſt aber 
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noch durch das eingetretene ſehr ſchlechte Wetter etwas aufgehalten. 
Ihn, der die Idee von dem großen Eindruck, den eine neue Ver— 
zierung des Hochaltares machen müßte, noch nicht recht will fahren 
laſſen, werden Sie mündlich am beſten zu überzeugen Gelegen— 
heit haben. 

Mit der herzlichſten Erwiederung aller freundlichen Grüße 
meiner Münchener Freunde, in ——— Verehrung und Dant: 
barkeit hr ii 

Friedrich Overbeck. 


Mathilde BoiNeree an H. Rapp in Stuttgart. 


Münden, 17. Mai 1835. 

Um euch gleich über ung zu beruhigen, jchreibe ich nur kurz, 
daß uns zwar die furchtbare Pulvererplofion ſehr erjchredt, aber 
doch feine. bleibenden Folgen hinterlaflen hat. Mein lieber Mann 
fitt ſchon wieder jet Wochen an einer ſehr beftigen Nerven: 
affeftion, die ihm zulegt faſt allen Schlaf raubte. Zu den Bor: 
ſchriften unferes Arztes gehört au die, daß wir alle Tage eine 
Heine Epazierfahrt machen. Vorgeſtern verlangte mein lieber 
Mann nad) dem jogenannten Kugelfang zu fahren, auf dem auch 
das Pulvermagazin ftand. Ich befam einen unwillkürlichen Schreden, 
und bat einen andern Weg einzufchlagen, weil diefer mir un: 
heimlich jey. Das geihab, und wir kamen nad emer Stunde 
wieder nad Haufe. Geftern fühlte fit) mein lieber Kranker nad) 
einer abermals jchlaflojen Nacht jo unwohl, daß wir zu Haufe 
blieben, und er ſich ausnahmsweiſe nach Tiſch auf's Bette legte, 
wo er zu meiner großen Freude ruhig einjchlief.. Schon nad 
wenigen Minuten erfolgte ein furchtbarer Schlag, die beiden 
Fenſter in unferm Schlafzimmer flogen in Splittern, zum Theil 
auf das Bette herein, das ganze Zimmer war voll Staub, und mein 
armer Kranker ganz außer ſich. Ein Blid aus dem Fenſter lieh 
mich eine gerade emporfteigende Rauchfäule erkennen, und ich war 
dadurch ficher, daß es eine Erplofion-und der Nichtung nad vom 
Bulvermagazin ſey. Im erften Augenblid gab mir das eine Be 
rubigung, denn wir waren einen Tag vorher von dem zweiten 
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in den erften Stod gezogen, weil noch ein dritter aufgebaut wer: 
den follte, und zu diefem Zweck das Dad in bie Höhe gehoben 
wurde. Der erfte Gedanke war daher der, daß uns das Haus 
über dem Kopf zufammen falle. Es zeigte‘ fich freilich , daß das 
Unglüd viel größer war, da die Erplofion, die ein begradirter 
Unterofficier angelegt, ftundenweit Unheil und Verwüſtung ange: 
richtet hatte. Mein lieber Kranker konnte ſich ſchwer beruhigen, 
und um alles zu thun, was dazu beitragen fann, haben mir 
heute unjere Wohnung verlaffen und find in Chambres garnies 
eingezogen, die zum Glüd über Melchiors Wohnung frei waren. 

Bon Melchiors fertigen ſchönen Glasgemälven ift feines ver: 
let, aber ein großes Bild „die Anbetung der drei Könige,“ an 
dem der Glasmaler Vörtel eben malte, wurbe in taujend Stüden 
zerichlagen, obgleich jeine Wohnung mehr als eine Viertelſtunde 
entfernter Tiegt, als die von Meldior. Die Arbeit von einem 
halben Jahr war in einem Augenblid vernichtet. Doch mar 
Melchior dankbar dafür, dab es nur dieß eine Opfer gefoftet und 
ließ das Bild gleich wieder von neuem beginnen. Heute erholt 
man fi) von dem großen Schreden und überfieht die wahrhaft 
dämonifchen Verwüſtungen, die neben den grauenhaften auch wirt: 
lich komiſche Scenen herbeigeführt haben. Sonderbar war es, 
daß die Erplofion in derfelben Stunde erfolgte, in ber ich Tags 
zuvor nicht an dieſer Unglüdsftätte vorbei fahren wollte; von dem 
Magazin felbft ift feine Spur mehr vorhanden. 


Meldior an Sulpiz Boilferee. 


Münden, 26. Juli 1835. 

Mit — ſah ich aus Deinem Brief von Augsburg, 
daß Du Did) ſchon dort jo wohl befandeft, wie ich es Taum ge 
hofft, und ich zweifle nun -gar nicht, daß die Reife Dir den 
Schlaf und den Nerven die gehörige Spannung wieder geben wirt. 
- Von- uns habe id) nur Gutes zu melden, wir find beide 
wohl, nur ijt Bertram heute müde vom Aufftellen der Glas 
gemälde bei dem Beſuche der ſächſiſchen Herrichaften, die Die 
auf's befte grüßen laflen. Deine Büfte erfannten fie gleih un 
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fanden fie frappant ähnlich. Sie kamen mit der vertwittweten 
Königin und ihrem gamen Gefolge, fo daß meine Zimmer ge: 
drängt voll waren. Cie hatten große Freude an den Glasbilvern, 
und waren jehr verwundert, daß Vörtel ſich jo außerorbentlich 
vervollfommt bat. Ueber die Basreliefs von Schwanthaler war 
ders Prinzregent nicht weniger erftaunt und konnte fi von den: 
ſelben gar nicht losreißen, bebauptend, es jey das fchönfte won 
Stulptur, was er in neuerer Zeit gefehen, Von den Arbeiten 
jeines Landsmanns Schnorr war er auch ganz entzüdt, und ftolz 
darauf, daß Schnorr ein Sachſe ſey. Die Herrichaften kamen 
nämlich aus der Nefidenz, wo fie das Nibelungenlied 2c. gejehen 
hatten. 


— — 


Sulpiz an Meldior Boifferer. 


Baben, 15. Auguft. 

Sch habe mich feit meinem lebten Brief immer mehr erholt, 
meinem Gefühl nad) würde mir jett nichts fehlen, wenn ich Feine 
Eorge für die Zukunft hätte. Aber der Schreden über den ab: 
ſcheulichen Zuftand, in den ich im Frühjahr gerathen, jigt mir 
noch tief in der Geele, und ich möchte nichts verſäumen, um 
meine Gejundheit zu befeftigen. Zunächſt fcheint mir nothwendig, 
daß ih nach Vollendung der hiefigen Kur nicht gleich nach Mün— 
chen zurüdfehre, ich glaube ein Aufenthalt in Heidelberg würde 
das angemeilenfte ſeyn. 


Sulpiz Boilferee. 


i Karlsruhe, 28. Auguft. 
Das Wetter ift fett Dienftag jo anhaltend trüb und regne- 
riſch, als es bisher heiter und fonnig mar; indeflen vermag dieſe 
Trübniß nicht den angenehmen Eindrud zu verlöfchen, den Baden 
uns beiden gemacht hat. Anfangs ſah ich dieſen mir von jeher 
jo lieben Ort durch den Schleier meiner Kränflichkeit; ich erfannte 
zwar feine Echönheiten und Annehmlichkeiten, aber id) konnte 
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mid nicht vecht darüber freuen; je mehr jedoch die Gejundbeit 
‚wiederlehrte, deſto ‚mehr gefiel es mir in dieſer herrlichen Umge: 
bung, und in der jo wohlthätigen Luft, und diefe Stimmung 
fteigerte fich jo, daß mir uns beide geftanden, noch in feinem 
Bade jo gerne getvefen zu ſeyn. Freilich bat biebei der Umſtand 
großen Antbeil, daß ich fo elend und fraftlos nad Baden kam, 
da ich jonft immer gefund in’s Bad gereist bin. Die aute Hof: 
räthin Schreiber berficherte, fie habe jchon viele gute Erfolge der 
Kur in Baden gejeben, einen jo- auffallenden aber wie bei mir, 
nod) nie. Nun, Gott fen taufendmal Danf! 


. Heidelberg, 2. September. 


Mein Wunſch, hier eine ländliche Wohnung zu beziehen, bat 
ſich ſogleich verwirklicht. hr werdet euch wohl noch eines alten 
Weinhaufes zum goldenen Waldborn auf dem Weg nad Neuen: 
beim, nicht weit von der Brüde, erinnern. Dieſes Haus tft ganz 
neu gebaut und einfady, aber jehr reinlid und behaglich einge 
. richtet, mit hübſchem Wein: und Blumengarten bis oben an den 
Philofophentveg hinauf. Dort wohnen wir in zwei Zimmerden 
mit wunderhübſcher Ausficht auf den Nedar, die Stadt und dus 
Schloß. Köfter wohnt neben ung. Es ift eine fehr anftändige 
Wirthſchaft im Haufe, meijt nur von Profefjoren und ihres Glei- 
hen bejucht. Diejer Aufenthalt macht ung viel Freude, und wir 
bedauern nur, daß ihr ihn nicht mit uns tbeilt. 

Die alten Freunde fand ich alle wohl und heiter, und viel 
friiher und geijtig belebt, als ich gefürchtet hatte. 





— — — — 


Den 14. 


Morgen früh verlaſſen wir —— nach einem in jeder 
Hinſicht erquickenden Aufenthalt. Wir haben mit den Freunden 
in der ſchönen wohlbekannten Umgebung köſtliche Tage verlebt, 
und ſcheiden von ihnen mit Dank und mit Trauer. 


—— 
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Stuttgart, 18. September. 

Lieber Melchior! Geftern hatte ih Dir noch einige Hoff 
nung für die Erhaltung unjeres guten Heinrichs gegeben; feit der 
vergangenen Nacht hat aber Gott anders verfügt. Das Nerven: 
fieber hat den furdtbariten Gang genommen. Erft zwei Stunden 
vor dem Ende gab uns Staatsrath Ludwig flar zu verjtehen, 
daß die Frage jey, ob der Kranke Mitternacht überlebe. — 
So haben wir nad einer Krankheit von vier Tagen den guten 
Menjchen verloren, an dejien Leben das Wohl jo vieler Anderer 
bing. Der Jammer tft groß, und nur das zarte, baterloje Kind 


lächelt freundlich. 
Wir werden fo bald ale möglich unfere Rückreiſe antreten. 


Rauch an Sulpiz Koifferee in Münden. 
Berlin, 11. Januar 1836, 

— — Großen Antheil wahrer Theilnahme erregt hier allge: 
mein die Reiſe des Königs von Bayern nach Griechenland, und 
die beiten Wünfche begleiten ihn von Taufenden. Gering aber 
it die Hoffnung zu guter Einrichtung in diefem Geſindelchaos. 
Niemand hofft, alle jehen die Sache als verloren an; der Himmel 
hilft vielleicht wunderbar. 

Nachdem hier die Wahl des (Hegels Lehrſtuhl) erſetzenden 
Profeſſors ſo gänzlich mißlungen iſt, ſieht alle Welt mit feurigem 
Auge nach dem allgemein verlangten Schelling hin, man hofft 
ſogar noch auf ihn, wie ich die Nothwendigkeit dieſes Wunſches 
zufällig näher erörtern hörte, nämlich des Profeſſors der Theo— 
logie Neanders Büfte (eine furigje) wurde von einem meiner 
Eleven gemacht, der mit jeiner Umgebung Schellings vergötternd 
gedachte. ch bitte, mich herzlichſt diejer Familie zu empfehlen. 
Sehen Sie aber Ernſt Förfter, jo bitte ich, ihn zu fragen, ob er 
mir nicht fönnte den erzählten Theil von Scellings Bor: 
lefung (Sommerjemefter 1834) die Charakteriſtik St. Peters, Pau: 
lus und Johannes jenden, welcher mich mit andern jehr interej: 
firt. Sie als Katholik brauchen feine Notiz davon zu nehmen. 

Schinkel grüßt berzlichft, nachdem fein Kirchenbau in Potsdam 
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und die ſehr ſchöne allgemeine Bauſchule beendigt, hat ihm 
der König den Bau einer großen Kirche an der Univerſität in 
Königsberg aufgetragen. In Berlin wird nun lebhaft an das 
Denkmal Friedrichs IL ſeitens des Königs gedacht. 

Mie hat Ihnen Ernit Förſters Werkchen „Ueber die ältern 
italieniichen Maler und Bildhauer“ gefallen? Mich bat es un 
gemein in allen Beziehungen. angeiprodhen. Wahr, genau in ber 
Sade und ſchöne Sprade! Es gefällt hier allgemein und bringt 
ihm Ehre. 


Schorn an Sulpiz Koifferee. 


Weimar, 7. Februar 1836, 

Meinen beiten Dank für die freundlihe Auskunft wegen 
Neber. Die Frau Großberzogin wünſcht nun, daß Das Zimmer 
mit den Gemälden aus Schiller zuerft ausgeführt würde. Ich 
babe an Neher gefchrieben und er hat den Antrag angenommen; 
was ich von ihm geſehen und gehört habe, it nur rühmlich. Die 
Frau Großherzogin wünſcht nun ferner, daß er jpäter auch die 
Leitung der Goethe'ſchen Arbeit nah Schinkels Entwurf über 
nehmen möchte, es fragt ſich, ob er darauf eingehen will. Da 
Schinkel blos kleine Zeichnungen macht, welche die Dispofition 
des Ganzen enthalten und die Ausjhmüdung diefer Gallerie we 
gen zwei antiten Basreliefs fi dem pompejaniſchen Geſchmad 
nähern ſoll, folglich viel architeltoniſches Ornament -erforbert, jo 
war der Entwurf von einem Architekten unumgänglich; da aber 
für die Ausführung der Bilder dod die Zeichnung von Kartons 
nöthig wird, könnte Neher meiner Anficht nach, unbejchadet jenes 
Rufes, als felbitftändiger Künftler wohl die Leitung und Mit 
twirtung übernehmen. 


— — — — 


Sulpiz an Meldior Voifferee. 


Bab Sul am Peiffenberg, 26. Juni 1836. 
Bon unferem Befinden fann ich Dir die befte Kunde geben, 
ich fühle mich meiner Stimmung nad) und überhaupt bier ſchon 
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in den. erften Zagen ſowohl, ala voriges Jahr in den letzten in 
Baden Von dem böſen Nervenzuden ift bis auf wenige, ſchwache 
Mahnungen faſt alle Spur verfchwunden. Die Mbipannung und 
Ermübung: hat ſich aber dermaßen verlören, daß ich Stunden lang 
ſpazieren, den ganzen Tag in’ der Luft ſeyn und ohne Beſchwerde 
Berger ſteigen Tann, wozu die mannigfaltigfte Aufforderung ft, 
weil wir hier viele fanfte Hügel und Anhöhen mit: den jchönften 
Wieſen und: Waldungen haben. Der ganze Beifjenberg. beiteht 
aus flach gewölbten mit. Heimen Ebenen verbundenen bis zur 
Spitze mit Nedern und Bauernwohnungen bebauten Hügeln. .Gartz 
oben ſind wir aber noch nicht gewefen. 

In unferm- jtillen Leben bier bat fich noch wenig geändert, 
außer daß ein verjtändiger Kaufberr aus Kaufbeuern unfer. Tifch- 
genoſſe geworden iſt. 

Ganz unerwartet kamen eben drei Herren von München als 
Kurgäjte san, wovon mir der eine Deinen Gruß und die frobe 
Nachricht brachte, daß Du morgen bieber fommen wollteſt. Das 
macht mir. die größte Freude, Dich jo bald. wieder zu fehen, Dir 
die ſchöne Gegend, vor. allem aber mein Wohlbefinden zu. zeigen, 
denn ſo etwas muß man mit eigenen Augen jeben. 


— — — — 


| Sulz, den 7. Juli. 

Wir haben unjere Heine Wallfahrt nad den alten Abteien 
Polling und Weſſobrunn geftern glüdlic vollbracht, und find erft 
nady neun Uhr zurüdgefehrt. 

In Polling habe ich ein lebensgroßes Crucifix auf Gpldgrund 
gemalt gefunden, welches als wunderthätig verehrt wird, und das 
Kreuz ſeyn joll, deſſen Auffindung den Herzog Thaffilo im Jahr 
750 zur Gtiftung des Klofters- veranlaßt habe, ob dieß der Fall 
iſt, bezweifle ich; das aber ſcheint mir gewiß, daß biefes Crueifit 
fo alt ift, als die Wiederherſtellung des Klofters durch Kaifer 
Heinrich den Heiligen im Jahr 1010. ‘Der größte Theil des Ge: 
mäldes ift noch erhalten. Ihr könnt euch denken, daß Zeichnung 
und Ausführung jehr roh find, um jo merfwürdiger aber ift das 
Gemälde wegen feines Alterthbums, man wird wenige von dieſer 
Zeit, außer den Miniaturbildern in alten Büchern, finden. Das 
ganze Bild hat die Gejtalt des Kreuzes, und dadurch ift es 
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möglich geworden, das Gemälde mit Glas zu beveden und jo lange 
zu conferviren; freilich fieht man, daß ehe diefes geicheben, man 
gar unbarmherzig damit verfahren ift. Die Malerei ift auf Zein- 
wand, Pergament oder Leder aufgetragen, welches auf Holz be 
feftigt ift, mie wir das auch noch bei den Malereien des vierzehn: 
ten Jahrhunderts gejeben haben. Der Meßner erzäblte, die 
Unterlage der Malerei jey Fiſchhaut. 

Kaulbady mit jeiner Frau und der Heinen Jobanna haben una 
bejucht, fie wohnen in Unterpeifjfenberg.beim Schufter in einem ſchönen 
Bauernhaus mit großem Baumgarten. Wir hoffen uns öfter zu jeben. 

Auch kam Rüdert vor einigen Tagen abends an, eben ale 
die ganze Tifchgejellichaft vor dem Haufe verfammelt war, und 
auf die Glode, die zum Abendeſſen ruft, wartete. Er ftieg aus, 
und ging ohne zu grüßen, auf die Wirtbin zu und mit derjelben 
in’s Haus. Als wir nachher alle bei Tiich ſaßen, fam er eben 
jo finfter herein, jegte jih am Ende des Tijches nieder, blieb 
ſprachlos und mollte eben jo das Zimmer verlafien, als ihm fait 
die ganze Gejellichaft zurief: „Nun, gute Nacht!” Da made er 
eine ftumme Begrüßung. In diefem Augenblid erjt erfannte ibn 
Mathilde, und ich ging ihm nad) in den Garten, in dem er bei 
der Schönen Nacht herum fpazierte. Es war mir nicht möglich, 
ihn anzufprechen, er vermied mich fichtbar. Am andern Morgen 
überzeugte ich mich, daß er es wirklich fen, ging nun gerade auf 
ihn los, und wir erfreuten uns des Wiederſehens. Auf meine 
Frage, warum er gejtern fo unfreundlich geweſen, erwiderte er 
mir, fein Reiſehandbuch vorbaltend: „Da ſehen Sie, ftebt: in 
dem Bad Sulz findet man gewöhnlich den Abſchaum der Geiell: 
ſchaft von Münden! und davon glaubte ich mich fern halten zu 
müfjen.“ Auf meine Berficherung, daß der größere Theil der 
Gejellichaft zwar aus Münchnern bejtebe, aber aus lauter an: 
ſtändigen Perſonen, entſchloß er fich einige Tage bier zu bleiben, 
und wurde durch jeine Beredtſamkeit und abfichtliche Freundlich 
keit der Liebling der Badegäſie. 

Wir werden bis- zum ſiebenzehnten bier bleiben und dann 
unjere Nüdreife über Hohenſchwangau antreten, jo daß wir nod 
mit Ruhe Deine Neife an den Rhein und. die Angelegenheit de 
Apollinarisberges beiprechen fünnen. 


— 
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Melchior an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 1. Auguft 1836. 

Unfer ſchönes Lieblingsgut gebt nicht, mie ich geglaubt, in 
die Hände der gräflich Lippe'ſchen Familie über, jondern in jene 
des Herrn v. Fürſtenberg. 

Als ich mit dem Lippe’ihen Bevollmächtigten zum Notar 
fam, fanden wir dort Herrn Niegler. Es wurde Alles zu Pro: 
tofoll genommen, was bisher geichehen. Der Notar frug nun, 
ob fein Nachgebot da jey? Da erklärte Herr Riegler zweihundert 
Thaler mehr zu geben, der andere erklärte nicht weiter zu bieten, 
und nachdem ich gefragt wurde, ob ich zujchlage, gab ich mein 
Jawort. Nun erit jagte Herr Niegler, er habe es für den Herrn 
v. Fürſtenberg gefauft. 

Ale Leute in Bonn und aud bier find fehr erfreut, daß 
das Gut in feine Hände gefommen ift, weil er noch mehr dafür 
tbun kann, und nun auch die Kirche erhalten wird, 


Sulpiz an Meldior BVoifferee. 


Minden, 24. Auguf. 
Obwohl das Nachgebot fo gering ausgefallen ift, jo freue 
ih mid doch auch, daß unfer Schooßlind nun in noch befiere 
Hände gekommen ift. Die Erhaltung der Kirche, wenigſtens ber 
Kapelle, ift nun auf jeden Fall gefichert, und es würde mir eine 
wahre Genugthuung jeyn, wenn wir bei der Wiederberftellung 
der einen oder der andern einigen Einfluß ausüben könnten. 
Dein Aufenthalt wird nun nicht lange mehr dauern, denn 
Du wirſt die Uebergabe des Gutes zu befchleunigen fuchen. Es 
wäre mir lieb, wenn Du bald wieder Fämeft, weil wir zu An: 
fang Dftober abreifen jollten. Ich habe die nöthigen Schritte 
wegen dem Urlaub gethan. Ob wir nach dem jüdlichen Frank: 
reich oder nad Stalien gehen, iſt noch immer unentſchieden, da 
in Genua und an andern Orten noch immer die Cholera herrſcht. 


Sulpiz Beifferee. 1. 42 
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Sulpiz an Meldior Koifferee auf Apollinarisberg. 

Münden, 4. Auguft 1836, 
Meine wieder hergeftellte Gejundheit hat fich vortrefflich be: 
währt, denn feit den letzten acht Tagen war ich in bejtändiger 
Bewegung. Ich hatte Faum das twichtigfte von den wieder über: 
nommenen Minijterialgefchäften abgetban, als Schinkel mit jeiner 
Frau und drei Töchtern anfam. hr erſter Beſuch war bei uns, 
und da Klenze und Gärtner nicht bier find, fo fiel die Aufgabe, 
die Ehre von München wahrzunehmen, ganz auf mid. Mit dem 
ruhigen, feinen, geiftreihen Schinkel war mir diefe Aufgabe jehr 
angenehm. Erleichtert wurde die Sache dadurch, daß, da Schin 
kel nur vier Tage für München hatte, er alle Einladungen aus: 
ſchlug. Mathilde übernahm die Frau und Töchter; und wenn 
wir abends von dem vielen Sehen, Fahren und Gehen mühe 
waren, jo ruhten wir ganz allein mit einander an unſerm Thee 
tisch aus. Nur geitern, am legten Abend, Fam noch General 
Stodhaufen mit feiner Frau dazu, die nad) Gaftein gingen, und 
da tranfen wir als an dem Vorabend vom Geburtstag des Königs 
von Preußen ein Glas Champagner auf feine Geſundheit. Ge 

jtern morgen reisten die Schinkels über Regensburg weiter. 
Schinkel war über die vielen hiefigen Kunſtwerke und Unter: 
nehmungen, troß allem mas er davon gehört, jehr verwundert; 
er jtimmte über Alles, bejonders über die Gebäude von Klenze, 
Gärtner, Oblmüller und Zieblandt, jotwie über die Malereien von 
Cornelius, Schnorr und Heß, und die Skulpturen von Schwan 
thaler, ganz mit unjerem Urtheil überein. Schwanthalers Arbei— 
ten haben ihm ganz bejonders zugefagt, und zwar haben feine 
Statuen für die Walhalla und den neuen Refivenzflügel, feine 
Erwartungen in allen Etüden übertroffen; denn große poetiſche 
Erfindungsgabe hatte er wohl erwartet, aber nicht die Fähigleit 
zu einer jo ſchwierigen Ausführung wie jene Statuen, und be 
jonders die Ahnenbilder, fie darbieten; wogegen die berühmten 
Innsbrucker Statuen doch nur eine Art Schmiebearbeit ſeyen. 
Von neuen Malereien gefielen ihm bejonders die von Heinrid 
und Peter Heß, Baier und Rottmann, deſſen Skizzen aus Grie: 
chenland wir fahen. Im Ganzen wirkten die vielen Werke und 
Aufgaben, welche der König den hiefigen Künftlern aufgetragen, 
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ſehr niederichlagend auf Schinkel, weil in diefer Hinficht in Berlin 
jo wenig geichieht; und er jagte, es ſey eine eigene Verlegenbeit 
für ihn, mit dem Kronpringen darüber zu Sprechen, und dadurch 
die Ungeduld des lebhaften Heren über die Berliner Armuth nicht 
noch mehr zu fteigern. 

Einen Vormittag brachten wir im königlichen Schag zu. Der 
Kronprinz von Preußen will dem im Klofter Mettlach begrabenen 
König Johann von Böhmen, gejtorben 1346 in der Schlacht von 
Grefiy, ein neues Grabmal errichten laſſen. Dazu follte Schintel 
eine Zeichnung nad) der im Schaß befindlichen Krone des Winter: 
fönigs machen; diejelbe ift offenbar der alten böhmifchen Krone 
nachgebildet, jehr merkwürdig. Ueberhaupt ift der ganze Schat 
äußerjt interefjant, ein wahres Bild alten ungejtörten fürftlichen 
Befites. 

Geftern Mittag empfing ich den König von Württemberg bei 
Deinen Glasbildern; er war auf der Rückreiſe von Gaftein. Heute 
Nachmittag habe ich eine Abjprache mit Brogniart, dem Direktor 
der Manufaktur von Sevres. Er ſprach mich gleich als einen 
alten Belannten vom Jardin des plantes an, wo wir uns oft 
bei Cuvier in den Abenpgejellichaften gejehen. Was er von neuen 
Glasgemälden in Regensburg geſehen, bat ihn in Erjtaunen ge: 
ſetzt, und er jegte naiv genug hinzu: er hoffe hier nichts befjeres 
von großen Kirchenfenftern zu finden. Ich beichränfte mich dar: 
auf, ihm zu jagen, daß man von einer Reife unterrichtet, auf 
ausdrüdlichen Befehl des Königs, das eben zuleßt fertig gewor— 
dene Fenſter für die Auerfirche aufgeftellt gelafjen habe, und daß 
ich ihn bitte, ehe er Deine Sachen fehe, vorher mit Peter Heß 
diefes große Fenfter in Augenjchein zu nehmen. 





— 


Mathilde BSoiſſerée. 


November 1836. 

Obſchon ſich die Geſundheit meines theuern Mannes in den 
letzten Monaten ſehr gebeſſert hatte, beſtand doch unſer Arzt ganz 
feſt darauf, daß wir den Winter in dem ſüdlichen Frankreich oder 
in Italien zubringen follen. Als wir die Anjtalten zu unſrer Abreiſe 
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gemacht batten, brach die Cholera in Münden aus, und dadurch 
wurde es jehr jchwer, uns von Melchior und Bertram zu trennen. 
Da uns beide aber der Arzt für Cholerafanditaten erklärte, jo 
war der gute Melchior unabläffig bemüht, uns fortzujchaffen; 
und als wir endlih am 31. Dftober morgens im Magen jahen, 
rief er über der Sorge die Trennung ganz vergefiend aus: „set 
danke ich Gott, daß ich Euch jo weit habe!” Es war ein trüber 
Anfang der weiten Reife; jchon am zweiten Morgen war e3 jo 
falt, daß uns. die Wagenfenfter ganz zufroren, und am britten 
Tag, da die Kälte etwas nachgelafjen hatte, befamen wir dafür 
anhaltenden Schnee. Dadurch geriethen wir auf dem Weg nad 
Schaffhaufen in nicht geringe Verlegenbeit. Bei der jo früb ein 
brechenden Dunfelbeit erklärte uns nämlich unfer Münchner Hut: 
fcher, er glaube jich verirrt zu haben, und wage nicht weiter zu 
fahren; da war guter Rath nöthig, es war aber feine menſchliche 
Spur, fein Haus, nichts zu entdeden. Endlich glaubte ich in 
der Ferne Stimmen zu hören und ein bewegliches Lichtchen zu 
ſehen. Es war keine Täufhung, querfelvein kam ein Mebger, 
der uns verficherte, wir jenen nicht von der großen Landſtraße 
abgefommen, jtehen aber dicht vor einer Steige und er ermabnte 
den Kutjcher, gut einzulegen. Zugleich verficherte er, wir bätten 
nimmer weit nad Büdingen, two wir ein reinliches Wirthshaus 
fänden, denn bis Schaffbaufen zu fommen, jey unmöglich. Das 
war fichtbare Hülfe in der Noth! 

Nach einer Kleinen Stunde erreichten wir den uns bezeich 
neten Ort. Als wir in die wohl erwärmte Wirthsſtube eintraten, 
war alles in großer Aufregung, denn es war eben die Nachricht 
eingetroffen von der mißglüdten Unternehmung Louis Napoleons 
in Straßburg Nun wurde. ung mit einemmal flar, warum 
einer unjrer Bekannten, der zum Xeuchtenbergiichen Haufe gebört, 
jo dringend abgerathen hatte, den für uns viel bequemern Weg 
über Stragburg zu nehmen. Der ganze Vorfall ging fo jchnel 
und jpurlos vorüber, daß er für uns fein Hinderniß geweſen 
wäre; aber jeine Anhänger hatten das freilich nicht eriwartet. — 

In unaufhörlihem Regen kamen wir am andern Morgen 
nad) Scaffhaufen, und am Abend in der Dämmerung nad 
Baden. Kaum waren wir in unferm Zimmer, da entjtand uns 
gegenüber in einem vor ber Stabt auf einer Anhöhe gelegenen 
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Klofter ein Brand, der durch feinen Wiederſchein den Stabtthurm 
beil beleuchtete. Man glaubte, er fen aus Parteihaß angelegt, 
da den Mönden im Kanton Margau jchon an verjchiedenen Orten 
Feuer: gelegt wurde. Zum Glüd befchränfte fich der Brand auf 
eine reichgefüllte Scheune. 

Wir hatten Regen bis nad Bern, was in diefem trüben 
Wetter feinen freundlichen Eindrud machte. Defto angenehmer 
war ed, Marie, die jüngfte Tochter von Thibaut, die dort an 
den Advokaten Herrmann verheirathet ift, bei uns zu fehen. Da 
jte weit bor der Stadt wohnen, übernahm es unjer freundlicher 
Landsmann, Dr. Rudolf Wagner, der mit feinem Bruder in 
Bern ein fehr befuchtes Anabeninftitut bat, fie zu ung einzuladen. 
Site blieben den Abend bei uns und Sprachen fo viel von Montreur, 
daß mein lieber Mann aufs neue in Berjuhung fam, dorthin 
zu gehen. Die fehr entjchievene Frau Marie wollte das dod) 
nicht verantivorten, und jchlug eine Gonjultation mit ihrem Haus: 
arzt Dr. Zindt vor, den fie uns noch zuichiden wollte. Er kam 
noch nach neun Uhr, hörte die Krankheitsgeſchichte meines lieben 
Mannes ruhig an, betrachtete ung beide mit jeinen klaren, durch— 
dringenden Augen und jagte dann ganz entjchieden: „Montreur 
it nur ein Surrogat, wer nad) Hhyeres oder Nizza gehen kann, 
darf das nicht verfäumen, es gebört nur guter Muth dazu, und 
den haben Sie,“ fette er fich an mich wendend freundlich hinzu; 
„darum ſetzen Sie getroft Ihre Reiſe weiter fort.“ 

Als wir am andern Morgen eben abreifen wollten, befam 
ein Pferd an dem Wagen heftige Kolif, es wurde zum Thierarzt 
geführt und man hoffte, das Uebel follte jchnell vorüber geben. 
Unterbefien fam Frau Marie noch einmal und der Unfall mit 
dem Pferd brachte uns auf den Aberglauben. Mein lieber Mann 
ſprach fich auf das Entichiedenjte dagegen aus und meinte: es 
jey ein, Unterjebied mit den Abndungen und Zeichen, die ung 
von Innen auf dem geijtigen Wege kämen, diefe mögen oft wahr: 
bafte Mahnungen ſeyn; aber audy in diejer Beziebung habe man 
ſich vor den Täufhungen jehr zu büten, denen man nur allzu 
ſehr ausgejegt jev. Der Begriff von der Vorjebung jchließe den 
Aberglauben ganz aus, dennoch babe man mit demjelben zu 
fämpfen, weil: man der Phantaſie nicht gebieten fünne, den zu: 
fälligen Begegnifien eine Bedeutung unterzulegen, aber man müſſe 
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das nur als ein Spiel oder als eine Plage der Pbantafte be: 
trachten, und den Zufälligkeiten feinen’ wirklichen Zufammenbang 
mit unferen Gefchiden beilegen, das jey heidniſch. 

Sulpiz beftand darauf, daß das Franke Pferd zurüd bleibe, 
und der Kutſcher, ein bequemer aber gutherziger Mann, als 
Schweizer Vetturin berühmt, verftand fi dazu. Der Himmel 
war unterdefien ganz klar geworden und twir hatten nod Zeit 
genug, von der Plattform aus das Gebirge mit den Gletſchern 
im jchönften Lichte zu jeben. Um Mittag fonnten wir enblid 
abreiſen, ſchon auf der Anhöhe hinter Bern batten mir wieder 
den Anblid des Gebirges vom Berner Oberland und bis gegen 
Luzern bin; fpäter Fam der Jura und der Neufchateler und Bieler 
See zum Vorſchein. 

Die Nacht blieben wir in Payerne und kamen am andem 
Nachmittag nah dem fchönen Laufanne Wir ftiegen abends 
noch zu dem merkwürdigen Dom hinauf, der meinen Mann ſehr 
intereflirte; die Ausficht war herrlich und ich hatte gebofft, daß 
alle diefe neuen Eindrüde die noch immer vorherrfchende trübe 
Stimmung meines lieben Mannes erbeitern jollten; es mochte 
aber des Guten und Echönen zu viel ſeyn, denn er brachte die 
ganze Nacht wieder jchlaflos zu. Am Morgen gelang es mir 
do, ihn zur Weiterreife zu bejtimmen. Schon um drei Uhr 
waren wir in Genf im Hotel des Bergues, an der Nhonebrüde. 
Nachdem wir uns in dem prächtigen und doch bequemen Haus 
ausgeruht und uns die Stadt und nächte Umgebung angejeben, 
mein lieber Mann aber doch wieder mit feinem Heimweh gekämpft 
hatte, fuhren wir am dritten Tag, abends um neun Uhr mit der 
Poft nach Lyon ab. An der Douane von Bellegarve follten alle 
Paflagiere vifitirt werden. Ich wurde zuerſt eingeführt, und ale 
die dide Franzöfin Anftalt machte, mich zu durchſuchen, brad ih 
in ein unmwillfürliches Lachen aus und verficherte, daß ich außer 
meiner Börfe und einem Stüdchen Chofolade nichts in der Taſche 
babe. Darauf fagte mir die Inquifitorin, fie jey verſichert, daß 
ich nichts habe, und ließ mic) unberührt herausgeben. Erft nad} 
ber erfuhr ich, welches Glüd ich hatte, denn die andern rauen 
wurden auf eine empörende Weiſe durchſucht. Meinem lieben 
Dann wurde fein Paß abgenommen, um nad Paris geichidt zu 
werden. Dieß Alles wirkte jehr unangenehm auf ihn und die 
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Weiterreije in der Nacht wurde ihm jehr jchwer, doch war es ein 
Slüd, daß wir im Coupe ganz bequem und allein waren. Lyon 
kündigte ſich großartig an und zum Glüd hatte der Negen nad) 
gelafien. Wir gingen in das uns jehr empfohlene Hotel du Nord. 
Das Mittagefien war jehr gut, aber einen ſchmutzigern Speife: 
ſaal hatte ich noch nirgend gejeben. 

Am andern Tag bejuchten wir das Muſeum und die alte 
Domlirche, worin. es bei abermaligem Regen und bei den jchönen 
gemalten Fenſtern jo dunfel war, daß wir die Gegenftände kaum 
erfennen fonnten. 

Den nächſten Morgen kam die Nachricht, daß noch vor Mit: 
tag ein Dampfboot nad VBalence abgehe, da die Nhone endlich 
jo viel gefallen jey, um unter den Brüden durchzukommen. Wir 
entſchloßen uns. ſchnell damit abzureifen. 


Sulpiz BVoifferer. 


Avignon, 17. November. 

Die erfte Entſchädigung für die vielen Mühſeligkeiten unjeres 
Aufenthaltes in Lyon bei fchlechteftem Regenwetter und dann der 
Einjhiffung war, daß wir auf dem Dampfſchiff gute Gejellichaft 
und zivar meiſt von Deutfchen fanden. Wir hatten uns kaum 
mit einem Landsmann, der ſich in der Nähe von Tournon, wo 
der gute Wein d’Ermitage wächst, angefiedelt hat, in ein Ge 
ſpräch eingelafjen; da fam ein junges Paar aus Dresden auf 
uns zu, das im Begriff war, feine Hochzeitreiſe nad) Stalien, 
und da Neapel durch die Cholera unzugänglich war, nach Algier 
zu machen. Zwei Norddeutſche, junge Barone, die ihrer Gejund: 
beit wegen, der eine nad) Montpellier, der andere nah Rom 
ging, mifchten ſich auch in die Unterhaltung. Da trat ganz un: 
erivartet auch Fallmerayer herzu, der acht Tage in Lyon durch Un: 
päßlichfeit aufgehalten war. Die Freude, uns an dieſer Stelle wie: 
derzufehen, war ‚groß. Der gute Mann ift jehr disguftirt, daß 
man in München fogar nichts für ihn gethan hat. Heute bleibt 
er noch bier, er will über Marjeille nach Pifa geben. Zur Ver: 
mehrung der deutjchen Gejellichaft Fam noch ein Arzt aus Freiberg, 
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der nah Montpellier gebt. Ganz angenehm war das Zufam- 
mentreffen mit einem jungen, liebenswürdigen Neufchateler, der 
nad Hyeres geht, wo er den Winter zubringen till. 

Es war feine Kleinigkeit, die Fahrt mit dem Dampfſchif 
bei dieſer Jahrszeit zu unternehmen, da die Landungsplätze überall 
faſt eine halbe Stunde weit von den Gaſthöfen entfernt, und 
außer in Lyon, keine Wagen zum Abholen bereit ſind. Dazu 
kam noch, daß die Rhone ſehr angeſchwollen und daher die Durd- 
fahrt durch die vielen Brücken ſehr ſchwer, ja gefährlich war. 
Der Lyoner Bankier, bei dem ich mich wegen der Sicherheit der 
Fahrt erkundigte, ſagte mir, wenn die Schiffer die Fahrt wagten, 
fo ſey nichts zu befürchten; denn fie lüden immer fo viele folt: 
bare Waaren, deren Werth fie im Fall eines Unglüds zu erſetzen 
hätten, daß fie gewiß nicht abführen, wenn fie Gefahr fürdhteten ; 
jonft freilih ter Paflagiere wegen, da für deren VBerunglüdung 
feine Entihädigung zu zahlen wäre, würde man gerade nicht auf 
bejondere Vorficht zu rechnen haben. Das heißt doch die Sachen 
recht gründlich ohne Täuſchung anjehen. Ä 





Mismes, 21. November. 

Gejtern find wir früh genug bier angefommen, um gleich 
die Hauptmerfwürdigfeiten zu befehen. 

In Avignen hat mid das Mufeum, die Domkirche und ganz 
bejonderö der Balaft der. Päpſte intereflirt; ſodann gnegenüber 
bon Avignon, in der fogenannten Billeneuve, das Hofpital wegen 
dem Grabmal des Tapfts Innocenz VI. und einem alten Gemälte, 
dann die Trümmer der alten Karthauſe die Thürme und Mauern 
der Stadt und der Burg St. Andre, welche ebenjo alterthümlich 
und bedeutend find, als die von Avignon ſelbſt. Avignon mit 
der Vorſtadt Villeneuve bietet noch jet das vollftändigfte Bild 
einer alten weitläufigen Befejtigung aus dem vierzehnten Jahr: 
hundert. Ueberhaupt ijt die weltliche, Friegeriich: fürjtliche Seite 
des Papittbums dort am meiſten hervorgefebrt, alles Kirchliche 
tritt als Nebenſache in den Hintergrund und iſt wohl nur hinter 
den fejten Thürmen und Mauern des gemwaltigen PBalajtes, ver 
durchaus zur Vertheidigung eingerichtet war, bedeutend geiveien; 
Epuren finten ſich noch in den großen firchenartigen Kapellen, 
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weldye unter den Bourbons in den Jahren 1817 und. 1824 zu 
Kafernen umgewandelt und in drei Geſchoße abgetbeilt worden 
ſind Bor der Revolution muß Noignon fait jo merkwürdig und 
reich an Alterthümern geweſen ſeyn als Köln. Aber ſelbſt vor 
jener Umgejtaltung‘ des Palaſtes zu einer Kaſerne hat derſelbe 
noch in wechiteltonticher Nüdficht die: großartigfte Anſchauung :ge: 
währt: » 'Eimige Reſte von Fresfomalereien an den Gemölben 
zeugen von dem. altertbümlichen Schmuck, der vor zwanzig Jahren 
noch zur ſehen war: Nun wird man auf alle Weile beleidigt und 
es bleibt michts als die mächtige feljenartige, auf; einen Felſen 
gebaute Maffe mit ihren Thürmen ins Viered gebaut, ‚mit einem 
ſehr großen Hof, aus der man fih mühſam die alte Einrichtung 
berausjuchen muß. Indeſſen, wenn jemand die weltliche Archi— 
teftur des Mittelalters gründlich bearbeiten wollte, fo würde es 
nacht ſchwer ſeyn, das ganze Gebäude feinen weſentlichſten Theilen 
nach in Zeichnung - wieder berzuftellen. Die dicht neben dem 
PBalaft gelegene Domlirche iſt ebenjo unbedeutend, als dieje päpſt— 
liche- Burg mit ihren Binnen, Yallgattern, Thürmen, Marter: 
fammern, Gefängniffen der Inquiſition u. |. w. bedeutend iſt! 
Dan begreift all: das Unbeil, weldes aus dem Schisma, ber 
Verlegung des päpftlichen Sites nad dieſer dem Einfluß der 
franzöfifchen Könige ausgefegten Stadt, der Ketzerverfolgung u. |. w. 
entitanden iſt, um fo viel’ beifer, wenn man das gejehen bat. 
Ja man: fieht den Unfinn eines ſolchen Prieftertbums in Dielen 
hoch aufgetbürmten Gebäuden veriteinert vor feinen Augen. 

Mm dem Hofpital von Billeneuve jab ich eine Krönung Martä 
mit allen Heiligen, unten Hölle und Fegfeuer, jcheint auf den 
erften Bid italienisch; bei näberer Betrachtung erinnert das Bild 
aber doch gar ſehr an die Brügger Schule, und zivar an. den 
Meifter der Miniaturen von Brentano, Es wird dem König 
Rene zugejchrieben. Bor der Revolution muß bier ein Schaf 
von ’alten Malereien geweſen ſeyn, von den Päpſten, Legaten 
und dem funitliebenden Herrn der Brovence, dem König Rene. 
Die Tradition, welche alle alte Bilder diefem König zuſchreibt, 
deutet: noch darauf bin. In Villeneuve auf dem Felſenhügel der 
alten Burg binter der Karthauſe jaben wir die erften Oliven: 
bäume; die Leute waren. gerade mit dem Einfammeln der Oliven 
beſchäftigt; dabei war die Sonne fo warm mie m den ſchönſten 
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Eeptembertagen am Rhein! Gejtern fuhren wir, nachdem wır 
ein ödes Kalkgebirge überjchritten hatten, zwiſchen lauter Uel: 
baum: und Maulbeer-Pflanzungen, zwilchen denen Wein wächst, 
bieher. Es fieht nicht ſehr erbaulih aus; die Neuheit und der 
Gedanke an die Nüslichfeit müſſen das bejte thun, das arme 
Auge hat wenig Freude davon. Hier ift man in einem gan; 
modernen Weſen, was zu den großen antifen Ueberreiten nict 
übel paßt, weil die Linien einigermaßen übereinftimmen und die 
grande nation von den Römern, der grande nation der alten 
Welt, fich gedemüthigt fieht. ch muß mic) noch etwas um: 
jehen, daher fchließe ich heute. Won bier geben wir nad Arles, 
dann nad Marfeille, von dort nach Hyeres. 





Marjeille, 28. November 1836. | 

Wir fuhren von Nismes in einem Miethivagen nad Arles; 
der Meg dahin führt durch niedriges fandiges Land, grofentheils 
nur mit Tamarinden beivachjen. Wir ftiegen im Hötel du Nord 
au Forum ab, einer orbinären Kneipe, troß ihres großartigen 
Schildes. — An der Kathedrale ift das Portal und der Kreuy 
gang jehr merkwürdig. Das Amphitheater ift größer als in Nie 
mes, aber nicht fo wohl erhalten; von den im Mittelalter nad 
den vier Weltgegenden errichteten vieredigen Thürmen tft nur 
nody einer erhalten. In demjelben befindet fich die Wohnung 
des Wächters, unglüdlicherweife war derſelbe in der Nacht ge 
ftorben und es währte lange, bis wir hinein fommen tonnten. 
Es find fechzig Arkaden an diefer Arene, wie fie es nennen, 
aljo fein Verhältnig mit dem Tempel des Graales. Die Erwäh: 
nung, daß die Templeifen einen ähnlichen Tempel in Arles er: 
baut hätten, berubt aljo bloß auf der Aehnlichkeit der runden 
Geſtalt. 

Von dem antiken Theater ſtehen nur noch zwei Säulen des 
Proſceniums; aber die ganze Einrichtung, Sitze, Orcheſter und 
Bühne, wird doch hier noch recht anſchaulich. 

In einer ehemaligen Kirche, dem Dom gegenüber, iſt eine 
große Sammlung ſehr intereſſanter chriſtlicher und heidniſcher 
Sarkophage aufgeſtellt, wovon die meiften von dem Cimetiere 
de notre Dame de la garde, und den Champs elys6es biejer 
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Stadt berfommen. Auf dem Kirchhof felbft ſteht nur noch der 
bintere“ Theil” diefer Kirche 'mit dem Mitteltburm. Ningsum fteben 
noch eine große Anzahl fteinerner Gräber; in einem Doppelgrab, 
wovon die untere Hälfte des Dedelö abgebrochen war, zeigte uns 
der Hübrer ein Lager von Echilf, in dem man deutlich den Ein: 
druck won zwei armen Knaben ſah, denen dieſes Grab in der 
wärmern Jahrszeit zur Schlafitätte gedient batte. 

Welch“ ein Elend würdig diefer von ihrer hoben Wichtigleit 
berabgelonimenen Königsſtadt, die jet in jeder Hinficht nur ale 
eine. Grabesſtadt ericheint. Nekropolis im tiefiten, meititen Sinn 
des Worts. 

Morgens por der Abreife nöthigte mich der Wirth, noch die 
Gewölbe ‚unter jeinem Haufe zu befichtigen (an ſeinem Haus 
Ichließt jid auf dem Forum der Neft eines römischen Gebäubes 
an); da erhielt ich unerwartet die widerwärtigſte, vollſte Beſtäti— 
gung dieſes Eindruds, denn er führte mich in ein dumpfes Ge: 
wölbe, wo ich über einer Menge Gerippe ftrauchelte und. vor dem 
ihredlichen Anblid und der verpeiteten Luft jchnell die Flucht 
ergriff. — 

Wir famen von dort direkt bierber; die Fahrt auf dem Kanal 
war nicht erquidlic, wir waren froh, in Bouc die Diligence zu 
bejteigen, mit der wir nad) zehn Uhr, bier anfamen und nad) 
langen vergeblichen Berfuchen endlich in einem guten Hotel auf 
genommen wurden. Von hier gingen wir nad Wir und fehrten 
von dort gejtern hieher zurüd. Morgen früh gehen wir nad) 
Toulon und von dort nad) Hyeres. YFallmerayer, den wir hier 
wieder trafen, jprach davon wie von einem Paradies. Er hat 
dort ten Maire fennen gelernt, den er uns als einen jehr unter: 
richteten, gaftfreien Mann jchilvderte, der eine jchöne Bibliothek 
befige und verjicherte, daß man uns jchon erwarte. 

In dem herrlich gelegenen Aix und gejtern bier am Meer, 
wo wir eine Menge Schiffe langſam herannahen ſahen, genofjen 
wir diefe für uns wunderjame Natur im volljten Maaße. — In 
Air habe idy außer dem großen Bild von König Rensé noch allerlei 
Hefte altniederländiicher Bilder gefunden, welche die Kunjtliebe 
des hier refidirenden Königs bezeugen, aber ganz bedeutend ijt 
bloß das große Bild. Man fünnte es wohl dem Eyd zujchreiben, 
wenn nicht einzelne Sachen zu gering für ihn wären. Dagegen 
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ift aber das viele Gute und Treffliche fo ausgezeichnet, daß man 
e3 vor der Hand niemand anderes zujchreiben möchte. Es gewährt 
eine jehr merkwürdige, lehrreiche Anſchauung, und ich bin frob, 
daß ich es gefeben habe. Die Figuren find alle lebensgroß; ganz 
bejonders wahr und jchön find die Hände. Die Vortrefflichfeit 
der Köpfe veritebt fich von felbft. Die Beitverfe find am wenig. 
ſten ausgezeichnet. 

Sievefing hat uns jehr freundlich aufgenommen, er kennt 
Hyeres genau, jeine Frau und Kinder hat er während der Cholera 
dorthin gejchidt, auch befitt er ein Gut in der Nachbarjchaft. 


Mathilde BSoiſſerée. 


Nahichrift. Gottlob es geht jet mit der Gejundheit und 
dem frohen Muth meines lieben Mannes vortreffli, ich bin 
recht dankbar dafür. Ich hoffe, wir erleben unter dieſem wun— 
dervollen Himmel einen neuen, beſſern Lebensabjchnitt. Für und 
war und ift immer aller Anfang jdhwer, jo war es auch auf 
diefer Reife; gebe Gott, da das Schwerſte überitanden ſey. 


Sulpiz Boifferee. 


Hperes, 3. December 1836. 

Nachdem wir Montag abends noch bei Sievefing einige 
ruhige Sturiden mit feiner Familie am Theetiſch zugebracdht und 
noch allerlei gute Anmweifungen von ihm und feiner Frau em: 
pfangen batten, find wir den andern Morgen im Coupe der Di 
ligenve abgefahren. Mit der Dämmerung famen wir nad Toulon 
und beſchloßen einen Tag zu ‘bleiben, bei welcher Gelegenbeit 
wir auch den Prinzen Soinville jaben, der von feiner Seefahrt 
im mittelländifchen Meer ans Land gejtiegen war und aus dem 
Arjenal, d. b. aus dem Kriegsbafen fam, den er bejichtigt batte; 
es ift ein hoch aufgefchoffener, magerer, freundlich und unverdorben 
jcheinenvder Jüngling von fechzehn Jahren. Wie forderten jofort 
auch die Erlaubniß, diefen größten Kriegsbafen von Frankreich 
zu bejuchen und brachten drei Stunden in diefer großartigen An: 
jtalt zu. - 
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Den andern Tag fetten wir unfern Weg bieber fort. Das 
Land zwiſchen Toulon und bier iſt ſehr fruchtbar, reich bebaut, 
und» die Hügel und Berge find meiſt mit immergrünen Eichen: 
wäldchen bevedt, welche die Wein⸗, Del: und Getreide-Anpflan- 
zungen angenehm unterbrechen; es kam uns oft vor, als wenn 
wir von Bonn nad) dein Ayollinarisberg führen ; diefe heimatbliche 
Erinnerung wurde noch daburd) erhöht, daß fir in der Nähe von 
Hyeres Viehheerden begegneten, denn diefen Anblid hatten wir 
lange entbehrt, da wir jett Xyon nur Schafe, Ziegen und Schweine 
gefehen hatten. In der biefigen Gegend aber atbt es wieder 
Miefen und namentlich hier hält man anſehnliche Heerden von 
Hornvieh. Als wir ganz nabe bei der Stadt Hyeres waren, gab 
das felfige Gebirge mit vielen alten Thürmen und Rumen ver 
Zandichaft vollends ein heimathliches Anſehen; die Delbäume hin: 
derten das nicht, weil fie wie Weidenbäume erfcheinen;- aber felt: 
ſam war «8, daß mir die Wälder grün ſahen wie im Mai, und 
dabei. die Obftbäume, Birnen, Aepfel, Maulbeer u. |. w. Dürr 
öder mit ‘gelben Blättern; und als wir endlich in die Bucht um- 
bogen, welche das Feljengebirg bildet, auf deſſen Abhang Hheres 
liegt umd die vielen Orangengärten mit taufenden von goldenen 
Hepfeln zum Vorſchein famen, als fich dazwiſchen bie und da 
PRalmbäume, an einer Stelle mehr als ſechs nahe bei einander, 
zum Theil mit Früchten, erhoben, und wir den Spiegel des 
Meeres mit den drei Inſeln und der Halbinjel erblidten, da ver: 
ſchwand freilich die Erinnerung an die Heimath, und wir fühlten auf 
das lebhaftefte, daß wir uns unter einem ganz jüdlichen Himmels— 
ſtrich weit vom Rhein, von der Heimath und von Eich. entfernt 
befanden. Diefer Gedanke trübte allein die große Freude, die 
wir bei dem herrlichen Anblid empfanden. Wir jtiegen im Hotel 
de (Europe ab, und aus unjern Fenitern genößen wir, da bie 
Sonne ganz durchgedrungen war, und wir nichts als Orangen: 
gärten' im Vordergrunde hatten, das entzüdende Schauſpiel auf 
das volllommenſte. Hier fanden wir die Leute mit der Orangen: 
ernte beichäftigt, überall nimmt man Früchte ab, es bleiben "aber 
noch jo viele, daß man ftellenweife glauben ſollte, es wäre noch 
nichts geeintet. In dem Städtchen duftet aus den Remiſen ber 
angenehmite Geruch von den vielen Früchten hervor, die man, 
obgleich noch nicht ganz reif, in Kiſten packt zum Verſchicken. 
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Ein einziger Garten von etwas Über einen Morgen bringt dieſes 
Jahr dreitaufend Franken ein, und doch wird das Taujend nur 
mit jechzig Franken bezahlt; daraus könnt hr ſchließen, welche 
Fülle von Drangen bier wächst. In den beiten Jahren löst man 
aus dem arten, den ich bezeichnet habe, und welcher vor unjerm 
Hotel nah dem Meer zu liegt, auch wohl fünftaujend Franken. 
Die Bäumchen wachſen jo jchnell, daß fie in einem Jahr manns- 
hoch find, und im dritten Jahr vollkommene Früchte tragen ; ſchon 
im zweiten Jahr tragen fie Früchte, aber das wird nicht gerechnet, 
weil es noch Fein Einkommen gibt. 

Wir haben nun eine Privatwohnung, wobei der ſchönſte und 
geräumigfte Plat des Städtchens den Vordergrund bildet, jo daß 
wir zwischen dem Haus und der Yandjchaft einiges Leben baben. 
Das Haus des Maire mit feinen jchönen Gärten, worin Zuder: 
rohr, indischer Cactus, Mimofen u. j. w. im Freien wachien und 
Bogengänge von Monatrojen mit taufenden von Blumen blüben, 
ift uns zunädjt gelegen. Gegenüber an der andern Seite bes 
Plages find Orangengärten, dann folgen Delbäume, Wein, Ge 
treidefelder und Wiefen bis and Meer, worauf wir die großen 
Schiffe hinter den Inſeln vorbeifegeln, oder vor der nahen Saline 
vor Anfer geben und Salz holen jehen. Dazwifchen jegeln immer 
Heine Fiſcherlähne. Es iſt eine gute Stunde bis zum nächſten 
Meeresufer; wir jehen am Morgen die Sonne hinter einer der 
Inſeln aufgehen, und am Abend jehen wir fie hinter den Hügeln 
der Bucht untergehen, jo daß wir fie den ganzen Tag in unjern 
Zimmern haben: Wir haben vier fleine Zimmer, aber fie find 
über drei Stiegen, darum haben wir auch die herrliche Ausficht 
und darum ſtand fie noch unbewohnt, weil fie für alle Bruit: 
franfe zu body Liegt. Im zweiten Stod wohnt unfer junger Reife: 
gefährte auf der Nhone, Herr Jeanjaquet, mit einem Herm 
v. Sancy aus Paris, den wir mit jeinem Töchterchen aud auf 
dem Dampfihiff von Lyon begegnet hatten. Herr eanjaquet 
it unjer Tijchgenojje geworden; wir find mit unferer franzöfiichen 
Köchin ſehr zufrieden. 

Im Ganzen find hundert und dreißig Fremde bier, unter 
denen auch der Staatsprocurator Kannengießer mit feiner Frau 
und Schmägern aus Köln, wir haben fie noch nicht fennen ge: 
lernt; nur bei dem Maire waren wir, an den wir von Sieveling 
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empfohlen find. Seine Frau ift eine Nichte des reichen Herrn Stulz, 
der die legten drei Jahre feines Lebens hier zugebradht hat; von 
ihm ftammt aud das prächtig eingerichtete Haus her, weldyes 
jet der Maire befigt. Den jungen Lerchenfeld haben wir begegnet, 
es jcheint ihm etwas befjer zu gehen, doch ift er jehr krank. Sieve— 
fing hat mid) auch mit einem jehr angenehmen Schottländer, Herrn 
Melville, befannt gemacht, der mit feiner Schwwefter und Fräulein 
v. Glehn bier iſt. Beide waren längere Zeit in Indien, wo die 
Schweſter verheirathet war und haben feitvem über ihre Geſund— 
beit zu klagen. 


Hyeres, 6. December. 

Geftern find endlich Deine drei Briefe über Nizza gefommen ; 
als ih auf dem legten Deine zitternde Schrift ſah, ahnte mir 
nichts Gutes, doch bewahrte mich diejelbe vor gar zu großem 
Schrecken. Aber es ift eine neue ſchwere Prüfung, daß Du einen 
Anfall von der böjen Cholera gehabt, und daß wir das in jo 
weiter Entfernung von Dir erleben müfjen. Möge der Herr 
geben, daß die Folgen davon feine neue Gefahr bringen und Du 
Dich bei Deiner jo fräftigen Natur recht bald erholejt! 


Mathilde Soiſſerée. 


Könnten wir fliegen, wir wären unterwegs zu Dir, und Du 
würdeſt Did an dem guten Befinden meines lieben Mannes er: 
freuen und erholen. Daß uns jetzt die mweite Entfernung drüdend 
geworden, kannſt Du Dir denken; aber ich danke Gott, daß unfer 
lieber Sulpiz nicht von kränklichen Sorgen gequält wird. Gott 
ſey mit Euch und mit ung. 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 
R 16. December. 
Die- Spaziergänge find bier jehr ſchön und mannigfaltig. 
Der Scloßberg, an deſſen Abhang das Städtchen gebaut ift, 
erhebt ſich mit feinen alten Mauern und Thürmen, zum Theil 
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noch mit Binnen verfehen, über zwölfhundert Fuß über der Meeres: 
fläche. Wir bejtiegen denjelben mit Baron dv. Brevern, dem 
jungen Efthländer, mit dem wir auf dem Dampfichiff zufammen: 
getroffen waren und der auf der Durdhreije bier ift. Wir fanden 
die Wege alle jehr bequem und brauchten faum eine Stunde, 
um mit aller Bequemlichkeit bis zur Spite des Berges zu ge 
langen; es it ein Felſen von Thonſchiefer, ganz ähnlich dem Ge: 
ftein des Apollinarisberges, und alle günftigen Stellen find durd 
trodene Mauern terraffirt, mit Oliven, Feigen, Mandeln und 
zum Theil mit Drangenbäumen und Weinreben bepflanzt. Man 
bat die ſchönſte und weiteſte Ausficht, an ganz hellen Tagen joll 
man Corfifa jehen fünnen. In den alten Thürmen find Zimmer- 
chen zum Ausruben angebradt; der ganze ſüdliche Abhang des 
Berges gegen die Stadt zu, innerhalb der Ningmauern des alten 
Schlofjes, gehört jest einem Privatınann, der alle die Anlagen 
bat machen lafjen. Wir verweilten ein paar Stunden, es mar 
das wärmſte Eommerwetter, Schmetterlinge flogen berum und 
Fliegen jummten überall; dabei blühten eine Menge Blumen 
neben den üppigjten Gactuspflanzen. Beim heruntergehen nah 
men ir einen andern Weg, an der hoch auf dem Abhang ge 
legenen Pfarrfirche vorbei, in deren Nähe wir ein Haus mit 
einem Rojengarten voller Blumen und hinter demjelben eine Menge 
Drangen: und Gitronenbäume in Blüthe fanden; einer von den 
erftern war das ſchönſte, was wir in der Art je gejeben und gab 
ein Bild von der Blüthenpradht, die man im Mat bier findet. 
Es gibt in diefer Zeit immer einzelne Blüthen neben den Früch— 
ten, aber eine jo vollflommene Blüthe ift eine Ausnahme, die 
nur bei Bäumen vorkömmt, die durch irgend einen Zufall zurüd 
geblieben find, und nun das ER nachholen. Es war wie 
eine Feerei. 


Den 22, December. 
Es fümmt uns ganz fabelhaft vor, daß wir bier in dem 
beiterften Maitvetter leben, während Ihr Euch über das abſcheu— 
lichfte Wetter zu beflagen habt und mir in den Zeitungen von 
den großen Ueberſchwemmungen in Frankreich und in Deutfchland 
lefen. Wir baben alle Tage fünfzehn Grad im Schatten und 
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jeben überall in den. Weinbergen Heine -Erbjen und dide Bohnen 
blühen, zum Wahrzeichen lege ich ein paar folder Blüthen bei, 
wozu ich noch. bemerfe, daß die Erbjen jchon ausgewachſene Schoten 
haben. Einſtweilen begnügt man ſich mit jungen Artiſcholen und 
Blumenkohl, der ſo ſchön als möglich iſt. Die Gegend iſt bei 
dem-zum Theil ſteinigen Boden und bei der großen Trockenheit 
doch. überaus fruchtbar. Die für die Drangengärten nöthige Feuch— 
tigkeit wird durch künſtliche Waſſerleitungen unterhalten. Für 
uns beide, die wir gern Ipazieren, ift die hügelige, zum Theil 
bergige und dann. auch twieder ebene. Gegend überaus reich an 
den verjchiedenften Wegen, die uns immer wieder neue Anfichten 
auf das Meer oder auf das Gebirge darbieten und immer wieder 
mit neuen Pflanzen befannt machen. Wir fommen feinen Tag 
nad Haufe, ohne ein paar neue blühende Pflanzen mitzubringen. 

Vor einigen Tagen fuhren wir mit der Familie Denis und 
Fräulein v. Glehn in einem eleganten Charabanc ans Meer, wo 
die Halbinjel Gien-einen Binnenſee bildet, den man durch einen 
Kanal mit dem Meer in Verbindung gejegt hat, um den Fiſchen 
‚eine argliftige Zuflucht. zu bereiten, wenn fie ivegen Kälte oder 
ſtarkem Wellenjchlag jeichteres, ſtilleres Gewäſſer ſuchen; an dieſem 
Kanal nämlich haben die Fiſcher ein künſtliches Labyrinth an— 
gebracht, welches aus einundzwanzig Fuß hohen Rohrſtäben zu: 
ſammengeſetzt ift und die armen Thiere, wenn fie einmal darinnen 
find, hindert, wieder heraus zu fommen. Die Rohrſtäbe bilden 
lauter eine, über dem Waſſer etiva noch vier Fuß hervorſtehende 
Wände und Couliſſen, zwiſchen denen man auf einem Kahn bis 
zum eigentlichen Labyrinth fährt, dort fteigt man auf Planfen, 
die von einer Wand zur andern liegen. und ‚holt mit. einem Net 
die Thiere heraus. Es ift die leichtefte Art zu fiſchen und wir 
batten in der Gefchtwindigfeit einen ganzen Vorrat) von Taſchen— 
trebſen, Schollen, Loups und andern Fiſchen, die. alle in unſern 
Kahn geworfen wurden und den Frauen, welde darin zurüd ge: 
blieben waren, einige Unruhe verurjaditen, denn die Krebje be: 
jonders (etwa jo groß wie unfere gewöhnlichen, aber weil fie 
mehr in die Runde gebildet find, viel. beweglicher und behender 
als dieſe) machten große Sprünge und drohten den Gewändern 
mit einer bedenklichen Gefahr. Bei der Verpachtung der Fiſcherei 
iſt ausbedungen worden, daß jeder Bürger von Hheres bis zu 

Sulpiz Boifferde. 1. 43 
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jteben Pfund Fiſche, das Pfund zu fieben Sous kaufen kann. 
Die Fiſcher wiſſen fich indefjen zu helfen, indem fie es zu machen 
verftehen, um viel oder wenig Fiſche in ihre Nee zu bringen, 
oder die Leute auch wohl jo zu ermüden, daß fie glauben müflen, 
es ſeyen feine Filche da. In der Gefellichaft des Maires konnte 
uns dergleichen nicht begegnen, wir wurden im Gegentbeil jebr 
gut bedient. In dem Fiſcherhaus, welches bei diefer Anſtalt er: 
baut ift, murben bie Filche gewogen und wir befamen einen präch 
tigen Loup davon, 

Geftern war ich wieder in Toulon, um noch einiges für den 
Weihnachtsabend einzukaufen. ch fuhr mit dem Eilwagen, der 
Morgens ſechs Uhr hier abfährt und Abends halb ſechs Uhr 
wieder bier ift. Ich ging mit dem fchönften Sternen: und Mond 
licht nad dem Wagen und fand in der Nähe des Abfahrtplages 
an einem Bach wohl ein Dutend Weiber mit Heinen Laternchen, 
niend und fingend beim Wachen. Abends waren einige nod 
da, und ich hörte, fie wären morgens fchon um vier Uhr bei 
diefem Geſchäft geweſen, und das gejchähe faft täglich. Dergleichen 
MWäfche im fließenden Bach, zu Ende December, würde man nun 
freilich in unferm guten Vaterland nicht verfuchen wollen ! 

In Toulon fand ich den Markt niit allem möglichen Gemüſe, 
mit Früchten, Feldhühnern, Schnepfen und Kleinen Bögeln aller 
Art beitellt. Man kauft einen Bund von zwölf Rothkehlchen und 
ihres gleichen für zehn Sous. Ihr habt überhaupt Feine Vor: 
ftellung, wie viele Vögel es in dieſem glüdlichen Erdſtrich gibt 
und wie fröhlich fie find; die Einwohner find deßhalb auch alle 
Jäger, und es ijt mohl nicht ein Proveneale, der nicht feine 
Flinte hat und bejonders am Sonntag hinausgeht, Vögel zu 


Für Weihnachten war es leicht, einige Kleinigkeiten zu finden, 
‘da hier wie in ganz Frankreich man fich fchon jet auf den Neu: 
jahrstag rüftet, welches der Tag des allgemeinen Schenfens an 
Groß und Klein jft. Ueberall find die Quincallerieladen mit neuen 
Waaren von Paris ausgeftattet und ganz bejonders find auch die 
Confiſeursladen ausjtaffirt. 
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Den 27. December. 


Dein großer Brief vom fünfgehnten bat „uns am Chrifttag 
durch die vollfommene Ueberzeugung von Deiner Wiederheritellung 
erfreut, obwohl er uns auch die Beitätigung unjrer Vermuthung 
gebracht, daß Du von der böfen Krankheit jehr ſtark bift ange: 
fallen worden. Gott ſey taufendmal gedankt, und nächſt ihm 
dem trefflichen Freund und Arzt Breslau, jowie Deiner treuen 
Wärterin, daß die große Gefahr jo glüdlich vorüber gegangen ijt! 

Wir haben vorgejtern zwei Grad unter Null und geitern Null 
mit Schnee gehabt, dabei hatten wir geftern Morgen ein leichtes, 
abends jedoch ein jtarfes Gewitter. Der Schnee blieb nur wenige 
Stunden liegen, bis die Sonne fam und die Temperatur ivieder 
auf ſechs Grad ftieg. Wir befinden uns aber wohl bei dieſer 
erſten Kälte, unfere Zimmer heizen fid) gut, und ich habe altes 
Dlivenholz gefauft, welches vortrefflich "brennt. Allgemein ver: 
fihert man uns, daß die Kälte hier gewöhnlich nicht ‚lange an: 
halte; und die beiten Bürgen für dieje URHG find die Pflan— 
zen, die uns überall umgeben. 

Ich babe Dir bisher immer noch nicht. gefehrieben, daß ich 
in der Domkirche zu Lyon die merkwürdigſten Glasmalereien von 
der älteften Moſaikart gefunden babe; überall in den Kirchen, 
zu Balence, Avignon, Air u. ſ. w. aber eine auffallende Ten: 
den; bemerkt habe, die Glasmalerei wieder herzujtellen. Es ijt 
eine wunderliche Sache, wie die Leute fih bloß mit buntem Glas 
bebelfen und mit den grelliten Farben und rohſten Verzierungen 
vorlieb nehmen. Man fieht, es fehlt bloß daran, daß ihnen wieder 
einigermaßen erträgliche Slasmalereien geliefert N jo greifen 
fie mit allen am darnach. 


Schubert an Sulpiz Soiſſerée und feine Frau. 
Alerandria im Hafen, 6. December 1836. 
Theuere, herzlich liebe Freunde! Wenn aucd mein Brieflein 
Sie an Ihrem jegigen Bewohnungsorte, vielleicht dem lieben, 
ihönen Rizza, nicht auffinden jollte,. jo hat doc das Herz Sie 
oft aufgefunden und findet Sie täglih auf. ch wollte, Sie 
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fünnten uns manchmal von Ihnen prechen hören. Auf einer 
ſolchen einſamen Reife, unter Türfen und Heiden, lernt man erft 
recht fühlen, wie lieb man jeine Freunde hat und was jie einem 
find, und es wird mir jet recht aus eigener Erfahrung Kar, 
warum bdie-Bergleute in der Regel eine jo ganz bejondere Zärt: 
lichkeit gegen die Ihrigen haben, die ihnen durch die Abgeſchieden 
heit unten in der ftillen, einfamen Grube erjt recht tbeuer wer: 
den müfjen. Es bat aber auch noch einen bejondern Grund, da 
ich mich. jo oft nach dem lieben Sulpiz Boiſſerée ſchen Ehepaare 
bingezogen fühle. Wenn mich Mißmuth, Unwille und Ungeduld 
beichleihen wollen, dann denke ih nur an das. immer beitere, 
ftille, fanfte Auge, und noch mehr an das fanfte, Gott ergeben 
Herz der theuern Gemahlin meines lieben Sulpiz und fühle mid 
gejtärkt; wenn ich meiner Seele ein Beiſpiel der revlichen, wohl: 
meinenden Treue gegen Gott und gegen die Brüder und der Lau 
terfeit des Sinnes und Wandels vor Augen ftellen möchte, vente 
ih an meinen theuern Sulpiz Boifjeree. 

Ihr lieben Seelen, gebe Euch Gott ein Jahr der Gnaden und 
der Freuden; ein angenehmes Jahr der Erquidung vor feinem 
Angefiht. Möge das meinem Herzen theure Ehepaar kein anderer 
Froſt treffen, als ein Froſt Egyptens, feine Hitze ala die Lieblide 
Wärme des chprejlenreichen Tmolus, an deſſen Abhange ich einige 
unvergeßlich ſchöne Tage zubrachte. | 

Wie ed uns auf unjerer Reife ergangen ift, das wird man 
Ihnen von München aus gefchrieben haben. ch kann nur das 
jagen, daß wir unter allen, nicht geringen Beſchwerden die liebe 
volle väterlihe Hand unſeres Gottes und Seine immer bereite 
Hülfe erfahren und empfunden haben. Namentlich die zweiund 
zmanzigtägige Reife auf einem Segelſchiffe, auf dem mir mit 131 
nad Mekka wallfahrtenden, unreinlihen Türken zujammen ge 
ſperrt waren, war eine harte oder doch ſchwere Gebuldsprobe., 

Wie freuen. wir ung auf das Wiederſehen! Gott wird uns 
ja ein fröhliches bejcheren. Meine liebe Hausfrau grüßt Sie mit 
mir. recht inniglich. Ihre treu ergebenen Freunde 

Heinrich und Julie Schubert. 
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— an Sertram und Melchior Soiſſerée in München. 


Alexandria, 7. December 1836. 

Allerliebſter Doktor Bertram und Melchior Boiſſerée! Ich 
ſollte nur ein ſchönes Compliment von der Hausfrau ausrichten, 
und Euch beide auf den heiligen Dreikönigstag Mittags um ein 
Uhr auf einen Löffel Suppe und ein Voreſſen nach Cairo in den 
engliſchen Gaſthof einladen. Da wir wiſſen, daß der Doktor 
immer gern ein wenig ſpäter kommt, bitten wir Euch ausdrücklich, 
daß Ihr hübſch zur rechten Zeit, lieber einige Minuten vor als 
nach ein Uhr eintreffen möchtet. Ihr ſollt ganz grauſam ſchöne 
Sachen zu eſſen bekommen: Krokodilſchwänze und Nil: oder ivenig: 
jtens Mühlpferde. 

Wie e8 und auf der Reife ergangen iit, das werden Euch 
unfere lieben Freunde jchon erzählt haben, noch beſſer und aus: 
führlicher wird fich’S aber erzählen lafjen, wenn wir wieder, jo 
Gott will, fröhlidy bei unferm Donnerstagskränzchen zujammen 
figen. Dann foll mir's freilich wieder beſſer jchmeden als hier 
in der Schiffsquarantäne, wo die Koft verzweifelt Schlecht ift. 

Daß Alerandria in Egypten «und Egypten in Afrifa Tiegt, 
das lafje ih mir alles zufammen gefallen. Daß ich aber drei 
Wochen lang neben Alerandria auf dem Wafler liegen joll, das 
laſſe ih mir gar nicht gern gefallen. | 

Nun, der liebe Gott ſchenle Euch und uns ein recht geleg: 
netes,  glücdliches neues Jahr, dann iſt alles Vergangene ſchön 
und gut. 

Euer alter treuer Freund mit ” . Hausfrau 

Schubert. 


t 


Graf Neinhard an Sulpiz Voifferee. 


Paris, 29, December 1836. 
Ihr Brief von Hyores, mein theurer, alter Freund, hat mich 
innig gerührt. Sie und Ihre liebe Frau haben durch die liebe— 
volle und thätige Theilnahme, die Sie dem guten Lerchenſeld in 
ſeinen letzten Tagen und Augenblicken gewidmet, der Familie 
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einen Dienjt geleijtet, wie ihn nur treue Landsmannſchaft, er— 
probte Anbänglichkeit und frommer Einn zu leiften vermögen, 
und durch die Ausführlichfeit Ihres Berichtes, dur die Herzlich 
feit Ihres Tons und Ihrer Gefinnung, das mit mir perfönlid 
jo lange beitandene, in Münden auf's Neue fefter gezogene Band 
der Zuneigung und Freundicaft für immer geheiligt. Es iſt für 
mich ein wohlthätiges Gefühl, nad fo vielen Prüfungen, Wed; 
jeln und Stürmen, Sie unter der Fleinen Zahl derjenigen wieder: 
zufinden, die noch mir und denen ich noch angeböre. 

Ihre Verzichtleiftung auf amtliche Gejchäfte, beſonders in 
jofern fie weder Wahl der Gegenflände, noch der Zeit und ber 
Stunde geftatten, bat meinen vollen Beifall. Einmal im Leben 
müfjen wir anfangen, ung jelbjt anzugebören, und in den gegen: 
wärtigen Beitläuften je früber je lieber. 

In diefer Hinficht trifft auch mid) das neue Ereigniß, das 
vorgeftern uns alle aus allen Täuſchungen von Nube und fort: 
jhreitendem Entwicklungsgang auf's neue aufgefchredt, und bejon: 
ders in die Bahnen und Berechnungen unſerer Barteien und Ev 
terien unbeilbare Berturbationen gebracht hat. Durch Zufall, 
weil ich auf meinen Wagen verzichtend, nad) der Situng den 
Weg nad) dem Schloffe zu Fuß gemacht hatte, war ich einer ber 
erften, die dort anlangten. Ich fand die königliche Familie noch 
bloß von ihrem unmittelbaren Gefolge umgeben, und in einem 
der Vorſäle fi) von der Kataftrophe unterhaltend. Der Eindrud 
davon mar natürlich noch auf allen Phyſiognomien gezeidmet. 
Mas ift zu jagen, was nicht fchon von allen rechtlidhen Gemütbern 
gefühlt, von taufend Stimmen gejagt wäre? Fluch über die That 
und die Gefinnung, die folde That erzeugt! Tiefes Mitgefühl 
für den Seelenjchmerz der perjönlich Leidenden! Aber wie retten 
wir Bertrauen ? 

Wir rechnen darauf, daß Sie Ihren Nüdiveg über Paris 
nehmen. Bis dahin empfangen Sie mit unſern Wünſchen für 
Alles, was nad) Körper und Seele Sie erheitern und ftärfen 
mag, den erneuerten Ausdruck aller meiner Gefühle von Adıtung 
und Freundicaft. 


679 





Sulpiz an Melchior Koifferee. 


Hyeres, 4. Januar 1837. 

Wir haben bei unferen Spaziergängen mit Verwunderung 
bemerkt, wie wenig der Froft der gewöhnlichen Pflanzenwelt ge: 
ſchadet hat. Nur die jchönen, zum Theil noch ganz mit goldenen 
Früchten beladenen Drangenbäume haben jehr gelitten, die Früchte 
find erfroren umd die Blätter welf oder zufammen geſchrunipft. 

In dieſer Woche wurde unſer Tiſchgenoſſe von einem heftigen 
Anfall von Difjenterie befallen, und wir hatten allerlei zu forgen; 
dadurch hat auch meine Gejunbheit einen Stoß erlitten, jo daß 
Mathilde jchon wieder barmberzige Schweiterpflichten zu erfüllen 
bat. Dem Kranken geht es nun etivas beſſer. | 

Die verehrte Freundin Kerstorf theilte uns die Erlöfung der 
guten Roje Schwanthaler .von ihren langen Leiden mit; bezeuge 
dem lieben Freund unjere Theilnahme an dem Verlufte der ein- 
jigen Schweiter,. und fage auch der Mutter alles Liebe und Gute 
von uns. 


Den 1. Februar, 


Seit geftern bat die Sonne wieder die Oberhand gewonnen, 
den ganzen Januar regnete es häufig, wodurd viel Feuchtigkeit 
entitand, die nicht behaglich war. Die Vegetation ft aber da: 
duch jehr gefördert worden, jo daß mir. jchon Flachsfelder in 
voller Blüthe fanden. Außer der Erquidung in der ſchönen Na: 
tur fehlt es uns auch nicht an. derjelben in der angenehmiten Ge: 
jelligfeit. Die Abendftunden vereinigen uns oft in dem gaftlichen 
Haufe des Maire oder bei ung und bei unfern englifchen Be: 
fannten am Theetiſch, wo ſich auch Herr v. Dietrich einfindet, der 
mit feiner ſehr leidenden Frau den Winter hier zubringt. Lektüre, 
Muſik und eine belebte Unterhaltung wechſeln dabei auf eine er: 
freuliche Weife. 

Die Nachricht von Brandis bat mich in Verwunderung ge: 
ſetzt. Es gehört ein großer Glauben und eine außerordentliche 
Aufopferung dazu, unter den gegenwärtigen Zuftänden nad) Grie: 
chenland zu gehen. Möge der Entihluß des edel gefinnten Man: 
nes, jein Leben für das Heil des unglüdlichen Landes einzujegen, 
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mit dem volliten Erfolg. gefrönt werden! Was wird Thierich zu 
diefer Mahl bes Königs Dito für das griechische Unterrichtsweſen 
jagen? 

Ich muß Dir doch erzählen, daß ich mich darauf eingelaffen, 
einem biefigen Tifchler, der ſich an dem Projekt einer Kanzel in 
altdeutſchem Styl · abarbeitete, einen Entwurf zu machen. Ich 
weiß nicht wie er zu mir kam, aber er bat mich um meinen Rath, 
und da ich den beiten Willen und ziemliche Geſchicklichleit, aber 
gänzliche Unkenntniß ſah, jo Tieß ich mich bewegen und entwarf 
einige Zeichnungen, wovon er die mit gerablinigten Flächen wählte, 
weil fie in der Ausführung die wenigſten Schwierigkeiten madt. 
Der Mann tft zugleich Drechsler und Ornamentjchniter, und ver: 
fteht ganz gut nad) einer Zeichnung zu arbeiten. Du ſiehſt dar: 
aus, daß ich mich habe wieder etwas beichäftigen können; ich hoffe, 
es werde mir allmählig. auch mit befjeren Dingen gelingen. 

Unfer junger Hausgenoſſe hat ſich von feiner ſchweren Kranf: 
heit jo erholt, dab er nun ausgehen darf. Seine Eltern find 
heute nad) einem Aufenthalt von zwölf Tagen wieder abgereist. 

Wir treten alfo wieder in- die frühere Ordnung ein, hoffent: 
lih um vor unferer Abreife nach Nizza nicht wieder geftürt zu 
werben. 


Den 10. Februar. 

Bei der Annaherung des Frühjahrs tritt der Wunſch wieder 
hervor, Italien zu beſuchen, und wenn es von der Cholera ver 
ichont bleibt, bis Nom zu gehen. Es frägt fich jedoch, wie diejes 
mit dem was DS meine Gefundheit zu thun ift, zu verbinden 
wäre? 

ch denke, unfere Freunde werden alle meine Demiſſion ge 
billigt haben, obſchon nicht alle wiſſen können, wie jehr diefelbe 
bei meiner ſchwankenden Gefundheit eine Nothiwendigfeit geworden 
it. Ich bin jeden Tag frob darüber, daß ich dieſen Entichluß 
gefaßt habe,: ſo ſchwer er mir auch Deinetivegen geworden iſt. 
Wie gerne möchte ich jett mit Dir zufammen ſeyn fönnen! Seßen 
wir aber auch in diefem Wunsch unfer Vertrauen auf Den, der 
ung jo viel geprüft und jo viel Gutes erwieſen hat; Er weiß am 
beiten was uns frommt, und fo wollen wir die Gegenwart nicht 
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durch Nachgeben einer Sehnſucht nad. dem was uns fehlt, trüben. 
E iſt nicht der Weg’ zu ihrer „Befriedigung. 

Ich habe mich bier mit jpetiellen Unterfuchungen der Gefchichte 
des Hauſes Anjou von: Ludwig IL, König von Neapel, bis zu 
jeimem-Enfel König Rene beſchäftigt, welche die Zeit von. 1360 
bis 1480, alſo die wichtigfte Periode der altniederdeutfchen : Ma: 
levei umfaßt. Herzog Ludwig für furze Zeit nur König von 
Neapel als Ludwig I., ift befonders wichtig durch den Bildhauer 
und Goldſchmied von Köln, der in feinen Dienften geftanden und 
nad dem :unglüdlichen Feldzug  jeines Herrn, der auf demfelben 
1382 in Italien ftarb, in-der Nähe von Florenz in eine Einöbe 
ging; To wie durch das überaus merfwürdige mit Schönen Minia: 
türen -gegierte Gebetbuch, welches man von ihm auf der Pariſer 
Bibliothef verwahrt. Diefe Miniaturen find ganz im Styl der 
altkölnifchen Eihule, und ich glaube, daß der größere und beflere 
Theil derfelben von jenem Künftler find; denn 68 kam häufig in 
jeneit Zeiten vor, daß Bildhauer und Goldſchmiede zugleich Maler 
waren, und die Art, vie Lorenzo Ghibertt von diefem Kölner Künſt— 
ler (der zu feiner. Zeit noch lebte) ſpricht, macht es höchſt wahr: 
ſcheinlich, daß derfelbe Fall bei ihm ftattgefunden. 

Mas König Rene betrifft, jo weißt Du, ‘wie allgemein ihm 
eim auägezeichnetes Talent für die Malerei zugefchrieben wird. 
Ich habe mich nun überzeugt, daß ſein Aunfttalent jehr unterge: 
ordneter Art geivejen, und daß die Werke von eigentlichem Runit« 
werth, welche man ihm zufchreibt, nur von ihm beſtellt, nicht 
aber von ihm’ jelbit.verfertigt worben find;- ein Fall, der in der 
Kunſtgeſchichte des Mittelalters mehrmal- vorfömmt, fo nämlich, 
das man Das Machenlafien mit dem Selbitmachen verwechſelt bat: 
Der gute René beſchäftigte fich viel mit der Poeſie, in der fait 
durchaus allegorischen, kleinlich Ipielenden Art feiner Zeit, und 
nebenbei malte er auch zuweilen irgend ein Emblem mit einem 
Motto, ‘beides gewöhnlich ohne Geiſt; das höchfte, wozu er es in 
der-Malerei gebracht haben mag, iſt wohl nur bier und dort ein 
Bildniß, meift fein eigenes geweſen, welches er gerne zum. An- 
denten gab, -oder in den Schlöfiern der Evelleute, bei denen er 
übernaächtete,, flüchtig an die Wand zeichnete. 

Weber das große Bild in Air, das beite von allen, die ibm 
zugeichrieben werben, ſchrieb ich- Dir früher. - Was die Zeit der 
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Berfertigung defielben anbelangt, fo bin ich jetzt nach Durchfor: 
ſchung der Geſchichte Rene’s überzeugt, daß fie nach dem. Jahr 
1473 zu jeßen iſt, von welcher Zeit an der König beftänbig in 
der Provence wohnte, wo er 1480 in Nix jtarb. Das Gemäle 
aber ließ er für die Garmeliterkirche dort, und zwar für einen 
Altar verfertigen, vor welchem jeine Eingeweide beigejegt wurden. 


, Den 17. Februar. 

Geſtern machten wir einen Spaziergang an das Meer. Unſer 
Meg führte uns an einem einzeln ftehenvden Bauernhaus vorbei, 
das zwiſchen zwei foloffalen in voller Pracht blühenden Mandel 
bäumen, einem rothen und einem weißen, in der Mitte lag. 
Weiterhin, dicht am Meeresufer, ftand eine Filcherhütte; als wir 
in diefelbe eintraten, fanden wir nur eine Schaar Kinder, die 
fih zuerſt jcheu vor uns surüdgogen. Auf dem Fleinen Her 
brannte unter einem Keſſel ein Feuer, wir foanten ung nicht er: 
Härten, welde Flüſſigkeit »er- enthielt. 

Erſt jpäter erfuhren wir, daß es ohne Zweifel Meerwaſſer 
war, das die armen Leute verdunſten ließen, um Salz daraus 
zu gewinnen. Darauf liegt nun aber eine ſehr hohe Strafe, die 
Leute müſſen ihr Salz von der Regierung kaufen und dürfen fe 
nen Eimer. Salzwafler im Meer jchöpfen. Es gebt jo weit, daß 
wenn in Hueres jemand ein gewärmtes Seebad verorbnet wird, 
jo muß erft ein Atteft des Arztes beigebracht werden, worauf man 
dann die Erlaubniß zu der vorgefchriebenen Quantität von See 
wafjer erhält. Wer ſollte an dergleichen in dem freien Frantreid 
denken! Da wurde uns auch Har, daß die armen Fricherleute im 
Schreden über unfern unerwarteten: Beſuch die Flucht ergriffen 
und ihre Ealzpfanne im Stich gelafjen hatten, denn Die noch ſeht 
Heinen Kinder trugen uns Stühle vor die Hütte, unter einige 
reich blühende Lorbeerbäume und brachten und Brod und Wein 
heraus. Da tubten wir nun. dicht am Meer im Anblid der 
ſchönſten Ausficht; rechts lag die Halbinfel Gien, linls die drei 
andern Inſeln, wovon bie Heinfte, wie Mr. Denis ſagte, bon 
Kaninchen, die zweite. von einigen Fiſchern bewohnt wird, umd 
nur auf der dritten und größten ein kleines Dörfchen iſt, aber io 
ärmlich, dag man für feine Nacht dort unterfommen kann, Bi 
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ganz anders denft man. fich gewöhnlich die Hyeriſchen Inſeln! 
Wir fehrten zwar müde, aber jehr befriedigt von unjerem ‚mehr 
als dreiſtündigen Spaziergang zurüd; ich hatte auf dem Heimweg 
von einer Partie abgejchnittener Balmzweige, die am Wege lagen, 
einen mitgenommen und auf: der Schulter bis zu der englijchen 
Freundin gebracht, deren Begleiterin mit uns war. Der Zweig 
war. jo groß, daß ich ihn der auf dem erften Stod im Fenſter 
Grüßenden bequem hinauf reichen Tonnte. 

Am Mittwoch ritten wir zu Ejel über. die ganz ſchmale Land» 
zunge nach der Halbinjel Gien, von wo aus. man die prächtigjte 
Ausficht nach den Inſeln, dem offenen Meer, und von der andern 
Ceite nad der großen Bucht und der herrlichen Gebirgsfette von 
Bregancon bis jenjeits Toulon hat. Der Weg tft über zwei 
Stunden weit, und da der hier gewöhnliche Nordweſtwind, Mijtral 
genannt, fich gleich nach Mittag erhob, fo wurde uns die Fleine 
Reife, befonders auf der eine Stunde langen Erbzunge etwas 
mübfelig. Bon einem Schloß auf der Inſel ftehen nur noch die 
vier Mauern, neben diejen jteht das einfache Landhaus von Sie: 
veling in Marfeille, dem der größere Theil der Inſel gehört; 
außer einem unbedeutenden militärischen Poſten find nur vr. 
Menſchen auf bieten fleinen dc Erbe. 


— — 


Den 25. Februar. 

Zum —— iſt hier die Grippe eingezogen; dießmal iſt 
die gute Mathilde davon heimgeſucht worden, doch hat ſie nur 
ziwei- Tage das Bett hüten müſſen; das Uebel iſt aber jo allge: 
mein, daß Boten ausgefandt wurden, um Honig herbei zu fchaffen. 
Bei dem allgemeinen Mittel dagegen, Veilchenthee mit . Honig, 
war der lettere bald erichöpft, die Veildyen aber blühen unver: 
droſſen ſchon den ganzen Winter, und liefern einen wohlſchmecken⸗ 
den, heilſamen Thee. 

Ih habe Dir noch nicht darüber gefchrieben, daß Du beim 
König Ludwig warſt; es bat mic) jehr überrafcht und erfreut, 
daß der jo viel beichäftigte- Herr Dir die Zeit gegönnt; und auch 
über - mich fich eingelafien bat. Es ift ein angenehmes ‚Zeichen 
von Wohlwollen, und es beruhigt mich, daß ich durch die Zeit 
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| und Mühe, welche ich auf meine letzte Arbeit für das Miniſterium 
verwendet habe, einen guten Eindruck zurück — wie ich es 
gewünſcht. 


Den 24. Mär. 
Die Hoffnung, Dir Schon jegt über unfere Weiterreije etwas 
jagen zu fönnen, iſt leider durch eine abermalige Störung meiner 
Gejundheit vereitelt. Sie ift zwar nicht bedeutend, aber doch fo, 
daß bei dem unerhört Falten Wetter nichts anderes zu thun it, 
als abzuwarten. 


Sulpiz Koifferee. 


Nizza, 28. April 1837. 

Lieber Melchior! Geſtern ſind wir endlich in dem viel be— 
ſprochenen Nizza glücklich angekommen. Am 25. verließen mir 
Hyeres; Herr Denis. führte uns und Jeanjaquet in feinem Wagen 
nad Toulon; Herr Melville, Miftreß Reierfon und Fräulein v. 
Glehn trafen mit uns dort ein, und Herr v. Dietrih kam uns 
bald nad. Da der Tag fich günjtig zeigte, jo befuhren wir die 
große, herrliche Rhede von Toulon, und ftatteten dem Comman- 
danten des Dontehelo, eines Linienjchiffes erften Ranges, einen 
Beſuch ab. 
* Nachdem wir am andern Morgen von unjerer Gejellichaft 
Abſchied genommen, wovon unfere englifchen Freunde nach Deutſch 
land gingen, traten wir unfere Reife hieher an. Anfangs glid 
die Gegend noch der von Hheres, dann aber entfernten wir und 
vom Meer, und-tamen in hoch gelegenes, twaldiges Gebirge, wo 
vor kurzem nody Schnee lag. In Lelue mußten mir mehrere 
Stunden auf den Magen warten, der von Marjeille direkt hieber 
fährt. Wir machten einen Abendſpaziergang nadı der entfernt 
liegenden Kirche, wobei und eine große Kinderſchaar begleitete. 
Da wir ung auf dem Rückweg eben berietben, wie wir fie er 
freuen könnten, kam uns ganz erwünfcht ein reifender Bilder: 
händler entgegen. Es wurden nun feine Heiligenbilver gelauft, 
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und je mehr davon auägetheilt wurden, „je mehr freundliche Kinder: 
gefichter famen herbei, und der Kunfthändler hatte immer wieder 
neuen Vorrath. So verging uns die Zeit, bis der Wagen fam, 
auf die heiterfte Weiſe. 

In der Mitternachtsſtunde gebachten wir mit unjern beiten 
Segendwünfchen unferer jechzehnjährigen Parifer Hausgenofjin in 
Hyeres, die in diefer Stunde mit dem Gutsbefiger Hrn. v. Oran 
dort getraut wurbe; fie hatte uns dazu eingeladen; wir fonnten 
aber unfere Abreife nicht verjchieben. 


Den 5. Mai. 

Nizza ift eine —— Stadt mit hundert Reſſourcen für 
das Leben, die Hyoͤres nicht hat. Die Lage von Hyeres iſt eigent— 
lich malerifcher und fchöner, man ift dort mehr ländlich, aber was 
fehlt dagegen von der andern Geite! Auch die Vegetation ift 
hier noch mehr begünftigt; die Orangen und Citronen haben von 
der Kälte nur wenig gelittenmebie unmittelbare Nähe des Meeres 
temperirt hier viel mehr. 


Mathilde Boilleree. 


Nachſchrift. Wir haben uns in den erften Tagen zu viel 
zugemutbet, und ein Schubert’jches Leben geführt, haben aber 
nicht die Kräfte dazu, dafür müflen wir nun büfen. 

Es ift gar zu ſchön hier! Aber in Hyeères war es ſtiller, 
und ich glaube, für uns befier. 


Sulpiz Boifferee. 


Lucca, 28. Mai 1837, 
Mir find jeit — morgens in dem ſehr ſchön gele⸗ 
genen, durch Alterthümer und Kunftwerke zugleich auch merkwür⸗ 
digen Yucca. Wir famen eben noch früh genug, um dem. legten 
Evangelium der Frohnleihnamsproceflion beizumohnen, und den 
Zug, welchem die Frau Herzogin mit ihrem ganzen Hofitaat folgte, 
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in die Domfirche zurüdtehren zu ſehen. Dieje Kirche ift ein altes, 
. großes, merkwürdiges Gebäude; troß ihrer Größe war aber in 
derjelben faft ‚alles mit roth: und gelbjeidenen Draperien bebängt, 
jelbit die Pfeiler nicht ausgenommen; es ift der albernfte, abge 
ichmadtefte Gebrauch, auf den man bat fommen fünnen. In: 
defien jahen wir in einer Kapelle ein Bild von Fra Bartolomeo, 
welches gleich jo glüdlih machte, daß man alles dumme Zeug 
darüber vergaß. Die Maria mit dem Kind auf einer Erböbung 
figend, Stephanus und Johannes Baptift auf dem beiden Seiten, 
oben zwei fchiwebende Engel, unten ein fitender Engelsknabe auf 
der Laute jpielend und aus voller Kehle fingend. Das ganze 
Bild ijt von einer Harmonie, einem mufitaliichen Einklang durch 
brungen, welde von dem mit ivahrer Begeiſterung fingenden 
Knaben ausgeht, und in die feligite,. friedlichite Stimmung wer 
ſetzt. Zwei andere große Bilder deſſelben Meijters befinden ſich 
bier. in. St. Nomano,. eines derjelben Maria, welche eine ganz 
Gemeinde, man.fagt, die von Lucca, unter ihren Schub nimmt, 
und ihre Fürbitte zu dem oben ſgwebenden Chriftus richtet, iß 
nicht ganz befriedigend, obwohl es große Schönheiten hat; reiche, 
vielbetvegte Gegenftände jagen dem ra Bartolomeo nicht zu, er 
verlangt einfache, ruhige, in die er ſich ganz vertiefen kann, mit 
jeiner jchönen Seele. So ift denn auch das andere gleichfalle 
ein großes Bild mit lebensgroßen Figuren. Oben Gott Bater in 
ganzer. Gejtalt, von Engeln umgeben, unten Maria Magdalena 
und Katharina von Siena in einer Landſchaft, letztere Inieend, 
faft jchwebend ; unter den gar ſchönen Engeln, die Gott Vater 
umgeben, ift in der Mitte unter ihm einer mit einem Schild, 
worauf die Worte ftehen: „Divinus amor extasin faeit.* (Ti 
göttliche Liebe erzeugt die Entzüdung.) — Doch was hilft das be 
jchreiben; den Geift, den Seelenfrieden, der aus einem jolden 
Werke jpricht, kann man nur unmittelbar durd) eigene Anjchauung 
erfennen. In St. Frediano fanden wir auch noch eimen jehr 
ſchönen Franeia; oben Maria zur Seite gegen Gott Vater Iniend, 
und diefer mit dem Scepter ihr ‚Haupt berührend, Chriftus if 
nicht fihtbar; unten auf der Erde einerjeits zwei Biſchöfe, ande 
verjeit3? David und Salomo, Iebensgroß; jehr ſchön. 
Außer diefen Gemälden war mir bejonders merkwürdig, 
Sculpturen aus dem Anfang und von dem Ende des fünfzehnten 
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Jahrhunderts , namentlich von 1470 bi8 1484 zu eben; lettere 
ſind ſchon ſehr befriedigend, und man findet fie faft alle. bereits 
von xömiſcher Architekltur und Verzierungen - begleitet... Für die 
Architektur iſt mir Lueca auch jehr: lehrreich. Ich finde in der 
Hauptſache alles; wie ich es erwartet habe; aber. die eigene An— 
ſchauung bringt noch wieled zur Erkenntniß, wozu alle Kupfer: 
ſtiche und: Bejchreibungen nicht: binreichen; mit einem Blick erhält 
mar ganz neue: oder- längit vergebens erwartete Auſſchlüſſe. 


Florenz, 6. uni 1837. - 

Nun find wir, Gott ſey Dank, endlich auch in Florenz glück⸗ 
lich angelangt, und ſeit geſtern Abend in einer Privatwohnung 
am Arno behaglich eingerichtet. 

Wo ſoll ich die treffenden Ausdrücke und die entſprechenden 
Wendungen finden, um Dir recht lebhaft darzuſtellen, was ich 
bei dem Anblick der beiden erſten großen, alten italieniſchen 
Städte empfunden und gedacht, die ich nun geſehen! Genua iſt 
zwar auch alt, aber die Gebäude der neuern Zeit mit ihrer thö— 
richten Pracht haben alles Alte dermaßen überwältigt und in der 
That auch verdrängt, daß die Stadt durchaus nur zu den mo— 
dernen gerechnet werben kann. 

Auf die alten Baudenkmale von Piſa und Florenz war ich 
nun auf alle Weiſe vorbereitet, ſowie ich auch im allgemeinen 
mehr oder weniger von der Lage, den Hauptplätzen und Straßen, 
ein Bild in mir hatte; dagegen hat ſich indeſſen die Wirklichkeit 
jehr verjchieven bewieſen. Florenz habe ich in feinen Wohnhäufern, 
Straßen und Pläßen. viel alterthümlicher, enger, ja zum Theil 
dunkler gefunden, und in feinen Baudenfmalen weniger befrie: 
digend, als ich erwartet; Piſa aber umgekehrt; und zwar hat 
mid) dort, um gleich von der Hauptjache zu reden, im höchiten 
Grade überrafcht und erfreut, den Dom, den hängenden Thurm, 
das -Baptifterium und das Gampo janto auf einem jehr ‘großen 
mit Rajen bewachſenen Blag an einem Ende der Stadt ganz rein 
abgejondert zu finden! Das Campo jgnto fchließt fi an bie 
noch mit Zinnen verfehene alte Stadtmauer an, die. längjte Seite 
des Plages endigt mit einem Stabtthor, mit der Stabt verbindet 
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fich der Pla in weiter Entfernung, bloß durch einige Ganonical- 
bäufer und ein großes Spital. Du glaubft nicht, - welchen über: 
- aus harmonischen Eindrud diefe Bereinigung und Abfonderung 
jener großen Gebäude herborbringt. So etwas Neines und Gan: 
zes, in Beziehung jowohl auf die Vollendung der Gebäude, als 
ihte Stellung und Umgebung, ift mir bei alten Denfmalen noch 
nicht vorgefommen. Es hat ein eigener guter Engel über dieſer 
Anlage gewaltet, daß ihr von Anfang an, ftatt dem Gewühl und 
Getümmel des Markt: und Straßenlebens, diefe würdige, ftille 
Umgebung auserjehen ward, die nur den grünen Rafen und die 
weißen Marmorftufen zum Vordergrund und den blauen Simmel 
zum Hintergrund bat. Sehr auffallend war mir im Dom, der 
vor acht Jahren veftaurirt wurde, überall die Hefte alter Glas 
malerei. jorgfältig wieder bergeftellt zu finden, und nicht allein 
das, fondern auch ganze Fenjter im alten Mofaikfiyl neu zuſammen 
geſetzt; da ihnen aber die Laſur oder Ueberzug fehlt, wodurch 
dem Glas der Glanz und die abjolute Durchfichtigleit genommen 
wird, haben fie an dem Mejtgiebel, wo alle Fenfter neu find, 
die Dämpfung: duch fogenannte Perfiennes hervorgebracdhtt Sn 
Lucca fand id) auch troß den kleinen Fenftern alte Glasmale: 
reien; bier fand ich fie ebenfalls überall, und bemerkte, daß jelbit 
als die Baukunft .fich wieder zur Nachahmung der Antike wandte, 
die Glasmalerei in den Kirchen beibehalten wurde. Es ift biejes 
ein merkwürdige Kapitel, welches ich noch mehrmal berübren 
werde, und worüber ich jchon viel nachgedacht habe. ch war 
verwundert, obwohl es noch in der Oktave von Frohnleichnam 
war, den Dom mit nadten Granitfäulen und marmornen Ge 
wölben und Wänden zu- finden, und brüdte dem Aufjeber meine 
Verwunderung darüber aus, der aber jagte mir: man ſey zur 
Einficht gefommen, daß das Gebäude an und für fich jchöner ſey 
als alles was man dazu thun Tünne. Ganz bejonders gut nimmt 
fich das Schiff gegen Abend aus, wenn ber hohe weiße Marmor: 
giebel durdy die zwar Fleinen, aber ziemlich zahlteichen, bunten 
Fenfter von der Sonne beleuchtet ift, und die Dede des Schiffe, 
aus vergoldeten Gafjetturen mit body erhabenem Laubwerk u. j. w. 
beftehend, in mannigfaltigem Wiederfchein glänzt. 

Bon dem biefigen Dom ind den übrigen Baudentmalen jage 
ich Dir im nächften Brief. 
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Florenz, 22. Juni. 

Ich fange heute mit den hieſigen Bauwerken an, und muß 
geſtehen, daß der Dom im Ganzen mich keineswegs befriedigt hat. 
Es iſt in dieſem Gebäude alles der Kuppel aufgeopfert, die frei- 
lih ein Staunen und Bewunderung erregendes Werk, aber doch 
nur der Haupttheil eines Gebäudes ift, mit deflen übrigen Thei- 
fen fie nicht in gehörigem Verhältniß fteht. Die ungebeuern 
Seitenbogen des Schiffes ericheinen gedrüdt gegen. die Bogen, 
welche die Kuppel mit dem Schiff und den drei Kreuztheilen ver: 
binden; diefe aber mit ihren Kapellen erſcheinen nicht nur gegen 
die Kuppel, fondern auch gegen das Schiff wahrhaft Eleinlidh. 

Was die Italiener von der altveutichen Architektur begriffen 
baben, war bis auf einen getviffen Punkt die Technik, und nun 
haben fie, wie unjere jegigen Baumeifter, um etwas Neues her: 
vor zu bringen, die Formen und Verhältniffe verjchiedener Bau: 
arten gemtfcht, und in der Ueberwindung technijcher Schwierig— 
feiten, die ſie fich millfürlich geſetzt, größtentheils ihren Ruhm , 
geſucht. So hat der Baumeifter des hiefigen Doms, ftatt feinem 
Schiff viele Abtheilungen zu geben, wenige ganz ungeheure, ge 
fpreigte Bogen angewandt, die, troß dem, daß fie Spisbogen 
find, faft wie Rundbogen erſcheinen. Letztere hätte er in dieſer 
Größe und mit jo wenig Widerlage nicht anwenden können; ber 
größern Feitigkeit der. Spisbogen wegen machte er aljo diefen 
Zwitterbau, und eben diefer größern Feſtigkeit wegen faßte er 
auch den Gedanken, eine alles bis dahin von Kuppeln beftehende, 
an Höhe übertreffende Kuppel mit jolden Bogen aufzuführen. 
Dente Dir nun das Meußere des Domes, von unten bis oben 
mit lauter Heinen Stüden weißen, ſchwarzen, rothen Marmors, 
grünen und rothen Porphyrs u. f. w. eingelegt, jo daß die großen 
Mafien wie mit einem bunten Zelttuch überfpannt erjcheinen, 
defien Grundweiß von einer Menge fleinev farbiger Bierede, 
Rauten, Kreife und anderer Gebilde bevedt ijt, jo mirft Du 
begreifen, daß fein großartiger Eindrud entftehen Tann, es ſey 
denn, daß man in weiter Entfernung oder bei der Dämmerung 
oder. im Mondſchein die hoch über alles hervorragende Kuppel 
betrachtet. 

Der neben dem Dom ftehenve, von Giotto erbaute, viereckige 
Thurm Bingegen, bei welchem die Verhältniſſe der altdeutichen 

Sulpiz Boifleree. 1. 44 
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Baukunſt treuer beobachtet find, macht eine jehr günjtige Wir: 
fung, und bier ſchadet auch die Verzierung mit eingelegtem Mar: 
mor weniger, weil die Flächen Kleiner und die Gebilde wenigſtens 
auch den Hauptformen des Gebäudes entjprechender und verhält: 
nißmäßig größer gehalten find. 

Mas nun die Sculptur betrifft, jo muß ich gejteben, daß ich 
die Werfe von Niccolas und Johann von Pifa aus dem brei- 
zehnten Jahrhundert im Vergleich zu den, was wir von jener 
Zeit in Deutichland haben, gar nicht außerordentlich finde, und 
daher feinesivegs in das Rühmen einjtimmen Tann, welches viele 
unserer deutſchen Kunftfreunde, Künjtler und Schreiber, den Sta: 
lienern nachſprechend, davon machen. Ganz anders hingegen ver: 
hält es fi mit den Bildhauern vom Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts bis zu Michel Angelo. Dieje find, wahrſcheinlich 
weil fie ſchon einigermaßen die Antife auf eine wohlthätige Art 
benußgt haben, bei ung gar nicht gehörig gerühmt und geachtet; 
ich habe jchon in Genua und in Lucca von Math. Civitali und 
Jacopo della Guercia Statuen gejehen, die mich höchſt erfreut 
und überrajcht haben, wegen dem treuen Studium metjt gut ge 
wählter Natur, verbunden mit dem einfachen, frommen, tiefen 
Sinn jener Zeit. Zu diefen und andern Zeitgenoſſen fommen 
nun bier Gbiberti, Yucca della Robbia, Donatello u. j. w. Das 
st denn fein Wunder, daß Baccio Bandinelli, Benvenuto Gellini 
und Michel Angelo folgten. Das aber ift ein Wunder, und nicht 
genug zu bedauern, daß Michel Angelo, ein Mann von ver 
größten Kraft und außerordentlihem Genie für die Technik, die 
Kunft mit der Technik verwechſelt, daß er das Weſen der Kunſt 
in der höhern Kunſttechnik gejucht hat! Ich bin wahrhaft er 
Ihroden, als ich hier ın der Gafriftei von St. Lorenzo vor die 
beiden großen Grabdenkmale und die Statue der Maria getreten 
bin. Du hajt feinen Begriff von der Widerwärtigfeit der gewalt⸗ 
jamen Berrenfungen (ih kann es nicht anders nennen), womit 
die Bewegung in den jieben Statuen angegeben ift, welche man 
bier vereinigt fieht. Eben jo wenig haſt Du aber aud einen 
Begriff, und wirft ihn nicht eher ganz erhalten, als bis Du mit 
eigenen Augen gejehen, welch eine wundervolle Geſchicklichkeit, 
nein, weld eine Zauberfraft der außerordentliche Mann bejefjen, 
den Marmor zu behandeln. Mehrere Theile der Statuen find 
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nicht ganz fertig, ja nur eben angebeutet, und meiſt deßwegen, 
weil zu einer gehörigen Ausführung die Mafje des Marmors nicht 
ausgereicht, wie man auf das beutlichite ſieht. Er ging, da er 
obne vorher ein Modell zu maden, gleih aus dem Marmor 
berausarbeitete, mit einer ſolchen Verwegenheit zu Werk, daß er, 
wie an der Maria mit dem Kinde, vor dem Beginn der Arbeit 
oft nicht einmal die Hauptmaße nahm, und nachher die Compo: 
fition nad dem Blod veränderte; weßhalb denn die Maria einen 
Arm ganz ſteif am Xeibe gejiredt hält, gleich einem Grenadier, 
der dad Gewehr präjentirt! An jenen unvollendeten nur ange: 
deuteten Theilen fieht man, wie der Künſtler bei jedem Streich 
des Eifens die Form, die er hervorrufen wollte, im Sinne hatte, 
wie er eigentlich mit Eijen und Schlegel in den Marmor gezeich: 
net, denjelben gleihfam wie Wachs gefnetet hat. Die unmittel: 
bare Anjhauung großer Bildwerle von Michel Angelo (im Dom 
ift eine Pieta, und in der Gallerie eine Büfte des Brutus), hat 


von allem, was ich bier erlebt, den größten, tiefiten Einvrud 


auf mid gemadjt. Und ich weiß mich in der Kürze nicht anders 
auszubrüden, als daß ich Michel Angelo mit Napoleon vergleiche. 
Wie diefer feine Kriegskunft mit der Staatskunſt verwechſelt, wie 
Napoleon nur ein keder, verwegener Techniker auf dem Schlacht: 
feld gewejen, jeinen Beruf ganz verfehlt und unſäglich gejchadet 
bat; jo Michel Angelo in jeinem Kreis. 


Den 26. Jumi. 

Sch will heute den Faden meiner Kunftbemerkungen wieder 
aufnehmen. 

Man begreift das gewaltſame Weſen des Michel Angelo um 
fo weniger, wenn man ihn im Verhältniß zu den ihm vorher: 
gebenven und gleichzeitigen biefigen Bildhauern betrachtet. Denn 
diefe find jo ausgezeichnet und jo ſehr von wahrem Kunftfinn 
bejeelt, ala es in der Malerei die Vorgänger Raphaels waren, 
dermaßen daß auf fie ein hrijtlicher Phidias hätte folgen können; 
nun aber fam diefer titanische Menſch, der in allen Zweigen der 
Kunjt die Grenzen überjchritt, dadurd Bildhauer, Maler und 
Architelten in Verwirrung, die Kunſt überhaupt in unabjehbares 
Verderben brachte. 
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Das Eritaunen, weldes die Werke Michel Angelos erregte, 
hat die Leute meift jo verblenvet, daß fie feine Vorgänger in der 
Bildhauerkunft nicht gehörig gewürdigt haben. Bei Ghiberti allen 
findet befonders jeit der neuern Zeit eine Ausnahme ſtatt. Wenn 
man aber mit Unbefangenheit die Werke ver biefigen und ver 
Sienefer Bildhauer des fünfzehnten Jahrhundert? betrachtet, jo 
muß man fie höher jtellen, als jene der gleichzeitigen Maler. Ya 
die florentinifhen Maler Mafaccio, Ghirlandajo u. ſ. w. baben 
ſich hauptjächlih unter dem Einfluß der Bildhauer gebildet (Ma 
faccio ift vielleicht jelbjt hHauptjächlic Bildhauer geweſen; es finden 
fih Nachrichten, die darauf hindeuten; ich bin jehr geneigt, dieſe 
Meinung für gegründet zu halten), und jelbjt die Gediegenbeit 
des Leonardo fümmt von diefem Einfluß ber, der auf ihn zunädit 
durch jene Vorgänger nur mittelbar, und deßhalb um jo wohl: 
thätiger gewirkt haben mag. jene älteren Florentiner des fünf: 
zehnten Jahrhunderts zeichnen ſich bejonders durch ihr Beftreben 
nach plaftiicher Rundung und Hellduntel, weniger durch die Farbe 
aus. Der Sinn für die Farbe entmwidelt ſich erjt bei Leonardo, 
und jelbft bei diefem noch auf eine eigenthümlich bedingte Weite, 
und bei Fra Bartolomeo und Andrea del Sarto thut er fih 
vollends auf. Perugino war derjenige, der ihnen hier den Reg 
zum guten Colorit gezeigt durch die Delmalerei, und daß Peru: 
gino über Venedig durch die Niederländer dazu gelommen war, 
willen wir. 

Was die ältern Maler des — Jahrhunderts: Cima⸗ 
bue, Giotto, Orgagna u. ſ. w. bis Fieſole betrifft, ſo ſtehen ſie 
alle nicht nur in der Farbe, ſondern auch in der Rundung binter 
unfern altlölnischen Malern des vierzehnten Jahrhunderts zurüd. 
In der Zeichnung hingegen, bejonders in der Zeichnung der Ge 
ftalten und ihrer Bewegungen, find fie unjeren Malern vorzw 
ziehen. Drgagna, der zum Theil mit Meijter Wilhelm zujammen- 
trifft (er iſt älter als dverfelbe), hat in den Phyſiognomien jeiner 
ruhigeren Gompofitionen ‚ bejonders bei Frauenköpfen, einige Achn 
lichkeit mit unfern älteren kölniſchen Bildern, und auch in der 
Rundung der Köpfe, keineswegs aber im Golorit. Leiteres be 
urtheile ich bier nad Tafelgemälden, deren ich recht gute von 
Drgagna gejehen habe. Manches von Giotto und-Orgagna bat 
mid) an die Wandgemälde im Dom, an der Wand binter den 
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Chorſtühlen erinnert. Es iſt überhaupt nad) allen Spuren, die 
ih von einzelnen Wandgemälvden bier und dort in Deutichland 
gefunden, gar nicht zu bezweifeln, daß wenn unſere Kirchen und 
Klöfter in ihren alten Malereien jo wären erhalten worden, wie 
die biefigen, fir vieles würden aufzuweifen haben, was voll: 
fommen die Wage bielte. 

Ueber den Borzug unjerer alten Tafelmalerei, von der köl— 
nischen Schule des vierzehnten Jahrhunderts bis zu Ende der Eyd: 
ihen Schule, kann nicht der geringjte Zweifel mehr jeyn, wenn 
von der Farbe und wahrhaft. malerischen Behandlung plaftiicher 
Rundung die Nede ift; während, wie gejagt, in der Zeichnung 
die Staliener den Vorzug behaupten, jedoch nur bis auf End, 
denn diejer, jowie Hemmling gibt ihnen aud in dieſem Stück 
nichts nad); verfteht ſich, daß der Unterſchied ſchönerer Natur und 
lebhafterer Bewegung, welche die Italiener vor Augen hatten, 
bier nicht in Betradyt kömmt. 

Das find, lieber Melchior, die allgemeinften Züge meiner 
bisherigen Beobachtungen. Es fordert zur Begründung im Ein: 
zelnen eine Ausführung, welche ich jetzt nicht werjuchen Tann; 
wozu ich aber Gott bitte, daß er mir Zeit und Kraft ſchenken 
möge. Auch iſt manches nicht geeignet, ſelbſt bloß als Nefultat 
andern mitgetheilt zu werden, ohne daß ich vorher noch mehr ge 
jeben und mein Urtbeil bejtätigt oder Anlaß zur Verbeſſerung 
deſſelben gefunden habe. Namentlich wünjche ih, daß mein Ur: 
tbeil Über Michel Angelo, ehe ich jeine Malereien in Rom ge: 
jeben, gegen Niemand ausgejprochen werde. Die Leute begreifen 
jolche Kegereien gegen ihren Aberglauben nicht, oder Andere ers 
greifen ſie aus irgend einer Parteiabfiht nur zu begierig. 

Den 8, Juli. 

Du wirft Did wundern, noch einen Brief von Florenz zu 
erhalten, da wir im Begriff waren nad) Livorno abyzureifen. Die 
große Hige hat meine Nerven jo abgeipannt, daß ich zweifelhaft 
getvorden bin, den Verſuch mit dem Seebad zu wagen. Zum 
Glück befindet ſich bier einer der ausgezeichnetiten Aerzte Dr. Nes: 
yoli, den frug id um Rath. Er glaubte, es ſey das zived: 
mäßigjte, eine füblere Temperatur aufzufuchen, und nad den im 
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that gewähren würden, die ich gewöhnlich von einer Babelur in 
der Heimath gehabt hätte. Da diefer Ausſpruch mit meiner eige: 
nen Anficht übereinftimmt, jo werde ich diefen Rath befolgen. 


Nachſchrifſt. Mathilde Boifferee. 


Es wird Dich unangenehm überrajhen, daß unfere Reiſe 
uns jetzt ftatt dem Meere näber zu führen, uns immer weiter 
davon entfernt. So lange ald möglich habe ih an dem erjten 
Plane fejtgehalten, da aber der Arzt jo entſchieden dagegen ge: 
jprochen bat, wäre es ein Wagniß geweſen, das niemand auf 
fih nehmen kann. 

Man hat hier überhaupt großen Reſpekt vor den Seebäbern, 
weil die Wirkung eine ſehr entjchiedene iſt. Wir wollen nun 
hoffen, daß die Fühlere Luft von Yucca uns wieder erfriiche und 
jtärfe; bier iſt die Hitze ſehr drüdend, und find. darin wirllich 
diefe Familien zu beneiden, die in ihren Feſtungen ähnlichen Pa- 
läjten ihre hohen Gemächer nad allen Nichtungen baben, und 
nad) der Jahreszeit von einer Seite zur andern ziehen. 

Daß meinen lieben Mann die Sehnfucht nad) der Heimatb 
ojt antwandelt, Fannjt Du Dir denken. Ich ſehe die ganze Reiſe 
als eine Aufgabe an, die nicht leicht, aber dennody zu löſen it; 
halte feit an dem Vertrauen auf den Beiftand von oben, und 
verliere darum den guten Muth nicht. 


Su den Bädern von Lucca, 14. Juli 1837. 

Seit vorgeftern Morgen befinden mwir uns in den jchönen 
Bädern von Lucca, und haben die Luft und die Lage ganz jo 
gefunden, wie fie uns gejchildert wurde. Die eigentlicy warmen 
Bäder, an der Quelle vierundvierzig Grab warm, liegen ziemlich 
body auf dem Abbang eines Berges und find von zwanzig bie 
dreißig Gebäuden umgeben; da haben wir in einem Gartenhaus 
unjere Wohnung genommen. Unten im Thal, eine jtarke Viertel: 
jtunde weit, Kiegt ein ettvas iveniger warmes -Bad, Ponte Se 
raglie, jo genannt wegen einer Brüde, die dort über den Heinen 
Fluß Lima führt, und etwa eine halbe Stunde davon, auch am 
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Fluß, ein ähnliches, Bagni a Billa genannt, weil der Herzog 
dort eine Villa hat. Unfer Berg befindet fich gerade in der Mitte 
zwijchen diefen beiden Orten, jo daß man in einer guten Stunde 
den Kreisgang machen kann. Bagni a Billa ift am größten; 
dort wohnen aud) die meiften Badegäſte, großentheils Engländer. 
Wir haben die Wohnung in Bagni Caldi auf dem Berge vor: 
gezogen, weil die Luft hier oben noch befler ift, als unten am 
Fluß; auch haben wir den Vortheil, ganz ungejtört zu ſeyn, da: 
gegen find wir aber auch etwas einfam. 


Ä Ten 22. 

Die ſchönſten Spaziergänge finden ſich nach allen Richtungen 
am Abhang der Berge in prächtigen Kaftanienwäldern, oder unten 
in den Thälern bei einer herrlichen üppigen Vegetation. Gar zu 
einfam find wir denn doch nicht, wir haben die Bekanntſchaft des 
Bankiers Grilli von Florenz gemacht, eines feinen angenehmen 
Mannes, der mit feinen drei Schweftern ſich bier oben auf drei 
Monate eingemiethet hat. Diefe Familie ift uns jehr freundlid) 
entgegen gelommen; wir maden öfter unjere Spaziergänge zu: 
jammen, und bringen faſt alle Abende in ihrem Salon zu, wo 
wir immer einige italienische Herren und Damen finden und nad) 
Zandesfitte von acht oder neun bis elf Uhr Converfation machen. 

Den 29. Juli. 

Während wir hier fo ftil und abgeſchloſſen unjere Tage ver: 
wandern, ſeyd hr von alten Freunden und Belannten, von 
Fremden und Fürften ungewöhnlich heimgeſucht. Daß Ritter in 
diefer Jahrszeit die Reife nad) Griechenland unternimmt, hat mid) 
gewundert; möge er fie glüdlich vollbringen! Ich hätte ihn gerne 
wieder gejehen und von ihm jelbft die guten Nachrichten über 
die Berliner Freunde vernommen. Auch Kejtner hätte ich gerne 
gejehen. 

Was jagt denn Freund Görres und feine Öleichgefinnten zu 
den Beichlüffen der Kammer über die Klöfter? Ich denke, er kann 
es nicht mißbilligen, daß man Schranken zu jegen ſucht; denn 
erwartet er auch Gutes von der Wiederherftellung der Klöfter, 
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jo iſt er doch zu Flug, als daß er nicht einſehen ſollte, das Ger 
deihen der einmal beftehenden ſey nur durch Beichräntung ibrer 
Zahl möglid. Hier in Stalien haben fie freilid; andere Anſichten; 
und es ift, bejonders in den ſardiniſchen Staaten, eine mwabre 
Ueberſchwemmung von Mönchen aller Farben; jelbjt in Florenz, 
wo fie es mäßiger treiben, fieht man Mönche aller Art. 

Sn Lucca ift es verhältnikmäßig eben jo; man bemerft aber 
überall bei dem Volk feine befondere Adytung vor den Mönchen, 
und hört auch fonft nicht viel Löbliches von ihnen; es blidt am 
meiften durch, daß fie wie eine Art Miliz betrachtet werben, 
welde auf dem religiöfen Weg das Vol im Zaum halten ſoll, 
wie e3 die bewaffnete Macht von der andern Seite thut. Ein 
jo gemeiner Mißbrauch religiöjer Inſtitutionen zu politiichen 
Zwecken jcheint mir in Deutichland unmöglid. Unjere Yandsleute 
find zu ehrlich, zu pedantifch, wie die Weltleute jagen, als daß 
fie fih dergleichen gefallen ließen; fie werden immer, wenn ein: 
mal der Berjucd mit Klöjtern gemacht werden joll, darauf bringen, 
daß die wahren Zwecke: Religion und Erziehung im Auge be: 
halten werben. 

In den franzöfischen Zeitungen habe ich auch gefunden, daß 
Freund Steinheil jet zur Vertvunderung aller ruhigen Münchner 
Bürger, mit feinen Drätben zu dem magnetiſchen Telegrapben 
über. die höchſten Dächer der Stadt operirt. Sage mir doch etwas 
Näheres über die Sadye, und grüße ihn, wenn Du ihn jiebit, 
freundlidhit. 


— — —— — —— 


Bad Lucca, 4. September 1837. 

Bon bier nad) Florenz zurüdzugehen, wäre für uns das an: 
genehmfte geweien, aber dann hätte man befürchten müflen, die 
Gefangenihaft zu theilen, worin alle Einwohner von Tosfana 
durd die Cordons verjett find und Gefahr zu laufen, in dem 
. Heinen Ländchen Lucca eingefchlofjen zu werben, ſchien mir doch 
aud nicht rathſam. Ich halte es daher für das Beite, die ein 
zige od) offene Straße nach Modena zu .benügen, um auf einen 
freiern Boden zu gelangen, von wo aus mir ung leichter be: 
wegen können. Wir werden alfo übermorgen mit Gottes Hülfe 
abreifen, und über Parma und Pincenza nad Mailand geben. 
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Dort bleiben wir einige Zeit und machen auch einen Ausflug an 
den Comerjee. Der Himmel gebe, daß wir dort einen leichten 
Entichluß für den Winteraufenthalt faſſen können! 

Es hat mich jehr gefreut, aus Deinem lieben Brief zu jehen, 
tap Herr v. Fürſtenberg die Kirche auf dem Apollinarisberg ber: 
jtellen und jpäter ein neues Wohnhaus bauen lafjen will. Mögen 
wir die Ausführung diefes guten Gedankens noch erleben ! 


Mailand, 12. September, 

Unfere Reife war in den beiden erften Tagen, mo wir die 
Apenninen überfteigen mußten, wegen dem nebelhaften Wetter 
jehr unangenehm; indefien hatten wir einen Vetturin, der jo 
ichnell fuhr, daß er uns an jenen fabelbaften Kutfcher in Nabl 
und Damajanti erinnerte, und jo kamen wir jtatt den britten, 
ſchon den zweiten Abend nad) Modena. Vorgeſtern Abend jahen 
wir bier gleih aus unferm Zimmer bei Reichmann über den 
grünen Bäumen des Gärtchens die Spike des Mittelthurms vom 
Dom mie eine colofjale weiße Blume mit dem goldenen Marien: 
bild in den blauen Himmel binaufragen. Es war eben nod 
Zeit, um das ganze Wunderwerf des Doms, von der fchönften 
Abendjonne beleuchtet, in jeiner höchſten Herrlichkeit und Pracht 
anftaunen zu fünnen. Es ift dieß freilich auch eine Anjchauung, 
welche man muß gebabt haben, um ſich einen vollfommenen Be: 
griff von diefem ungeheuern Bau zu machen. Man traut jeinen 
Augen nicht, wenn man die riefenhafte Maſſe mit all den Spißen: 
thürmchen, Bildjäulen und Schnörfeln, weiß wie Schnee, in den 
blauen Himmel emporragen fieht. Man wird an Öleticher und 
Eisberge erinnert, und doc ijt alles jo fein und zart bis in das 
Heinjte ausgebildet, wie die jchönften marmornen Grabmäler und 
Tabernalel des reichjten altdeutihen Styls. Man wird überwäl: 
tigt; obwohl man die Keinheit der Form, den Karen Begriff, 
das einfache Bild der Kirche nicht miederfindet wie im Kölner 
Dom, jo muß man bewundern, daß Menichen ein jo außerordent: 
liches Wert haben verfertigen können, und bedauern, daß jenem 
vollfommenjten von allen, dem Dom unfrer Vaterſtadt nicht aud) 
ein jo glüdlicher Stern geleuchtet, der ihn zur Bollendung bat 
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gedeihen laſſen. Er würde in ſeiner beſcheidenen grauen Farbe, 
mit ſeinen Thürmen noch ganz anders das Lob des Herrn ver: 
fündet haben! Jedoch freuen wir uns ungeftört an dem, was 
wir vor Augen haben, und jo gebenfen wir auch der jeltiamen 
Fügung, daß der muthige Eroberer unferer Zeit es war, ber 
das biefige Werk zur Vollendung gebradt. Wir find gejtern und 
ih bin auch heute ſchon wieder vor und in dem Dom geweſen; 
er ijt glüdlicherweife von allen Seiten frei und zugänglich. 

In Modena, Parma und Piacenza baben wir auch die 
Hauptlirchen und in Parma die Gemäldefammlung und die res: 
fen von Correggio geſehen! 


— — 


Den 19. September. 


Wir haben in dieſer Woche gar viel erlebt; denn nicht nur 
haben wir den Dom wiederholt bejucht und beftiegen, denn nicht 
nur haben wir die Gemäldeſammlung in der Brera und in ber 
Bibliothek Ambrofiana, das Abendmahl von Leonardo, die Kir 
hen St. Ambrogio, St. Celſo, St. Euitorgiv, St. Lorenzo 
u. j. mw. gejeben, jondern ich habe aud die Belanntichaft mit 
dem alten Direltor des Münzlabinets, Cataneo, erneuert, den 
wir mit dem Grafen Gicognara in Heidelberg: bei uns gejeben, 
und bei diefem’haben wir zu unter großen Freude den guten, 
blonden Dr. Braun aus Gotha gefunden, der ſich beim Ausbruch 
der Cholera in Rom glüdlicherweife auf die Reife begeben; und 
noch zufälliger habe idy Fr. Nies und Pauline Schwab begegnet; 
wir haben mehrere Tage mit ihnen zugebracht und in ihrer Ge 
jelichaft die Werkitätten des Bildhauer Marcheſi und des Malers 
Hayez befucht. Bei dem erftern jaben wir die Statue Goethe's, 
welche er auf Beitellung des Herrn Nüppel, des bier etablirten 
Herrn Mylius und: des Heren Seyfferheld für die Bibliothek in 
Frankfurt in Marmor ausführt... Der Dichter iſt in fitender 
Stellung, faft ganz jo wie Rauch feinen Entwurf gemadht bat; 
nur würde Rauch ein vollendeteres Werk geliefert haben, das Ge: 
wand und der Faltenwurf jind beſonders unbefriedigend. 

Den Gouverneur, Graf Hartig, jo wie jenen eriten Sekte: 
tär, den Grafen Pachta, habe ich beſucht und bin auf bas 
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freumdlichite empfangen worden. Der Gouverneur ſprach auf das 
dankbarjte von der Aufnahme, die er voriges Jahr bei Eud 
gefunden, und lud mich ein bei ihm in Monza zu fpeifen. Ich 
lehnte der Gefundbeit wegen dieſe Einladung ab; indeflen waren 
wir am Sonntag mit Braun in Monza, um die alte Kirche und 
den Schaß zu ſehen. 


Como, 27. September 1837, 

Seit dem 22, find wir hier und haben beſchloſſen, noch einige 
Zeit zu bleiben. Der See zeichnet ſich vor allen andern italie— 
nifchen aus durch den großen Reichthbum der Landhäufer und die 
Zahl der Dörfer und Städtchen. Das Dampfichiff befriedigt auf 
das Beite die Wünſche der vielen Zugvögel, die von allen Seiten 
bier zufammen kommen und bat uns jchon nad) verjchiedenen 
Villen getragen. Hier im Haufe find wir mit Herrn Schmidt 
und feiner Jrau von Frankfurt zufammen getroffen, die denjelben 
Reiſezweck haben wie wir, da Herr Schmidt auch an den Nerven 
leidet, fie haben die Abfiht nad Neapel zu a und reben 
ung zu, aud dahin zu fommen. 


Ten 11. Oftober. 

Als wir in voriger Woche von einem fchönen Spaziergang 
nah Haufe famen, begegneten wir auf der Treppe einem Bedien: 
ten, der einen Koffer herauftrug. Ich redete ihn mit den Worten 
an: „Sie find gewiß ein Deutſcher?“ — „Ja, ich bin bei Pros 
fefior Mendelsfohn aus Bonn, wir find eben angelommen.“ — 
Du fannjt Dir unfere Freude denken, als wir fie nach wenigen 
Minuten begrüßten und erfuhren, daß fie auch den Plan hätten, 
nach Neapel und Rom zu geben, wenn fie die Cholera nicht 
darın verhinderte. Den Tag darauf machten wir mit diefen Freun— 
den eine Fahrt nad) Bellagio mit dem Dampfſchiff und fanden 
auf demjelben Förfter und Neureuther, die von Nom zurüdfamen. 
Wir freuten uns jehr, die beiden Landsleute heil und gejund der 
großen Gefahr entronnen zu jeben und von ihnen zu bören, 
daß Feiner unjerer Freunde und Belannten in Rom ein Opfer 
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der Krankheit getworden war, Seht ift fie, Gott jey Dank, jo 
auf der Neige, daß nichts mehr zu befürchten ſteht. 

Am andern Morgen fuhren wir über den Eee nah Me: 
naggio und gingen nad) der Villa Mylius. Da wurde uns das 
Monument von Thorwaldſen gezeigt, das die Eltern ihrem einzigen 
Sohn hatten errichten laffen. Zum Mittag trafen mit wir unjern 
Frankfurter Belannten in der Cadenabbia zufammen, gingen dann 
noch nad der Billa Sommariva, und fuhren am Abend mit dem 
Dampfichiff wieder nach Como. Auf demjelben befanden fich die 
Prinzen von Coburg, fehr angenehme, Iebhafte junge, Herren, mit 
ihren Begleitern, Obriftlieutenant Wichmann, den wir fannten, und 
Geheimerath Flurfhüß, die nad Mailand, Venedig und Verona 
gehen und incognito reifen. Als wir in der Cadenabbia abfahren 
wollten, wurde nod ein Schiff angehängt, auf dem ſich fiebenunt: 
achtzig Ochfen befanden, was den Lauf des Schiffes jehr hemmte. 
Die Prinzen fürchteten dadurch zu jpät nad) Como zu kommen, 
um zu gleicher Zeit mit dem Eilmagen und unter feiner Eskorte 
abzureifen, da ihnen eine befondere veriveigert wurde. Ohne eine 
jolche fünnte man .befonders auf diefer Strede in der Nacht nicht 
ficher reifen, weil es darauf mehr Dilettanti gibt als irgendwo. 
Dieje gelinde Bezeichnung rührt daher, daß es feine eigentlichen 
Räuber find, die fich bier aufhalten, daß aber ein Ueberfall, be: 
jonders im Sommer, durch die unabjehbaren Maisfelder jebr be: 
günjttgt wird, von denen die Dörfer und einzelnen Wohnungen 
umgeben jind und aus welchen diefe Liebhaber hervorbrechen und 
ebenſo jchnell wieder darin verſchwinden. Wir konnten die Ver: 
fiherung geben, daß die Diligence die Ankunft des Dampfſchiffs 
erwarten müſſe. Prinz Albert erzählte uns, daß fie vor Kurzem 
von Bonn aus, einer Einladung der Tante Kent nach London 
zu einem Concert, in welchem die erften Künftler ſich hören ließen, 
folgen wollten, aber um einige Minuten zu jpät anfamen, um 
mit dem Dampfboot die Ueberfahrt zu machen. Einige Kaufleute, 
die jih unter den Paſſagieren befanden, wollten mit den Prinzen 
ein eigenes Boot nehmen, es wurde ihnen aber.vertveigert. Spä: 
ter erfuhren fie, daß es eine ntrigue gegen diefe Kaufleute ge: 
wejen, die man dadurch abgehalten, zu einem bejtimmten Termin 
in London einzutreffen. Mit dieſer Erzäblung war durd die 
Tante Kent das Incognito aufgehoben. 
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Mathilde Soiſſerée. 


Du fiehft, lieber Meldior, aus dem Ton des Briefes, daß 
es meinem lieben Mann viel beiler geht; es fcheint, als ob die 
biefige Luft großen Antheil daran habe; Dr. Braun bat uns 
ichon zweimal von Mailand aus bejucht und uns gerathen, noch 
bier zu bleiben. Abends haben. wir meiftens den Beſuch des Vice: 
delegaten Baron PButeani, eines jehr unterrichteten, lebhaften Man- 
nes. Wir waren jo glüdlih mit Menvelsjohns, ſchade daß mir 
nur jo furz beifammen waren! Die Tage gehen jett ſchnell vor: 
über, Gott jey Dank, ganz anders als feit jo langer Zeit! 


— — — — — — 


Dr. Braun an Sulpiz Soiſſerée in Como. 


Mailand, 15. Oftober 1837. 

Hoc und väterlich verehrter Freund und Gönner! Die Stunde 
meiner Abreife ijt endlich nahe herangefommen, heute Abend gehe 
ich nad) Verona ab. Verabredetermaßen überfende ich Ihnen anbei 
meine homöopatiſche Handapotheke, ein altes ehrwürdiges Feld— 
ſtück, das mich ſeit Jahren zu vielen Hunderten von Kranken 
begleitet und ſelten verlaſſen hat. Für Sie, hoffe ich, reicht die 
bloße Gegenwart dieſes Apparates hin, um deſſelben nimmer be— 
nöthigt zu ſeyn. 

Und nun gebe der gütige Gott, daß Ihre Beſſerung dauernd 
geweſen und bleibend ſeyn möge! Hülfe iſt für Sie, es kommt 
in dieſem Augenblick nur darauf an, ſie Ihnen mit Entſchieden— 
heit zuzuwenden. Helfen Sie ſelbſt mit dazu! Gottvertrauen 
läßt nicht zu Schanden werden, darum Gott befohlen! | 

Nachſchrift. Herr C. Zardetti ift ein großer Verehrer von 
Ihnen und hat Ihr Werk über den Kölner Dom gründlich jtubirt. 
Er würde es für ein großes Glück erachten, wenn er Ihre Ber 
kanntſchaft machen könnte. ch twiederhole Ihnen, daß er einer 
der gründlichiten italienifchen Gelehrten ift, die mir befannt ge: 
worben find und in mittelaltrigen Dingen bejonvers bewandert. 

Aus Rom. erhalte ich die berubigenditen Nachrichten über die 
Cholera. 
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Sulpiz Koiferer. 


Mailand, 18. Oltober 1837. 

Nachdem uns ein Brief von Genua die nahe Wieberber: 
itellung aller Verbindungen angekündigt hatte, find wir von Come 
abgereist, um uns bier zu der Weiterreife worzubereiten. Unfern 
Rückweg haben wir über den Lago Maggiore gemadht und ber 
Himmel hat auch dieſe Heine Seitenreije jehr begünſtigt. Wir 
fuhren bi8 Laveno mit unferm Betturin, von mo wir uns gleich 
einfchifften, um nad) der Isola bella zu fahren. Auf diefer Fahrt 
hatten wir bejtändig den Monte roja und den Simplon im Auge, 
die mit ihren Schnee: und Eisjpigen über die großartigen Gebirge 
bervorragen, welche in den verichiedenften Buchten und Verſchie— 
bungen den See umgeben und auf das jchönfte und mannigfal: 
tigfte durch Beleuchtung und Duft gehoben und ich möchte jagen, 
zu einem harmonijchen Einklang geftimmt wurden. Es ift mir 
bier, tote jchon früher eines Abends am Gomerjee, recht klar ge: 
worden, daß in der großen Natur, wie im Menſchen, das Meiite, 
ja alles auf die Stimmung — auf den günftigen Augenblid 
harmonifcher Belebung und Beleuchtung — Begeifterung und Er: 
leuchtung anfömmt. Das ift freilid eine alte Wahrbeit, aber 
alle Wahrheit iſt alt und ich kann es nicht ausjprechen, wie tief 
und übermächtig dieje durch die wunderbar jchöne Anſchauung 
in mich eindrang. Ein Eindrud der Art iſt für das Leben, was 
ein großartiger bedeutender Hintergrund für ein Gemälde ift. 

Ich braudye dis nicht zu jagen, daß dieje Juſel durch ihre 
jeltfjam-prächtigen Garten: und Barfanlagen die berübmtejte, und 
daß die Ausfihten nad) den verfchiedenen Seiten des Sees die 
Hauptjache it, darauf tft aber auch die ganze Anlage berechnet, 
die, obſchon im fürchterlichiten Verüdenftyl ausgeführt, auf einer 
großartigen Auffallung beruht. Während der Heimfahrt ging die 
Sonne unter und wir ſahen die Spigen des Gotthardts von der 
Abendröthe vergoldet, indem die Gebirge am See herum in den 
ihönften Abjiufungen von farbigem Duft lagen. Am andern 
Morgen aber hatten wir nod die Freude, den Monte roja und 
den Simplon von der Morgenjonne geröthet zu feben. So reisten 
wir mit dem jchönften Einvrud nah Mailand und dadıten nicht, 
daß uns noch ein bejonderes Glüd bevorjtand. Wir bielten 
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nämlich an einem Ort Mittag, wo gegenüber vom Wirthshaus eine 
Wallfahrtslirche der Maria mit den jchönften Freslobildern von 
Zuini iſt. Ich hatte dieſen Ort, Saronna, ganz vergellen, num 
wurde ich erſt wieder daran erinnert, und felten ift meine Er 
wartung. jo übertroffen worden. Alles was wir biö jest von 
Freslogemälden in Italien aus der guten Zeit gejeben, ift ber: 
maßen verborben, daß man es micht mehr genießen kann. So 
find. namentlich die Gemälde von Gorreggio im Dom zu Barma 
volllommen ſchmutzig oder herabgefallen und verſchmiert, daß feine 
Figur mehr. ganz. it. Die Bilder von Luint in Saronna find 
die erſten, welche mir einen vollftändigen, ungetrübten, wahrhaft 
beglüdenden Begriff. italienischer Fresfomalerei aus der guten Zeit 
gegeben. - Die Figuren find lebensgroß, alle auf das einfachite 
behandelt, jehr angenehn und harmoniſch folorirt, überaus zart 
im Charafter. und Ausdruck, obne daß es an Kraft fehlt; man 
wird dabei an Naphaels zweite Manier und an Leonardos Abend: 
mahl ‚erinnert, deſſen Nejte beiwunderungswürdig, aber leider auch) 
nur ſo wenige und ganz verfümmert find durd die außerordent— 
liche Zerſtörung. 


Bologna, 31. Oftober 1837. 


Wir find nad einem furzen Aufenthalt in Mailand abends 
um 10 Uhr mit dem Eilmagen abgereist und am andern Nach— 
mittag in Mantua angelommen. Unjere Reifegejellihaft beftand 
aus vier Herren, wovon der eine, ein kleiner ftämmiger Mann, 
ein äußerjt wohlklingendes Organ hatte, jo daß mwir uns freuten, 
ihn fprechen zu hören. Ein anderer noch junger Mann gab fih ala 
Schweizeroffizier im römischen Dienft zu erkennen und kam in 
voller Uniform zu uns, um Mathilde jeinen Arm bei unferm 
Gang nad dem Theater anzubieten, wo Goldoni's „Locandiera* 
vortrefflih gegeben wurde. Da erfuhren wir dann aud, daß der 
Heine Mann mit der jhönen Stimme vormals ein jehr berühmter 
Sänger, früher aber Barbier gewejen jey. Als er zum erjtenmal 
in ber Dper auftrat, wurde er jeiner Geftalt wegen ausgeziſcht. 
Er blieb ganz ruhig, ließ den Sturm austoben und fagte dann: 
„Hören Sie erjt und dann urtbeilen Sie.“ Er fing nun an zu 
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fingen und riß alles zur Betvunderung bin, jo daß der Beifall 
nicht enden wollte. Bon dem Augenblid an war er der Liebling 
des Publikums während einer langen Reihe von Jahren. Nest 
bat er fich zurüdgezogen und ruht im Beſitz eines großen Ver: 
mögens auf feinen Lorbeeren. 

In Mantua haben wir uns zwei Tage umgeſehen, die Werte 
von Giulio Romano, bejonders der Palaft del T. find zu mer: 
würdig, als daß ich mich mit einer flüchtigen Anfidyt hätte be: 
gnügen können. Sie geben überdem den beiten Auffchluß über 
das, was der König in München mit der Glypthotek und dem 
Königebau beabfichtigt, jo wie überhaupt über das ganze Weſen 
der Dekoration und -Ausftattung mit hiftorijchen und mpthologi: 
jchen Fresfomalereien. Der Pallaſt T., obſchon er auch viel ge 
litten, iſt doch im Ganzen noch ſo ſehr erhalten, daß man ſich 
einen ganz reinen Begriff von feinem urſprünglichen Zuſtand 
machen kann. Man wird burch nichts frembartiges geftört. Bei 
dem ehemaligen berzoglichen Balaft in der Stadt ift das nicht der 
Fall; dort fieht man nur einzelne Säle und Zimmerbeden von 
Giulio Romano und feinen Schülern. 

Zu unferm großen Bergnügen haben wir Dr. Braun bier 
“ wieder begegnet und zwar dießmal mit feiner altertbümlichen 
Frau; er bleibt ung zu lieb einige Tage bier und will die Reiſe 
über Ravenna und Ancona nah Rom fortjegen, wo wir dann 
wieder zufammentreffen werben. 


— ,— — — — — — 


Florenz, 4. November 1837. 

Nachdem mir uns drei Tage in Bologna umgefehen, find 
wir geitern in Gejellichaft eines Engländers Ertrapojt bieher ge 
fahren, wozu uns der Wirth feinen Wagen gab. Das langjame 
Reifen mit den Betturins ift uns jo unangenehm, daß mir gern 
dieje Gelegenheit ergriffen um es zu vermeiden. Wir fuhren um 
fünf Uhr aus und famen um balb zehn Uhr glüdlich bier an. 
Auf der höchſten Höhe der Apenninen hatten wir ganz gewaltigen 
Negen und Sturm, daß ich oft fürdhtete, was man geichrieben 
liest, daß bort jelbit Laſtwagen ungetvorfen werden, dieß fünne 
auch an uns wahr werben. 


Die Mendelsſohns haben wir in befter Stimmung gefunden, 
wir eſſen heute bei ihnen, fie find in einem am Arno hübſch ge: 
legenen Privathaus angenehm eingerichtet. | 


Den 9. 

Sch bin ſeit dem 4. fo auf alle Weife in Anſpruch genom: 
men worden, daß ih Dir nicht ‚gleich twieder jchreiben konnte. 
est ijt Alles in Ordnung und ich file ganz ruhig wieder in 
einer ſehr behagliden Wohnung am Arno, in dem Haufe, welches 
Alfierr mit der Gräfin Albani die legten zwanzig Jahre feines 
Lebens bewohnt hat, das deßhalb jetzt Caſa Alfieri heißt. Wir 
haben zwei jchöne geräumige, gut möblirte, mit Teppichen und 
mit Defen verfebene Zimmer, welche, obwohl zu ebener Erbe, 
doch ganz troden und den ganzen Tag von der Sonne beide: 
nen find. In der Pensione Svizzera mußten wir froh feyn, 
endlich unterzufommen, alle Gafthöfe find wegen der Quarantäne 
überfüllt. Ä 

Die gejtrengen Herren von Modena und Lucca haben nun 
endlich ihre Schlagbäume aufgemadt, jo daß der Yandiveg von 
Genua nad Livorno wieder frei ift, und feit einigen Tagen find 
auch die Sperranitalten zur See, in Neapel, Livorno und Genua 
aufgehoben. 

Wir denken noch acht Tage hier zu bleiben, dann nach Siena, 
und von dort gleich nad Rom zu gehen; bejonders anziehend für 
uns it, daß Mendelsjohns audy dahin gehen. 


Florenz, 16. November 1837. 

Die Befteigung des hiefigen Doms und der Kuppel hatte ich 
im Sommer auch aufgeben müjlen; es freut mich jehr, daß mir 
vergönnt worden, fie jegt nachzuholen; denn diejer Gang war 
mir äußerft lehrreich und dient als bejte Vorbereitung zu der Ber 
fteigung der Petersfirche, deren Kuppel, beiläufig gelagt, zwar 
um jiebenunddreißig Zuß höher ſteht, aber, an und für jid 
nod) einige Zuß niedriger und enger ift, als die hiefige. Außer 
der Kuppel und ihrer doppelten Wölbung war mir auch die 
Frescomalerei in derfelben von Feberico Zuchero jehr merkwürdig. 

Sulpiz Bolfferde. 1. 45 
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Obſchon die Figuren koloſſal find, jo fieht man fie doch von 
unten gar nicht recht wegen der ſchlechten Beleuchtung, und ic 
möchte fagen, weil e8 ohnehin ein Unfinn ift, Deden und Kup: 
peln mit großen hiſtoriſchen Malereien zu beveden, die man nidt 
ſehen Tann, ohne fi das Genid zu verbrehen und Kopf: und 
Nadenweh zuzuziehen. Denke Dir aber, daß dieſe ungeheuere 
Kuppel von ihrem höchſten Punkt bis zum Geſims mit einem 
Gemälde des jüngften Gerichtes bevedt if. Oben der Himmel, 
die Dreieinigfeit, Maria, Johannes, Engel, dann die Patriarchen, 
Propheten, Apofiel und die übrigen Heiligen, ferner nochmals 
Engel mit Atributen und Pojaunen, dann die Seligen; allego: 
riſche Darftellungen der fieben Tugenden, in deren Mitte die drei 
Haupttugenden: Glaube, Hoffnung, Liebe, und zulegt, wo bie 
acht Abtheilungen der Kuppel am breiteften werben, die Beitrafung 
der fieben Todfünden in deren Mitte, gegenüber von Glaube, 
Hoffnung, Liebe, der Mittelpunkt der Hölle. Die Teufelswirtb: 
ſchaft hat aljo hier den größten, der Himmel den Heinften Raum. 

Sch habe bisher von Zuchero's Talent nur einen unvollfom: 
menen Begriff gehabt; nach diefen Frescogemälden aber muß id 
geftehen, daß es die größte Achtung gebietet, und daher die ganz 
falſche Richtung und Anwendung befjelben nur um jo mehr zu 
bedauern ift. Als einen Beweis, wie jehr die Nachfolger Micel 
Angelo’3 fi im Machwerk gefielen, mit Hintanjegung alles Sinnes 
und Gefühls, will ih Dir nur anführen, daß diefer Zuchero die 
acht Abtheilungen der Hölle in den adıt Eden der Kuppel mit 
vier Kandelabern, worauf weißliche in breiten blauen und rotben 
Rändern auslaufende Flammen brennen und mit vier anatomi: 
ſchen Figuren bezeichnet hat. Dieſe legten find das, wovon id 
reden will; fie jtellen foloffale, lebende, halbgeſchundene Men: 
jchen dar, in fitender Stellung, mit gefaktenen Händen und einem 
ihr fürchterliches Leiden nur zu ſehr verfinnlichenden Ausdruck in 
dem mehr oder weniger auch gejchundenen Gefidht. Der Künſtler 
bat nämlich feine genaue Kenntniß der Musfeln und aller weichen 
Theile des menjchlichen Körpers bei dieſer fo ſchicklichen Geleger 
heit zeigen wollen, daher hat er in den vier Figuren bier ver: 
ſchiedene Grade von Aufdeckung diejer Theile beobachtet, jo daß 
in der legten Figur die Schinderei am ärgften und das ganze 
Innere des Bauches und der Bruſt zu ſehen iſt! 
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Florenz, 25. November 1837. 

Borgejtern wurde ich verhindert, Dir zu jchreiben, durch den 
uns jehr angenehm überrajchenden Bejud von Dr. Pfeuffer, wel: 
der mit feinem Neijegefährten Dr. Geiſt von Neapel über Livorno 
bieher gelommen und heute mit dem Courier nah Mantua geht. 
Wir jaben ung mehrmal, jo, daß er Dir recht ausführlid er: 
zählen kann, wie er uns gefunden bat. Es freut, mich das be: 
jonders; ich habe ihn gebeten, Breslau von uns zu grüßen und 
zu berichten, da er als Arzt doch noch mit jchärferm Blick fieht 
und beobachtet. 

Meine Zeit habe ich unterdeſſen auf das befte angewendet, 
es ift bier für mich jo viel Lehrreiches zu jehen, ‚wie wohl in 
Rom nicht. Denn bier haben ſich nod jo viele Einrichtungen 
und Anftalten ganz in der alten Form freiftäbtifchen, bürgerlichen 
Weſens erhalten, daß fi durch die lebendige Anjchauung ber: 
felben gar manche Lücke in der Kenntniß unferer alten rheinischen 
und niederländiichen Freiftäbte ausfüllen läßt. An Köln werde 
ich jeden Tag auf das entichiedenfte erinnert; aber. mehr in ber 
Art wie Köln in unferer Kindheit und Jugendzeit war, als mie 
es durch die Revolution und nun durch die Regeneration geworden 
it. Florenz ift, ſo wie Köln jeyn könnte, um nicht zu jagen, 
jeyn jollte: eine Stadt aus der alten Zeit, fajt ungeftört, wohl: 
babend und blühend geblieben, mit unverändertem Befit ihrer 
bedeutenditen Denfmale und vieler ihrer urfprünglichen Anftalten. 

Das Spital St. Maria Nuova hat mic) ganz bejonders in 
Anſpruch genommen wegen dem Bild von Hugo von Antwerpen, 
und den Notizen der alten Kunftjchreiber über Andrea Gajtagno 
und Domenico VBeneziano, die dort gemalt haben follen. Die 
Bilder, größer alö jene aus der Rathskapelle in Köln, gewinnen 
bei näherer Betradhtung noch gar jehr, aber zugleich fieht man 
dann auch defto mehr, wie jehr fie bisher vernachläſſigt, wie 
jchlecht fie bei einer frühern Veranlaſſung gewaſchen und rejtau: 
rirt worden, und wie viel das eine Flügelbild mit den männlichen 
Bildniffen durch die Eonne, der es immer noch ausgejegt it, 
gelitten bat. Ich hoffe die Bewegung, welche ich durdy meine 
Unterfuchung veranlaßt habe, wird für die Erhaltung diefer vor: 
trefflihen alten Bilder etwas fruchten. Auf der Aufenjeite der 
beiven Flügel habe ich eine ſehr fchöne Verkündigung Grau in 
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Grau gefunden, aber ſo ſchmutzig, daß ich nach alter Weiſe einen 
nofien Schwamm zu Hülfe nehmen mußte. In Beziehung auf 
die Entdedung einer Inſchrift war jedoch alles Waſchen vergebens. 
Die Notizen, die ich bei dem Pfarrer und im Archiv gefunden, 
führen bis jegt nur zu Bermuthungen, geben aber Aufichluß ge 
nug, um zu überzeugen, daß alles bis jetzt über dieſen Gegen: 
ftand Gedrudte ein Gewirre von Irrthümern und Mißverſtänd 
niſſen ift. 


Siena, 2. December 1837. 

Siena madt den allerfeltjamften Einvrud; eine mehr zw 
fällige, mehr maleriſche Lage läßt fi) nicht wohl denken, zumal 
für eine Stadt, die eines Fluſſes entbehrt. Alle dieſe Hügel und 
Thäler der Stadt, zum Theil mit Weinreben und Delbäumen 
bepflanzt, find voll der merfwürdigiten Gebäude, und dieje twieder 
voll der merfwürdigften Malereien, Eculpturen u. |. w. 

Ich habe jett eben jo große Freude an Italien, als ich 
früher während meiner Kränklichkeit eine Scheu davor gehabt 
babe, denn es drüdte mich das Gefühl, allen den Dingen nicht 
‚genügen, fie nicht nach Gebühr betrachten, unterjuchen und wür⸗ 
digen zu fünnen. 

Hier in der Bibliothef des Doms, eines mit der Kirche zw 
ſammenhängenden Saals, worin die pergamentenen und bemalten 
Chorbücher auf rund an der Wand herumlaufenden Pulten auf: 
bewahrt werden, fieht man die frijcheften und farbenreichiten 
Frescomalereien aus Raphael Zeiten. Der ganze Saal if 
durchaus in feiner urjprünglichen Anlage erhalten, wie ibn der 
nachherige Papit Pius III. 1494 erbauen und bis 1504 ven 
Pinturrichio malen ließ. 

In der Fabrif des Doms oder in der Dpera, wie man es 
in Italien nennt, babe ich merkwürdige, alte Pergamentrifle ge 
funden für die weitere Vergrößerung und zum Theil gänzlich 
Erneuerung des Doms, wovon ein Stüd angefangen daſteht, und 
einigermaßen an den fülner Dom erinnert. Es find bis jegt die 
erjten urjprünglichen Riſſe, die ich -in Italien gefunden babe; 
allenfalla die von St. Petronio in Bologna ausgenommen; in 
Mailand, Florenz, Comp, findet fi) nichts mehr dergleichen vor. 
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Beitiegen habe ich den Dom auch, ſowohl das fertige Gebäude, 
als den angefangenen Theil der ſehr großartig unternommenen 
Bergrößerung. 

Bei Erwähnung des Kölner Doms gedenke ich mit Bedauern 
des Benehmens gegen den Erzbifchof. Gott gebe nur, daß die 
Folgen nicht gar zu weit gehen, und daß es mit der Blamage 
von oben abgethban it; denn Ruhe und Einigkeit künnen wir 
wahrlich brauchen in unjerm Deutjchland, auf deſſen Zwieſpalt 
und Zerwürfniß von mehreren Seiten begierige Nachbarn warten. 


— u — — 


| Rom, 10. Dezember 1837. 

Da find wir denn endlich mit Gottes Hülfe glücklich in ber 
alten Weltftabt! Bon einem fleinen Hügel bei der legten Poſt— 
ftation, la Storta, konnten wir die Petersfuppel entdeden, und 
jpäter jahen wir Tivoli, Frascati und die Villen am Abhang 
des Sabinergebirgs, von der Nachmittagsionne beleuchtet; bald 
famen dann auch einige hochgelegene Theile der Stadt zum Vor: 
ſchein; wir erreichten Ponte Mole, fuhren zum erjtenmal über 
die Tiber; der Vetturin feste nun feinen Sattelgaul in Galopp, 
und jo ging es eine kleine Stunde weit wie mit den fchnelliten 
Poitpferden bis zum Thor der Städte. 

Wir ftiegen in einem Gafthofe am ſpaniſchen Platz ab, wo 
wir Diendelsjohns fanden. Untervefjen war die Dämmerung ein: 
gebrochen, ich entichloß mich aber doch noch mit einem Lohn— 
bedienten nad) der preußiichen Gejanbtichaft zu fahren, um Deine 
Briefe zu holen. Der Weg führte durch die belebtejten Straßen, 
die mit ihren Laternen und beleuchteten Laden mir nicht anders 
vorfamen, als die Straßen einer alten deutjchen Reichsſtadt; dann 
und wann aber ließ der. ſchwache Lampenſchein bei dem dunfeln, 
wolligen Himmel irgend eine großartige Maſſe entbeden, welche 
an bedeutendere Verhältniſſe erinnerte; endlich ging es einen 
Hügel hinan, wir waren auf dem Stapitol, mo vor taufend und 
jo viel Jahren von den gejtrengen Herren Noms über das a 
jal der Welt entjchieven wurde. 

Braun hatte die Briefe zu jid) genommen und war nicht im 
Haufe, aber er wohnte in der Nähe; es mußte nun wieder bergab 
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und bergauf gegangen werden; der Wagen konnte endlich nimmer 
vorwärts, ich ftieg aus, wo meinft Du wohl, daß ich hinauf zu 
fteigen hatte? — es war nichts weniger als der berühmte tarpejiſche 
Felſen. Bunjen hat dort ein Haus zu einem proteftantijchen Spital 
berrichten laſſen, da aber wenige Kranke vorhanden find, jo it 
der größte Theil vermiethet; Braun wohnt dort im dritten Stod. 
Nach langem, vergeblihem Pochen fing ich ſchon an, mit dem 
Lohnbedienten unfern Rüdzug zu beratben, damit wir mit heiler 
Haut die Fleinen Ziegelfteintreppchen hinunter kämen, und nicht 
gegen alles Herlommen auf dem tarpejiichen Felſen den Hals 
bräcdhen. Da fam auf den lebten verzweifelten Verfuch ein Licht 
ftreifen durch die Thüre und bald darauf die Frau Braun, für 
mich in diefem Augenblid eine wahre Aurora, zum Vorſchein. 
Die gute Frau hatte ſich in das Innerſte ihrer Gemächer zurüd: 
gezogen, und über dem Sturmwind hatte fie unfer Sturmjchlagen 
nicht gehört. | 

Braun var ausgegangen, aber meine Briefe waren zur Hand, 
und fo ftellte ich bald meinen Nüdzug wieder an. Nun lamen 
wir über das Forum Romanum; die Säulen des Jupitertempels 
und den Triumphbogen des Septimus Severus fonnte ih er 
fennen, die Pferde trabten raſch fort, wir jahen einen breiten, 
hohen, mit Zinnen gefrönten Palaſt, es war ehemals ver Si 
der venetianifchen Herren, jett des Gejandten von Oeſterreich; 
nun waren wir wieder im Gorjo, links öffnete ſich ein großer 
Play mit der Antoninifchen Säule, daher Piazza Colonna ge 
nannt; und jo ging es weiter durd die Straßen an Wurſt- und 
Dbftläden, Apotheken und Krämerläden vorbei, bis zum Gaitbot. 

Hier machte ich Mathilde mit ihren jchwäbiichen Zeitungen 
ganz glüdlich, während ich mit der preußijchen Staatszeitung, die 
mir Mendelsjohn gab, durchaus nicht glüdlich war. Ich erinnere 
mich nicht, je ein jolches Gewäjch von einem Minifterium geleien 
zu haben, als diejes Senpjchreiben von A. an das Domkapitel. 
Ich habe nur mit den nädjten Freunden über diefe Sache ae 
ſprochen, weil e8 bei ver beſtehenden Vertraulichkeit nicht möglich 
ift, ganz darüber verſchloſſen zu bleiben; jonft aber habe ich mir 
vorgenommen, dieje widertwärtige, höchſt bedauernswertbe Ange 
legenbeit gar nicht zu berühren. Hier iſt Alles voll davon. 

Die Rede des Papftes hat große Senſation gemadt; jie ift 
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auch wirklich einfacher, körniger und würdiger, als ich lange etwas 
der Art gelefen; fie haben die Klugheit gehabt, für einen ſehr 
reinen, faft Haffifchen Iateinifchen Styl zu forgen. 

Geftern habe ih Thorwaldſen befucdht; er war überaus 
freundlid und liebenswürbig, ift aber ſtärker und ſichtbar älter 
BEREIT: 


— — — — 


Rom, 21. December 1837. 

Lieber Melchior! Wir haben die letzten Tage, vom ſchönſten 
Wetter begünſtigt, mit Betrachtung der Hauptdenkmale und Auf- 
juchung einer Wohnung zugebradht. Seit vorgeftern Abend find 
wir denn auch glüdlich unter Dad und Fach, haben einen Ca: 
meriere Antonio, der Küche und Zimmer beforgt, und am erften 
Morgen anfrug, ob er der Signora nicht bei ihrer Toilette be: 
hülflich ſeyn jollte! Er war mehrere Jahre bei der Gräfin A., 
der Geliebten von Lord Byron, und ba biefer fie verließ, blieb 
der treue Diener als ihre einzige Bedienung bei ihr. Später war 
er Haushofmeifter bei Demidoff. Er ift von Florenz, wo aud 
feine Frau lebt, befigt aber bier ein Haus; und da er nun nicht 
ohne Beichäftigung ſeyn will, aber nur wenige Fremde bis jet 
hier find, ift er bei uns eingetreten, macht für uns und Menvels: 
john? die Küche, und jcheint ein Univerfalgenie zu jeyn. Men: 
delsſohns wohnen mit uns in demjelben Haufe, fie haben das 
jchönere Quartier im zweiten Stod, wir das einfachere im eriten. 
Raum haben wir mehr al3 wir brauchen, und zum Glüd find 
die Zimmer nicht ſehr hoch und groß, jo daß fie fich jehr gut 
heizen. Die Lage des Haufes ift fehr bequem, nur fann man fie 
nicht Schön nennen; die Piazza di Pietra ift Hein, wir haben uns 
gegenüber die Dogana, deren Facade aus eilf koloſſalen Säulen 
eines alten Tempels beftebt, die ſich aus der Kaiferzeit noch auf: 
recht erhalten haben. Wir find jehr nahe beim Corſo, eben jo 
nabe am Pantheon, nicht weit vom und ganz nahe bei 
Piazza Colonna. 

Beſuche habe ich noch ſehr iwerdige gemacht; gefunden habe 
ich Keftner, der Euch freundlichit grüßt, Johannes Veit und feine 
Frau und den öfterreichiichen Gejandten Grafen Lützow, an den 
mich Graf Pachta in Mailand empfohlen; Graf Spaur habe ich 
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nicht gefunden; Frau Bunfen haben wir auch nicht geſehen, ihr 
Mann wird heute eriwartet. | 

Ich follte Dir nun von dem Eindrud jagen, den mir die 
großen Anfchauungen, die ich in diefen Tagen gehabt, gemacht 
haben; aber ich will Dir vorher nod etwas von der Reiſe er 
zählen. Den erften Tag blieb das Land, jo wie wir es bei Stena 
geſehen, hügelig, fruchtbar, mit Getreidefeldern, Weinreben und 
Delbäumen bevedt. Gegen Abend jedoch, ale wir hinter dem 
noch recht jchön gelegenen von einem Wald von Delbäumen um: 
gebenen St. Quirico den Berg hinauf fuhren, fing es an, jehr 
öde zu werden, wovon wir einen Beweis auch darin fanden, daß 
die nächſte Poſt in einem einjam gelegenen Kaufe beſtellt iſt. 
Wir brachten dort in Ricorfi die Nacht ohne alle Furcht bei einer 
Wittwe zu, welche neben der Poſt das Wirthshaus inne hat. 
Die Knechte aus der Poſt halfen im Stall aus, und ein Bauer 
mann aus dem eine Etunde entfernten Dorfe hilft, wenn Fremde 
übernachten, der Frau und Magd im Haufe. Es war ein bürf- 
tiger Zujtand, aber wir hatten doch reinliche Betten und Koft. 
Am andern Morgen ftiegen wir immer mehr die Berghöhen binan, 
auf denen hoch oben die alte Burg und der Fleden Radicofani 
liegen; man ſieht nichts. wie Haide und Eteingeröll, welches 
wegen jeiner weißlichen Farbe und Größe anfangs täufcht; man 
glaubt nämlich, weidende Schafheerden zu jeben, es tjt und bleibt 
aber unbewegliches, unzählbares Geſtein. Man kann ſich nicht 
leicht eine traurigere, wildere Gegend denen; die wenigen Men: 
fhen und Hütten von Radicofani entjprechen derjelben. - Das 
dauert auch beim SHerabjteigen jo fort, und nachdem man zu 
Bonte Centino den großen Waldſtrom la Buglia überjchritten bat, 
befindet man fid) an der Grenze des päpftlichen Staates, in dem 
elendejten Neft der Welt. 

Dit der näditen Station, die wieder auf der Höhe Liegt, 
es tit das Etädtchen Aqua pendente, änderte ſich die Landſchaft. 
Es zeigte fih ein anderes Erpreicdy, viel Waldung, und überall 
Epuren vulfanischer Verhältniſſe. Der bekannte -Waflerfall von 
Aqua pendente, muß zu guter Jahreszeit ſehr ſchön und maleriſch 
ſeyn, wir jaben ihn bei trübem Himmel und einem ſchwachen 
Ed;immer der durch die Regenwolken dringenden Abendionne. 
Die Tuffiteinhügel und Felfen mit unzähligen Höhlen, und 


befonders der Eee von Boljena, an den wir bald hinab famen, 
erinnerten mich immer mehr an unjer Heimathland, an die Ge: 
gend- bei Andernach, Laach und Brobl, Die AMehnlichleit des 
Sees von Boljena mit dem von Laach, nur in größerem Map: 
ftab,. ift ganz außerordentlich, "Die runde Geſtalt des Sees, die 
ſchönen in Italien ſonſt jo feltenen Waldungen rings berum, ber 
ſchwarze Eand an den Ufern, alles findet jich wieder. Wir fubren 
wobl anderthalb Stunden ftet3 am Hand des See's; wir fonnten 
zuletzt die Gegend in dem ſchwachen Mondſcheinlicht kaum nod 
enterjcheiden, denn es wurde halb adıt Ubr, ebe wir in Bolſena 
anlangten.. Wir fanden ein gutes Gaſthaus und ein bortreff: 
liches Stüd von ‘einem Hecht aus dem Eee, einem Fiſch, den 
wir, feit wir Deutichland verlajien, nidit mehr belommen batten. 

Die eigentbümlichhte Tuffiteinbildung mit Bafalt: und Lava— 
gebirg untermiſcht, bört nun gar nicht mebr auf; Montefiascone 
liegt gar jchön auf einem ſolchen Hügel; noch fchöner Orvietto 
auf einem einzelnen, ſchroff abgeſchnittenen Tuffiteinfegel; reicher 
und: abwechſelnder ift die Lage von Viterbo, auf drei Hügeln. 
Hinter Biterbo fuhren wir wohl zwei Stunden lang einen Berg 
binam, auf deſſen Höbe wir das Meer, das jenfeitige Gebirge 
vom Nom, die ganze große Campagna di Roma und vor uns den 
See-von Roncigliene, im Kleinen ganz wie der See von Boliena, 
ſahen. In Roneiglione, wo mir früh anfamen, jaben wir unter 
dem Hügel, worauf das Städtchen liegt, in einem ganz engen 
Thal, wohin wir fpazierten, eine Menge Eifenbämmer. Es war 
ein eigenes Gefühl auf dem Weg und in der Näbe von Rom jo 
vielfältig an die Heimatb erinnert zu werden; den andern Tag 
dauerte es noch fort, bis nach la Storta; es war die Jchlechteite 
Strede jeit Aqua pendente, lauter ödes von Hobliwegen und 
Schluchten durchichnittenes, bie und da mit Büſchen beivachienes 
Land, two fich auc in letzter Zeit viel Näuber- und Mördervolt 
aufgehalten; bloß Echafbeerden belebten einigermaßen dieſe Ge 
gend; es war wahrbaftig den ganzen Tag über wie in der Eiffel. 

Um nun dieje ganz ſeltſamen beimatblichen Gefühle zu einer 
Vorbedeutung zu erbeben, müßteſt Du Dich entichließen, zu uns 
zu. kommen, und der liebe Gott mir jo vergönnen, Did bier in 
Kom zu-umarmen, und Dir leibbaftig. zu zeigen, daß er mir 
meine Geſundheit wieder geſchenkt bat. Aber freilich, wir dürfen 
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nicht zu viel wünfchen. Auch das Zimmer und das Bett wäre 
ſchon für Dich bereit. 

Danken wir Gott für das was wir haben, und wünſchen 
wir, daß Er uns Alle ein glüdliches neues Jahr erleben läft! 
Hiemit ſchließe ih, Did und Bertram Seinem Schub anem: 
pfehlend ! 


| Rom, 5. Januar 1838. 

Dein Brief vom Chriftabend ift uns am Neujahrstag zuge 
tommen und hat uns durch feine heitere Stimmung ſehr erfreut. 
Auch wir gedachten nochmals dabei an die Verſchiedenheit unfrer 
Zuftände am vorigen und an dieſem Jahrestag, wie wir es jchon 
am Vorabend und am Morgen mit innigftem Dankgefühl getban 
hatten. Das einzige, was ung dießmal die Ausficht trübt, find 
die traurigen Verhältniffe, in die unfer deutſches Vaterland durch 
das Berfahren von Hannover und Preußen verjegt iſt. Der 
Himmel lente es zum Beſſern und erleuchte die verblendeten Fürften 
und Herren! Mir fcheint, daß in beiden Angelegenheiten böle 
Menſchen im Spiel find, die auch ſchon in andern Berbältmifien 
thätig waren und jede Verwidlung benügen, um Mißtrauen gegen 
die Untertbanen zu erregen, die Dinge aufs Aeußerſte verivirren 
und die, wenn durch die faljhen Mafregeln, welche fie herbei 
geführt, wirkliches Unheil entjteht, dieſes als Beweis für ıbre 
Teufeläratbichläge darftellen. ch hoffe auf den guten redlichen 
Sinn des alten ehrwürbigen Königs, den man irre geleitet bat; 
er muß vor den blutigen Folgen feines Gewaltſchritts erjebreden, 
und dann wird er das Licht der Wahrheit durch den Dunjt und 
Nebel, mit dem man ihn umgeben, ſchon gewahren. 

Wir leben ganz jtill- und regelmäßig, den Tag über find 
‚wir immer draußen, um Kirchen, Sammlungen, Wlterthümer 
und Billen zu jeben, und des abends find wir meift zu Haufe, 
entweder in unjern Zimmern, wo es uns an Bejuchern nie feblt, 
oder oben bei Mendelsſohns. Am Neujahrsabend machten wir 
eine Ausnahme und waren bei dem öſtreichiſchen Geſandten Grafen 
Lützow, der ſelbſt Fam, uns einzuladen, um einen Begriff von 
ver hohen römischen Gejellichaft zu faſſen. Und jo haben wir 
denn etwas mehr als eine Stunde lang die römischen Prinzeſſinnen 
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und Herzoainnen, überaus reich mit Diamanten gefchmüdt, die 
Gardinäle mit ihren rothen Käppchen und die übrige vornehme 
Welt uns angeleben. Mathilde meint, oft möchte fie dergleichen 
nicht mitmachen und eine Einladung auf —— zu einem großen 
Ball will ſie nicht annehmen. 

Geſehen haben wir viel und vieles, doch bleibt noch ſehr 
vieles übrig. Man fühlt immer mehr, daß man ſich Zeit laſſen 
muß, um die großen Eindrücke rein zu behalten und nicht in eine 
Verwirrung zu gerathen. Bei dieſer Gelegenheit ſehe ich denn, 
daß mir die vieljährige Vorbereitung durch das Studium antiquari— 
ſcher Werte und Abbildungen gar wohl zu Statten kömmt. So 
find mir die meijten ältern Kirchen und Baſiliken mit ihren Mojait: 
gemälden zum voraus ‚bekannt; ich weiß großentheild, wo id) fie 
und was ich in ihnen zu juchen habe. Freilich finde ich die 
Dinge aber auch fait immer in Nüdficht auf die Ausführung und 
Erhaltung anders, als ich es erwartete. In der Petersfirche 
wirft: trog der ungünjtigen, unreinen Formen die Größe ber 
Mailen, die Pracht des Materials, die Gediegenheit der Arbeit 
und das Wohlmaß gewiſſer uriprünglicher Verhältnijje überaus 
vortheilbaft und ich babe mich eines jtilen Staunens, eines un: 
willtürlihen Schauers nicht entichlagen fönnen. Gott hat mir 
den Sinn für alles Große, Erbabene und Schine friſch und rege 
erhalten; feine vorgefaßte Meinung, keine Bernünftelei hindert 
und ftört mich, das Nechte und Wahre auch dort zu erlennen, 
wo es mit Falſchem und Verkehrtem gemifcht erjcheint; ich Tann 
nicht genug dafür danten und freue mich jedesmal aufs Neue, 
wenn ich diefe Unbefangenbeit und Empfänglichfeit an mir ge: 
wahre. In der Beterstiche weht der Geift überjchwänglicher 
Pracht und Matienbaftigfeit, verbunden mit jener himmelanjtreben: 
ven Richtung chriftlicher Baukunſt, der wir unfere deutſchen Dom: 
firchen verdanfen. Es liegt ein gewaltiger Ernft in diefer Ver: 
bindung; ich möchte jagen, es iſt als ob der Papſt Kaifer getvorden 
wäre! Das wahrhaft hriftlid;geiftliche Element würde bei einem 
ſolchen Fall obme Zweifel viel Abbruch erlitten haben und das 
ift rückſichtlich der Baukunſt aud bei der Petersfirche eingetreten ; 
jo wie es durch das Zurüdgreifen zu der antifen Bildung über: 
haupt in jeder Hinficht geicheben it. Hätte man ftatt diefem aus: 
ſchließenden Zurüdfehren die chriſtliche Bildung der mittleren 
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Zeiten beſſer zu ehren, zu erhalten und fortzuführen gewußt, 
hätte mit einem Wort das germaniſche und nicht das römiſche 
oder romaniſche Prinzip die Oberhand behalten, ſo dürfte es in 
Allem beſſer geworden, und wie bei dem Kirchenbauweſen, ſo 
auch in allem übrigen mit demſelben Aufwand dreimal mehr 
geleiſtet worden ſeyn. Man hätte den Kölner Dom von Marmor 
und alle Bilder dazu von Erz machen können! Und wäre er 
nur von gutem Sandſtein vollendet, wäre nur das deutſche Reich 
vollkommen zu Stande und zu feſtem Halt, und das Kirchen— 
regiment nicht in die Hände italienifcher Familien gelommen, cs 
würde anders in der Welt ausjehen! Aber Gott hat es nicht 
gewollt, und immerhin ift dasjenige, was er hat gedeihen laſſen, 
für unjere jündige Erde no jehr groß und bewunderungswürdig. 
— Selbſt wenn man bevenft, daß die fünfzig bis ſechzig Notb: 
mäntel, meift aus dem Kleinen jo ſehr vernadpläßigten Kreis von 
Mittelitalien das Oberhaupt der Kirche erwählen und mit diejem 
die ganze fatholifche Chriftenheit regieren, jo muß man erjtaunen 
und die geheime Kraft der Grundjäge und Maximen verebten, 
die eine jo ſchwache Verfaſſung im Leben- erhält. 

Rom iſt und bleibt in jevem Betracht die wunderbarſte Stadt. 
Nirgends kann man eine größere Demüthigung des menjchlichen 
Uebermuths und Frevels jeben als bier, denn wo wäre dieſer 
wohl weiter getrieben worden? Weberall triffit Du auf Trümmer 
jener riefenhaften Herrfcher: und Verbrecherzeit. So kömmſt Du, 
um nur geringes. zu erwähnen, in einem Heinen, ſchmutzigen 
Gäßchen, an einem weißen Marmorftein, der wie eine Bank aus: 
jieht, vorbei; betrachtet Du ihn näher, jo bemerkt Du, daß es 
ein nadter Fuß von drei bis vier Fuß Länge ilt. Auf einem 
Platz neben der Markuskirche findeit Du den Obertheil, Kopf, 
Schultern und Bruft eines weiblichen Kolojfes von weißem Dar: 
mor an der Mauer jtehend, gleichjam als wäre das Bild halb 
in den Boden verjentt; e3 dient den Gafjenjungen zum Spiel: 
und Schutzplatz; ein zwölfjähriger Zümmel hat den bequemiten 
Raum, zwiſchen den Brüften und unter dem Kinn ftehend, um 
fich ‚vor dem Regen zu bergen; und obwohl das Bild jehr ver: 
dorben ift, jo ſieht man doch, daß es ein gutes Kunſtwerk ge: 
weſen. Im Hof des Gapitols, wo noch jetzt ein Scheinmagtitrat 
jeinen Sig hat, flößeft Du gar auf zwei weiße Marmorfühe von 
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je ſechs Fuß Länge; ein Kopf ven ähnlichem Verhältniß zeigt fich 
Dir gegenüber, Hand; Schenfel:. und Armftüde findeft Du aud, 
es ſcheinen Bruchftüde. einer riefenbaften Kaiferftatue zu ſeyn. 

Auf mich machen ſolche Reſte menſchlicher Riefenbilvder wohl 
noch einen größern Eindrud als die Refte alter Gebäude. Von 
der Pracht des Bauweſens unter den Römern erbält man erft 
einen rechten Begriff, wenn man alle die Granit: und Porphyr— 
jäulen -betrachtet, womit unzählige Kirchen geichmüdt find. Man 
fommt jelten in eine Kirche, two man nicht ganze Neihen antiker 
Säulen oder die Wände und Pfeiler mit den berrlichiten Tafeln 
antifer Marmore von rotber, gelber. oder grüner Farbe bebedt 
findet. Man muß das gejehen haben; man muß es täglich eben, 
um immer toieder aufs Neue zu eritaunen. 


12. Januar, 

Das Wetter ijt jehr milde, jo wie bei uns am Rhein im 
Herbit, aber es fehlt verhältnigmäßig für die übliche Lage an 
Eonnenjcein, und ich möchte glauben, daß der Himmel von 
Hyeres und Nizza jchöner und wärmer iſt als der hiefige. Die 
Leute, welche jagen, daß dieſe Orte mit Neapel metteifern, ja 
daß fie bajlelbe in manchen Stüden noch übertreffen, werden 
alfo wohl Redyt haben. Bet- dunklem Wetter ift e8 jehr verbrieß- 
lich, daß man feine Gemälde und in Kirchen auch nicht einmal 
Skulpturen. betrachten fann. Es ift ein wahres Kreuz, wie jchlecht 
größtentheils in den Kirchen für die Beleuchtung geſorgt ift. Ich 
babe das in aanz talien gefunden und es ift mir nicht wenig 
aufgefallen. Eigentlich find aud die päpftlichen Zimmer mit den 
Frestogemälden von Raphael jchledht beleuchtet; das Licht Fällt 
auf die am günftigjten gejtellten Wände zu tief ein, und von 
den beiden andern, wo das Gemälde den Raum über und neben 
dem Fenfter einnimmt, verjteht ſich's von jelbit, daß fie jchlecht 
beleuchtet find. In der Sirtinischen Kapelle iſt es nicht viel 
beſſer. Wir waren zulegt an einem ganz hellen Tag, zur beiten 
Zeit in der Kapelle und fonnten, da fein Gottesdienjt war, nad) 
Belieben hin und hergeben und Stunden lang verweilen; vorher 
waren wir fchon einigemale da geweſen, hatten alfo die erjten 
Schwierigkeiten ſchon einigermaßen überwunden; und nun ftieg 
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der Eindrud, je länger wir uns der Anſchauung diefer Wunder: 
werke bingaben, ftet3 mehr und mehr. Das ausgezeichnetfte, be: 
deutenbfte und jchönfte find offenbar die Dedengemälde, die Pro: 
pheten, Sybillen und die Darftellungen aus dem alten Tejtament; 
darin weht ein Geiſt der Größe und Erhabenheit, verbunden mit 
einer Reinheit und Gediegenheit der Ausführung und Färbung, 
daß man dabei fo felig wird, wie bei den beiten Werten ber 
Griechen, des Raphael und feinesgleichen; leider. ijt aber die 
Freude jehr verfümmert durch den ungeheuern Zwang, den .man 
feinem Genid anthun muß und durch eine Menge unnüger, höchſt 
jtörender nadter, alademijcher Figuren, die der ſeltſame Mann 
zwiſchen die verjchiedenen Felder und Abtheilungen nicht etwa 
Grau in Grau, jondern in natürlicher Farbe auf Boftamente, Ge 
fimfe u. ſ. w. gejet hat, wo fie zu zwei und zwei Eleine goldene 
Medaillon an Bändern halten. So beurkundet fich jelbft an 
diefem vorzüglichiten Wert des Michel Angelo, daß es ihm an 
einem gewiſſen Takt und Mäßigung fehlte, die ich ein muſilaliſches 
Gefühl nennen möchte und melde die Beringung aller wahren 
Grazie ift. Die wahre Grazie darf aber auch in dem ernithaftejten 
Werk nicht fehlen, mag man fie nun Einfachheit, Harmonie oder 
wie jonft nennen. 

Daß nun dieje Einfachheit dem jüngften Gericht durchaus 
abgeht und ich diefem, welches Michel Angelo freilich auch dreißig 
Jahre jpäter gemalt hat, die Bewunderung feineswegs jchente, 
womit mich jenes feiner ſchönſten Jugendzeit angehörige Werk ber 
Dede erfüllt, das kannſt Du ſchon denken. Ya ich muß eigentlich 
geiteben, daß ich, jo ſehr ich auch vorbereitet war, doch dieſes 
Merk noch viel weniger entjprechend gefunden, als ich ermartet. 
Wie ganz anders ijt es mir dagegen bei dem himmliſchen Raphael 
zu Muthe geworden! — er ift immer ein Engel und Michel Angelo 
ein Titan. j 


Den 16. Januar. 
Gejtern haben wir den Anfang mit einigen Privatjamm: 
lungen gemadt und da fand ich zwilchen den vielen zum Theil 
ſehr bedeutenden italienischen und einigen nieberländifchen Ge: 
mälden des Fürften Doria, ein paar allerliebjte Bilden von 
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Hemmling, beide faum einen Fuß hoch und einen halben Fuß 
breit, oben abgerundet. Auf dem erften Maria in blauem Mantel 
mit dem Kinde, jtehend in einer altveutichen Kirche; auf dem 
zweiten ein Edelmann in einem kurzen blauen over wioletten 
Leibrod knieend, binter ihm Antonius der Einfiedler, der Drt 
eine heitere Landſchaft mit grünem,, fräuterreihem Borbergrund, 
worin aud das Wappen des Stifters‘ angebracht ift. Dieß lettere 
Bildchen, welches das vorzüglichite, erinnert an Johannes den 
Täufer in unferer. Sammlung. Aud ein gar zartes Bildniß 
einer jungen Frau, zwei Drittel Zebensgröße, wahrjcheinlich von 
dem unbelannten Meifter, der die Feine Flucht in Egypten unfrer 
Sammlung gemalt hat, fand ich unter dem herfümmlichen Namen 
Luca d'Ollanda. Wir gingen von diefem in unfrer Nachbarſchaft 
gelegenen Balaft hinauf zum Duirinal, wo man fid) immer aufs 
neue an ben herrlichen Kolofjen mit den Pferden freut. Die reinen 
Umrifje diefer jchönen Riejengeftalten gegen den blauen Himmel 
gejehen, machen ganz glüdlich, fie zeigen den Leib als das herr: 
lichite Werk der Schöpfung, und lafjen mit einemmal die vielen 
lebenden Bilder des Elends und der Krüppelei vergefien, die man 
unten auf den Gafjen begegnet. 

' Nicht weit von diefen Kolofjen des Monte Cavallo liegt der 
Balazzo Rojpigliofi mit drei ſchönen Rojen: und Orangengärten ; 
in dem eriten ift ein Cafino mit vielen antifen Basreliefs von 
Marmor an der Außenfeite und innerhalb mit einer Kleinen, 
aber bedeutenden Gemäldefammlung; als das wichtigjte von allem 
iſt jedody die an der Dede von Guido Reni .al fresco gemalte 
Aurora in Lebensgröße zu rühmen. Du kennſt das Bild aus 
dem Kupferftih; denke Dir nun, daß es jo friſch und noch etwas 
fräftiger und wärmer als die Himmelfahrt Mariä in München 
gefärbt und von allen beveutendern Fresfobildern hier am beiten 
erhalten ift, und Du wirft begreifen, daß man jelbjt nad) den 
Bildern von Raphael noch eine Freude daran haben fann. 


Den 6. Februar 1838, 
Könnten wir. Euch nur die milde Luft zumwehen, im der wir 
leben! Da ijt-an feine Kälte zu denken und nur vor der Feuch— 
tigkeit hat man ſich zu hüten. Die Monatrojen blühen den ganzen 
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Winter über neben den mit ihren Goldäpfeln beladenen Orangen 
bäumen, auch Veilchen bat es immer gegeben; jet aber find bie: 
jelber hier in größerer Menge als bei uns im April; die Wieſen 
find mit Crocus und Anemonen, die Mauern mit gelben Biolen, 
die Gärten mit Narziffen, Levkoien und andern Blumen bevedt 
und damit gar nichts fehle, was an die Nähe des Frühlings 
mahnen fann, jo blühen auch die Ulmen und Manvdelbäume! 

Am Sonntag waren wir in der Villa Albani, teldye dicht 
vor der Stabt auf einem Hügel ſehr ſchön gelegen ift. Man kann 
ſich nichts beitereres denken, als dieſen vom Gardinal Aleranver 
Albani den Reiten antiter Baukunſt gewidmeten Ort; die Gebäude 
und der Garten, alles ift zu der günjtigften und genußreichiten 
Aufftelung der Kunftwerte errichtet und angeordnet; es macht 
den Eindrud eines Gedicht im antiken Styl, etwa wie Goethes 
Iphigenie. Ueberhaupt erinnert dieſe Billa auf das lebbafteite 
an jene Zeit, wo bei uns die Verehrung für das griechifche und 
römifche Altertum durch die Ueberjegung des Homer, Birgil, 
Plato u. ſ. w. und durch eigene Verſuche unferer Dichter fi 
fund that. An diefer Stätte lebte Windelmann, bier jchrieb er 
größtentheils jeine Geichichte der Kunft; ohne das Zujammen: 
treffen mit dem Garbinal, diefem großartigen Freunde der Kunit, 
defien Erwerbungen und Anlagen er mit erlebte, hätte er fid 
wohl nie jo entwidelt, wäre jein Werk wohl nie zu Stande ge 
fommen. — Und nun find es faum fünfjig Jahre, daß dieſes 
alles in größter Friſchheit und Herrlichkeit jtand; nun Fündigt ſich 
ſchon überall die Vernachläſſigung und der Verfall an; die Vila 
it durch Erbichaft einer vornehmen Dame in Mailand zugefallen, 
die nur das nothdürftigſte für die Erhaltung thun läßt. Eo gebt 
denn eines det größten Mujeen dem traurigen Loos alles Irdiſchen 
ichnell entgegen, wenn nicht irgend eine bejondere Gunſt des 
Himmels dazwifchen tritt. Die Billa iſt zwar durch eine Dis 
pofition des legten Beligers mit jammt ihren Schägen als Fidei 
commiß erklärt, und jo find dieſe vor Zerjplitterung gefichert, 
aber damit ift nur halbwegs gejorgt; ein Fideicommiß in Händen 
gleihgültiger Beliger wirft oft wie Grabesmoder. 

Außer diefen Beſuch in der Villa Alban, wo mir drei 
Stunden zubrachten, haben wir in der legten Woche noch allerlei 
vorgenommen; jo waren wir bei Overbed, machten Spaziergänge 


in den verlaſſenen Theil von Nom, auf den Kaiferpaläften, dem 
Forum u. -fiw., ‚beiuchten Kirchen, die mir noch ‚nicht geſehen, 
brachten: einen Mittag und Abend bei Bunfen zu, der Euch grüßen 
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tiniſchen Kapelle am Lichtmeßtag bei. Dieſe Feierlichleit gab mir 
einen Borgeichmad. von dem Zuftand in der Charwoche. Der 
Lichtmeßtag iſt mämlich der Jahrestag der Erwählung des PBapites, 
vehbalb kommen die Diplomaten und einige von diejen, ſowie 
die Mttache’8 und andere Fremde holen fich Kerzen aus der Hand 
des heiligen Vaters. . Da mar es demm ziemlich voll und ein je 
abicheuliches Geſchwatz, daß mir faft alle Luft verging, dergleichen 
noch. weiter mitzumachen. 


Den 12. Februar. 

Es fällt heute wieder jo viel Wafjer vom Himmel, daß man 
glauben follte, es müfje alles zu Waſſer werden. Von Zeit zu 
Zeit ſcheint freilih die Sonne wieder Stunden oder auch halbe 
Tage lang, und dann freut man fi; binaus ins Freie zu eilen, 
was meiſt zu Wagen geſchehen muß, denn obſchon die Sonne 
viel Gewalt hat und den Boden bald troden madt, jo dringt 
fie doch in die engen Straßen nicht fo leicht ein und tft auch 
das Pflafter hier nicht wie in Florenz und-in den Städten Ober: 
italiens aus großen PBlatten beitebend, jondern es gleicht ganz 
und gar dem Bflafter unferer lieben Vaterſtadt Köln. Das Leben 
in Rom iſt alfo unter diejen Umſtänden nicht jehr angenehm; 
bevenfen wir jedoch, wie hart Ihr es diefen Winter habt, jo 
fönnen wir Gott nicht genug danken, daß er uns bergönnt, die 
jchlimme Zeit bier zuzubringen. 

Wir hatten bisher immer noch den Beſuch in St. Paul 
verichoben, da aber nächjtens die einzige Neihe alter Säulen in 
den nördlichen Seitenhallen niedergelegt werden foll, jo durften 
wir nicht länger -warten. Ich war auf eine große Zeritörung 
gefaßt, hatte aber doch gehofft, den Chor- und das Kreuz noch 
meiftentheilö erhalten zu finden; Du kdannſt Dir aljo mein Er: 
jtaunen denfen, als ich auch dort bis auf die Mojait in der 
Halbfuppel der Chornijche alles erneuert jab! Außer diejer Moſail, 
die ohnehin während dem vorigen Jahrhundert, vor etwa neunzig 

Eulpiz Boifferee. 1. 46 
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Jahren jehr rejtaurirt worden und wenig mehr von ihrem ur: 
iprünglichen Charakter bat, ift nichts Altes mehr ſichtbar; man 
ift überhaupt darauf ausgegangen, das ganze Gebäude von Grund 
auf neu berzuftellen. Chor und Kreuz find jo weit fertig, daß 
jchon die flache reichverzierte Holzdecke liegt und man jet mit 
Aufmauerung des Altar beichäftigt ift, auch im Kreuz an den 
Schlußwänden ftehen jchon neue marmorne Bildfäulen in den 
Niſchen. Es find eine Menge Arbeiter bejchäftigt und man jagt, 
der Bau werde mit. befonderem Eifer betrieben, meil der. Bapft 
den Chor noch in diefem Jahr einweihen mwolle- Es iſt ein 
wahrer Jammer, dieje älteite und größte chriftliche Baſilila fe 
völlig zerftört zu fjehen und zwilchen den Trümmern ber ber: 
lihen Marmorfäulen herlim zu wandern. Bon den großen Säulen 
des Schiffs, die meift von dem feinften phrygiſchen, weißen, mit 
violetten Adern und Fleden durdjiprengten Marmor (jogenannten 
Pavonazzo) und fannelirt waren, find nur noch wenige erhalten; 
man bat fie auf eine nicht fehr löbliche Weife zur Verzierung 
der beiden Kreuzwände und der Chorniſche angewandt. Der 
Architelt ſcheint es mit Beibehaltung des Baſilikenſtyls ſeht in 
Baufh und Bogen zu nehmen und wo er nicht durchaus an das 
alte Vorbild gebunden tft, gerne in die gewöhnliche, moderne 
italienifche Manier, in die Nahahmung der römifchen Kailer: 
ardhiteltur zu. verfallen. 

Die Säulen der Seitengänge von penteliichem, weißem, bläu 
lich geitreiftem Marmor, möchten noch ſtark genug geweſen ſeyn, 
und man hätte die jchadhaften wohl erjegen können, da es bier 
noch viele von dieſem jchönen griechiihen Marmor gibt. Aber 
weil die Säulen des mittlern Schiffs, die durch die brennenden 
Balken umgeftürzt und verfalft waren, erneuert werben mußten, 
fo hat man eben alle Säulen von’ grauem Granit des Simplon 
beftellt. Sie fommen vom Lago Maggiore durch den Kanal von 
Mailand auf dem Po nach Venedig und zur See hieher. Wie 
man ed mit der Ausfhmiüdung des Innern halten wird, weiß 
ich nicht. Man follte ſich dabei die Anordnungen des Königs für 
die Münchener Bafilita zum Mufter nehmen und die Kirche auf 
Soldgrund ausmalen laſſen; aber es dürfte wohl an Künftlern 
fehlen, die im Geiſt der. alten Zeit zu arbeiten wüßten, denn 
davon haben die Italiener faum noch eine Ahnung; fie jteden 
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faft noch tiefer wie die Franzojen im ihrem alten Kram. Zwei 
Marmorkoloffe: St. Peter und Paul, jeder etiva zwanzig Fuß 
hoch, haben wir in den Hütten des Bauplages unter den Händen 
der Bildhauer gejehen; fie find ziemlich vorgerüdt,. flößen aber 
eben jo wenig wie die Modelle einen guten Begriff von dem > 
finder derjelben, Signor Fabris, ein. 

Abgefehen von den Spuren der Berftörung und von der Er: 
innerung an das alte Gebäude hat mich diefer Kirchenbau gar 
lebhaft an die Bafilifa unjeres braven Zieblandt gemahnt. Seine 
grauen Säulen find zwar nicht von Granit, ſehen ihm aber ganz 
ähnlich, und fie werden mit ihren weißen Kapitälen und Bogen 
auch ſchon aufgerichtet jeyn. Sage mir doch ein Wort über die: 
ſen Bau, Du meißt, ich halte große Stüde darauf, und es wird 
mich fehr freuen, ihn im Sommer im beften Gebeihen zu finden. 
Hier, wo man faft gar nicht bauen, fondern wie ehemals in 
Köln, um Kleines mit Großem zu vergleichen, nur fliden fieht, 
macht mir die Bauthätigfeit bei Et. Paul einen friſchen Ein: 
drud und brachte mir die Münchener Zuftände auf das lebhaftefte 
in's Gedächtniß. 

Von Flickerei haben wir in der Nähe unſerer Wohnung auf 
dem Platz Colonna alle Tage "ein abſcheuliches Beiſpiel; dort 
manern fie an einer großen Facade an dem Poſtgebäude, welches 
die ganze Breite des Platzes einnimmt, alle Fenfter zu, um ba: 
neben in dem alten Gemäuer andere zu brechen, und das thun 
fie, damit einige fchöne alte Säulen, die vor Kurzem bei einer 
der alten etrusfifchen Städte des Kirchenftaats ausgegraben wor— 
den, mit gewiffer Symmetrie angellebt werden fünnen. Das 
foftet, jagt man, mehr ala 60,000 Seudi; für die ſchöne Bronze: 
jtatue, die jchon im päpftlihen Mufeum ftand, und die nun 
Wagner für den König von Bayern gekauft hat, fonnte man 
aber 4000 Scudi nicht auftreiben! Das nennen fie hier Porcheria, 
deutſch: eine Schweinereil Es gibt bier eine Menge Borcherie, 
natürlich wie überall, und dann noch eine gute Portion ertra, 
meil es eben auch eine Hauptitadt der Welt ift. 


Den 13. Februar. 

- Das neue von dem jegigen Papft gegründete ſogenannte 
etruskiſche Muſeum war vorige Woche bei Gelegenbeit der jähr: 
lichen Krönungöfeier des Papftes drei Tage lang offen, und es 
drängte fich eine große Menge Schauluftiger hinzu. Diejes Mu 
jeum bejtehbt aus Bildwerfen von gebrannter Erde, Broneen, 
Bajen, Goldihmud, fteinernen Graburnen und Kleinen Sarlo 
phagen. Es ift fehr reich und gibt einen neuen Beweis, wie viel 
Alterthümer täglich nody aus der Erde fommen. Die- Aufitellung 
verdient großes Lob, bejonders find die Vaſen und Trinkidalen 
höchſt finnig und zwedmäßig aufgeftellt. Der Bapit bat große 
Freude an diefer feiner Schöpfung, er gebt alle Tage in den 
etrusfifchen KRabineten -und Sälen Tpazieren, und fauft, ſowie er 
einiges Geld disponibel bat, immer wieder neue Sachen zur Der 
mehrung der Sammlung. Diefer Tage wurde eine Neibe golde 
ner Geſchmeide angejchafft. Es iſt die eine Art von Wltertbümer, 
die bisher fajt ganz unbefannt war. Was man davon. bereits 
aufgejtellt jieht, ijt fehr merfwürdig. In Bologna jaben wir 
einen wahren Schatz von nubiſch-egyptiſchem Goldſchmuck, den ein 
Arzt, Dr. Ferlini, in einer Pyramide, in der Näbe von Deror, 
gefunden hat, und nun gerne verfaufen möchte. 

. Ich kann nicht leugnen, daß mir diefe Dinge, die man von 
allen Seiten aus den Gräbern berbeiichleppt, eine große Ehrfurcht 
einflößen; fie erinnern an ein längjt vergangenes- Zeben, ſowie 
an die VBergänglichfeit alles irdischen Lebens, aller irdifchen Pracht 
und Herrlichfeit; ja es ift wunderbar, nach taufenden von Jahren, 
Menichenwerfe aus der Erde auferjtehen zu ſehen, gleichjam ala 
Vorzeichen der Auferftehung, die dem Menjchengejchlecht - verfün: 
digt ift; aber ich wende mic) doch immer lieber dem zu, was nicht 
bloß zum Leben gedient, jondern durch den Geift und die Bedeu 
tung, die ihm innewohnt, jein eigenes Leben in fich bat, wie es 
bei allen wahren Kunftwerlen der Fall ft. Und fo made ıd 
denn immer bald wieder mein Kreuz über ſolche Reliquien, jpre: 
hend: „laßt die Todten und ihre Habe ruhen!“ — Man kann 
übrigens in Nom auch ohnedem den Grabesgedanten nicht ent: 
gehen; es iſt ja doch die ganze Stabt ein Schuttbaufen, auf dem 
und mit deſſen Trümmer die jegigen Bewohner fi angebaut; dem 
göttlichen Sieger über Welt und Tod eine Kirche errichtet baben! 


Ten 7. Februar. 
In einer- Stunde fängt der Sarneval an. Wir haben mit 
Menvelsjohns ein Zimmer im Corfo gemiethet, um die Thorheit 
bequem anjehen zu fönnen, und beute hat uns Dr. Garlyle, der 
im Corfo wohnt, audy eingelaten. Ich mollte, der Lärm wäre 
jchon vorbei. Die Leute find mie toll, und das dauert außer den 
beiden Sonntagen und dem Freitag acht Tage, immer von zwei 
Uhr Nadımittags bis zum Abend. — 
Es wird Dich nicht überraſchen, daß Brüggemanns, die von 
einem Ausflug nah Neapel zurüdgelommen find, Fräulein Julie 
v. Küfter mitgebracht haben, und Du wirft Dich mit uns freuen, 
daß ftich in dem Haufe, das mir bewohnen, im dritten Etod bei 
ſehr anftändigen Leuten, noch ein paar Zimmer gefunden haben, 
in welche Julie eingezogen, und dadurch unjere Hausgenoflin ge- 
worden ift. 


Den 24. Februar. 


Das Wetter hat bis jet den Garneval ſehr beglinftigt, nur 
einmal wurde er durch Regen geftört. Was Goethe davon er: 
zählt, paßt noch gegenwärtig auf das genauefte, bloß mit Aus: 
nahme des Confettiwerfens, welches dermaßen ausgeartet ift, daß 
man fich feinen Begriff davon machen kann. Denke Dir, daß 
zwei, drei oder vier junge Leute in Inapp anliegende weiße Bein: 
Hleider und Wamms gekleidet, mit weißen Hüten, oder auch in 
grauen Bloufen u. f. w., in offener Kalefche den Corſo auf und 
ab fabren, mehrere Säcke voll Gypskugeln bei fich führend, und 
immer jtehend oder auf dem niedergeichlagenen Verde figend, 
nicht3 anderes thun, alö den vorbeifabrenden oder gebenden, jo 
wie den in den Fenſtern liegenden Perſonen ganze Ladungen des 
weißen Dreds in’s Geficht zu werfen. Um fich gegen die Gefahr 
zu ſchützen, in welche diefe Unart verfegt, ift man genöthigt, 
Drahtmasken zu tragen; daß die Werfenden vie erften find, melche 
fich mit ſolchen Geſichtslörben jchüten, brauche ich Dir wohl eben 
fo wenig zu fagen, als daß die Ruſſen und Engländer ſich am 
meiften durch jene Heldenthaten auszeichnen. Aber Du mußt nicht 
glauben, daß dieſer Studentenſcherz bloß auf. die liebe Jugend 
ſich beichränte; ganze Familien machen es fich zum Geichäft, Tag 
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für Tag drei bis vier Stunden Gypskugeln zu werfen; und be: 
mit die Arbeit recht von ftatten gebe, ſchaffen fie fich Hörner oder 
Scaufeln von Bleh an, womit fie jchnell die Ladungen aus ben 
Säden, Körben oder Kiften jchöpfen fünnen. So jaben wir uns 
gegenüber den neapolitanifchen Gejandten mit Frau, Kindern und 
Gejellihaft, jeden Tag unermüdlich arbeiten; fie baben einen 
großen, bevedten Balkon im Entrefol, wie fie jih im Corſo des 
Garnevals wegen häufig finden, gemietbet, von welchem berab fie 
alle Vorbeitommenden werfen, oder wenn es eine augenblidlicdye 
Züde gibt, um nicht aus der Thätigleit zu gerathen, den Gyps 
auf die unter dem Balkon ftehendeu Yeute aus dem Volk firom- 
weite hinabgießen. Dod das ift noch nicht genug; -fügt es ſich, 
daß die Wagen halten müffen, und daß einer mit rüjtigen Wer: 
fern in den Bereich des Balkons zu jteben kömmt, jo entipinnt 
jih ein Kampf, der gewöhnlich nicht eber endigt, als bis diejeni— 
gen auf dem Balkon, nicht mehr mit ihren Hörnern und Schau: 
feln zufrieden, die Körbe, Kijten und Säde umkehren, und un- 
barmberzig ihren ganzen Vorrath auf den Wagen hinunter werfen. 
Für die Emeuerung der Wurffugeln wird augenblidlich geſorgt, 
denn es gehen überall Kerls herum, die aus den benachbarten 
Straßen ſchwere Kaſten berbei jchleppen, und jedem, der Luſt bat, 
zum Kauf anbieten. Diefer Ballon des neapolitaniichen Geſandten 
bat fich nun. zwar einen berühmten Namen erworben, aber er iſt 
nicht der einzige, wir haben diejelbe geiitloje Faſtnachtsarbeit auch 
an andern Stellen des Corſo gejehen. Die urjprüngliche Sitte, 
durch Zumwerfen von Blumenfträußen und Zuckerwerk, Aufmert: 
jamfeit zu erregen oder zu bezeigen, iſt faum mebr zu eriennen; 
denn wie die Kleider, Mäntel und Wagenkiſſen, jo jind audy die 
Blumenfträuße und bunten Bonbons, die in die Wagen fliegen, 
in wenig Augenbliden mit einem diden Hagel von Gypskugeln 
bevedt; aber die fcharfen Augen der Gafjenbuben willen ſogleich 
die ächten, weißen Gonfetti, Zuderbobnen und Aniskörner von 
den falſchen Körnern zu unterjcheiden, fie fallen wie Die Habichte 
darauf, wenn fie dergleichen auf die Straße fallen jeben, oder 
Hettern an den Magen hinauf, um ie binten aus dem nieder: 
geichlagenen Verdeck, oder auch von den Kleidern der Herrichaften 
wegzuholen, die immer genug zu thun haben, wm ſich mit den an 
einem Stiel befeitigten Drahtmasken gegen die von allen Seiten 
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drohenden Würfe zu ſchützen. Der Unſinn und die Thorheit 

nimmt natürlich wie ein Fieber mit jedem Tage zu, und da wir 
mit dem heutigen bis zu dem berühmten Moceoliabend noch drei: 
mal dieß Vergnügen haben, fo weiß der liebe Gott, wie toll es 
noch werden wird! 

Das angenehmfte bei der Tollheit iſt die mufterhafte Drb- 
nung, die dabei gehandhabt wird, und der milde, friedliche, fonft 
dem hieſigen Volk nicht gerade gewöhnliche Einn, den der ge: 
meine Mann fund gibt. Freilich Tann man ſich auch eines Läs 
chelns nicht erwehren, wenn man die wohl uniformirte und mon- 
tirte Garnifon von Rom, die ganze Infanterie und einen Theil 
ver Gavallerie in großem Staat aufmarichiren ſieht, und wenn 
dann. der Senator von Rom mit dem Magiftrat in den prächtig 
ften goldenen Kutichen, mit ihren alterthümlichen Talaren, ab: 
mwecjelnd aus Bahnen von Goldftoff und ſcharlachrother Seide 
zufammen gejegt, zur Eröffnung des Carnevals, durch den Gorjo 
fährt. Muſik voraus und die ganze Stabtlivree, au alterthüm: 
lich, gelb und farmoifin, um die Wagen herum. Es jcheinen die 
höchften Ehrentage für den heutigen Magiftrat zu jeyn, der aber 
die Preiſe für die fiegenden Rennpferde nicht allein, jondern unter 
dem PVorfig des päpftlichen Gouverneurs, eines geiftlichen Herrn, 
austheilt; für den alten Senat, deſſen Schattenzerrbild biejer 
Magiftrat ift, kann man ſich aber feinen ärgern Spotttag denken. 





Rom, 3. März 1838. 

Mathilde hatte von der gewaltigen Feuchtigkeit mehr oder 
weniger zu leiden, indeſſen hat fie doch die zivei legten Faſtnachts 
tage, die bis zw dem berühmten Moccoliabend von dem Wetter 
hinreichend begünftigt twurden, im Gorjo mitmachen können. Auf 
einen Mastenball find wir aber nicht gelommen. Der Moccoli: 
abend war luftig und heiter, die Kinderei des Lichterausblajens 
ift wirklich ein beſſerer Echerz als das ewige Gypswerfen. 


Den 20. 


Wir haben. nun auch die Peterslirche beitiegn. Man lernt 
bier das Ungeheuere des Gebäudes noch von einer neuen Eeite . 


728 





lennen; und zugleich hat man die Aucficht über Stabt und 
Zand. Ueber den verichiedenen Gewölben, Schiffen, Kreuz und 
Nebengängen der Kirche befindet man fich wie auf einem .bollän- 
diſchen Stadtplatz; denn faft alles ift mit flach gemauerten Ziegel: 
jteinböden bevedt, bier und dort erheben ſich nur einige Erböbun: 
gen oder Verdachungen; in der Mitte aber jteigt die Kuppel, als 
ein neues für fich bejtehendes Gebäude empor. Dieje iſt auf das 
Bequemſte zugänglich; nur diejenigen, die das Gelüſten baben, 
indie fupferne Kugel unter dem Kreuz zu gelangen, müflen ſich 
die Heine beſchwerliche eiferne Leiter gefallen laſſen, welche durch 
den dunkeln Hals in die nur mit ſchwachem Schimmer beleuchtete 
Kugel führt. Alles iſt auf das jorgfältigjte, ja ſauberſte gebalten, 
und es macht einen ſehr ernten Eindrud, die jchwere, wmajlen: 
hafte Kaiſerarchitekltur des’ alten Roms, jo zu ganz andenn Zweck, 
nachgeahmt und gefteigert zu jeben. Ich werde dieſen Eindrud 
nicht vergejien, jo wenig als den viel jhönern, wunbervolleren 
des marmornen Yuftgartens, in dem man ivandert, wenn man 
den Dom zu Mailand befteigt. Dort ijt man wie in einer Welt 
der Dichtung und höchſter Begeifterung; bier drängt jich eine rie: 
jenhafte, ja ungebeuere Wirklichkeit mit ihrem ganzen ſteinernen 
Gewicht auf. Sch muß es immer wiederholen: ohne das alte 
Rom kann man diejes Werk nie vecht begreifen, es ift eine Wieder: 
geburt, in der ſich alle Broja, aller Verftand, alle Gewalt und 
Pracht der Imperatorenzeit twiederfindet. 

Rom reizt je länger je mehr zum Bleiben, darum muß man 
entfliehen, wenn man den Aufenthalt nicht in’s Unbejtimmte fort: 
jegen fann. Wir haben jett einen Begriff von dieſer ewigen 
Stadt, und willen, wo wir anzufangen hätten, um das, was 
ung am wichligften und liebjten, recht fennen zu lernen. 


— — — sr 


Rom, 13. März 1838. 
Lieber Melchior! Es iſt höchſt ſeltſam, daß gerade in dem 
Augenblick, wo ich Dir mein nun ſchon ſeit ſechs Monaten treu: 
lih bewahrtes Geheimniß mittheilen wollte, diejes auf anderem 
Wege Dir offenbar wird. Ich hatte den heutigen Tag dazu be: 
- ftimmt, Dir über die vielfach erprobte Wirkſamkeit der homöo— 
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pathiſchen Heilart zu jchreiben ; Du kannſt Dir-alfo ‚meine Ver: 
twunderung: denken, al& Dein: Brief anfam, 

Die Hauptſache bei‘ meiner- Sur iſt Die” auf. die vollftändigfte 
Reife mit der ſchärfſten Kritif ‚gemachte. Erfahrung: Seit dem 
19. September habe id) ohne Veränderung meiner üblichen Diät 
nur homöopathiſche Mittel gebraucht, und wie gut ich mich wäh: 
rend dieſer Zeit „befunden babe, das haft Du aus meinen Briefen 
geſehen. Daß es mir große Ueberwindung geloſtet, kannſt Du 
eben ſo gut begreifen, als daß ih Stillſchweigen und eine ge 
raume Zeit fortgeſetzte Erfahrung zur Bedingung- gemacht babe. 
Ich wollte erſt nach volllommener Ueberzeugung von der Wirk⸗ 
ſamleit der wunderſamen Heilart Dir Nachricht geben, und jetzt, 
nachdem ich durch die ſchlimmſie Jahreszeit hindurch auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe die Homöopathie bewährt gefunden, wurde ich 
gemahnt das Stillſchweigen zu brechen. 

Die ungeheuere Langeweile und der ewige Zirkel, in dem ich 
mich den Sommer hindurch befunden und die vorgeſchriebenen 
Mittel ohne heilſame Wirkung gebrauchte, hatten mich ganz und 
gar mürbe gemacht, als ich im September mit Braun zuſammen 
trafı Ep. redete mir. auf die freundſchaftlichſte Weiſe zu, Homöo— 
pathie zu: verjuchen, wollte midy aber an einen alten, erfahrenen 
Oberſtabsarzt in Mailand verweilen, der von der Allopathie zur 
der Homöopathie übergegangen ‚war. ch widerftand auf alle 
Weiſe mit Ernft und Spott, die größere Erfahrung. ber biöher 
üblichen Arzneilunſt und die Zweifel gegen die Winzigfeit der 
bomöopatbiichen Gaben einwendend; und ergab mid endlich nur, 
als Braun fich dazu veritand, mich ſelbſt zu behandeln, da er 
audy während des Winters die Kur fortjegen konnte. Mathilde 
redete anir zu, einen Verſuch zu machen, und bielt: es in ber 
Notb, worin wir waren, für unrecht etwas zu verfäumen, mas 
als beillam empfohlen werde. 

An Empfehlungen lieh es der. treue, redliche junge Freund 
nicht Fehlem; eben jo wenig an ſcharfſinnigen Begründungen und . 
dem: berzlichiten .Bewetien der Theilnabme, ja dem edeliten Eifer 
mit aller Aufopferung zu helfen! Die Anbänglichfeit, die Liebe 
und Freundſchaft, welche der gute Braun mir bezeigt, - gebört zu 
den glüdlichften, erfreulichiten Begeanifien meines Lebens. Und 
was jeine homöopathiſchen Vorichriften betrifft, jo batten- ſie eine 
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ſo entſchiedene Wirkung, daß alle meine Zweifel und kritiſchen 
Einwendungen nach und nach verſtummten, und ich mein Haupt 
vor der eigenen Erfahrung beugen mußte. Die Heinen Samen— 
förnlein hörten nach und nad auf, mir- lächerlich zu ſeyn, fie 
wurden mir vielmehr höchſt ſchätzbar, da ich in ihnen ein leichtes 
unſchädliches Mittel erfannte, meine Geſundheit berzuftellen, und 
die Störungen derjelben bald zu befeitigen. ch bin mit einem 
Mort ein anderer Menjch geworden, babe wieder Hoffnung zum 
Leben gewonnen, und glaube bei vorfichtigem Benehmen wieder 
zu derfelben Kraft und Fähigkeit zu gelangen, deren ich mid vor 
den legten Leidensjahren erfreut habe. 


Rom, 9. April 1838. 

Geſtern war der — der Feierlichkeiten zur heiligen Woche 
in der Girtinischen Kapelle; das Gebränge übertraf bei weiten 
meine Vorftellung; es find aber auch feit den legten Wochen über 
die Maßen viel Fremde, namentlich eine Menge Franzoſen ange: 
fommen. Das Lokal ift für ſolche Tage viel zu Hein; doch wird 
es in der Woche nimmer jo voll werden, weil die Austbeilung 
der Palmen geftern noch einen befonders großen Zudrang berbei: 
gezogen bat. Die Paſſion, ganz beſonders aber das Stahat 
Mater von Baleftrina während dem Offertorium, und das Bene- 
dietus nad) der Wandlung von dem jegigen Kapellmeifter Baini, 
wurden jehr jchön gejungen, und gaben allerdings einen erböbten 
Begriff von der ächten Kirchenmufif, jelbft nach dem, was wir 
nun jchon mehrmals davon gehört haben. 

Meine Unterfuchungen ver. alten Miniaturen auf der vatı: 
caniſchen Bibliothek habe ich diefer Tage beendigt. Es find höchſt 
intereflante Sachen, bejonderd von byzantiniſcher Malerei dort; 
jedoch iſt alles, was die Staliener an alten Miniaturen aufzu: 
weiſen haben, nicht im geringjten mit unjern alten Niederländern 
zu vergleihen. Das Mujeum chriftlicher Alterthümer, welches 
auf der Bibliothek ſich befindet, hat meiner Erwartung feines: 
wegs entiprochen; eben jo wenig haben mich die Alterthümer ber 
frühern Peterskirche in den Grotten der jegigen Peterstirche be: 
friedigt. Meberhaupt ift bier für das Mittelalter wenig Ausbeute. 
Ein beionderes Studium verdienen die Mojailgemälde in den 
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Chorniſchen einiger alten Kirchen; auch wäre es wohl der Mühe 
werth, daß einer, der Jugend und übrige Zeit hätte, fich die Mühe 
gäbe, die vielen Marienbilder, die man hier hinter Glas und 
Vorhang verichlofien hält, in der Nähe zu unterfuchen, und gute 
Zeichnungen von den befjern zu nehmen. Aber es würde eine 
jehr weitläufige, mühjelige Sache ſeyn; ich habe mehrere derfelben 
einigermaßen gejeben, habe mir auch Mühe gegeben, ein paar 
berühmte, alte Chrijtusbilver zu betrachten, aber ich habe wegen 
dem Wiederjcheini auf dem Glaje und andern Zufälligfeiten nur 
einen jehr unvolljtändigen Begriff erhalten können. Man müßte 
eine eigene Erlaubniß vom Papſt haben, um ſich die Gläfer auf— 
ichließen zu laſſen. Du glaubjt nicht, was für ein Spielwerk fie 
bier mit den Heiligenbildern treiben; in der Regel find fie immer 
verichlofjen, bei manchen Marienbildern wird der Vorhang Sam 
ſtags, bei andern nur an Feſten aufgezogen; einige fann man 
gegen ein Trinkgeld, womit man bier überhaupt jehr viel aus » 
richtet, ſehen; andere hingegen fünnen nicht gezeigt werben, als 
wenn fie von rechtswegen geöffnet find, weil mehrere Behörden 
die Schlüffel davon haben. Nie zeigt man aber ein Mirafelbild 
auch gegen Trinkgeld, ala mit Anzündung von vier Lichtern, dieje 
ſcheinen nun auf das Glas und blenden fo jehr, daß man ſich 
die Augen ausſehen möchte, und würde doch nichts erfennen, wenn 
nicht etwa die Umftände erlauben, hinauf zu fteigen, was jehr 
felten der Fall ift. Viele von diefen Bildern find, fo viel ich 
babe bemerken können, aus der Zeit nach Giotto bis zu Perugino, 
und manche, denen ein hohes Altet zugefchrieben wird, jcheinen 
Copien, oder in fjpäterer Zeit mit mehr oder weniger Rückſicht 
auf ein altes Vorbild, neu gemalt. 


Rom, 17. April 1838, 

Geſtern Abend haben die FFeitlichleiten mit der Girandola 
auf der Engelöburg ihr Ende erreicht, und wir danken Gott, daß 
wir die acht Tage lang jo viel Anjtrengung glüdlich haben er: 
tragen fönnen. Es war freilid der Mühe wertb, aber nun find 
wir aucd jo müde, daß wir noch einige Tage zujegen, ebe wir 
die Weiterreife nad Neapel antreten. 

Frascati und Albano ſahen wir im jebönften Wetter. Wir 





- fuhren zuerft nad Frascati, jegten uns dann auf Ejel, bejuchten 
Tuseulum, Grotta Ferrata, Caſtel Gandbolfo, und famen nad 
einem Ritt von etwa fünf Stunden glüdlih in Albano an, wo 
wir. fpeisten, fuhren dann in der Dämmerung nad Haufe und 
famen gegen zehn Uhr hieher zurüd. ‚Die Luft war jo warm, 
daß wir den Wagen zurüdjichlagen konnten, die Bäume jtanden 
ſchon im frifcheiten Grün, die Nachtigallen ſchlugen; es war ein 
rechter Frühlingstag. Das Land iſt ganz herrlich; das Gebirge 
mit jeinen janften, weithin fich erjtredenden Abbängen. überall 
auf das reichite bewachfen mit Baumgängen, Weingärten, Frucht⸗ 
feldern und Wäldern, bietet die mannigfachiten Ansichten auf 
die Ebene, die Stadt, die anschließenden Berge und das Meer 
dar. Wir vermiften euch auch dießmal, wie immer, wenn wir 
einen großen Genuß haben. So war es denn gleichfalls in ver 
päpftlichen Kapelle bei- dem jchönen Geſang und den firdhlicen 
Feierlichkeiten der heiligen Woche. 

Du wirft nicht erwarten, daß ich Dir davon eine Beſchrei— 
bung made. Du kannſt Dir alles leicht denten, wenn Du TDir 
den Gottesdienſt in der Hoffapelle in's Große überjegeft. Bon ver 
Mufif aber fann man fidy nur durch das eigene Ohr einen rechten 
Begriff verichaffen. Ich babe es immer gedacht, daß auf die Aus: 
führung, namentlich der alten Kirchenmufif, ſehr viel ankomme, 
und nun babe ich es wirklich auch jo gefunden. Leider tft aber 
die Ausführung nicht immer gang .entjprechend, wo fie es aber 
ist, da fann man von Wunder jagen. Wenn die hoben Sopran 
jtimmen mit den Tenoren, Alt: und Baßſtimmen in gebörigem 
Gleichmaß fteben, und die nad) einander einfallenden Töne lang 
gehalten, aufjteigen, ſchweben und Har von einander fich wieder 
ablöjend, allmählig wieder finfen und erlöfchen, jo tft das freilich 
gegen die Ausführung, die man gewöhnlich hört, wie ein Raphae— 
liches Delgemälde, in voller Friihe der Farben und fräftigem 
Dunfel der Schatten, gegen eine Handzeichnung oder ein balb 
verbunfeltes Frescobild. Bei der feierlihen Meſſe am Dftertag 
in St. Beter wiederholte fich der Pomp des Weihnachtstags, wozu 
dann der Segen auf dem Peteröplag einen neuen, würdigen Schluß 
bildete. 

Von einem ganz bejondern Intereſſe für mich war in der 
heiligen Woche auch noch die Borzeigung der Reliquien in der 
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Peterskirche, unter denen fich das berühmte Volto Santo befindet; 
es ift, jo viel ich mit der Lorgnette jehen konnte, nur ein ganz 
dunkler Kopf, ohne Dornenfrone, auf Goldgrund; von dem Schweiß: 
tuch konnte ich feine Spur entdeden.. Ich hätte dieſes Heiligthum 
gerne in der Nähe gejeben, aber befanntlich muß man zu diefem 
Zweck Ganonicus von Et. Peter werden, und das ift für ver: 
beirathete Leute nur möglih, wenn fie Kaifer oder, König find; 
diefe macht der Papſt wohl zu Ehrencanonici, und die fünnen 
dann im Goftüm der Etiftsherren RATEN und die Reli: 
quien in der Nähe betrachten. 

Ob ih Dir von hier aus nod) — ſchreiben fann, be 
zweifle ich. 


Neapel, 26. April. 

Am Eonntag Morgen haben wir mit Fräulein Julie in 
einem für ung gemietheten kleinen Eilwagen, zu gleicher Zeit mit 
Menvelsjobns, die herrliche Etabt Nom verlaflen; unjer Antonio 
machte den Gonducteur und hatte das Vergnügen, ſich für uns 
mit Wirthen und Moftillonen herum zu zanken. Wir wählten 
diefe etwas koſtſpielige Art zu reifen, um jehnell durd Die ponti- 
nifchen Sümpfe und überhaupt jchneller vorwärts zu fommen, da 
in letter Zeit wieder ein bedeutender Straßenraub vorgefallen ift. 
In Velletri blieben wir. die Nacht, e8 war fo falt, daß mir uns 
Feuer im Kamin anzünden ließen. Den-andern Tag blieben wir 
in Mola di Gaeta, im einem am Ufer des Meeres gelegenen von 
Gitronen und Drangengärten umgebenen Gaſthof, wo früher die 
Billa des Cicero geweſen ſeyn foll. Bon dort aus machten wir 
am nädften Vormittag einen Ausflug nad der Feſtung und ber 
Gapella della Trinitä, die in einer ganz jchmalen Felsſchlucht 
dicht am Meer erbaut ift, das unter der Kapelle herein jpült. 

Man erzählt, daß der Fels ſich beim Tode unjeres Heilandes 
gefpalten, und als man zum Gedächtniß daran eine Kapelle in 
den Spalt bauen wollte, da habe fi in der Nacht ein Felsſtück 
in denjelben gelegt, und jo den Grund der Kapelle wunderbar 
gebildet. 

Wir find num geftern ohne allen Unfall ‚hier angekom— 
men, haben, nachdem wir Fräulein v. Küfter zu ihrem Bruder 


gebracht, mit Mendelsjohns eine Privatwohnung in Et. Yucia bes 
zogen. Die Ausficht tft himmliſch, mir wohnen dicht am Meere, 
uns gegenüber jteht der Veſuv, und wenn Dein guter Wunſch 
auf denfelben.in Erfüllung geht, jo dürfen wir nur an's Feniter 
treten, um dieſes Echaufpiel zu jeben; bis jet verhält er ſich 
rubig. 


Neapel, 3 Mai 1838. 

Die Verjegung aus unjerem römischen Winteraufenthalt bie: 
ber in eine ganz neue Welt hat uns auf alle Weiſe jehr in An- 
jpruch genommen. Bejonders hat die Veränderung des Klimas 
bei ungünjtigem Wetter hemmend eingewirft; gewohnt an bie 
weiche, jchwere römiſche Luft, fühlten wir uns von der biefigen, 
meijt von ftarfen Winden bewegten, jcharfen Seeluft nicht wenig 
angegriffen, und jo hatten wir die eriten Tage mit einigem 
Ungemad zu kämpfen. Nun aber geht es recht gut und ba 
unfere Reifegefährten ſich auch aflimatifirt haben, jo fonnten 
wir den erften Mai mit dem Anfang unfrer Ausflüge feiern. 
Wir. fuhren am Ufer des Meeres um die hügelige Erdzunge 
berum, die man den Paufilipp nennt, und welde die Bucht, 
woran die Stadt liegt, von der kleineren, nach Bajä benannten 
Bucht abichließt. Es ift eigentlich nur die Fortſetzung der jchön- 
ften Straße von Neapel, einerjeits Häufer, anderjeits das Meer: 
man bemerft das Aufhören der Stadt nicht, denn gegen das 
Ende liegen Landhäuſer mit Gärten, die auf den Tuffiteinterrafien 
angebracht find und jo gebt es fort, ein Landhaus folgt dem 
andern. Man fährt wohl zwei Stunden Wegs; die Augen haben 
jo viel zu thun, um die Fülle und Mannigfaltigfeit der Bilder 
zu fallen, daß man fie verboppeln möchte, und wie oft babe ich 
mir die Deinigen zu Mitgenuß und Hülfe berbei gewünjcht ! 

Geſtern madjten wir gleich den zweiten Ausflug nach dem 
Kloſter Camaldoli, weldyes unmittelbar über der Stadt, jebr hoch 
oben in einem Kaftanienwalde liegt und die Ueberjicht nicht nur 
beider Buchten von Neapel und Bajä, jondern auch noch jener 
von Gaeta und Terracina gewährt. Da erhält man dann vollends 
ein Bild von der fegenreichen Fülle der Schöpfung; man fühlt, 
dag man in der Werkjtätte des Weltenjchöpfers ſich befindet; wic 


735 


für ung dieſe Inſeln, Landzungen, Gebirge und Meere, jo müfjen 
für ten Heren oben in der Himmelshöhe, die Welten feines Allg 
ericheinen und es ift der reinjte, natürlichite Ausdrud diejes Ge 
fühl, daß der Ort zur Anbetung geweiht worden. . Die Camal- 
dolenſer haben dort in ihrer Einſamkeit, jeder für fih in einem 
Häuslein wohnend, ſtets die Herrlichkeit des Schöpfers vor Augen, 
deſſen Verklärung auf Tabor ihnen daher auch im der Kirche 
ſtets vorgehalten wird; fie haben den Sprudy: „hie tft gut Hütten 
bauen“ ausgeführt, und fünnen täglich von dem Glanz feiner 
Allmacht geblendet, ſich vor ihm niederwerfen, im Gefühl menſch— 
licher Nichtigkeit dantend, flehend, auf Gnade und Erhebung 
boffend. 

Diejer heilige Ort, jo nahe bei dem wilden Gewirre einer 
mit 400,000 Menſchen bevölferten Stadt, verjühnt und tröjtet 
die hier unten gar vielfach verlegte Seele des jtilen Beobachters 
gar ſehr; die Verftimmung löst fi in einen reinen Wohlklang 
auf, man erfennt die Menfchheit wieder in ihrer Würde. Wie 
fie es aber bier unten treiben, das it über allen Begriff; ich ſah 
vor einigen Tagen eine Procefjion zur Einweihung eines neuen 
Heiligenbildes; da war denn mehr Heidnifches als Chriftliches 
und dabei noch der größte Ungeihmad, eine wahre Masterade. 
In Rom kommen für uns andere ſchon jehr jtarfe Sachen vor, 
aber gegen hier erſcheint das römische Wejen ganz würdig und 
ernſt. Uebermorgen ift einer der drei Feittage, an denen das 
Blut des heiligen Januarius fließend wird; bei diejer Gelegenheit 
machen die Statuen der anderen Heiligen dem heiligen Januarius 
feierliche Bejude. Man hat große Mühe, unter den biefigen 
Borftellungen, den anderwärts mit fatholiihen Gebräuchen ver- 
bundenen Sinn nur einigermaßen wieder herauszufinden. Und 
doch, wer mag es verfennen, windet fich durch dieſen Wuft dur) 
noch jo unendlich viel heilbringendes und jegensreiches, was nur 
im Chriſtenthum feinen Grund hat und dem Heidenthum fehlte. 

Bertram würde bier erjt das rechte Feld für feinen Beob: 
achtungsgeift finden.. Wie würde er fi) vertvundert haben, wenn 
er die neue filberne Statue gejehen, über ber ein Baldadıin von 
acht Herren in Hoftleivern getragen wurde, mit Militärmufil 
voraus und eine Maſſe befternter Herren, Minifter, Kammer: 
berren, Generäle u. ſ. mw. hinterdrein; die ganze Geiftlichleit und 
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unzählige Bruderjchaften waren auf den Beinen, Fahnen mit 
Federbüfchen, der Zipfel der Fahnen von einem Principe oder 
Duca getragen, dazwiſchen immer twieder neue Mufilbanden, zu: 
lest aufgeihmüdte alte Garroffen, ein Durdeinander ohne Map. 
Jedesmal wenn die Statue ftille bielt, traten Yeute aus dem 
Volt, Männer in Hemdärmeln oder alte, garitige, ſchmutzige 
Meiber, twelche fchon lange gewartet hatten oder dem Bug ge 
folgt waren, zwiſchen die gepußten, alle mit weißſeidenen Strüm: 
pfen gelleiveten Herren hinein und warfen der Statue einen Blu: 
menregen von gelben Ginftern und andern gewöhnluhen Feld— 
blumen ins Geficht, fo daß die gepuderten und gelodten Häupter 
der grapitätifchen Signoris mit davon bededt wurden; es geichab 
dieß nicht etwa mit Ehrerbietung, jondern mie eine Arbeit, mit 
der gewöhnlichen, dem gemeinen Wolf eigenen Robbeit. — Doch 
ich muß abbrechen, jonjt geratbe ich zu tief in den Tert und Du 
baft ja Goethe's Briefe aus Neapel, die leje, fie werden Dir 
das Leben und die Umgebung, in der wir uns bewegen, am 
beiten vergegenwärtigen. Der preußifche Gejandte, Herr v. Küſter, 
wohnt, nebenbei gejagt, in dem Haufe, mo die berühmte Lady 
Hamilton gewohnt hat und von dem auch der alte Herr jprict. 

Das Mujeum haben wir erit zweimal bejudt; die Gemälde 
jammlung bat midy nicht ſehr erbaut; die pompejaniichen Alter: 
thümer babe ich nur theilweife gefeben. Die Mafie der Samm: 
lungen tft jehr groß. Ich ſehe aber, daß fie uns weit weniger 
in Anspruch nehmen erden, als’ ich erwartet. Die Natur iſt 
und bleibt hier das Weſentlichſte; fie iſt wahrhaft überwältigend, 
man muß fich dagegen in Faſſung ſetzen. — 


Den 19. Mai. 


Wir famen gejtern Abend von unjerer mit Menvelsjobns 
unternommenen breitägigen Reife, die in jeder Hinficht jchön und 
glüdlic war, zurüd. Nachdem wir die Gegend des Veſuvs ver: 
laſſen hatten, kamen wir in ein Gebirgsthal, weldes immer 
enger wurde und uns durch die Gejtalt der Berge, jo wie durd 
die Waldungen. derjelben, an die Gegend zwiſchen Zraunitein 
und Reichenhall erinnerte. Das Thal führte uns endlich nad 
den Städten Vietri und Salerno, welche nab bei einander am 
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Meer liegen. Auf der Hinfahrt warfen wir einen vorläufigen 
Blid auf Pompeji, bejahen weiterhin zu Nocera ein altes, merk— 
würdiges Baptifterium-und famen, nachdem wir ohngefähr ſech— 
- zehn Stunden zurüdgelegt, jo früh in der alten Univerfitä:sitadt 
an, daß wir die Hauptmerkwürdigfeiten bequem betrachten konn: 
ten. Die Lage der Stadt, dicht an einem mächtigen Felsberg, 
mit einer alten Burg auf dem Gipfel, iſt ſehr ſchön. Salerno 
war zur Zeit der Normannen der Sit de3 Fürftenthbums; eine 
berühmte Juriſtenſchule und die berühmtefte Schule für Arznei 
funft im Europa. Wir gedachten recht lebhaft des jchönen Ge: 
dichts vom armen Henri, von Hartmann von der Aue. Jetzt 
findet fih faum eine Spur diefer alten Herrlichkeit; die zwei ein: 
zigen Buchläden enthalten faft nichts als Schulbücher und bie 
Herren im Dom find jo unwiſſend oder gleichgültig, daß fie auf 
meine Frage nad) einer alten Infchrift in Möndsichrift, die auf 
einem mit Bildern verzierten Bergamentjtreifen vom hohen Evan: 
gelienpulte herabhing, aber auf ven Kopf geftellt war, verficherten, 
fie jey in gothifcher Sprache und nicht lateiniſch. Die Vicarien jag: 
ten ung, dieſer Rercamentitreifen werde dem Gebrauch gemäß am 
Dfterfamjtag von dem Pult herabgehängt und bleibe dort bis 
Himmelfahrt; als ich mir die Erlaubniß ausbat, d.e Nolle um: 
zubreben, was war es? Nichts anderes als der Vers, den man 
bei Anzündung der Oſterkerze fingt und ten die Herren, als ich 
ihnen einige Worte davon las, auswendig mußten! Gregor VIL, 
der in dieſer erzbijchöflichen Kirche begraben liegt, würde ſich 
freilich an diefer Weisheit der Domvicarien nicht erbaut haben. 
Der Weg von Salerno nad Päſtum, gleichfalls ſechzehn 
Stunden feit, führt vom Meer ab, gegen das wieder etivas zu: 
rüdtretende Gebirge hin, bis er fih bei Päſtum wieder dem 
Meere annähert. Die Gebirge gruppiren fich in großen Mailen, 
find zum Theil fehr fchön und reich mit Laubholz bewachſen, 
zum Theil find fie ganz kahl, jchroff. und auf dem Gipfel liegt 
jest Schnee. Wenn Ihr Euch von der andern Seite nody das 
Meer in einem weiten, wohl vierzig Stunden mejjenden Bujen, 
von Cap Minerva bis Cap Poſidium, und die reih-mit Bäumen 
bepflanzten. und mit. Nebengehängen überfpannten Fruchtfelder 
dazu denkt, jo fünnt Ihr Euch einen Begriff von der Schönheit 
des Landes machen. Auc in dem jenfeits des Gebirgs gelegenen 
Sulpiz Beifferde. 1. 47 
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Theil des Fürftentbums fehlt es jo wenig wie biefjeit3 an Reiten 
alter Thürme und Burgen, die an die Normannen und an 
deutjche Heimath erinnern, Ganz fremd jprechen dagegen einzelne 
Palmbäume, Aloeheden und die Büffelheerden an, welch letere 
man in der fumpfigen Gegend nahe bei Päſtum begegnet; wenn 
diefe ſchwarzen, gar wild und häßlich ausjehenden Thiere wie die 
Schweine in den Sümpfen liegen, jo glaubt man ſich nad; Afrıta 
verfegt und irgend eine Verwandtſchaft des Nilpferdes vor ſich 
zu haben. Auf eine ganz andere und höchſt angenehme Weile 
fremd, erjcheinen e ıdlich die griechiihen Tempel in der einjamen 
verödeten, aber fruchtbaren Fläche, mit dem jchönften Gebirg zur 
Linten und dem Meer zur Rechten; fie find in ihrem Haupt 
umriß noch erhalten; alle drei Tempel ftehen fait auf gleicher 
Linie, mit dem Eingang oftwärt® gegen das Gebirge gelehrt. 
Der mittlere, deſſen innerer Bezirk oder Gella, mit doppelten der 
Höhe nad auf einander geftellten Säulenreihen noch grüßtentbeils 
erhalten ift, macht den größten Eindrud; in ibm ericheint die 
Einfachheit und Wohlgeftalt der altgriechiſchen Baukunit mit einer 
Keinheit und Derbheit, die nur urfprünglichen, natürlichen Zu: 
ftänden eigen ift, wie bei Homer und Aeſchylus. Das Pantheon 
wird fich dagegen mwahrjcheinlich wie Sophokles und Plato ver 
halten. Genug, man fühlt bier gleich, daß man das echte und 
rechte, das aus natürlihem Quell entjprungene vor ſich bat; es 
ift mir aud) jo wohl dabei geworden, wie bei feinem Bauwerl 
der Römer; und ich habe zum erjtenmal den Wunjch empfunden, 
jung und gejund genug zu jeyn, um nad Athen hinüber jchiffen 
und dort. mich an den höchſten Dentmalen griechischer Baukunſt 
vollends erfreuen und belehren zu können. Ich danke Gott, daß 
er mir dieſe Anjchauung der Alterthümer von Päſtum auch nod 
geftattet hat; gebe er mir die Kraft und die Zeit, eine fo jchöne 
fruchtbare Erfahrung mit jo vielen andern, die ich auf dieler 
Reife gemacht, gehörig anwenden und benußen zu können, damit 
nody manche daran Theil nehmen mögen! 

Wir trafen dort mit Lepfius zufammen, der mit zwei Reiſe— 
gefährten jhon vor und angekommen war. Leider Ionnten wir 
nur vier Stunden in Päſtum zubringen, weil nirgend in der 
Nähe ein ordentlicher Aufenthalt und für alle Reifende die Rüd: 
tehr nach Salerno unerläßlich ift, wenn fie nicht etwa als junge 
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ftarte Leute fi) der abjcheulichen Wirthichaft einer Dorfherberge 
ausjehen wollen, Das Wetter war jo überaus jchön, die Be: 
leuchtung jo herrlich, die Schatten jo durchſichtig, die ganze Luft 
mit einem jo zarten Duft erfüllt, wie man es bei ung nur in 
den glüdlichiten Tagen, bier zu Lande aber auch bloß in günfti« 
ger Frühlings: und Herbjtzeit bat; denn gewöhnlich iſt hier im 
Süden befanntlic die Luft jo überaus klar, daß alle zarte Ab: 
ftufung wegfällt und die malerifche Haltung jehr vermindert wird. 

Wir famen in ziemlich fpäter Dämmerung nad) Salerno 
zurüd, jo daß wir auf der Terrafle vor unjern Zunmern jchon 
die Johanniswürmchen herumflimmern ſahen. Gejtern brachen 
wir bei Zeiten twieder auf, um in Bompeji uns gehörig umjehen 
zu können; das gelang uns denn auch volllommen, obwohl ber 
Aufenthalt von vier Stunden faum hinreichte. Es iſt, wie Du 
Dir denken kannt, die merkwürdigſte Sache von der Welt; zu: 
fammen mit den vielen Bildwerlen, Gerätbichaften und Kojtbar: 
feiten, die im biefigen Mujeum aufbewahrt werden, gewährt 
Pompeji eine Anfchauung, die einen beſſern Beguff von dem 
geben und den Einrichtungen der Alten gibt, als alle Bücher. 
Es iſt freilich alles in ſehr mäßigem Verhältniß, aber höchſt 
vollftändig, und wenn die übrigen zwei Drittel auch nocd aus: 
gegraben wären, würde es nody mehr der Fall ſeyn. In der 
legten Zeit hat man den guten Gedanken gehabt, nicht mehr 
alles von Kunftwerfen und Geräthen wegbringen zu laſſen; der 
Fußboden von Mofaik, die Schlacht des Alerander gegen Darius 
vorftellend, bat, wie es jcheint, hauptſächlich Beranlaffung dazu 
gegeben. Das fogenannte Haus des Faunus, in dem er gefunden, 
iſt eines der größten und ſchönſten, die entdedt wurden, daher 
überaus merkwürdig, belehrend und erfreuend. Man könnte aber 
noch viel mehr thun; mit einigem Aufwand ließe fich die Ein: 
richtung treffen, daß alles, mit Ausnahme der Schmudjadyen und 
Kleinigkeiten, an Drt und Stelle bliebe und daß man jo mit 
Herftellung der Deden und ſonſt fehlenden Theile der Gebäude, 
einige Mufter antiter Hauseinrichtung gäbe. 

Wie Schade ift es, dab Du Did nicht jo leicht auf den 
Weg machen kannſt, als es mit dem Dampfichiff von Genua 
leicht ift, bieber zu fommen. Du würdeft an jenen Reſten ber 
alten Welt doch auch Deine Freude haben. Auf die Malereien 
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bürfteft Du aber feine großen Erwartungen jpannen; es iſt alles 
jehr mittelmäßiges, ja gemeines Zeug, die Dekoration meift von 
jehr jchlechtem, ans chineſiſche grenzenden Geſchmack; die wenigen 
Figuren hie und da an gute Vorbilder erinnernd; aber in ver 
Regel alle handwerksmäßig von Zimmermalern ausgeführt und 
mehr ſchlecht als gut und richtig gezeichnet. Das beite find die 
Bronzebildwerte und Geräthichaften. Ueberhaupt ft bis jest noch 
nicht fichtbar, wodurch ſich ergäbe, daß die Malerei eben jo jehr 
wie die Skulptur entwidelt und vervolllommt gewejen; wüßte 
man nicht aus den Schriftjtellern, daß die Alten eine jelbititän- 
dige Malerei gehabt, jo würde man glauben müflen, daß die 
jelbe bloß eine dienende, dekorative Kunſt geweſen und Daß die 
Bildnerei allein als jelbftjtändige ächte Kunſt neben der Ardhitel: 
tur beitanden habe. 


Neapel, 29. Mai. 

Wir machten vorigen Mittwoch einen Ausflug nad) Gajtella: 
mare, Sorrent und Capri, und famen erit Sonntag zurüd. 
Vorher bereiteten wir unjern Umzug vor, den Antonio, bevor 
er ung verläßt, noch vollziehen ſollte. — Als wir am Sonntag 
Abend in der neuen Wohnung eintrafen, fanden wir Deinen 
lieben Brief und einen andern von Braun aus Rom, zum ans 
genehmiten Willlomm. Diejer 'erfreulichen Begrüßung entſpricht 
auch durchaus der Eindrud, den uns bis jegt diefe neue Um: 
gebung macht; was ung um jo mehr wohl thut, als der erite 
Eindrud der andern Wohnung unbehaglich war und nie ganz 
aufgehoben werden fonnte. Der Fiſchmarkt am Ufer, das Meer 
gar zu nahe, nur ein jchmales Ufer unter unfern Fenftern, nicht 
breiter ala eine enge Straße, dann Kloafen unterhalb dem Ufer, 
die Unreinigfeiten des auf der Anhöhe gelegenen Viertel ins 
Meer führend; das Haus felbft an den Tufffelfen angelehnt und 
innerhalb eine Menge Mäuſe und Ratten, welche lettere über 
den Deden der Zimmer, die bier 'alle mit Leinwand bejpannt 
find, bei Tag und bei Nacht das tollite Wettrennen anitellten 
und jeden Augenblid durch die dünne Dede durchzubrechen drob: 
ten, das und eine Lage, die man den Windfang von Neapel 
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nennen fünnte, waren Dinge, die nicht durch den Anblid des 
Veſuvs und des Schiffshafens aufgetwogen mwurben. 
Jetzt wohnen wir eine ftarfe halbe Stunde weit von unfrer 
frühern Wohnung und für dafjelbe Geld zweimal fo ſchön; haben 
auch wieder den Veſuv in unfrer Ausficht, jedoch mehr von der 
Eeite; in gerader Hichtung ſehen wir die größere Bucht und das 
offene Meer mit der Inſel Capri, dann zur rechten Seite das 
Vorgebirge Paufilipp. Der Raum vor dem Haufe bis zum Meer 
ift jo breit wie ein Heiner Plag; es endet gerade hier der große, 
eine halbe Stunde lange Spaziergang der Billa Neale, einer 
Gartenanlage am Ufer des Meeres, neben welder an den Häu: 
lern borbei eine überaus breite Straße fortläuft. Durch den 
Schatten der Billa Reale und die Fiafer, die vor unfrer Thüre 
ſtehen, it aud) die Entfernung von dem Mittelpunft der Stadt 
nicht beſchwerlich. Wir wohnen auf dem erjten Stod, über einem 
Entrejol und haben an der Nüdjeite eine jehr große Terrafle, 
darauf find überall Blumen und Bäume in großen Tüpfen auf: 
gejtellt und morgens und abends hat man jchönen Schatten; die 
Zimmer find hoch und geräumig, der Seewind Fühlt die Luft 
während der heifeften Stunden und fo zweifeln wir nicht, daß 
es unter foldyen Berhältniffen ſelbſt im höchſten Sommer nicht 
ſchwer wird, hier auszuhalten. Auf demjelben Stockwerk mit uns 
wohnt die Familie Kannengießer, mit der wir im vorlegten Winter 
in Hheres zulammentrafen. 
Nun von unferer Reife nach Sorrent zu reden, jo hat uns 
- Diefe in andrer Hinficht wohl noch mehr Freude gemadıt, als 
jene nad Salerno. Sorrent oder vielmehr die ganze Gegend, 
die Pianura di Sorrento, ijt nämlich überaus angenehm, ftill, 
rubig, ländlid, mit den prächtigſten Bflanzungen von Orangen, 
Eitronen: und Dlivenbäumen bededt, überall die jchönften- An: 
fihten auf das Meer, den Veſuv und Neapel und rüdwärts auf 
das hohe Gebirge darbietend, welches die Bucht von Sorrent 
und jener von Salerno jcheidet. Das ganze Thal mag etwa 
anderthalb Stunden lang und eine halbe bis dreiviertel Stunde 
breit ſeyn; darin liegen ein halb Dutzend Orte und unzählige 
feine und große Yandhäufer oder Gärtnerwohnungen. Man kann 
von feiner Seite ganz dorthin fahren, man muß wenigſtens eine 
itarfe Stunde zu Ejel reiten, um in dieſes jelige Yändchen zu 
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gelangen. Durch diefen Umftand ift e8 denn troß feiner Echön: 
beit und der Nähe von Neapel noch von der Fluth reicher Müßig— 
gänger verſchont geblieben, diefe geben nur auf einen oder zmei 
Tage dorthin, zum Bleiben entichließen fich nur diejenigen, denen 
es wirklich um fchöne Natur und Ruhe, oder um ihre Gejund: 
beit zu thun if. Man bemerkt den glüdlidhen Einfluß dieſer 
Abgeſchiedenheit auch bei den Einwohnern, fie find bei weitem 
einfacher, anjtändiger, zufriedener als das hiefige in fteter Un- 
ruhe und leidenſchaftlicher Genußſucht und Habſucht lebende Volk. 
Uns bat es fo gut dort gefallen, daß wir die größte Zuft haben, 
hinüber zu ziehen. Wir madten von dort aus einen Beſuch auf 
Gapri und in der blauen Grotte, wozu wir ung bei dem Städt: 
hen Eorrent einſchifften und gelangten mit Rudern und ſchwachem 
Wind nad; zehn Uhr bei der blauen Grotte an. Ich war ehr 
eritaunt, daß der Eingang in diejelbe nur etwa vier Fuß hoch 
und breit war; wegen dieſer jehr engen Deffnung ijt die Einfahrt 
auch nur bei ganz ruhiger See möglid, denn fowie das Waſſer 
ungewöhnlich bewegt tft oder gar Brandung madt, bleibt nicht 
Raum genug und man läuft überbieß Gefahr, umgeworfen zu 
werden und in die Meerestiefe zu wandern, die dort wenigjtens 
fünfzig Fuß beträgt. Wir brauchten, da wir zu fechs waren, 
brei Boote; es lönnen nämlid in einem nur zwei Berfonen außer 
dem Echiffer Platz finden, jo Hein find fie. Die zwei Perjonen 
müfjen ſich auf den Boden des Schiffleins niederlegen, damit fie 
mit Kopf und Armen nicht anftoßen; der Schiffer rudert dann 
einige Schläge, bis die Spige des Boots in die Deffnung hinein 
fteuert, dann wirft er das Huber weg, ftemmt ſich mit den Hän— 
den an den Felſen und fucht das nußſchalartige Schifflein durch 
die Deffnung durch zu drängen; es gelingt ihm nie zum erftenmal, 
jelten zum zmeitenmal, zum brittenmal aber gewöhnlich; man 
bat aljo mwenigftens einen und meiftens zwei Stöße gegen den 
Felſen auszuhalten, bi8 man bindurdy gelangt. Deffnet man 
nun die Augen, welche zu fchließen bei dem Einfahren ganz rath: 
ſam ift, um die Blendung zu vermeiden, jo wird man von dem 
fanftejten blauen Licht überrafcht, welches durch die Heine Deff: 
nung, noch mehr aber durch das ſchon draußen ganz blau er: 
Icheinende Meereswafjer hineinleuchtet und die weiße Tropfitein: 
grotte mit dem zarteften blauen Schimmer färbt. Die Grotte 
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iſt über hundert Fuß lang und breit, die Höhe mag am höch— 
ſten Punkt etwa vierzig Fuß betragen, in den entfernteren 
Theilen, beſonders dort, wohin die Richtung des Lichtes nicht 
geht, iſt ſie daher etwas dunkel; man nimmt dafür eine Fackel 
mit, wodurch die Mannigfaltigkeit des Lichtſpiels noch vermehrt 
wird. Mir war jedoch das reine, durch das Waſſer aufdringende 
blaue Licht am liebſten, beſonders an den Stellen, wo die Oeff— 
nung der Höhle durch die Felswände verdeckt iſt. Die ſeltſame 
Erſcheinung der blauen Farbe ſcheint darin ihren Grund zu haben, 
daß die Deffnung der Grotte gegen Norden gerichtet und das Meer 
durch die fteil abgefchnittenen hohen Felſen der Inſel befchattet 
ift. So weit nämlich diefer Schatten geht, erjcheint die auffallend 
blaue Farbe des Waſſers, wo mwir aber in die von der Sonne 
beichienenen Striche famen, fand ich das Wafler wie gewöhnlich 
bläulid»grün. Die Grotte war in alten Büchern angeführt, aber 
niemand wagte fi) hinein, bis im Jahr 1826 der Maler Kopifch 
aus Breslau und unſer Ernft Fries von Heidelberg, durch den 
Wirth aufmerkfam gemacht, hinein ſchwammen und diejes wun— 
derjame, jchöne Naturjpiel wieder entdedten. Seitdem iſt e8 eine 
wahre Fundgrube für Capri geworden; fein Fremder, der bie 
Gegend von Neapel bejucht, will die blaue Grotte unbeſehen 
lafjen und dazu fommt die Ungewißheit des Einfahrens; da bleiben 
die Neugierigen oft mehrere Tage liegen, oder werden durch mwib- 
rigen Wind gar von der Heimkehr abgehalten. Man findet gar 
häufig im Fremdenbuch: ich habe zwei — drei Tage gewartet 
und habe doch die blaue Grotte nicht jehen können u. f. w. 

Die Inſel ſelbſt ift ein höchft merfwürdiges, ſchön gejtaltetes 
Felfengebirg, auf deſſen Höhen man die herrlichiten Anjichten hat. 
Abends um fechs Uhr waren wir ſchon wieder in Sorrent, ein 
angenehmer, friiher Südweſtwind hatte uns in zwei Stunden 
janft wieder herüber geführt; mit einem recht günftigen jcharfen 
Wind hätten- wir faum eine Stunde gebraudıt. 

Den andern Tag bejuchten wir Gajftellamare, das ift in 
einem ganz andern Charakter als Sorrent; höher und noch kühler 
find die Landhäufer, ganz gegen Norden in einem Kaſtanienwald 
am Abhang des Monte St. Angelo gelegen; aber alles auf dem 
Fuß eines großen Badeorts; die königliche Villa Quiſiſana, von 
vielen Villen vormehmer und reicher Leute umgeben, Theater 


744 


u. ſ. w., unten dag Städtchen mit einem Seehafen, jo tief, daß 
er für Kriegsschiffe brauchbar ift, Dort verfammelt fich in den 
Sommermonaten die vornehme Welt und man läßt ſich, da bie 
meiften Villen nur auf Ejeln zugänglid find, nadıts zu den 
Bällen auf offenen Tragjefleln, jogenannten Bortantinen, in vollem 
Pub hin und hertragen, was denn troß dem italienischen Klima 
manden Echönheiten unter den Badegäſten nicht außerordentlich 
befümmt. Auf dem Heimweg befahen wir Bompeji zum zeiten, 
und Herfulanum zum erjtenmal; leßteres ift gar nicht mit erſterem 
zu ‚vergleichen; es it nur das Theater und ein Eleiner Theil von 
Wohnhäuſern ausgegraben. Der Lavaſchutt und Ajchenhaufen be: 
trägt bier über vierzig Fuß; daher die größere Schwierigfeit, aber 
auch veichere Ausbeute an Kunftgegenftänden, Gerätbichaften u. ſ. w., 
weil es den Alten nad dem Unglüd der Verſchüttung nicht wie 
in Pompeji jo leicht war, ihre Habjeligfeiten ſelbſt aufzufuchen. 


Neapel, 4. Juni, Pfingfimontag. 

Könntet Ihr nur.dann und warn zu uns berantreten auf 
unjere Ballons und den herrlihen Anblid des Meeres und der 
Bucht, oder unter unfern Fenſtern das Volfsleben genießen. 
Heute bejonders wünſchten wir Eud) den ganzen Tag berbei; 
denn wie fajt jede große und Feine Stadt. bei uns ihre Pfingit- 
montagsfreude hat, jo aud Neapel und das will denn bei diejen 
mehr als 400,000 lebhaften Menjchen nicht wenig jagen. Die 
Hauptjache ijt eine Wallfahrt, drei Stunden weit, nah Madonna 
del Arco, dort hinaus führt eine Unzahl Bolfs, denn das Fahren 
it der großen Hitze wegen hier mehr an der Tagesordnung als 
irgendivo, und man fährt auch wohl nirgend wohlfeiler; freilich 
muß man aber auch jehen, was die Kutſcher aufpaden! Die 
Fahrenden lafjen ſich gefallen, wie die Kälber dur und über 
einander zu liegen; eine Kaleſche mit zwei Pferden fährt gewöhn— 
lich zwölf Menſchen; wenn drei Pferde, die fie bier neben ein: 
ander jpannen, am Wagen find, fo ijt Die gewöhnliche Zahl 
ſechzehn; ja einem einzelnen Pferd, welches oft noch ein Heines 
zum Helfer an der Seite hat, laden fie zehn bis zwölf Menjchen 
auf! In den kleinen Kalefchen figen zivei, vorne unten am Ende 
der Gabel der Kutſcher, hinten auf dem Brettchen ſtehen drei, oft 
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fogar vier, unter dem Site, in einem zwiſchen den beiden hoben 
Rädern angebrachten Neb aber liegen rund zufammen gelauert 
noch zwei, zu diefem Pla nimmt man die jüngjten und gelentig: 
jten und das fährt immer, oder vielmehr es jagt wie der Wind. 
Aber nicht nur mit Pferden, auch mit Eſeln und Ochſen fahren 
fie; die Ejel müſſen dann fo gut traben als die Pferde; mit den 
Ochſen haben fie es freilich noch nicht fo meit gebracht, obwohl 
fie verhältnigmäßig auch von der allgemeinen Schnelligkeit etwas 
angejtedt werben. Dieje hier zu Lande befonders ſchönen, meiſt 
graumeißen Thiere, führen zu zwei, in einem ztweiräderigen Kar: 
ten, der mit einem Tuch überjpannt, an den Seiten mit grünen 
Zweigen befledt und außerordentlich lang iſt, nicht weniger als 
zweiundzwanzig Menichen; die fiten eng an einander gebrängt, 
haben wohl gar in der Mitte noch ein Brett ala Tiſch und eſſen 
und trinken jubelnd. ; 

Zu Fuß geben nur wenige, es find nur Buben und einige 
Männer, Dan fährt gewöhnlich jchon früh morgens hinaus, 
obwohl die Wallfahrt den ganzen Tag dauert. Unſer Kutjcher 
hatte fich verjpätet, wir kamen mit Mendelsjohns und Dr. Frank 
erft um acht Uhr auf den Weg, hatten dafür aber das Vergnügen, 
ſchon eine große Menge Zurüdfehrender zu begegnen; die Fah— 
renden wie die Öehenden und Neitenden waren alle mit Zweigen, 
Madonnenbildern, roth, blau und gelb gefärbten Hühnerfedern, 
Blumen und Sträußen von farbigem Bapier und Klappergold, 
geihmüdt. Die meijten trugen hohe Stangen, eigentlich geichälte, 
junge Baumjtämme, an denen man die Nejte ſtückweiſe ſtehen 
gelaffen, jo daß man etwas daran aufhängen fonnte; oben an 
der Mitte des Stammes war immer eine colorirte Abbildung der 
Madonna del Arco angebracht, rund herum mit Krängen von 
Kaftanien und diden geſchälten Haſelnüſſen, wie mit Perlen: 
fränzen behängt, mit Yaub. verziert u. ſ. w.; an den Aeſten aber 
hingen Kleine Kübel, Körbe, Kochlöffel: oder dieſe letzten waren 
auch kreuzweiſe unter dem Marienbild angeheftet; genug, die 
ganze Stange jah aus wie eine römiſche Trophäe; fie waren, 
wie Du Dir denken kannſt, nach der Freihert und Leichtigkeit dieſes 
Policinellvolfes, von der größten MDannigfaltigfeit, groß und Hein, 
zierlih, reich und bis zum Poſſenhaften ärmlid; denn der ge: 
geringfte Bettelbube, gerade weil er zu Fuß geben mußte, wollte 
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doch einen Mai (un Mazzo) von der Madonna mitbringen und 
fo jah man diefe Maien zu Hunderten. 

Der Staub, den die uns entgegen kommenden Wallfabrer 
erregten, ala wir und dem Ort näherten, war jo ungeheuer, daß 
fir oft wie im didften Nebel fuhren. Dazu müßt Ihr Eud 
noch das Gejchrei des kuftigen neapolitanifchen Volls und die 
Tamburine mit ihrem Getrommel denfen! Denn daß das Feft 
mehr einem Bacchanal als einem Kirchfeſt ähnlich jah, obwohl es 
erft neun Uhr morgens war, das ift die erfte Bedingung einer 
richtigen Vorftellung. Gar jeltfam jahen aud die Hüte der Leute 
aus, die waren nit nur mit Zweigen, bunten Federn und 
Klappergold, fondern mit mehreren aufgerollten Madonnenbilvern 
beſteckt und auch mit Schnüren von Kaftanien und Hafelnüfien 
rundum behängt, jo daß diefelben wie ungeheure Ohrgehänge 
herabhingen und den Jungen und Mädchen um das Geficht jchlu: 
gen; es war ſehr mild anzujehen. 

Rund um die Kirche war ein großer Jahrmarkt und der 
Urfprung jener Stangen mag der geweſen jeun, daß man daran 
die gefauften Sachen bequem und zugleich wie im Triumph gleich 
jam als Gaben der Madonna nad Haufe tragen fonnte. Aber 
nicht nur diefe Dinge waren zu verlaufen, ed war aud ein nicht 
unbedeutender Markt von Pferden, Ochſen und Schweinen damit 
"verbunden, die in Abtheilungen aufgejtellt waren. 

In der Kirche war das Gebränge nicht mehr jo groß, als 
es früher geweſen, wir hatten verfehlt, die Andächtigen zu jehen, 
welche in den Morgenftunden, bis um acht Uhr, vom Eingang 
der Kirche her, auf den Knieen beranrutichen, unter lauten Ge: 
bet und Gejchrei den Fußboden füffend oder gar mit der Zunge 
ledend, bis zu ‚dem in der Mitte der Kirche vor dem Eingang 
zum Chor, in einer eignen Kapelle aufgeftellten Marienbild. In— 
deflen hörten wir noch das Anliegen einer jungen ſchön gefleide: 
ten Baueröfrau, die blind war und der Madonna unter Weinen 
und Schluchzen ihren Jammer laut vortrug; fie jtand und be: 
wegte fich mit großer Leidenjchaftlichkeit, ganz nahe bei der Heinen 
Kapelle der Madonna, worin gerade Mefie gelejen wurde, aber 
niemand dachte daran, die arme Unglüdliche zur Stille zu er: 
mahnen. Zu gleicher Zeit fam der Prinz von Salerno, Bruder 
des Königs, Iniete ſich mit feinem Begleiter vor dem munter: 
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thätigen Bilde und ließ fi) von dem Geiftlihen mit dem Gibo: 
rium den Segen geben, während draußen die Militärmufik ſpielte, 
um dem Prinzen eine Ehre zu bezeugen. So ging das alles 
toll durdeinander. Von dem Marienbild mit dem Chrijtfind 
waren nur die Köpfe fichtbar, alles übrige war unter Goldbrocat 
und Seidenzeug verftedt; man konnte bemerken, daß e8 ein Ge: 
mälde nah altem Typus, aber vielfah aufgemalt und ver-- 
ſchmiert war. 

Als wir wieder aus der Kirche famen, bejuchten wir 'n den 
Höfen und Weingärten der nahe gelegenen Gafthäufer die Tijche 
der Speifenden und die Gruppen der Tanzenden, dieſe letztern 
immer nur zu zwei mit Gaftagnetten, von dem Tambourin, oft auch 
noch von Gejang oder einer Pfeife begleitet; alle tanzten barfuß, 
mit viel Anmuth und Gewandtheit, bejonders war das Ablöfen 
und Verbrängen des einen durch einen andern Jungen ober 
Mädchen ſehr artig und reizend. Der Tanz gli am meiften 
dem Galtarello, war aber noch gefälliger; wir fahen eigentlicd) 
fehr wenig hübſche Leute, zwei Mädchen waren jedoch überaus 
angenehm. Nach zwölf Uhr kamen wir in die Stadt zurüd und 
blieben dann zu Haufe, denn vor unjern Fenſtern wiederholte ſich 
noch ftet3 das Schaufpiel der mit Menjchen überfüllten geſchmück— 
ten Wagen, daran fogar die Pferde befränzt und zum Theil auf 
der Stirne mit Madonnenbildern geziert waren. — Die guten 
Leute hatten nämlich mit der Fahrt nah Madonna del Arco 
nicht genug; da die Fahrt nun einmal bezahlt war, jo mollten 
fie auch gerne wie die vornehmen Staliener Corſo fahren, da 
mußten denn die armen Pferde von dem einen Ende der Stabt 
bis an den Paufilipp wohl zwei Etunden und oft noch weiter 
fahren. So ſahen wir gegen Abend noch das tollite Volks: 
vergnügen, denn alle Augenblide geriethen die Kutjcher in ein 
mwüthendes Wettrennen, jo daß vierjpännige, dreifpännige, zwei— 
fpännige, vierrädrige Kalefchen und wieder zwei: und einjpännige 
Kaleſſinchen alle mit einander wetteiferten und man jeden Augen: 
blid dem größten Unglüd entgegen ſah; es geſchah aber nichts, 
als daß ein paar Pferde ftürzten, die gleich wieder in die Höhe 
gebracht und weiter gejagt wurden. Zwiſchen alledem fuhr jelbit 
der König etwas langjamer in der Mitte der Strafe dur; es 
war wirklich wie eine Art Garneval. 
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Neapel, 11. Iımi. 

Mendelsſohns haben uns am adıten verlafien, fie find Nach 
mittags abgereist und da die Straßen im Neapolitanifchen ganz 
fiher find, wollen fie die Nacht durdhreifen; in Nom werben fie 
einige Tage bleiben. 

Ich habe Dir noch nichts von den biefigen alten Malereien 
gejchrieben, einestheils weil die altdeutichen einftweilen nicht ficht: 
bar find und die andern Feine große Bedeutung haben; das was 
fie für Colantonio da Fiore ausgeben und in die erſte Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts jegen, tft unbedeutend, und die 
Anbetung der drei Könige im Gajtel nuovo, welde von Cvd, 
und zwar das erfte an König Alpbons gefommene Delbild jeyn 
ſoll, ift offenbar italienisch aus dem Anfang des jechzehnten Jahr— 
hunderte. 

Während ich jchreibe, höre ich ziwei Trompeten, wie von eng: 
lichen Neitern, und Mathilde kömmt, mich zu einem neuen 
Schaufpiel zu rufen: Da geben zwei Männer aus dem Bolte 
mit Trompeten, hinter ihnen ein Knabe mit einem Korb voll 
Heiner Zuderbregel; hinter diefem zwei Mönche, der eine mit 
einer großen, flachen Schüffel, der andere mit einem Bude und 
hinter den Mönchen ein Ejel mit zwei Tragkörben. Sowie die 
Männer blajen, laufen Kinder, Männer und Frauen berbei; fie 
willen, es ift eine Sammlung zu Ehren des heiligen Antonio 
von Padua, deſſen Felt übermorgen gefeiert wird; da legen fie 
denn ihre Gaben: Brod, Geld, Fleiſch u. ſ. w., auf die Schüſſel 
des einen. Mönchs und der andere jchreibt die Gaben gleich in’s 
Buch, der Knabe aber theilt den Kindern der Wohlthäter Zuder: 
bregeln aus. Alle jo gejammelten Sachen, außer dem Gelb, 
werden am Feſttag gelegnet, und dann von einem Mönch, der 
vor der Kirche des Klofters auf einen Tiſch fteigt, den Meiſt— 
bietenden zum Bortheil des heiligen Antonius verjteigert. Iſt dus 
nicht Schön? ch mürde Fein Ende finden, wenn ich alle die 
wunderlichen, ja fabelhaften Geſchichten erzäblen wollte, die man 
bier erlebt. 

Dod ih mil als Nadıtrag zu dem Feſt der Madonna del 
Arco Dir nob jagen, dab uns, als wir vor dem Altar des 
wunderthätigen Bildes ftanden, von einer Frau mit einem Korb 
voll Bilder und gedrudten Sachen am Arm, jedem ein Heines 
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Blättchen in die Hand gebrüdt, oder in den Hut gelegt wurde, 
worauf das Bild der Madonna und der Titel: Orazione ritro- 
vato nel Sepolero di N. S, Gesü Christo, und rüdiwärts ein 
fireuz, la vera eroce di Caravacca, darunter aber Roma con 
lie. de Sup. ftand. Was war nun aber dieſes Gebet, welches 
im Grab Chriftt gefunden und zu Nom mit Erlaubniß der Obrig- 
feit gedrudt ſeyn sollte, es beitand in den iverigen Worten: 
„Indices imposuerunt super caput ejus Seriptum + Jesus Na- 
zarenus Rex Judaeorum + Christus vincit + Christus regnat 
+ Christus imperat + Christus ab omni malo et isto dolore 
eapite me libera. Amen.“ Die Hauptjache hingegen war eine 
ausführliche Berficherung, dab derjenige, der dieſes Gebetlein bei 
fich trage und ſich im Stande der Gnade erhalte, wenn er aud 
nicht lefen könne, vor allem Uebel, vor der Kälte, dem drei: 
und biertägigen Fieber, Kopfweh, Donner, Blitz, Hagel, Erb: 
beben, vor Seren, Geſpenſter, Verwünſchungen und Bezauberungen, 
Nachitellungen des Teufels, jowie vor plötzlichem Tod geichütt 
ſey, und im Nugenblid des Todes von der Maria beimgefucht 
werde, an welche Dann auch ein italienisches Gebetchen beigefügt 
it. Nach diefem Gebetchen folgt eine abermalige Betheurung, 
daß jeder Chriſt, der das Blättchen mit Andacht bei fich trage, 
und täglich ein Waterunfer zu dem Kreuz und ein Ave zu der 
Maria bete, frei bleibe von aller Verſuchung, Todſünde 20. 2e. 
Sch habe einige dieſer Gebetlein aufbewahrt; fie fünnen dazu die: 
nen, uns Katboliten in der Demutb zu ſtärken und zu erinnern, 
wie viel bei uns zu verbejlern und aufzuräumen it. 


Den 12. Juni. 

Geftern Abend babe ich mit dem Gavaliere Bechi, einem 
biefigen Architekten und Kunftfreund, Befiser der Billa des Lu: 
cullus, eine Spazierfahrt auf dem Meer nad) diefem an ber 
Spite des Baufilipp jehr ſchön gelegenen Ort gemadt. Man 
bat dort die Anficht des Golfs von Bajä mit Iſchia und Procida, 
und jene des Golfs von Neapel mit dem Veſuv und Capri zus 
gleih. Die am Meer liegenden alten Gewölbe, welche man die 
Seuola di Virgilio nennt, gehören zu diefer Billa. Das Ganze 
iſt ein Trümmerhaufen, worauf zwiſchen einigen noch erhaltenen, 


750 

gewwölbten Kammern ein Weinberg angelegt worben. Bechi bat 
die größte Gruppe des noch erhaltenen Bauwerks zu einem 
Heinen angenehmen Landhaus eingerichtet, und auf feinem weit⸗ 
läufigen Grund Nachgrabungen anftellen lafien, die ibm allerlei " 
Marmorbruchftüde, Gefimfe, Säulen, Kapitäle, eingelegte Fuß: 
böden und eine fehr zierlihe Etatue, ein weibliches Figürchen, 

etwa zwei Drittheil lebensgroß, auf einem Eeeungeheuer reitend, 
eingetragen hat. Leider it dieſes Marmorbild ohne Kopf und 
Arme. Wenn Bei die Mittel und die Luft hat, die Nadıgra: 
bungen auszubehnen, jo müßte er noch viele Entdedungen madıen, 
denn die Billa iſt ſehr bedeutend geweſen; er zeigte mir unter 
Anderem die Spuren eines Theaters, welches wohl jo groß, ja 
noch größer zu ſchätzen, als jenes, welches wir in der Billa des 
Cicero bei Tusculum gejeben. 

Am 23. hatten wir vor unfern Fenſtern ein präcdtiges Ma: 
növer der neapolitanischen Flotte. Sonderbar war es, daß Fein 
Menſch auf der Straße zu ſehen war, alle fehienen ſich verkrochen 
zu haben. Das Schießen dauerte mehrere Stunden, es war 
habe, daß der Raud immer — wurde und die ganze große 
Flotte einhüllte. 


Mathilde Koilferer. 


Den 21. Juli. 

Lieber Meldhior! Die Nachricht von dem Tode der theuern 
Schweiter Marianne hat uns aufs tiefjte betrübt. So wie uniere 
früher Dahingefchiedenen bedauern wir auch dieje geläuterte Seele 
nicht; ich aber theile mit euch ihren unerjeglichen Verluſt, denn 
ih weiß, was ihr alle mit der theuern Entjchlafenen verloren 
habt. An den lieben Schwager Böder denken wir mit der größ 
ten Theilnahme, obgleich der Dahingegangenen ver heiße Wunid 
erfüllt twurbe, ihm im Tode voran zu gehen! 

Mein lieber Mann hat jehr an rheumatiſchem Kopfichmer 
gelitten, das jeine alten Nervenleiden twieder aufgeregt hat. Er 
jchreibt dieſes Leiden einer Erkältung zu. die er fi auf ber 
Meerfahrt mit Bechi zugezogen hat. Nachher wurde ung erft ge 
jagt, daß ed immer gewagt jey, während Sonnenuntergang ohne 
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Mantel auf dem Meer zu ſeyn. Du kannſt Dir denfen, daß in 
diefem Zuftand die Sehnſucht nad Dir wieder neu belebt wurde, 
und ich geitehe, daß ich auf. die traurige Botichaft Schlimmes 
befürditete. Gott hat aber geholfen, mein lieber Mann bat fi 
jo willig in die alles wohlmachende Vorſehung ergeben, daß. ich 
ihn nur beivundern muß. Sollte fi die Genefung nicht bald 
einftellen, jo werden wir wohl dem Vorſchlag unferes auch in 
die Ferne verorbnenden Freundes und Arztes Dr. Braun folgen, 
und nad Sorrent hinüber ziehen. 


Sorrent, 9. Juli. 

Wir haben unfer Vorhaben, nad) Sorrent überzufiedeln, nun 
wirflih ausgeführt, und haben alle Urſache, uns darüber zu 
freuen, denn es geht mit dem Befinden meines theuern Mannes 
jeitvem über alle Erwartung gut. Die lebten Tage in Neapel 
waren bei der großen Hitze recht qualvoll, noch mehr aber die 
vielen jchlaflojen Nächte. Da unfer homäopathifcher Arzt Dr. Ro: 
mani zu zaghaft in feinen Mitteln war, blieb uns nichts übrig, 
als eine Luftveränderung zu verſuchen. Der fonft jo herzgute 
Mann jagte mir bei feinem legten Beſuch, als er meinen lieben 
Mann jo leiden fah: „Lei e come la madre di Dio, sotto la 
eroce di nostro Signore, ma io non posso vederlo!* — Da 
ih mich nicht Fräftig genug fühlte, allein mit meinem lieben 
Kranken nad Sorrent zu gehen, bat ich den uns befreundeten 
Maler Göglof mir unter feinen Befannten einen Reifebegleiter 
zu ſuchen. €3 traf fih ganz glüdlih, daß ein Landichaftsmaler 
von Berlin jchon längſt den Wunſch hatte, dahin zu kommen, 
um Studien zu maden, und jo waren wir bald mit ihm einig. 
Unfern neapolitaniihen Bedienten konnten wir aber nicht mit: 
nehmen, da er jehr unzuverläfjig war, und wir hier hinreichende 
Bedienung fanden. E3 war in den lebten Tagen vorgefommen, 
daß ich den guten Menjchen in die Apotheke jchidte, um jchnell 
Senf zum Auflegen zu holen. Als er erit nad zwei Stunden 
wieder kam, frug ich nad) der Urſache feines Ausbleibens, da 
verficherte er mich, er fen im drei Kirchen gewejen, um für ben 
kranken Padrone zu beten! 
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Auf den Rath der Freunde miethete ich eine Heine königliche 
Yacht mit vier Matrojen, die um eilf Uhr unter unjern Fenſtern 
anlegte. Darin wurde meinem lieben Mann ein bequemes Lager 
von feinem Pelz, unſern Mänteln und Shawls bereitet, und er 
wurde von unjerm Begleiter und einem freunde fräftig unter: 
ftügt, die kleine Strede dahin geführt, und legte ſich gleich nieder. 
Es war ein jchöner, klarer Tag, und der Wind jo günjtig, daß 
die Segel uns hinüber trugen. Mein lieber Mann jchlief gleich 
ein, ich ſaß an feiner einen Seite, unfer Begleiter an der andern, 
vorn und hinten ſaßen die Matrojen, die Ruder in der Han, 
ohne fie zu gebraudyen; wir flogen nur dahin. Durdy ein leichtes 
Belt waren wir gegen die Sonne ganz geihüßt; jo jaßen wir 
ſchweigend, um meines lieben Mannes jo lange entbehrte Rube 
nicht zu ftören, aud die Matrofen waren theilnehmend. Sch war 
wie in einem- jchönen Traum, und dankte in erhöhter Stimmung 
meinem Gott für Ceine jo gnädige Führung. — Nah zwei Hei: 
nen Stunden hatten wir das jenjeitige Ufer erreicht; mein lieber 
Kranker erwachte neu geſtärkt und bedauerte die Kürze der Fahrt. 
Ein Ejel trug ihn die Heine Anhöhe hinauf, bis zu der nabe 
gelegenen Sirena grande, neben dem Haufe des Taſſo. 

In Neapel hatte ich außer den ältern Freunden an der Fa— 
milie Slannengießer, bejonder8 während der Krankheit meines lie 
ben Mannes, eine große Stüge, da wir beifammen wobnten, 
und fie ung mit aller Xiebe beiftanden. Geftern Abend find fie 
mit dem Dampfboot nad Livorno und Nizza abgereist. Wäre 
mein lieber Sulpiz nicht jo frank gemwejen, wären wir mit ibnen 
gereist, jo aber mußten wir uns begnügen, ihnen aus der ferne 
unjere Grüße und guten Wünſche zuzuſchicken. — Bei der rafchen 
Erholung meines lieben Mannes fommt mir die Gegend nod 
paradiejiicher vor, als früher. Wir haben beute einen Spazier— 
ritt zu Ejel von zwei Stunden Brmadjt: die Genejung gebt mit 
Niejenjchritten voran. 
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Sulpiz Boifferer. 


Sorrent, 1. Anguſt 1338. 
Das Seebad und die mäßigere Hige lafjen mid) immer mehr 
zu Kräften kommen, jo daß ich abends wieder Spaziergänge ma- 
chen und Berge fteigen kann. 

Bei unjerm Gajthof ijt ein kleiner Garten, den benüßen 
wir fleißig, haben darin die ſchönſte Ausficht auf das Meer und 
den Veſuv', und über uns das reichlichite Laub der Citronen, 
Feigen, Orangen und anderer Bäume, ſowie der prächtigiten 
MWeinranfen, deren große Trauben uns alle Tage den Mund 
wäſſerig maden, daß fie nur jchon reif wären. Hier figen wir 
alle Tage von neun Uhr an, gewöhnlich unter einem alten Citro: 
nenbaum, bis wir um ein Uhr in’s Meer binunter jteigen. Die 
Höhe diefes Gärtchens, wie des ganzen Thales, auf einer jchroffen 
Felswand, diht am Meer, mag 150 oder gar 200 Fuß über der 
Wafjerfläche betragen. Es ijt eigentlich nicht Fels: jondern Tuf: 
jteinboden, daher hält er auch die Feuchtigkeit jo lange, und ift 
bejonders zur Anpflanzung der Orangen und Gitronen geeignet. 
In dem hohen Ufer find nun Treppen und Gänge angebradıt, 
dur die man hinab an den Meeresitrand gelangt. Unten finden 
ſich Grotten oder noch von der Römerzeit her gemauerte große 
Niſchen, wie das an unjerer Sirena der Fall it. Das Haus 
liegt mit einem Garten an jeder Seite, zwiſchen dem Haus des 
Tafjo und einem ehemaligen Dominicanerklojter in der Mitte, 
wo ſich jest die Jeſuiten neu anbauen. Letztere find erjt jeit 
wenigen Jahren mit einer geringen Summe bier eingefehrt, und 
nun jollen fie jchon reich ſeyn, fie gedeihen ſichtbarlich; was denn 
zwiſchen dem faulen Haufen der meijten übrigen Geiſtlichen nicht 
ſchwer iſt. Unjere Beichäftigung beſchränkt fich "außer dem ge: 
wöhnlichen Kreislauf dahin, daß wir den Vaſari und die alten 
italienischen Dichter leſen; ich habe ſchon lange gewünſcht, das, 
was ich gejehen, durch Lejen des Vaſari wieder zu beleben, und 
in einen neuen Zufammenbang zu jtellen, aber es fehlte bie: 
ber die Zeit und Gelegenheit, jegt unterhält und belehrt mich 
diejes jehr. Mathilde hat auch Freude daran, denn jie veriteht 
jet italienifch genug; Vaſari jchreibt zwar mitunter rheloriſch, 
weitjchweifig, aber meiſt fehr lebendig, und an einen gewiſſen 
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Wortſchwall, an Prablerei und Uebertreibung getvöhnen einen die 
Staliener jhon, wenn man Jahr und Tag unter ibnen lebt. 


Den 8. 

Durch den Bafari bin ich wieder ganz in meine antiquariice 
Beihäftigung hinein gerathen. 

Von den altdeutichen Bildern in Neapel habe ıh nur zu 
jagen, daß außer dem Bild in Schoreels Art noch das Porträt 
eines Cardinals, meldes für Holbein gilt, aber von Amberger 
ſeyn mag, recht ausgezeichnet ift. Das Bild im Mujeum in 
Schoreels Art ftellt auch die drei Könige dar, Knieftüd mit Flü— 
gel, vortrefflich erhalten, nicht ganz angenehm mit einigen Fehlern 
in den Verbältnifien, aber ganz meijterhaft gemalt. Es jcheint 
durch die Farnefiihe Erbichaft von dem Herzog von Parma ber: 
zuftammen, der in dem belgiichen Religionskrieg das ſpaniſche 
Heer befehligte. ch kenne nun mit diefem außer unjerer Samm— 
lung fünf große bedeutende Bilder von diefer Hand. In Paris, 
den Heiligen Franciscus die Wundmale empfangend, in der untern 
Abtheilung jebr ſchön das Abendmahl in Bruftbildern, in Dres: 
den zweimal die Anbetung der Könige, und in Frankfurt die 
Abnehmung vom Kreuz. 

Daß der Ausbrud des Veſuvs, den man bier zu Lande ge: 
meinhin nur den Berg zu nennen pflegt, ganz ernſthaft geweſen 
und tüchtig Lava ausgeftrömt hat, wirft Du ſchon willen. Es 
war ein merkmwürdiges Schaufpiel, und auch die Obren gingen 
nicht leer dabet aus; denn.bier, wo wir body zwei bis drei Stun: 
den vom Fuß des Berges entfernt find, hörten wir nicht nur das 
Getöje wie Kanonendonner, fondern das Haus zitterte, die Fen— 
jter klirrten, die Thüren fprangen von Zeit zu Zeit auf, was 
befonders in der Nacht nicht ſehr erbaulich war. Sept ift nad 
einem großen Achenregen alles wieder zur Ruhe zurüdgefebrt. 


Den 22. Auguft. 


Vorgeitern — wir in der Nacht ein ſtarkles Gewitter, das 
erjte ſeit zwei Monaten und mit demfelben auch den erften Regen, 
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er dauerte mehrere Stunden, und doch kühlte ſich die Luft ſo 
wenig ab, daß wir das Bad nicht auszuſetzen brauchten. 

Unſer Maler hat uns nun verlaſſen, und wir haben eine 
andere höher gelegene Wohnung in unſerer Sirene bezogen, wo 
wir wahrſcheinlich bleiben lönnen, bis wir Sorrent verlaſſen. 
Dieſe Wohnung iſt kleiner, nicht ſo hübſch wie die erſte, aber ſie 
iſt wärmer, was zwar jetzt noch läſtig, für die nächſte Zeit aber 
von großem Vortheil für uns iſt; dabei haben wir die Annehm:- 
lichkeit einer Fleinen Terraffe vor unſern Fenſtern, und einer 
großen über unfern Zimmern. Wäre es doch möglich, Dich, wenn 
auch nur abends herzuzaubern, und Dir auf diefem Belvedere die 
Sternenpracht des biefigen Himmels zu zeigen! Die Milchftraße 
ift jo glänzend, daß Mathilde zum erftenmal den füdlichen Ab: 
jchnitt derfelben, der gerade auf dem nahen Gebirg endigt, für 
den Schein irgend eines weißen Feuers anſah, was die Bewohner 
jener Gegend angezündet hätten! 

63 fehlt hier zu Lande nicht an Bergfeuern, zumal an den 
Marienfeiten, aber jie dauern nicht lange, weil nur Reiſer dazu 
vertvendet werden können. Außerdem maden fie auch Feuerwert 
und ſchießen mit Böllern auf die tollfte Art. Sie können ſich 
fein Kirchenfeft ohne Schießen denken, und das geht ſchon am 
Vorabend los, wiederholt fid) morgens in aller Frühe, und er: 
reicht jeinen höchſten Punkt während der Meſſe; wenn das Gloria 
gejungen wird, knallen fie vor der Thüre jo unbarmberzig, daß 
man drinnen fein Wort verjtehen kann, dafjelbe wiederholt fich 
beim Sanctus und bei der Elevation. 

Abends ift meiſt die Proceſſion, nicht mit dem Sanctiffimum, 
jondern mit dem Bild des Heiligen, deſſen Feſt gefeiert, und 
welches unter dem Baldachin getragen wird. Bei diefer Gelegen: 
beit wird natürlich wieder geſchoſſen, und faſt immer Feuerwerk 
abgebrannt und ein Luftballon aufgelafien. Hier und in ber 
Gegend haben mir jede Woche etwas der Art, und die Leute 
jprechen davon wie bei uns von der Kirmeß, jo von dem Felt: 
e una brava festa, oder: o Signore e una bravissima festa! 
„Zu dieſem herrlichen Feſt müſſen Sie gehen, da werden Sie 
ſchöne Leute und ein prächtiges Feuerwerk ſehen!“ 

Denke Dir nun, daß in Neapel 257 Kirchen find, und Dur 
fannft Dir vorjtellen, was man dort erlebt, bejonders wenn man, 
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wie es bei uns der Fall war, in.einem frei gelegenen, von allen 
Eeiten nahem und fernem Lärm zugänglichen Quartier wohnt. 


Sorrant, 5. Oltober. 

Den längft vorgehabten Ausflug nah Amalfı haben wir zu 
Ende der vorigen Woche mit Gervinus, feiner Frau und Karl 
Hegel gemadt. Am Samſtag ritten wir zu Ejel anderthalb 
Stunden weit über den Berg bis zur Höhe von Ecaricatojo, von ° 
dort mußten wir dreiviertel Stunden lang einen ganz abſcheu— 
lichen, jähen Felsweg zu Fuß binunter jteigen, um uns einzu: 
ſchiffen. Das Meer war jebr bewegt und der Wind ganz ent 
gegen, jo daß unſere vier Nuderer jchivere Arbeit hatten. Die 
Küfte iſt an jener Seite ſehr jteil, die Felsberge voller Zaden 
und Grotten treten unmittelbar an’s Meer heran, während an 
diefer Seite die janft abhängende Ebene mit ihren taujend Oran- 
gen: und Gitronengärten ein bedeutendes Thal zwilchen den Ber: 
gen und dem Meer einnimmt. Es hat dort alles mehr ein wil: 
des, aber großartiges Anjehen, die Orte liegen unten in engen 
Buchten, oder body oben an jchwindelnden Abhängen. Man 
kömmt immer wieder an neuen Vorjprüngen und neuen Schlud: 
ten vorbei, und jchifft häufig zwiſchen ven Felſenecken und ten 
einzelnen Steinen durch, welche im Meer liegend, den legten 
Ausläufer eines jeden Bergrüdens bilden, und entweder berabge 
ftürzt, oder nach langer Verwitterung und Ausjpülung des viel 
fach geſchichteten, leichtbrödligten Kalkgebirges, wie alte Zahnrefte, 
übrig geblieben find. Diejes eigenthümliche Ablöjen der untern 
Spitzen der Felsrüden wiederholt fi) an beiden Küjten, beſonders 
aber an jener füblichen von Amalfi, fowie auf der Inſel Capri, 
auf die mannigfaltigjte Art. In Amalfi mit feinen vielen, unten 
und oben gelegenen Nachbarorten,, die alle zuſammen eine größere, 
überaus reich ausgejtattete, vielfach geftaltete Bucht bilden, ver: 
einigt jih nun im höchſten Maß alles, was jene Küfte Eigen 
thümliches hat: nordiſche fteile, vielfach zerrifjene Gebirgsformen, 
enge, ſchweizeriſche Thäler mit reichlihen Bächen, die für die 
Mühlen, für Papier: und Maccaronifabrifen und andere Gewerbe, 
auch für Eijenhämmer benugt find; kleine Seehäfen mit nadten 
Arbeitöleuten, und an den wenigen beivachienen Stellen, ebenſo 
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die Zeugen der ſüdlichen Blanzennatur: Delbäume, Orangen, 
Wein, Aloe, Cactus und einzelne Palmen, wie jene der nörb- 
lichen, nämlich Eichen, Ellern,. Buchen u. ſ. w. 

Man begreift, dab die Normannen ſich bier: gerne nieder: 
gelafjen, daß fte bier im beiken Süden 'eine zweite Heimath ge: 
funden haben. : Sehr auffallend war mir die größere Wärme an 
diejer ſüdlichen Hüfte zu veripüren, auch zeigte ji die Wirkung 
davon in den Sitten, denn nicht nur. in den Maccarontfabriten 
waren alle Arbeiter bis auf eine furze leinene Hofe nadt, ſondern 
jelbft die Laltträger im Hafen ſah man fait olme Ausnahme in 
diejer einfachiten Bekleidung, was an der Küſte von Eorrent nicht 
vorfönmt. Einige diefer nadten Arbeiter von ſehr dunkler Farbe 
erichienen wie Egyptier; fie erinnerten ganz an Ähnliche Figuren 
in den alten egyptiſchen Malereien. 

In -Amalfi, welches im frühen Mittelalter eine. berühmte 
Republik war, und deſſen Seegeſetze mehrere Jahrhunderte lang 
für ganz Europa galten, ift außer einigen Burgruinen wenig von 
Denkmalen übrig geblieben. 

Der Weg nadı Ravello hinauf war jo fteil und fteinig, daß 
der Gicerone (jeder Ort bat einen ſolchen elaſſiſchen Mann) uns 
voraus verficherte, wer nicht fehr ftarf und rüftig ſey, müſſe ſich 
tragen laſſen; und jo. entſchloſſen wir ung denn einen Tragſeſſel 
zu nehmen, auf dem wir uns abwechſelnd tragen ließen. Es 
war. ein. mwunderlides Gefühl, fo von vier Männern auf den 
Schultern getragen zu werden; und wir begriffen recht gut, daß 
es Seiner Heiligkeit dabei leicht: ſchwindelig werden fann; waren 
jedoch recht froh, den Natb des Eicerone befolgt zu haben. Frau 
Gervinus bofpitirte dann und wann, zog indeſſen bei ihrem hoben 
Alter von faum achtzehn Jahren vor, größtentbeils zu Fuß zu 
gehen. Wir brauchten vier Stunden zu dieſem Ausflug über 
Atrani nach Ravello, ohne uns, außer im Dom zu Navello, ir: 
gend länger aufzuhalten, und begnügten ung, Scala und Minuri 
aus der Entfernung zu betradten. 

Am zweiten Tag bejuchten wir das ſehr ſchön gelegene, ebe: 
malige Kapuzmerkloiter, jest ein Gaftbaus, wo wir aber, um 
das beſchwerliche Hinauf: und Herabfteigen zu bermeiden, nicht 
eingelehrt tvaren.. Dan hat von Amalfi aus gar feine andere 
Verbindung mit den benachbarten Orten und Etädten, als’ zu 
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Gjel oder zur See; und wir mußten wegen dem ungewiſſen Better 
auf den vier Stunden langen Ritt nach Salerno verzichten, um 
in anderthalb Stunden zur Eee dahin zu fommen. Dieß gelang 
uns auch, und: wir jahen wieder eine jehr jchöne Küfte, ganz in 
dem Charakter der andern Hälfte, nur noch maleriicher, mannig- 
faltiger und großartiger, aber dießmal ging bei günftigem Wind 
das Meer jo hoch, und wir flogen mit dem Segel jo pfeilichnell 
dahin, daß die Frauen dann und wann aufichrieen, und die 
Wogen in unjer Schifflein jchlugen. Mathilde wurde davon jo 
durchnäßt, daß fie in Ealerno von der Wirthin Kleider entlebnen 
mußte. Glüdlicherweile hatte es feine übeln Folgen, und wir 
fonnten das herrlich gelegene Ealerno zum ziweitenmal‘ und aud) 
beim ſchönſten Mondſchein genießen. ; 

Es war gerade das Ende einer großen Meſſe. Wir fanden, 
troßdem daß es Sonntag war (hier macht diefer im Getverbe kaum 
einen Unterſchied), noch alles in der größten Lebenbigfeit, und 
waren froh genug, ein anjtändiges Unterfommen zu erhalten. 
Montags trennten wir uns von Gervinus und Hegel, die nad 
Päftum gingen, und fuhren unter drohenden Wolken nach Cajtella: 
mare. Der Wunſch, die eine halbe Stunde von unjerem Weg 
im Gebirg gelegene alte Abtei Trinita della Cava zu bejuchen, 
mißlang zum ziveitenmal. Die drei Pferde unjeres neapolitant- 
chen Kutſchers wollten troß aller angewandten Gewalt nicht den 
Berg hinan, und die vorübergehenden Bauerniweiber jagten glei: 
das geht nicht mit Neapolitaner Pferden, die wiſſen nicht, mas 
Berge find! Damit nun die Thiere nicht gar zu ſehr mißhandelt 
wurben, befahl. ich dem Kutſcher umzulehren. Wir erreichten 
glücklich Gaftellamare, und kamen mit Sonnenuntergang wohl: 
behalten zu Ejel hieher. 

Da wir den nächſten Winter wieder in Rom zubringen jollen, 
jo werden wir bald nad Neapel geben, und dann uns beeilen, 
nod vor Ende diejes Monats unſer Winterquartier zu bezieben. 


Neapel, 13, Ottober 1838. 
Erft am Sonntag find wir von unſerm jchönen Sorrent fort: 
getommen, twir ruderten bei jpiegelglatter See in anderthalb 
Etunden nad Gaftellamare, beftiegen dort eine offene Galejche, 
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und fuhren glüchlich hieher. Wir dachten daran, daß ihr das 
Ditoberfeit an diefem Tag beſuchen würdet, und bedauerten, daß 
ihr nicht: diefes andere Oftoberfeft mit uns feiern fonntet; e8 war 
eine wahre Pracht, die unzähligen Rebengehänge zu ſehen, die 
fih von Baum zu Baum jchlangen, mit den reifiten. ſchwarzrothen 
und gelben Trauben geſchmückt, dazwiſchen viel große Felder mit 
der und noch neuen Baummollenpflanze, deren dide Samentapjeln 
zu reifen anfingen, während noch einzelne verjpätete Blumen wie 
große hellgelbe oder hellviolette Malven dazwiſchen blühten; dann 
ganze Pflanzungen von Wunderbaum oder Ricinus, wingeben von 
Alveheden, an denen man bie und da baumbide Strünke als 
Ueberbleibjel der Blumenjtengel bemerfte. 

Damit e8 uns aber nicht auch an einer mehr laſtigen als 
angenehmen Erinnerung an das Oktoberfeſt fehlen ſollte, begeg 
neten wir bei Portici dem Wagenzug der ſchönen und vornehmen 
Neapolitanerwelt, die in der Herbſtzeit ihre Corſofahrt nach dieſer 
Gegend richtet. Das zwang und, da wir in der Reihe uns hal: 
ten mußten, nad den Yaunen der GCorjofahrenden bald ſchnell, 
bald langjam zu fahren, oder wenn eine Perſon ber koniglichen 
Familie mitten zwiſchen beiden Wagenreihen durchfuhr, auch eine 
gute Weile ſtill halten zu müſſen. 

Wir hatten dabei Gelegenheit genug, die wunderlichen Trach— 
ten, den Damen: und Herrenpuß, die feltfamen Phyfiognomien 
der Gefichter, zumal der Najen und bejonders auch der Bäuche 
beiverlei Gefchlechts zu bewundern, welche die Neapolitaner bei 
diefer Fahrt zur Echau bringen. ch erinnere mich nie, jo viele 
Carrifaturen auf einmal gejehen zu haben. Du mußt aber aud) 
wiſſen, daß der Wagenzug bis an den Eingang der Stadt reichte, 
und daß die hiefigen Gefichter und Figuren die wunderlichſten 
und entjchiedenften Formen haben; daß die Leute bier fehr did 
find, it Dir befannt. Als wir anfamen, war es dur Diele 
verwünſchte Begegnung jehr dunfel- geworden, jo daß es nicht 
leiht war, eine Wohnung zu finden. Den andern Tag kam es 
zu Stande, daß uns an der Chiaja die Hauswirthe der alten 
Frau v. Küfter ihre eigene Wohnung einräumten. 

Wir haben uns, feit wir hier find, vielfach umgejeben, haben 
allerlei Einkäufe und Beftellungen bei Schneider und Schuiter 
für den Winter gemadt, find noch einigemale im Mujeum und 


760 
einmal auch in dem Poſſentheater Ean Garlino geweſen, we nur 
neapolitaniſch geiprochen wird, der Polichinell die Hauptrolle jpielt, 
und auch fonjt nur tolles, dummes Zeug vorlümmt, recht wie es 
fich für Neapel gebührt. Der Inhalt des Etüdes war folgender: 
der Polichinell machte fo viele tolle und auch ſchlechte Streiche, 
daß er dafür zum Tode verurtheilt twurde. Es wird ihm aber 
noch geftattet, Geld zu jammeln, um eine Seelenmefje lejen zu 
laflen. Die Sammlung, die jogar bis in's Parterre ausgedehnt 
wird, fällt jo reichlih aus, daß Polichinell meint, es wäre doch 
fchade, jo vieles Geld zu diefem Zweck zu verivenden, und ventt, 
es wäre tlüger und bejier, jeine Richter damit zu beftechen, mas 
ihm denn auch volljtändig gelingt ! 

Ich brauche hier eine förmliche Traubenfur mit einer Sorte 
feiner ſchwarzen Trauben, Aleanica genannt. Man bat die 
Freude, das ganze Volt Trauben effen zu ſehen. Um Mittags: 
zeit ift es mir eine wahre Genugthuung, die Arbeitsleute: Mau: 
rer, Lazaroni ac. ſchaarenweiſe figen zu ſehen, jeder mit einem 
weißen Brod und ‘den ſchönſten Trauben in der Hand; mitten 
unter ibnen ift gewöhnlich cin Bauer mit jeinem Ejel, der Körbe 
voll Trauben und Feigen trägt. Es iſt unglaublich, welche Fülle 
von Früchten aller Art man bier von Menſchen und Ejeln zu 
Markt fchleppen, wie viel man überall zum Verlauf aufgeftellt, 
wie viel man überall eſſen fiebt ! 

Eben bejudhten uns zwei von unfern jüngern Belannten von 
Rom ber, Dr. Papencordt aus Weſtphalen und Dr. Abelen aus 
Denabrüd; fie fommen von Eicilien und haben, wie fie verfichern, 
die Herreile im Schlafe gemacht, d. b. fie haben fih, um ver 
Seekrankheit zu entgehen, bei der Abfahrt niedergelegt, und da 
fie ſehr ermübdet waren, überfiel fie gleich der Schlaf. Ste gehen 
beide für den Winter wieder nah Rom, was uns fehr ange 
nehm iſt. 

Zum Schluß unjeres Neapolitaner Aufenthalts werden wir 
noch den Veſuv befteigen, uns aber mit einem Beſuch beim Ere: 
miten begnügen. 
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Mathilde Koifferer. 


Ron, 10, November 1838, 


Lieber Melchior! Endlich find wir unter ein Dad) gekommen, 
unter dem wir, twie ich glaube, recht gerne bis zum Frühjahr 
bleiben werben; es ijt diefen Winter jehr jchwer, eine paflende 
Wohnung zu finden, teil jchon ſehr viele Fremde da ſind. Wir 
wohnen Via del Tritone über einem Entrejol, haben drei freund: 
lide Zimmer an der Sonnenſeite nad der Straße, und ein 
Zimmer nad) dem Hofe zu, mit einem guten Kamin und einem 
Dfen verjeben. Letzteres war ein Stein des Anftoßes bei der 
Heinen, ſehr lebhaften Hausfrau, denn fie verficherte, nie in ihrem 
Leben auch nur einen Ofen gejchen zu haben. Da mir aber diefe 
Bedingung machten, jo jorgte der verftändige Hausherr für diejes 
vermeintliche Ungeheuer ohne Widerrede. Zivei Treppen über 
uns wohnt jchon jeit vorigem Jahr Maler Deger mit feiner Frau 
und feinem Freund AU. Müller, die von Fürftenberg den Auftrag 
haben, die zu erbauende Kirche auf Apollinarisberg mit Fresco- 
bildern zu malen; und -jeit vier Tagen wohnt auch Kaulbach mit 
jeiner Yrau und der Kleinen Johanna auf demjelben Boden. 

Wir haben außer Brauns, Veits, Gervinus, Kejtner, Abelen 
und Vapencordt, noch Niemand geſehen, da ſich mein lieber Mann 
nad den Anftrengungen der Reife jehr ermübet fühlt. Unſer 
Dr. Braun führt nun gleich ftrenges Regiment, und gebietet 
Ruhe. Er erlaubt uns aber, jpazieren zu geben, das Wetter iſt 
wie im Eommer fo heiß, daß man den Schatten ſucht. Geitern 
waren wir in St. Marta dei Angeli, einer unjerer Lieblings: 
firhen, und auf Monte Cavallo. Merkwürdig ift uns beiden, 
mit welcher Ruhe wir jegt bier find, und uns die Herrlichleiten 
betradhten. Nah Et. Peter haben wir jeßt ſehr weit, da wir in 
der Nähe von Piazza Barberini wohnen. 

Unjere kleine Haushaltung tjt nun ſchon im Gang, wir haben 
ein Mädchen, die uns bedient, aber nicht im Haufe ſchläft; unfere 
Heine, dide, geſchwätzige Hausfrau mit ihrem riefigen Eheherrn 
ift dicht neben uns, beide jehr gefällige Xeute. Das Eſſen be: 
fommen wir aus einer jebr guten franzöſiſchen Nejtauration, von 
wo es uns zugefchidt. wird. Gleid am .erjten Abend, als wir 
unjere Neifegefährten- an einem Gaſthof abjegten, begegneten wir 
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unferm guten Antonio, der bei einer engliihen Dame den Haus: 
bofmeifter madt. Er war uns glei ganz nüglih, und forate 
für uns und unfer Gepäd. Du wirſt Dih uns bald in einem 
vecht behaglichen Zuftand denken fünnen, eigentlih in einem ect 
römischen; unfere Donna ilt freilich fein Antonio, aber dazu haben 
wir noch einen Heinen Diener, der die Ausgänge macht, da das 
Mädchen nad biefiger Sitte nicht allein über die Straße geben 
fann. Unfer Freund Braun furirt frisch darauf los, will feine 
Patienten mehr annehmen, befümmt aber jeden Tag neue, da er 
zu gutherzig ift, um jemand feinen Rath zu verfagen. Nun tau: 
jend Grüße an alle Freunde; jage der lieben Linder, die Ellen: 
rieder ſey auch bier mit ihrer Schweiter. Als ich diefe frug, ob 
fie auch Künftlerin ſey, ermwiderte fie mit großer Demuth: Meine 
Schweſter ift die Maria, ich bin nur die Martha. 


Rom, 17. November 1838. 


Lieber Meldior! Seit meinem legten Brief ijt es uns ganz 
leidlich ergangen, und gewiß wäre Alles gut, wenn die Nach 
richt von Thomas Tod uns nicht jo traurig überrajcht hätte. 
Mein lieber Mann hatte dem Grafen Spaur jeinen Bejuch ge: 
macht, und Fam ganz vergnügt mit einem großen Paket Allge: 
meiner Zeitungen zurüd. Er nahm fie eben zur Hand, und das 
erſte Wort war diefe Trauerbotichaft.. Du fannft Dir denten, 
welchen Eindruck fie hervorbrachte; wir hatten gerade in den letz— 
ten Tagen feiner jo viel gedacht, wie er bejonders bei dem Hin 
ſcheiden ſeines Schtwiegervaters, des alten Geheimeratb Willemer, 
Allen die bejte Hülfe und Stüte feyn werde, und nun ijt auch 
er dahin gegangen! 

Unjer Einftand iſt uns dießmal auf manderlei Weije er: 
ſchwert, doch ich hoffe, e8 wird uns immer bejler gehen, und wir 
werden mit der gehörigen Vorficht doch die Schätze Roms geniehen 
fönnen. Bisher waren wir nur einmal in ©t. Peter, aber eben 
jo erbaut davon, wie früber. - Von den Freunden jaben wir bis 
jegt Gervinus mit jeiner Frau am meiſten, fie laflen fich ihren 
weiten Weg auch des Abends nicht verbrießen, und trinfen dann 
eine Taſſe Thee mit uns. Kaulbachs fangen ſchon an, ſich ein: 
zugewöhnen ; mit feiner Gejundbeit gebt es bis jegt gut, er batte 


von der Seereife viel gelitten. Es find ſehr viele fremde Künftler 
bier. Thorwaldien und Wolf find beide abweſend. Baurath 
Hübſch von Karlsruhe ift bier, wird aber in einigen Wochen 
wieder abreijen. Wir denken jet jchon oft an unſere Heimreife, 
die uns nad jo langer Abwejenheit ſchon ganz nahe ericheint; es 
gibt doch nichts befferes, als die Heimath mit allen Lieben ! 
Grüße befonders den armen Schwanthaler, der muß wieder 
viel gelitten haben, und nod leiden; müchte er doch bald genefen 
und wir ihn frob wiederſehen; wir wollen ihm recht viel erzählen. 


Melchior BSoiſſerée. 


München, 25. November 1838. 


Der Gedanke an Euere glückliche Ueberfahrt von Neapel und 
Euere neue Einrichtung in Rom macht mich ganz Ba: Ihr 
müßt Euch dort bald ganz einheimiſch fühlen. 

Ueber die Aufnahme, welche Cornelius in Paris erlebt hat, 
habt Ihr Euch gewiß auch recht gefreut. Daß die Mitglieder der 
Akademie ihm ein Feſt gegeben, und der König ihn ſelbſt nach 
Verjailles geführt, ihm dort die Sammlungen gezeigt und ihn 
nachher zur Tafel gezogen bat, ijt eine Auszeichnung, die nur 
äußerft wenigen zu Theil wird. Merkwürdig ift, wie die Kunft 
jest geehrt wird. Die Auszeihnung von Cornelius und der groß: 
artige Empfang von Thorwaldjen in Kopenhagen ift fo aufer: 
ordentlich, wie man lange nichts erfahren hat. 


Sulpiz BSoiſſerée. 
Rom, 8. December. 
Dießmal fann id endlich mit befjerm Muth ſchreiben, als ich 
bisher gekonnt hätte; die folgerechte Behandlung meines Arztes 
ſcheint wieder Stätigkeit in mein Befinden gebracht zu haben. 
Ich fühlte mich ſo wohl, daß ich glaubte, einer Einladung Keſtners 
für den Abend folgen zu können. Es handelte ſich nämlich darum, 
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und und Gervinus die Briefe vorzulejen, die Goethe zur Zeit, 
als er in die Lotte verliebt war, ihr und ihrem. Bräutigam, 
Keftners Vater, geichrieben. Schon im vorigen Winter batte mir 
Kejtner die Mittheilung vieler Briefe verſprochen, da er aber wegen 
feiner diplomatischen Berhäliniffe jo oft verhindert iſt, wurde nichts 
daraus. Dies Heine Wagnif gelang denn auch vollkommen. Die 
Briefe find von der jugendlichiten Friſche, und von einer Offen: 
beit und fittlichen Reinheit, welche wie deutiche Frühlingsluft auf 
das wohlthätigite anwehte und Vielen, ja vielleicht den Meiſien, 
ganz unerwartet ſeyn wird. 

Man fieht, daß Goethe ſelbſt der Werther gewejen, das heißt, 
daß er ſich in Lotte, als fie mit Kejtner Braut war, verliebt; 
daß er aber gleih von Anfang an mit der größten Ehrlichkeit 
und Offenheit wie der unverdorbenjte deutſche Jüngling ſich be: 
tragen, feine Leidenjchaft niemand, am menigiten dem Bräutigam 
verhehlt hat, diefen im Gegentheil zum Bertrauten jeines Leidens 
gemacht, und um beſſer überwinden zu fünnen, auf und davon 
gegangen ift. Die Geſchichte von Jeruſalem, der fich erichollen, 
bat gar feinen Bezug auf die Lotte gehabt, es war ein hypo— 
chondriſcher Menſch, der zufällig mit Kejtner befannt geworden, 
und von diefem die Biltolen zu feiner Unthat gelieben batte. 
Goethe benugte dieſen Zwiſchenfall für feinen Werther und mijchte 
bier, wie in den meilten jeiner Werfe, Wahrheit und Didytung, 
eigene Erfahrung und fremde. Daf er den Bräutigam und Ge: 
mahl der Lotte im Roman jo viel ungünftiger jchilverte, als er 
in der Wirklichkeit war, mußten ihm die Eheleute wohl übel 
nehmen, und fie beflagen ſich bitter in den Briefen; Goethe ver: 
ſprach aud irgend eine öffentliche Erklärung; die Verbältnifie 
riſſen ihn aber fort; der ungeheuere, ganz unerwartete Ruhm des 
Homans hinderte ihn; und jegt erft, nach mehr als jechzig Jahren, 
wird das mahre, für Goethe wie für Kejtner und deſſen rau, 
höchſt ehrenvolle Verhältniß bekannt werden. Mich bat es über 
die Maßen gefreut, den alten Herrn in dieſen Briefen jo gan, 
von feiner beiten Seite in der reinften, jugendlichften Gemüthlich 
feit wieder zu ſehen. Hoffentlich wird man nicht gar lange meht 
auf die Befanntmachung- warten müfjen, dann werdet Ihr gleiche 
Freude erleben. Es tbut jo wohl, einen Freund, an dem man 
nicht alles gut beißen kann, und nod dazu fold einem, in Dir 
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günftigften, jitlich poetiichen Erſcheinung vor ftch zu jehen! Da 
tritt er wie ein guter Geiſt, mie ein Engel auf, der jeden Miß— 
ton auflöst und uns ganz verſöhnt. Wir denfen an unfere eigene 
Jugend und fühlen den Schmerz, daß wir ihr fo wenig, wie der 
große Mann, treu geblieben find. Aber wie wir kei ihm bis in 
jein hohes Alter, die Spuren, ja den Faden der urfprünglichen 
reinen Oefinnung wieder finden, jo wünſchen und hoffen mir, 
daß er auch bei uns erfannt werden möge. 

Geftern fam Deger und brachte mir den Nik zu der neuen 
Kirche, welche Fürjtenberg auf dem Apollinarisberg bauen läßt. 
Zwirner hat denjelben gemadt; auch an einen Arditeften in 
Düffeldorf, Wichmann, war eine Aufforderung ergangen, dieſer 
hatte fich ftreng an der Summe gehalten, die Fürftenberg feft- 
gefeßt; Zwirner aber, der jeinen Riß ſpäter eingab, ift darüber 
binaus gegangen, und hat daher etwas fchöneres machen können, 
jo daß er den Eieg davon getragen. Die Maler klagen, daß die 
Räume für fie nun unerwartet groß geworden, freuen fich aber 
jehr, nun envlich aus der Ungemwißheit geriſſen zu ſeyn, und Hand 
an’s Werk legen zu fünnen. 


Den 22. Tecember, 

Jetzt befinde ich mich viel beſſer als alle die Zeit her; es iſt 
mir wieder recht behaglich in Nom. Der Himmel gebe, daß es 
jo fortvauere. Der Arzt glaubt, ich werde immer mehr zu Kräften 
fommen, wenn nicht irgend eine gar zu große Anftrengung, Ber: 
nadläfjigung oder ein unglüdlicher Zufall. eine Störung brächte. 
Sch habe das ſchöne Wetter benüßt, um wieder beim Bapjt 

in die Mefje zu gehen und Kirchen und Malereien zu jehen. Da 
ift mir denn die Freude zu Theil geworden, in St. Maria bel 
Bopolo das Gemälde im Chor hinter dem Hochaltar in der gün- 
ftigften Beleuchtung betrachten zu fünnen. Im vorigen Winter 
war es immer trübes Wetter, wenn ich in dieſe Kirche fam, deß— 
halb habe ich mich gar nicht nad; jenem Gewölbe umgejehen, 
denn ich bin ohnehin fein Freund von der halöverbrehenden Ar: 
beit, um gemalte Deden und Wölbungen zu betrachten, weßhalb 
ih wünſche, man hätte nie und möchte in der Zufunft nie etwas 
anderes ald Berzierungen oder einige Sinnbilder und jehr wenig 


Figuren in Gewölben anbringen. Genug aber, jenes Gewölbe 
von Pintorihio (in der früheren Art des Raphael) gemalt, it 
noch jo friich erhalten, wie ich außer den Bildern in der Sacri— 
ftei in Siena von demjelben Meifter nichts gejeben babe; ja, 
es it faſt noch fricher und klarer in der Farbe als dieſe. 
Das Herz im Leibe lacht einem bei diefem Anblid; denn leider 
fieht man die meisten Frescobilder verborben oder je trüb von 
Staub und Rauch, als wenn ein Schleier darüber gezogen wäre. 
In jenem Bilde fiehft Du in der Mitte Maria, die von Chriftus 
gefrönt wird, und in verjchiedenen, dieſes runde Mittelftüd 
umgebenderr Abtheilungen, die Evangelijten, Kirchenlehrer und bie 
vier Sybillen; die Zwiſchenräume aber find auf Goldgrund mit 
buntfarbigen Ranfen und Verzierungen ausgefüllt. Die beiden 
balbrunden Fenſter, welche diejes Gewölbe erleuchten, find noch 
ganz mit Glasmalereien von Wilhelm- von Marjeille verjehen, 
und geben, wenn überhaupt die Kirche hinreichend Tag hat, das 
vollfommenste Licht, ohne den Frescobildern den geringiten Ab: 
bruch zu tbun. 

Das fünnten fich die Yeute zu Herzen nehmen, wenn fte un: 
befangen die Dinge nehmen könnten tie fie find, und nicht tie 
fie fich diejelben vorftellen. Man hat aber tagtäglich Gelegenbeit, 
ſich aufs neue zu überzeugen, daß die Menfchen immer mebr an 
jih, als an die Dinge denken; daher fie nicht aufhören, ſich Vor: 
urtheile zu madhen, und gegen Belehrung zu verichließen. Das 
gebört nun fo dem trdiichen Weſen an, findet nur jelten Aus 
nahmen, und wird wohl immer jo bleiben, bis zum Reich Gottes! 

Unjer freund Melleville it endlich geitern angelommen. Ich 
war jehr frob, den Freund in einem anftändigen, ftillen Gaftbof 
einjtweilen untergebracht zu haben, er will drei Monate bier blei— 
ben und wünſcht eine Brivatwohnung zu finden. Das Gedränge 
von Fremden iſt in Florenz, Neapel und bier über allen Begriff. 

Heute bin ih im Lateran gewejen, die große Prieſterweihe 
zu jeben; es war eine jehr ernſte, würdige Handlung. Sch Farm 
um zehn Uhr, die Feierlichkeit hatte jhon um acht Uhr ange 
fangen; fie dauerte bis halb ein Uhr. ch ſah die Weibung ver 
Unterbiafonen nod zum Theil, dann die der Diakonen und Prie 
ſter vollitändig; leßteres war das wichtigite, merkwürdigſte und 
erhebendſte. 


767 


Die Nachrichten von Cornelius’ Aufenthalt in Paris haben 
mir viele freude gemacht, ich danke Dir befonders für die nähere 
Mittheilung. 


Rom, 29, December 1838,. 


Deine Segenswänfche zum neuen jahr eriwiedern wir mit 
den berzlichiten Wünfchen zu Deinem Namenstag, an dem diejer 
Brief hoffentlid ankommt, wenn ihm nicht zu viel Schnee auf 
den Weg fällt. Sehr lieb wäre e8 mir, wenn Baurath Hübſch 
früh genug über die Alpen gelangte, und Dir ein fleines An: 
denfen dazu von uns zujchiden könnte. Wenn wir damit dafjelbe 
Glück haben, wie ich mit der Chrüftbeicherung für Mathilde, jo 
wird es Dir zur beiten Stunde in die Hände fommen. 

Du weißt, daß ich mich nicht gern auf Ueberrafchungen ein: 
lafle, weil ich fein Glück damit habe. Dießmal hatten fich die 
Umjtände fo geftellt, dak der Weihnachtsabend ganz ohne Bes 
ſcherung abzulaufen drohte. Das war mir für Mathilde uner- 
träglich, fie hält fo viel auf diejes Feit, und die gute Seele, die 
jo viel Kummer mit mir durchzumachen bat, bedarf dann und 
mann einer Aufheiterung, wenn fie es auch nie Wort haben will. 
Da unfere vier Zimmer nur einen Eingang haben, jo fonnten 
wir beide feine Verheimlichung zu Stande bringen; in diefer Noth 
wandte ih mid an Frau Kaulbach, und bat fie, uns zu der 
Beicherung ihres Kindes einzuladen. Die liebenstwürdige Frau 
ging gleich darauf ein, mir für eine Beicherung behülflich zu jeyn, 
und bei meinen Einfäufen guten Rath zu geben. - Da die Be: 
jcherung der Kleinen Johanna wegen fehr früh jeyn jollte, konnten 
wir auch noch eine fpätere Einladung von Gerbinus auf fieben 
Uhr annehmen. 

Wir waren am Chriftabend noch zu Tiih, da kam eine Bot: 
Ichaft von Kaulbachs, das Bäumden jey jchon angezündet, um 
des Kindes Freude nicht zu ftören, ließen wir alles jtehen, und 
eilten die Treppen hinauf. Wir fanden ein Kleines Zorbeerbäum:- 
chen jchön geſchmückt, unter dem das Krippchen angebradht war. 
Das liebliche Kind war in größter Freudigkeit, Mathilde mollte 
ſich eben mit ihm einlaffen, als ihr ſelbſt eine lindiſche Freude 
bereitet wurde, von der fie feine Ahndung batte, denn auf einmal 
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ging die Flügelthüre in das Nebenzimmer auf, und es ſirahlte 
uns ein folojjaler_ Lorbeerbaum mit einer Unzahl von Lichtern 
entgegen, auf das ſchönſte geziert mit vergoldeten Nüffen und 
Pinienäpfeln, mit Orangen und fandirtem Zudertverf, mit bun: 
ten ſeidenen Bändern und großen Schnüren mit ‚eigen und No: 
jinen. Kaulbach felbjt hatte mit jeinen Schülern an mebreren 
Abenden den berrlihen Baum für mich geſchmückt. Unter dem: 
jelben lagen meine Gefchenke, und als Wahrzeihen ein Glas 
ächt Lölnisches Wafler. Die gute Mathilde war auf's höchite über: 
raſcht und erfreut. Genug, ich habe es dießmal ın jeder Hinficht 
mit der Wahl und der Ueberraſchung getroffen. 

Bei Gervinus, wo wir auch Kejtner fanden, haben wir no 
einen recht heitern Abend zugebracht, wir machten uns Heine Be: 
ſcherungen, und blieben bis nad zehn Uhr. 

Am heiligen Chriſtfeſt wohnten wir wieder der großen feier: 
lichen. Meile des Papſtes in St. Peter bei. Seitvem baben wir 
immer- in Slirdyenfeierlichfeiten, oder in Heinern, gejelligen Kreiien 
gelebt. Der Chriſtbaum iſt in mein Arbeitszimmer berunter ge 
bracht worden, und ſoll nad alter Sitte bis zum Dreifönigstag 
jteben bleiben! 


Nom, 5. Januar 1839. 

Bei jeder Gelegenheit holen wir in der päpftlichen Kapelle 
nad, mas wir während meines Unwohlſeyns haben verfäumen 
müfjen; jo waren wir am Neujahrsabend in der Veſper und am 
Neujahrstag in der Mefje, die zu den jchönjten gehört, die ich 
hier noch erlebt babe. Die Neujahrsnacht bingegen bradıten mir 
ruhig im Bette zu, doch habe ich um zwölf Uhr meiner lieben 
Mathilde ein glüdlihes Neujahr zugerufen! Gebe der Himmel, 
daß wir dieß „Jahr jo glüdlich verleben, als wir es angefangen 
haben; bisher ift uns noch alles nah Wunſch gegangen, und jo 
dürften wir dann auch hoffen, Euch zu guter Zeit. froh und wohl 
wieder zu ſehen. 

Unſer Freund Melleville begleitet uns in die Kapelle und bei 
weitern Ausflügen immer, jo daß er uns ‚die Gejellichaft von 
Mendelsjohns einigermaßen erjegt. Seine engliſch⸗ſchottiſche In— 
divadualität, verbunden mit einer feinen Bildung, macht ihn jebr 
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liebenswürdig und empfänglich für alles Große und Schöne. — 
Während des Gottesdienjtes Tiest er mit mir die Pſalmen und 
die Meßgeſänge aus meinem Gebetbuch; ja, er fängt zulegt an, 
fie halblaut mitzufingen, ohne daß es ihm einfiele, er vergebe 
dadurch das mindefte dem Proteftantismus oder irgend einem Is— 
mus; er erbaut fi) eben, oder macht in aller Stille feine Beob— 
adhtungen, und jucht fich durch Fragen zu belehren. | 

Platner bat über den Brief von Brüggemann eine große 
Freude gehabt; er konnte fich das lange Stillichtweigen deſſelben 
nicht erflären. Nun ijt er beruhigt über den Punft der. Freund: 
ichaft; über den der öffentlichen Angelegenheiten, worin Brüggemann 
gewirkt hat, möchte er es aber mehr ſeyn. Und mer möchte das 
nicht mit ihm! Mir ift das Hin: und Herſchwanken diefer incerti 
recht verächtlih. Hätten fie das rechte Gefühl ihrer Macht, ihrer 
Würde, ihres Berufs, und am Ende ihrer Pflicht gegen die Unter: 
tbanen, jo würden fie ſich feinen Augenblid befinnen, fondern 
den Bapfte geben was des Papſtes ift, ihnen würde dann ſchon 
bleiben was des Königs iſt und dem König gebührt! Gott erlöfe 
uns ja bald von -diefer Schmach! 

Eeit dem Chriftabend jehen wir Kaulbachs öfter, fie ift eine 
ſehr angenehme, behagliche Frau, und mit ihm würde man ganz 
gerne verfehren, wenn man nicht gar zu oft an feine fehr ſchwan— 
tende Gejundheit erinnert, und dadurch betrübt würde. Er fcheint 
eine jehr leidende Bruft zu haben; dabei arbeitet er über bie 
Mafen, wie jemand, der fürchtet, nicht fertig zu werden; und 
wenn er heute aufgeregt und geijtreich ift, jo fieht man ihn bald 
wieder verſunken, abgemattet und fchiwermüthig. Die Aerzte 
glauben, daß er dur forgfältiges Leben ſich erhalten, durch 
Bernadhläffigung - aber aud fein Ende bejchleunigen könne; 
unterbefien will er von gar nichts hören, was feine Gejundheit 
betrifft. - 

Overbeck haben wir erft geitern bejucht; er wohnt jo weit 
von und iveg, und ift nur in wenigen Stunden des Tages zu 
treffen. Wir fanden ihn beiterer als voriges Jahr; er bat an 
feiner Apotheofe der deutfchen und italienischen Kunft fleißig fort: 
gearbeitet, bejchäffigt fich mitunter auch mit Heinen Compofitionen 
für ein Livre d’Heures, welches man in Paris mit Etablftichen 
herausgeben will; und malt für den Biichof von Algier em Bild, 

Eulpiz Beifferde. 1. 49 
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eine Wiederholung, des todten Joſeph im Schooß Chrifti, welches 
unfere Freundin Linder von ihm befigt. 

Morgen, an Deinem Namenstag, werde ich in der päpit: 
lichen Kapelle, wie am Neujahrötag und wie immer, und dod 
noch anders Deiner gedenten. Wenn jo Alles auf den Knieen 
liegt in tiefjter Stille, und dann die engelreinen Stimmen wieder 
anfangen: Benedietus qui venit in nomine Domini; da fann 
man recht herzlich an alle Geliebten denfen und für fie beten, da 
ſehe ich Dich und Bertram immer leibhaftig vor mir! 





— — — — 


Rom, 19. Januar 1839. 

Während Ihr das milde Wetter rühmt, haben wir für Rom 
einen harten Winter, e3 friert nun jchon jeit drei Wochen fait 
jede Nacht, und an jchattigen Stellen jelbft den ganzen Tag über, 
ohne völlig aufzuthauen. Uns befömmt dieß belle, trodene, jon: 
nige Wetter jehr gut, die Kälte iſt nicht ſtärker als an ſchönen, 
falten März: und Apriltagen in Deutichland. Die armen Römer, 
die gar nicht auf Kälte eingerichtet find, Hagen aber jehr, und 
haben aud gewiß nicht wenig zu leiden. j 
IH war gejtern in dem großen Frauenjpital St. Salvatore 

bei St. Johann am Lateran, wo ich mit dem Pater Prior wegen 

einem alten Chriftusbild zu thun hatte, wozu er mir den Zutritt 
verjprochen. Dort ließ id} mit von dem jegigen Geſundheitsſtand 
der Stadt erzählen. Es gibt nicht viele Kranke, aber die meijten 
Fälle find von heftiger, entzündlicher Natur, und da laſſen fie 
zur Ader, troß den Münchnern. Sie haben in diefem Spital jeit, 
Leo XII., aljo jeit etiva zwölf oder fünfzehn Jahren, erſt barm- 
berzige Schweitern, melde fie aus Frankreich kommen laſſen. 
Früher wußten ſie hier von diefem Orden nichts, obwohl fie aud) 
jehr löbliche bruberjchaftliche Anftalten für die Krantenpflege von 
alter Zeit her haben, die jedoch nicht ausreichend find. 

Das Chriftusbild ift von dem Gitter aus gar nicht zu er: 
fennen; denn die Kapelle hinter dem Gitter, das fogenannte Hei: 
ligthum aller Heiligthümer, ift ſehr dunkel, und dann ift es auch 
mit einem Glas bededt, defjen Glanz jelbft in der Nähe blenbet. 
Ich ließ mich daher nicht. verdrießen, die Schritte zu thun, um in 
die Kapelle Eintritt und alle Begünftigung zu erhalten, welde 
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nöthig iſt, wenn man an dem Bilde hinaufſteigen und daſſelbe 
genau unterſuchen will. Dieſe Kapelle bildet mit der heiligen 
Treppe, der ſogenannten Scala Santa, ein eigenes Gebdube. 
Dben nun liegt die Kapelle, jo daß das Gitter, durch welches man 
in diejelbe hinein fieht, den Schluß und Nuhepunft der heiligen 
Treppe ausmadıt. R 

Nah diefer Einleitung wirft Du etwas jehr merkwürbiges 
zu vernehmen ertvarten, e8 gebt Dir aber damit wie mir mit dem 
Bild; hinter allen den Treppen, Gittern, Thüren, Gläjern babe - 
ich nichts gefunden, als einen jehr roh gemalten Kopf mit unge: 
heuer großen, jehr nahe ftehenden Augen, einer langen, jchmalen 
Nafe und einem fpiglippigen, gefniffenen Mund, von ganz trode: 
nem, einfarbigem Fleiſchton, worauf die Formen mit diden, ſchwarz⸗ 
braunen Linien aufgetragen find. Dieſes Angeficht ift rundum 
mit einem Heiligenfchein von Goldblech bevedt, und jo ift es auch 
der Bart, der Hals, Bruft und alles übrige. Man fteht nichts 
als eine große Mafje von Gold: und Silberbledy mit vielen Mün- 
zen und Kleinodien behängt, aus welcher oben ber einfarbige, 
Schlecht geformte Kopf wie dur einen Ausjchnitt hervorſieht. 
Bon den berühmtefien Bildern fteht es im Kalender, wann diefel: 
ben geöffnet werden. Eo wurde der Salvator um Weihnachten 
geöffnet und wird morgen wieder geichlofien, von welchem Tage 
an er bis gegen Dftern geſchloſſen bleibt. 


Ten 9. Februar 1839. _ 

Am Montag hat der Garneval feinen Anfang genommen, 
und feitdem hat fi) das Wetter wieder ganz zur Heiterkeit ge: 
wendet. Wir haben mit Herrn Meleville daſſelbe Fenſter wieder 
gemiethet, das wir voriges Jahr mit Menvelsjohns hatten. 

Der Garneval iſt dieß Jahr in jeder Hinficht viel ſchöner 
als voriges Jahr. Die Leute find alle heiterer, luſtiger, man 
fieht mehr und hübſchere Masken, und der gar zu abgejchmadte 
Mißbrauch, mit falfchen Gonfettis zu werfen, iſt durch das ver: 
ichärfte Verbot der Negierung, zum Theil auch durd) eigene Ein: 
ficht der mwoblhabenderen und vornehmen Leute jehr vermindert. 
Der rufjiiche und der bayerifhe Kronprinz find am Montag mit 
einigen Herren ihres Gefolges in einem Geſellſchaftswagen maskirt 
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im Corſo gefahren, und haben luftig um fich geworfen und ſich 
werfen’ lafjen. 

Vorgeſtern erjchien ein ähnlicher Wagen drapirt und mit 
Zorbeerguirlanden behängt, und mit blau und weißen ahnen 
beftedt,; worauf in weißer Matrojentracht der Kronprinz und lau 
ter baverilche Herren und Damen hinter ihren Drahtmasten zu 
erkennen waren. Wir begegneten diejen Wagen beim Nachhauſe— 
gehen in einer Nebenftraße, weil die Wagen wegen dem Pferde: 
. rennen den Corjo für eine Viertelftunde verlafjen mußten. Einige 
von den Herren erfannten uns, und jo wurden wir von ihnen 
noch mit eimer guten Yabung Bonbons und Gonfetti beworfen, 
die gleich von den berbeigeeilten Gafjenbuben aufgerafft wurden. 
Ich hatte leider meinen Reſt Confetti Melville gelajjen, und war 
ohne alle Munition, fonft wäre ich den Herren nichts ſchuldig 
geblieben. Ä 

Unſer Heiner Stiefelpuger, von ungefähr fünfzehn Jahren, 
erzählte gejtern, daß er, weil die falſchen Gonfetti verboten wä— 
ren, und bie wohlfeilſten von Mehl gemachten doch acht Bajocchi, 
d. h. zwölf Kreuzer das Pfund foften, die Spekulation gemacht, 
Heine, weiße Bohnen zu zwei Bajochi das Pfund zu faufen, 
denn es fchide ſich doch nicht, daß ein Galantuomo, d. h. ei 
ehrlicher Menſch, mit leeren Tafchen in den Corjo gebe! 


Zen 16. Februar. 


. Der Moccoliabend war außerordentlich luſtig und glänzend. 
Die lange, lange Straße mit taufenden von Lichterhen unten in 
den Wagen, auf beiden Seiten an den Häujern und oben in 
allen Stodwerten bis an die Dacdfeniter hinauf, und ein großer 
Theil dieſer Lichterchen einzeln oder reihenweife auf langen Robr: 
ftangen in allen Richtungen von unten bis oben in bejtändiger 
Bewegung wie fliegende Johanniswürmden: das ift ein Anblid 
einzig in feiner Art, den ic) gar zu gerne mit Euch hätte theilen 
mögen. Ich ging auch dießmal und zwar mit Freund Melville 
zwiſchen der Wagenreihe, oder wie es fich eben fügen wollte, an 
den Seiten neben den mit Stühlen und Sitzen beftellten Trottoirs 
borbei, um die volle Anficht zu gen.eßen. Die Fußgänger tragen 
teine Moccoli, weil in dem Gedränge gleich einer dein andern 
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fein Moccolo ausblajen würde. Bloß die auf den Trottoirs 
figenden Leute, ſowie die in den Wagen fahrenden halten ihre 
Lichtlein ſo hoch als. möglid; in die Höhe, und der Spaß beiteht 
darın, daß die Fußgänger diefe Lichter mit ibren. Schnupftüchern 
oder- mit Beſen und naſſen an Rohrſtangen befeitigten Fähnlein 
auszulöichen ſuchen. Die Mädchen und Frauen auf den Hinter: 
figen -an der Mauer der Häufer figend, ſowie die in den untern 
Fenſtern liegenden, find gewöhnlich von jungen Leuten, die in 
erjter Linie ſtehen oder ſitzen, vertbeidigt, jo daß es zwiſchen den 
Fußgängern und dieſen Borpoften oft einen Heinen Krieg 'gibt, 
wenn man den jo verichanzten Schönen ihre Moccoli auslöfchen 
will. Auf den Wagen findet bei. den talienern und andern mit 
der Garnevalspraris Vertrauten diejelbe Taktik jtatt. Die Gejell: 
ichaft vertheilt ſich im lichttragende und in vertheidigende, zugleid) 
die Lichter der Nachbarn auslöſchende. Als wir dem großen Ge: 
jelichaftswagen des rufliihen Thronfolgers begegneten, konnten 
wir bemerten, daß er und feine Herren die Moccoli dutzendweiſe 
zufammen geivunden. hatten, jo daß fie ein ſtarkes Fadellicht ga: 
ben, es dauerte aber doch nie lange, man bemühte ſich von allen 
Eeiten, ftieg auf die Näder und jchwang mit langen Stäben 
Tücher aus den Fenjtern und von den Balfons herab, um die 
großen Lichter zu löjchen; oft, wenn die Feine Moccolofadel des 
Großfürſten ausgelöjcht wurde, ſtand er ganz von Feuerfunken 
bededt, und es erinnerte midy lebbaft an die von Goethe im zwei— 
ten Theil des Fauft dargeftellte Maslerade des Kaifers. Ohne 
Zweifel bat der Alte auch den eriten Gedanken dazu bier im Corſo 
gebolt. Unfer Kronprinz fuhr mit derjelben Herren: und Damen: 
gejellichaft, mit der wir ihn am Donnerstag gejeben, und jein 
Wagen zeichnete fih durch Frifchheit und Heiterkeit der Kleidung, 
der Karben der Fähnlein, und der auf hoben Nobritangen be: 
feitigten bunten Bapierlaternen aus, 

Du wünſcheſt etwas von der Ellenriever zu erfahren; fie bat 
einige allerliebite Köpfe mit Kreide und Farben gezeichnet bei ſich, 
die voller Seele und Anmutb jind; fie will auch den nächiten 
Sommer und Winter bier bleiben, um ein großes Bild „Chriſtus 
der die Kindlein zu ſich fommen läßt,” auszuführen. Wie jeben 
ſie micht jo oft ala wir wünſchen. 
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Rom, 2. März 1839. 


Mit der Sendung von Niebuhrs Briefwechſel haſt Du mir 
und vielen meiner Bekannten eine große Freude gemacht, denn 
es iſt das erſte Exemplar des zweiten Theils, welches hieher 
kömmt, und gerade dieſer Theil iſt durch den Briefwechſel wäh— 
rend dem römiſchen Aufenthalt für die hieſige Welt der merk— 
würdigſte, zumal in dem gegenwärtigen Augenblid, da vie 
Heußerungen des ehrliden Mannes, der in allen großen Ber: 
hältnifjen eben jo richtig fieht und urtbeilt, als er fih in allem 
Perfünlichen leicht verblenden und täufchen läßt; da die Aeuße⸗ 
rungen dieſes Mannes über die Firchlichen Angelegenheiten Preu: 
eng den entichiedenften und zugleich unbefangenften Tadel der 
jegigen unfeligen Maßregeln enthalten. Perthes bat den Herren 
in Berlin mit diefer Publication in feiner Hinficht einen Gefallen 
getban. Welche Gefichter werden fie jchneiden, wenn fie die of 
fenen, geraden Urtheile des Ehrenmannes über jene unwürdigen 
Unterfuhungen und politiichen. Verfegerungen der Jahre 1818 
und 1819 leſen. Mir hat das Buch jene Zeiten mit allen uns 
darin bekannt gewordenen bedeutenden Männern wieder auf das 
Iebhaftefte vor die Seele gerufen, und es bat mid) recht gefreut 
in den wejentlichiten Anfichten, in der Verabfheuung und Ber: 
wünfchung alles demagogiſchen und phantaftifchen Weſens, ſowie 
in dem Schmerz über die Unfähigkeit der Regierungen für alfes 
wahrhaft Edle und Gropmüthige die vollkommenſte Uebereinftim: 
mung zu finden. Niebuhrse Schwächen haben mich oft zum Lachen 
gebracht, jo namentlich feine Zeichtgläubigfeit, womit er auf das 
Geſchwätz der Künftler eingeht, bei welcher Gelegenheit denn auch 
Walraffd Träumereien von beftändig fortgepflanzter römijcher 
Kunſt ohne weiteres uns in die Schuhe gejchoben und von dem 
guten Mosler recht gründliche hiſtoriſche Unterſuchungen, ja ganz 
neue Aufſchlüſſe über die altniederrheinifche Kunftgejchichte ertvartet 
werden. Und dann bei eigener Ermanglung alles ächten Kunit- 
finns das unumwundene unbedingte Abjprechen deſſelben bei 
Goethe, dem freilich feine Dichternatur und jein jeltjamer Reſpelt 
vor gewiſſen Autoritäten oft Streiche ſpielt, der aber im kleinen 
Finger mehr Kunſtſinn hatte, als der treffliche Niebuhr in ſeinem 
ganzen Leib und Seele. So etwas iſt zur Kenntniß der Menſchen 
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höchſt lehrreich und von einem fo edelgefinnten und wohlwollenden 
Mann wie Niebuhr überaus ergötzlich. 


Mathilde KBoifferee. 
Rom, 23. März 1839. 

Lieber Melchior! Die heilige Woche ift nun herbeigelommen ; 
wir werben aber an der eier derjelben nur mit großer Vorficht 
Theil nehmen. Im vorigen Jahr bat fi) mein lieber Sulpiz 
zu viel zugemuthet, und an den Folgen lange zu tragen gehabt; 
dießmal fommt die Warnung voraus, und jo hoffe ich, daß wir 
ihr Gehör geben, um die nöthigen Kräfte für die Neife aufzu- 
ſparen. Ich kann mir die Wohlthat noch gar nicht recht denken, 
nach ſo langer Zeit wieder in ein geregeltes Leben in der lieben 
Heimath zu kommen, freue mich aber recht darauf, denn ich 
glaube, unſere Reiſe wird ſich dort in der Erinnerung — be⸗ 
friedigend ausnehmen. 

Im Ganzen befindet ſich Sulpiz in dieſem Winter viel mun— 
terer und kräftiger als im vorigen. Ich bin dagegen noch ma— 
gerer als ſonſt, ja Kaulbach verſicherte mich, ich gleiche jetzt ganz 
auffallend dem faſt geiſterhaften Bilde „der Laura“ in der Leuch⸗ 
tenbergiichen Gallerie. Auch meinte er, ich könnte ihm bei ſeiner 
Zerſtörung Jeruſalems in der Gruppe der verhungernden Frauen 


- als Modell dienen. 


Unjer Dr. Braun beweist ſich wieder als ver treuefte aller 
Freunde, er beſucht uns gewöhnlich mehrere Male des Tags. 
Nur wer weiß, wie er von allen Seiten in Anſpruch genommen 
it, Tann das ganz jchäten. Geit zehn Tagen ijt der Prinz 
Albert von Coburg bier, der ihn zu feinem Gicerone ernannt 
hat. Trotz dieſer zeitraubenden Aufgabe vernadjläfligt er doch 
das archäologiſche Inſtitut und feine großentheild vornehmen 
Kranken nit. Noch vor wenigen Tagen fagte mir ein junger 
Herr: „Monsieur Braun c'est I'homme le plus recherche & 
Rome.“ Er iſt auch der Arzt von Liszt, der zwei Goncerte ge: 
geben, aber in der Form von Privatconcerten im Palais der 
Fürftin Gallizin, weil während der Faitenzeit feine öffentlichen 
geftattet werben. 
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Charfamstag 30. März. 

Während dem erften Geläute der Gloden und dem Schießen 
von allen Seiten, das die Auferjtehung verfündigt, fange id) 
heute meinen Brief an. Meinem lieben Mann war es leid, daß 
er von den herrlichen Funktionen der heiligen Woche nichts mit: 
feiern fonnte; es war aber bei der großen Menjchenmenge nicht 
rathfam. Geftern Nachmittag haben wir es getvagt nad St. Ignazio 
zu gehen, wo die Zöglinge des deutſchen Collegiums jehr ſchön 
gefungen haben; aber die große Kirche war fo feucht und kalt, 
daß wir nicht lange bleiben fonnten. In der Kirche „Gesä* 
war es bejjer und nur wenige Menfchen darin. Die Mufit war 
leivlih, der Lobgefang „Zacharias“ ſehr jchön. Sehr ftörend 
aber war es, daß während des Gefanges die Kirche für Dftern 
deforirt wurde, und nicht nur vier Männer auf dem Hodaltar 
herumitiegen, jondern auch der ganze Chor von oben an behängt 
wurde, jo daß man nicht umhin konnte, auch die Geſchicklichkeit 
des Tapezierd zu beivundern, ber auf einer — Leiter 
an den Wänden herum kletterte. 

Unſere Wohnung wird wie alle anderen heute aufs ſorg— 
fältigſte gereinigt, um dann fürs künftige Jahr geſegnet zu wer— 
den, wir erwarten den Herrn „Curato“ jeden Augenblick. Ich 
erinnere mich dabei an voriges Jahr, wo der geiſtliche Herr an 
unſerer Wohnung vorübergehen wollte, weil, wie er meinte, 
Engländer darin wohnten, an die er ſeinen Segen nicht ver— 
ſchwenden wollte, und die auch in der Regel fich denſelben ver: 
bitten. Auf die Verficherung unfereö Gameriere, daß wir „buoni 
ehristiani* jeyen, fam er zu mir herein, jegnete in aller Ge- 
Ichwinbigfeit, und ich legte meinen Danf in den Korb, ven der 
Chorknabe am Arme trug. Die Geiſtlichen baben damit viel zu 
thun, da fie gewöhnlich einen großen Sprengel haben, aber ihre 
Ernte ift dafür auch nicht unbedeutend. Am Gründonnerstag 
find wir zu der Benediktion hinausgefahren, der Himmel war in 
jeinem tiefiten Blau, es waren aber noch nicht viele Menjchen 
da. Morgen am Dfterfeft ift der Haupttag, da werben auch alle 
Laden geihloffen und die Landleute fommen herein. Die Spei: 
jung der zwölf alten Männer wurde dießmal in der Halle ge: 
halten, von wo aus der Papſt den Segen ‚gibt, man hatte dazu 
alle Bogen mit Glasfenftern verfehen. Es iſt unglaublid, was 
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man bier den Fremden zu Gefallen thut, man fieht daraus recht, 
wie nöthig man ihr Geld hat. Ganz komisch ift e8 aber zu hören 
und zu jeben, mie vieles oder alles Schlimme jeinen Grund in 
den Fremden haben joll, und die armen Staliener nur durch die: 
jelben jo corrupt jeyn jollen. Im hellen Widerſpruch damit fteht, 
daß die Hausleute feine italienischen Dienftboten bei den Fremden 
dulden, ein großes Vertrauen aber in alle fremden ſetzen. 

Bei einem Beſuch, den wir in diefen Tagen in Billa Albani 
machten, ſahen wir zu unfrer großen Freude, daß fie wieder in 
guten Etand gefegt wird; im vorigen Jahr war es ein wahrer 
Jammer, fie jo ganz im Verfall zu jehen. 


Sulpiz Boilferer. 


Rom, 19. April 1839. 

Heute waren wir in St. Peter, zum Abfchied; morgen früh 
verlafjen mir die ewige Stabt! Sch habe einen vortrefflichen 
Mailänder Betturin gefunden, mit dem wir nach Florenz gehen. 

Eine jehr ſchöne Fahrt haben wir noch nad) Tivoli gemacht, 
wohin uns der junge Bildhauer Widnmann aus München als 
angenehmer Geſellſchafter und bewanderter Führer begleitete. Der 
Himmel begünftigte uns, und fo haben wir durd die Villa Ha: 
driani mit ihrer herrlichen Vegetation und ihren großartigen An: 
lagen auch noch einen Begriff von einem kaiſerlichen Landhaus 
befommen. Der Tempel der Sibylla, die Cascaden, die Billa 
d’Efte mit ihren berühmten Cypreſſen, und die ganze reiche, ma: 
lerıfche Lage machten uns den beften Eindrud und trugen dazu 
bei, den Schluß unferes langen und in jeder Hinfiht an Erleb: 
niffen jo reihen Aufenthaltes noch zu erhöhen. 


Sulpiz Boifferee an Bertram. 


Florenz, 27. April 1839. 
In der Vorausjegung, daß Melchior ſchon abgereist ſey, 
richte ich den Brief an Dich, um Dir zu ſagen, daß wir geſtern 
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Mittag glüdlich hier angefommen find. Wir baben uns unter: 
wegs in Aſſiſi und Perugia aufgehalten, um wwenigitens einen 
Begriff von dieſen für die Kunftgeichichte höchſt merfwürbigen 
Orten mitzunehmen. Wäre ich gejund genug geweſen, jo würde 
ich mehrere Tage geblieben ſeyn. Die Kirche von Aſſiſi iſt in 
der Vollftändigfeit ihrer Ausjtattung mit Frescomalereien und 
gemalten Fenjtern ein Denkmal einzig in jeiner Art, und belehrt 
auf den eriten Blid über vieles, was im Mittelalter mebr oder 
weniger bei Verzierung der Kirchen üblich war, und wovon wir 
anderwärts immer nur einzelne Spuren finden. Es iſt nur 
Ihade, daß die untere Kirche, melde am beiten erhalten, je 
dunkel, und daß die obere vollfommen beleuchtete jo ſehr ver: 
borben ift. Der größte Theil der Frescomalereien in der obern 
Kirche ift heruntergefallen oder durch die Einwirkung der Feuch— 
tigfeit halb verblichen. Die Olasmalereien haben von Windftößen 
jehr gelitten, jollen aber jest von dem Mailänder Glasmaler 
Bertini hergeftellt werben; man war im Begriff einige Kiſten mit 
ſolchen Malereien an ibn abzuſchicken. In der untern Kirche 
find die Olasmalereien noch alle guierhalten, lauter bijtorijche 
Bilder oder einzelne Feine Figuren auf blauem Grunde mit Ber: 
zierungen, worin das Weiße vorherrieht, im älteften Styl wie 
zu Köln im Dom, in Regensburg und in Rheims. 
Perugia macht durch jeine höchſt malerische Lage einen jebr 
angenehmen Eindrud; man begreift dort recht, wie Raphaels 
Einn für die heitere Landſchaft geweckt werden, wie überhaupt 
dieje jchöne, bedeutende Umgebung eines reichen Yandes den gün: 
ftigjten Einfluß auf ihn haben mußte. Ein jo empfängliches 
Auge wurde nicht umfonjt täglich mit den mannidfaltigiten Bil: 
dern erfüllt, die ihm auf der Höhe, worauf die Stadt liegt, von 
fernen und nahen Gebirgen, von fruchtbaren mit Städten, Klo— 
jtern und Burgen vielfach bejegten Abhängen, Tbälern und 
Ebenen dargeboten wurden. Die Stadt ift voll von altdeutjchen 
Gebäuden, die fih, da die Lage ſehr hügelig ift, zum Theil gar 
Ihön landichaftlih gruppiren. Man erkennt viele Gebäudegruppen 
aus den früheren Bildern Raphael. Ich bätte recht gerne mit 
Ruhe dort verweilen mögen. Wir waren am zweiten Tag vom 
allerjchönjten Wetter begünftigt, aud am erjten, wo wir von 
beftigem Wind viel zu leiden hatten, feblte der Sonnenſchein 
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nicht. Bon Malereien ift das bedeutendſte in Perugia ein halb- 
verborbenes Frescobild von Raphael, Chriftus mit mehreren 
Heiligen auf Wolfen, wie der obere Theil der Dijputa; und dann 
die Sala del Gambiv, d. b. die alte Börfe, der Saal der 
Werhslerzunft mit einer Kapelle daneben, von Perugin und feinen 
Schülern in Fresco gemalt und größtentheils ganz vortrefflich 
erhalten. Man kann nichts Erfreulicheres jehen; es gehört zum 
Beiten, was aus ber guten Zeit noch übrig ift, und zeigt recht, 
wie jehr ausgezeichnet Raphael Meijter war. Ich fühle, wie 
unzulänglic; dieje wenigen flüchtigen Zeilen find, Dir einiger: 
maßen einen Begriff von dem Eindrud zu geben, den mir em: 
pfangen; es ſoll nur ein Lebenszeichen ſeyn, em Zeichen bes 
immer twiederfehrenden Intereſſes an allem ächten Guten und 
Schönen, jobald meine Gejundheit ſich beflert. Gott ſey Dank, 
fie bat fich jeit der Reiſe gebejlert und ich hoffe während den 
act Tagen, die wir bier zuzubringen denken, wird fie in dieſer 
guten Yuft fich vollends heritellen. 


Meldior Soiſſerée. 
Minden, 5. Mai 1839. 
Ich melde Dir nur, daß ih mich am Mittwoch auf den 
Eilwagen jegen werde, um direft nad Venedig zu gehen. An 
weldyem Tage id) dort eintreffen werde, kann ich nicht bejtimmen; 
auf feinen Fall aber wirft Du lange auf mid) warten, denn. das 
Verlangen, Did) und die liebe Mathilde wiederzujehen, iſt zu 
groß, als daß ich nicht den allernächiten Weg einjchlagen jollte, 
Alſo auf baldiges frohes Wiederjeben! In Gedanken um: 
armt Euch ſchon tauſendmal Euer | 
Meldior, 


Aus dem Tagebuch. 


Am Abend des 9. Mai find wir von Meftre aus in Benedig 
angelommen. Es war der Tag, an dem ſich der Doge mit dem 
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Meere zu vermählen pflegte: Schon bei der Ueberfahrt drohte 
ein Gewitter und vermehrte den düftern Eindrud, den die Stadt 
von diejer. Seite madt. Wir fuhren nad der „Europa“ am 
Canal grande; und als wir dort ans Fenſter traten, wurde eben 
auf dem Ganal die Leiche des Grafen Moncenigo nad) der grie: 
chiſchen Kirche gefahren, wo fie bis zum Begräbniß ausgejtellt 
blieb. Bei der einbrechenden Nacht wurde diejer feierliche Zeichen: 
zug nur durch die raſch auf einander folgenden Blige beleuchtet. 
Voran fuhr eine Gondel mit Trauermufif; dann fam die Gondel 
mit der Leiche, umgeben von vielen andern, in denen fich die Geift: 
lichfeit und die Dienerjchaft befand. Der Sarg war von- einer 
reich mit Gold verzierten rothen Sammtdede bevedt und ließ nur 
fo viel Raum, daß an dem Kopf: und Fußende je zwei Geift: 
liche mit großen brennenden Kerzen jtehen konnten. Nur zu bald 
war uns die Erjcheinung des fat geifterhaften, geräujchlojen 
Zuges wieder entſchwunden. 

Sonntag morgens den 12., als wir eben zum Frübftüd 
nad dem Marcusplag gehen wollten, erſchien Meldior in ver 
Thüre und fiel Mathilde, die ihm zunächſt ftand, mit “Freuden: 
thränen in die Arme. Er war in der Nacht angelommen; mir 
hatten ihn erſt am Dienstag erwartet. Wir dankten Gott, daß 
er und nad) einer Trennung von mehr als dreißig Monaten 
glüdlich wieder zufammengeführt hat. 

Unfer erfter Gang mit dem theuern Bruder war nad ver 
Mareuskirche; auch auf ihm machte diefes ehrwürdige Altertum 
einen tiefen, twunderbaren Eindrud. Ich war ganz jelig, daß 
der freue Melchior doch noch einen Theil der Herrlichkeiten von 
Italien mit uns genießen fonnte. In der Akademie der fchönen 
Künfte ift ein folder Reichthum von Kunftihägen, die herrlichen 
Bilder find jo prächtig aufgeftellt, daß man fi) nur ungern davon 
trennt. Melchior faßte gleich eine große Vorliebe für die Himmel: 
fahrt der Marta von Titian. 

Aber ganz bejonderes Intereſſe hatte für uns das auf der 
Bibliothef befindliche berühmte Breviario Grimani, welches der 
freundliche Bibliothefar Bettio für. uns aus feinem dreifachen 
Verſchluß hervorholte. Die Hauptbilder in diefem Töftlichen Buch 
find ohne allen Zweifel von Hemmling. Wir bradyten volle drei 
Stunden bei der vorläufigen Betrachtung der herrlichen Blätter zu. 
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Bei einem Beſuch, den ich bei Monfignore Moschini, Cano— 
nicus in St. Marco, machte, verfpradh er mir den Schag und 
durch den Ardhitelten aud) das Gebäude. von ©. Marco zeigen 
zu laflen. 

In dem Schat befinden fich viele — höchſt merkwürdige 
Kunſtwerke und Seltenheiten von Gold und Silber und Gefäße 
von edelm Geſtein; es iſt faſt nichts verloren gegangen, außer 
dem Baret des Dogen und was ſonſt auf ſeine Würde Bezug 
hatte; das alles haben die Franzoſen weggenommen. Zum Glück 
mar die alte goldne Altartafel in byzantiniſchem Schmelzwerk, 
die ſpäter mit altdeutſchem Laubwerk und vielen Edelſteinen ver: 
ziert wurde, vornen mit alten Gemälden -auf Goldgrund bedeckt, 
und blieb, da man diefe für die Pala d’oro ſelbſt hielt, unange: 
taftet. Die goldene Tafel wird jet gereinigt und teftaurirt und 
fiebt ganz prächtig aus. Man reinigt nad) und nad) alle Geräthe 
des Schatzes. Vieles darin rührt noch von der Eroberung Kon: 
ftantinopels im Jahre 1204 her. 

Eine bejondere Abtheilung bildet der Reliquienichag. Darin 
befinden ſich mehrere große Stüde vom heil. Kreuz, der Arm des 
beil. Georg und noch viele andere Neliquien und eine große 
Anzahl merfwürdiger Sachen von Schmelz und Niello, auch aus 
Konftantinopel ſtammend. 

Nachdem wir lange nad) den Fabriken von buntem Glas 
geſucht hatten, fanden wir in der Niederlage von Bigaglio einen 
Württemberger, Hrn. Diez ald Kaffier, der und das ganze große 
Aljortiment von vielen hundert Arten farbiger Berlen und Berl: 
hen, Bajten farbiger Schmelze zu Moſaiken 2c. mit großer Ge: 
fälligfeit zeigte. Gewöhnlich zählt man vierzig Farben für die 
Perlen und hundert und fechzig Nüancen. 

Während wir am Abend um jechs Uhr in der Vesper des 
Gardinal: Erzbifhofs in St. Marco waren, jahen wir Frau 
v. Küfter mit ihrem Sohn und ihrer Tochter durd) die Kirche 
geben. Sie waren mit dem Dampfidiff von Neapel abgereist 
und eben angelommen. 

Am Pfingftmorgen fuhr ih mit Meldior nah St. Lazaro 
zu den Armeniern; um halb 11 Uhr war feierliche Meſſe. Unter 
dein vielen Schönen und Erbaulichen in den Gebräuchen dieſer 
Kirche gefiel’ uns ganz befonders die Schaar der Chorfnaben mit 
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dem Vorjänger, die wie ein Engeldor vor tem Altar gereibt 
fteben, in ſchweren ſeidenen Mänteln, von dem Borfänger an in 
abnehmender Größe; aber der Gefang iſt unmelovifh. Sehr er: 
baulich aber ift, daß der Priefter die Hoftie in den Kelch taucht 
und über demjelben in vie Höhe hält, um fie dem Volk zu zeigen. 
Den Schluß machte die Austbeilung des gejegneten Brodes. Der 
ganze Ritus mit allen Gebeten ijt in einem Büchlein mit ita- 
lienifcher Ueberſetzung enthalten, fvelches im Klojter verfauft wird. 
Pater Pascal Aucher, Sekretär der Mechitariiten, bemühte ſich 
auf das Gefälligfte, den Fremden das Klofter zu zeigen. Der 
Garten, die Druderei und die Lehrjäle der Zöglinge, alles mar 
auf das beite und fauberjte gehalten. In der Bibliothef befinden 
fih einige alte Manuferipte mit Miniaturen. 

Diejes Kloſter, welches mit feinen Schulen und Drudereien 
jo thätig in die Bebürfniffe der Zeit eingreift, gibt ganz den 
Begriff von dem, wie ich mir denfe daß Slöfter den jegigen 
Verhältnifjen entiprechend eingerichtet werden fünnten, um durch 
den Unterricht auf die Wiffenichaften und die böhere Induſtrie 
als wahre Volksbildung einzuwirken. 

Wir konnten die neue Woche nicht befier ald mit einem 
abermaligen Beſuch in der Alademie anfangen. Dann bejuchten 
wir mehrere Kirchen und machten den Schluß mit St. Giorgio 
Maggiore, der prächtigen Kirche mit ihren jo Zunftreichen Chor: 
jtühlen. Das Aeußere der im Innern jo ausgezeichneten Kirchen 
des Palladio befriedigt nie ganz, es fehlt an wahrer Harmonie 
und Einheit, er bedient fi fremder Mittel zu einem andern 
Zweck; das gibt immer Mifverhältnifie, man mag nod fo ge 
wandt und finnreich ſeyn. Abends madıten wir noch mit Küfters 
vor ihrer Abreife eine Fahrt auf dem Canal grande, um nod 
einen Eindrud von dem ganzen Reichthum, der Mannichfaltigkeit 
und Pracht der venetianischen Paläfte zu befommen. 

Am Dienftag war in St. Salvatore bei der Rialto:Brüde 
das Jubelfeſt des Pfarrers, der an diefem Tage jeine goldene 
Mefje gelejen hatte. Nicht nur die Kirche, auch alle Häufer des 
ganzen jehr gewerbreichen Sprengels waren dazu auf das finn: 
veichjte und durchgehend» mit Geſchmack geziert. Die Bewohner 
ſchmückten mit ihren jehr verſchiedenen Waaren den untern Theil 
ihrer- Häufer, und wir hätten es nie für möglich gebalten, daß 
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man mit Bürften und Bejen, und wieder mit Kleidern oder mit 
Schuhen und Stiefeln 2c. jo gefällige Decorationen machen könnte, 
wie wir fie vor uns fahen. Ganz befonders glänzend nahmen 
fi) die Lokale der Glashändler aus. Der obere Theil aller 
Häufer war mit Teppichen behängt und die engen Straßen zudem 
mit Kronleucdhtern verſehen, jo daß die Bläge zu Sälen, die Straßen 
zu Gallerien umgewandelt waren. Wir verfuchten am Abend die 
Illumination zu jehen, das Gedränge war aber zu groß. 

Eines Morgens ging ich mit Meldyior nach der St. Marcus: 
firche, wo uns der Architeft Minio das ganze Gebäude zeigte, 
zuerft die Gruft, dann auch die Moſaiciſten-Werkſtätte, die fich 
oben über der Vorhalle befindet, und den ganzen obern Theil 
der Kirche bis auf die Dächer. Die Kuppeln find von außen alle 
mit neuem Mauerwerk bergeftellt und mit eifernen Banden um: 
geben. Wir fanden noch jehr alte Bleibedeckung von bedeutender 
Dide, die der Architelt für die urfprüngliche hält. . Die Mofait: 
arbeiten für St. Marco werden alle in dem Xofal der Kirche 
gemacht. Der ganze Fußboden joll erneuert werden. Der Archi— 
teft bejtätigte, was ich ſchon in Rom gehört hatte, daß man 
75,000 Nüancen von Moſaik zähle. Das klingt mir immer 
unbegreiflich. 

An dieſem Tag — die heil. drei Könige zum letzten— 
mal an der großen Uhr. Seit dem Himmelfahrtsfeſt kamen ſie 
bei jedem Glockenſchlag heraus und zogen vor dem dort befind— 
lichen Muttergottesbild, daſſelbe begrüßend, vorüber. Melchior 
hatte ſeine Freude an den uns ſo wohlbekannten Heiligen. 

Gegen Abend hatten wir den Mareusthurm beſtiegen und 
eine herrliche Rundficht befommen. Als wir berunterfamen, be: 
gegneten wir Kaulbach mit den Seinigen, die von Florenz an: 
gefommen waren. Wir freuten uns jehr des Wiederſehens. 

Auch das Arjenal haben wir bejucht. Die prächtigen großen 
Räume und Anftalten find nur wenig benützt, obwohl recht gut 
gehalten. Von dem Bucentaur iſt nur noch ein Feines Modell 
da, welches nad der Zeritörung des Schiffes zum Anvenfen 
daran gemadjt wurde. Zerjtört aber wurde das Dogenſchiff von 
den Franzojen aus barbarıschem Haß gegen das Alte, Ehrwürdige. 
Das Ganze ijt eine traurige Erinnerung an die —— 
irdiſcher Dinge. 
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Bei einer Fahrt nah St. Elijabetba im Lido zeigten uns 
die Sondoliere auch die Weingärten auf diefem Inſelſtrich. Dann 
führten wir Mathilde noch zu den Armeniern; Pater Pascal 
jchentte ihr einen armeniſchen Kalender mit der Bemerkung, fie 
möchte ſich denjelben von F. Windiſchmann in München über: 
jegen laſſen. 

- An der Kirche dei Frari und in St. Giovanni di Paolo 
fallen bejonderd die Monumente der VBenetianer Patricier und 
Dogen auf, die ſich mit ihrer ganzen ndividualität ohne Nüd: 
fiht auf die Heiligkeit des Orts bier geltend machen, unter 
Thronhimmeln ftehend oder rubend, ja jogar zu Pferde in vollem 
Harniſch. 

In dem enormen Staatsarchiv in Frari fand ih an dem 
Cuſtoden Alberti einen ſehr intelligenten, von Moschini gebildeten 
Mann. Unter den merkwürdigen Handichriften find welche von 
Tizian und Paul Veronefe und Driginalbriefe von Napoleon an 
die Republik. 

In St. Zacharia von zierlicher lombardiſcher Architektur des 
15. Jahrhundert fanden- wir ein prächtiges Bild von Bellin. 
Bei Betrachtung der vielen jchönen Bilder diejes Meiſters brängte 
fih mir die Bemerkung auf, daß die älteren Maler, Bellin, 
Perugin, Francia, das Leben faft immer nad den rubigen, ge 
mejjenen Handlungen kirchlicher und weltlicher Feſtlichkeiten auf: 
gefaßt haben; mie denn auch ihre Darftellungen meijt epiſcher 
oder conventioneller, man möchte faſt jagen ceremoniöfer Art 
find. Man denke an die jogenannten Converjationsftüde, an die 
ſymmetriſche Anordnung, die ruhige, jtille Haltung der Figuren 
u. ſ. w. Die jpäteren nad Raphael folgenden Maler bingegen 
juchten vorzugsweiſe jelbft in Converjationsjtüden eine dramatiſche 
Behandlung; fie ftrebten nach Darjtellung unrubiger, leidenſchaft 
licher Zuftände und Berhältnifie. Michel Angelo hat zuerft dieje 
Behandlungsweife in die Kunjt gebradht. Raphael bingegen it 
nie aus der hohen Ruhe herausgegangen, mit der ſelbſt pathetiſche 
Gegenjtände von der ädhten Kunft behandelt werben müjjen, ob: 
wohl er fih von den Feſſeln einer gar zu ftrengen Anordnung 
und feierlichen Haltung losgemacht hat. Was von dieſem fird- 
lichen Wejen mwohltbätig war, findet man auch bei ihm als 
Grundlage wieder, wenn man genau zufieht. Wir mußten endlich 


von dem an Kunftichägen und Altertbümern fo reichen Venedig 
ſcheiden· Den 27: morgens ging ih nad Et. Marco zum Abſchied 
und hatte ein unverabredetes Zujammentreffen mit "Melchior in 
der Kirche: Daſſelbe Gefühl hat uns beide hingeführt: Dan 
für das glückliche Wiederjeben- und die. durchaus gefunden, :genuß- 
reichen: Tage: in. Venedig. 

Die ganze große Schaar der. grauen Tauben auf dem Mar; 
eusplatz lief Melchior, der fie oft mit: Brod gefüttert ‚hatte; über 
den ganzen Platz nad). 

Wir machten unjere Rüdreife über Padua, Verona, Briren 
und Innsbruck nach Tegerniee. 


Sulpiz Koifferer. 


Tegernſee, 17. Juni 1839, 

Es thut uns recht leid, dak die Gervinus die Zeit zu einem 
Beſuch bei una nicht haben erübrigen können, wir hätten fie 
gar zu gerne twietergefehen. Dagegen freuen wir uns, daß Du 
mit Bertram zu Ende der. Woche herüber kommen willſt. Nach) 
der Art, wie fi das Wetter gejegt hat, dürfen wir hoffen, daß 
Ihr jchöne Tage mit uns haben werdet und wir Bertrams Na: 
menstag in aller Heiterfeit werden-feiern fünnen. Es ift überall 
ſchön bier, aber jeit vorgejtern auch recht heiß, jo daß wir uns 
wieder nad) Italien verjeßt glauben und nur jpät abends oder 
nur wenig |pazieren gehen. 

Einftweilen habe ich mich ganz im die Allgemeine Zeitung, 
Kunft: und Literaturblätter hineingelejen, welche letztere ich feit 
meiner ganzen Reife richt mehr zu Geficht befommen hatte. Die 
außerorventlihe Thätigkeit in dem bdeutjchen Kunſtleben ſpricht 
mich fehr an; es ift ſeit meiner Abweſenheit gar vieles gejcheben, 
zumal haben die Kunjtvereine fich über die Maßen enttwidelt und 
fieht man überhaupt das großartige Beilpiel des Königs überall 
im Deutichland Früchte tragen. Zugleich fange ih nun an, den 
legten Theil der italienifchen Reife zu refapituliren, um bie vielen 
Eindrüde deſto feiter einzuprägen, ehe ih in München wieder 
neue aufnehme. 


Sulpiz Boifleree. 1. 50 


— — — — — 


Tegerniee, 16. Juli 1839. 

Als id — aus dem Bad kam, fand ich die guten 
Freunde, bei denen man den Namen „Gottlob“ in doppeltem 
Einne gerne ausfpricht. Die Rapps blieben bei uns zum Efien, 
mußten recht viel von Stuttgart erzählen und ließen fich wieder 
erzählen; nachmittags fuhren wir mit ihnen über den See nad) 
Egern, wohin ich ihren Wagen an die Brüde beftellt hatte und 
begleiteten fie noch bis zum Marmorbruch. Mathilde wäre gerne 
noch weiter gefahren, ich bemerkte aber, daß im Hintergrunbe ein 
Gewitter aufftieg und hoffte noch vor dem Ausbruch über den See 
zu gelangen. Als wir denſelben erreichten, erhob fich aber ein 
beftiger Sturm und wir waren froh, im das Fährhaus flüchten 
zu können; bort warteten wir das Gewitter ab, deſſen Kraft 
dur den Wind gebrochen war. In Kreuth joll es ſehr voll 
ſeyn, doch hoffen wir, daß die guten Rapps noch Unterlommen 
gefunden haben. 

Gegen zwölf Uhr tauche ich mich alle Tage in den Ser, 
. was mir bis jeßt recht gut thut; nachmittags wird gelejen und 
abends gewöhnlich mit Stielers, jpaziert. Stieler Iennt alle Wege 
und Stege und führt ung jeden Tag einen andern, es gibt deren 
nicht weniger als achtundzwanzig verjchiedene; darunter find frei: 
lich einige, die etwas weit führen. 


Zegernfee, 28. Juli 1839. 

Geftern Mittag ald wir uns eben zur Suppe niebergejegt 
hatten, trat Marquis Beaufort bei uns ein, Er ließ ſich nicht 
lange nöthigen, mit uns vorlieb zu nehmen; jo daß wir ohne 
alle Störung eſſen und dem Gejpräd feinen Lauf laflen konnten. 
Wir gingen nachher jpazieren und unterhielten ung über die be: 
deutendften Gegenftände bis zum Abend. Heute früh war er 
noch in der Kirche, wo ich ihm die jchöne, alte Monftranz zeigte, 
und fuhr dann über Kreuth nad Innsbruck. Er läßt Dich jehr 
grüßen, auch den Görres und den übrigen Belannten jeines 
Kreijes läßt er noch die beiten Grüße jagen. Von dem biefigen 
Land war er jehr entzüdt, er fand die Gegend fo jchön wie in 
der Schweiz. Ich habe eine Freude und viel Genuß an dem 
geiftreichen Mann gehabt, der viel billiger denkt, ala man es 
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jonjt bei feiner Bartei findet. Freund Zimmermann bitte ich 


die beifolgenden Titel der Malerbildnifje mit den freunblichiten 
Grüßen zu übergeben. 


— — — — 


Tagebuch. 


Den 10. Auguſt kehrten wir nach einer beinahe dreijährigen 
Abmwefenbeit nah München zurüd. Unjer Weg führte an der 
Kirche in der Au vorüber, wir ftiegen aus und befamen von den 
berrlihen Glasbildern den ſchönſten erhebendften Eindruck 


Dr. Sraun an Sulpiz Soiſſerée. 


| Rom, 9. Mai 1840. 

Ihre liebes Schreiben hat mich unendlich erfreut. Ihr langes 
Schweigen hatte trübe Gedanken über Ihre Geſundheit bei mir 
auftommen lafien. Faſt hatte ich mich ſchon darein ergeben. Sie 
begreifen daher leicht, wie jehr mid Ihre wahrhaſt BERN 
Nachrichten beglüdt haben. 

Ich freue mich unendlich, daß Sie dem — den 
überaus großen Vortheil Ihrer Vorträge haben gewähren können. 
Hoffentlich wird es nicht bloß in Betreff der dadurch ihm geſicherten 
Kenntniſſe von dem größten Nutzen ſeyn, ſondern auch die per: 
ſönliche Berührung mit Ihnen wahrhaften Segen gewähren. Nichts 
thut ihm ſo noth, als der Umgang mit moraliſch ‚gehobenen 
Weſen. Gott lohne Ihnen das Opfer, das ‚Sie bringen, recht 
reichlich, tauſendfach! 


Sulpiz BVoilferee. 
Wimpfen, 20. Auguft 1840. 


Lieber Melchior! Deine guten Wünfche für unjern Aufent- 
halt in Wimpfen find bis jegt gänzlich in Erfüllung gegangen. 
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Mathilde fühlt fich jo wohl in der hiefigen milden Luft und bei 
dem Gebraudy ber Bäder, daß fie nun jelber hofft, wieder ganz 
gefund zu werben; mir geht es ebenfalls nah Wunſch. 

Was aber die Umgebung betrifft, in der wir leben, jo er 
innert die Lage des Haufes und des Gartens auf dem mit Straud: 
wert bewachſenen Bergrüden, dicht am Ufer des Nedars, immer 
mehr an den Apollinarisberg ; die Ausficht auf den an zahlveichen 
Drten ſich vorbeimindenden Nedar entbehrt freilich eines ähnlichen 
Gebirge wie das Siebengebirg, und der Nedar wiederholt das 
Bild des Rheins allerdings nur im Kleinen, übrigens aber ift 
die Landſchaft wohl noch jchöner und reicher. Man fieht außer 
dem bedeutenden alterthümlichen Städtchen hier oben, unten das 
Heine Wimpfen im Thal mit einer zierlichen altdeutichen Stifte: 
firhe und den Salinengebäuben, dann auf der andern Seite 
Jartfeld mit der Saline Friedrichshall, Nedarfulm und den Wart- 
berg gegen Heilbronn zu; Nedar abwärts die Saline Dffenau, 
das Bergihloß Ehrenburg mit dem dazu gehörigen Dorf Gun 
delsheim mit der Commenthurei Horneck, Homberg, wo Gö von 
Berlichingen in feinen leiten Jahren. gehaust und gejtorben und 
mehrere andere Orte. Den meiften Verkehr haben wir mit Graf 
Rantzau, feiner Frau und fünf allerliebiten, noch kleinen Kindern, 
und der Frau Dekan Reudlin aus Reutlingen. Daß es Di 
gefreut, den alten General Kneſebeck wiederzuſehen, begreife ich; 
ift und doch alles lieb, was uns an jene große beivegungävolle 
Zeit erinnert und nun doppelt, da ber König, den wir damals 
als Jüngling Iennen lernten, jett feinen NRegierungsantritt mit 
fo vielen weilen und wohlwollenden Handlungen bezeichnet. Was 
jagen denn num. die unberufenen Zionswächter, fie meinen wohl 
gar, die Katholifen hätten die Fugen und milden Maßregeln des 
Königs ihrem Gefchrei zu verbanfen ? 


Kannftabt, 26. September 1840, 
Lieber Melchior, die Woche ift wieder jo jchnell verflofien, 
daß es mir vorlömmt, als hätte ich Dir vorgeftern gejchrieben. 
In Stuttgart haben mir nun faft alle Verwandte und näheren 
Freunde wiebergefehen. Georg Jäger mit feiner rau ift ab- 
weſend; die Kinder find zum Theil ſchon verheirathet und ber 
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ältefte Sohn ift jchon prafticirender Arzt, ein tüchtiger geſcheidter 
junger Mann, der mir jehr wohl gefallen hat. Herr v. Cotta 
läßt Dich freundlich“ grüßen, jo aud die Hartmanns, welche 
Wangenheim mit Frau und Tochter zu Gaft haben, die alte, 
treue Fräulein von Bawr, Frau Bijtorius, Thouret, Karl Schiller, 
der von Köln bier durd; kam, wo fein Bruder jehr frank geweien, 
Pauline Schwab, die Dftertags, Stälin und noch viele andere. 
Alle erfundigen ſich auch nach Bertram; jelbft der alte Hoftapezier 
Richard, der mich. im Vorbeigehen erkannte, fragte gleich nad) 
ihm. Als ich ihm jagte, daß er ftarf geworden und ſchwer be 
weglich ſey, anttwortete mir der alte, tief in den Siebenzig ftehende 
Mann: „Schreiben Sie ihm, er joll es machen wie ich, jehen 
Sie, ih bin immer heiter und rührig, da fpüre ich das Alter 
nicht!” Es ift angenehm, nach fo langer Zeit Leute zu finden, 
an die man nicht mehr gedacht hat, die fich freundlich der Ver: 
gangenheit erinnern. Dafjelbe begegnete mir geftern mit Hofrath 
Seyffert und Hofgärtner Bold. 

Für die Weberjendung des Briefes von Groote danke ich, 
ich habe gleich; darauf geantivortet, und bitte Dich jegt, mir bie 
Domriffe nad Stuttgart zu fchiden, ich werbe fie von dort an 
Bernhard fpediren. — Es freut mid) recht, daf mein Anjchlag, den 
Riß, der in Berlin in der fogenannten Kunftlammer unter allerlei 
Gerümpel von Kuriofitäten aufbewahrt war, zurüd zu fordern, 
endlich doc glüdlichen Erfolg gehabt hat. Anfangs haben die 
Herren im Minifterium jenen Riß gegen das Domkapitel ver: 
läugnet, bis ich Everhard in Stand gejegt, aus dem kürzlich er: 
jchienenen Verzeichniß jener Kunſtkammer gebrudt nachzuweiſen, 
an welden ungeziemenden Ort er bingerathen war. 


KRannftabt, 17. Oftober 1840. 

Seit Montag find wir alle Tage in Stuttgart geivefen; vor: 
geftern haben wir dem guten, alten Onkel Danneder ein Körb 
hen Trauben und einen ſchönen Blumenftrauß zu feinem Ge: 
burtstag gebracht, und aud in Deinem Namen Glück gewünſcht. 
Er war ganz heiter und guter Dinge, der Huften, der uns noch 
vor vierzehn Tagen fo bevenklih an ihm vortam, war faſt ganz 
wieder verſchwunden. Er ijt nun dreiundachtzig Jahre alt. 
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Die Nachricht von dem Tod unferes lieben Freundes Mel: 
ville hat uns ſehr betrübt. Er war uns der liebjte Freund unter 
allen, die wir uns in den legten Jahren erworben. Es ift mir 
faum ein Mann vorgefommen, der bei fo vieler Bildung und 
Welterfahrung jo reinen Herzens war, wie dieſer gute Schotte. 
Der Herr wird ihn gewiß zu feinen Engeln jchaaren! 

- Am vorigen Sonntag waren wir’ mit Zanth bei Dr. Notter. 
Sein Haus auf dem Berkheimer Hof, am Fuß der Solitude, iſt 
wirklich allerliebft; Zanth hat da wahrhaft ein Meifterjtüd ge: 
macht von behaglidyer, eleganter Hauseinrichtung. 


Eiuttgart, 31. Oftober. 

Heute gegen halb zwölf Uhr kam zu unfrer größten Weber: 
ralhung und Freude Echwanthaler. Er blieb glei bei ung zum 
Eſſen und fuhr dann halb zwei Uhr weiter. Ich kann Dir gar 
nicht jagen, wie heimlih e8 ung war, als wir drei zufammen 
am Tiſch ſaßen und von Euch und den Münchner Verhältnifien 
ſprachen. Ich ging nad Tiſch noch mit ihm zur Schillersitatue, 
dann kamen die Napps und Zanth, um uns zu einem Spazier: 
gang abzuholen, fo daß er vor einer Heinen Geſellſchaft in den 
Wagen ftieg, feine Reife nad) Karlsruhe fortzufegen, um dort die 
Büſten vom Großherzog und der Großherzogin zu machen und 
das Denkmal für Karl Friedrich zu entwerfen. 


Bernhard Boilferer. 


Köln, 14. December 1840. 

Lieber Eulpiz! Das in Deinem Schreiben vom ziveiten er: 
wähnte Kijtchen ift mir am achtzehnten zugefommen und in Ueber: 
einkunft mit Herrn dv. Groote haben wir beide diefe fo intereſſan⸗ 
ten alten Donftijje den zwölften diefes dem Domprobit Freiherrn 
v. Beyer im Beiſeyn des Domcapitular Herrn Schweiger und 
des Dombaumeifterd Herrn Zwirner, in Deinem Namen für das 
hiefige hohe Domkapitel überreicht. 
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Dieß merkwürdige Gefchen? wurde mit dem lebhafteften Dant 
entgegen genommen. . 

Wegen der zweckmäßigen Aufftellung wird Herr Zwirner ſich 
an Di wenden, um dazu den geeignetiten Pla auszumitteln, 
denn bie Höhe der Zeichnungen bietet. einige Schtwierigleiten dar, 
weil die Schaglammer feine dreizehn Fuß Höhe hat, melde 
fonft wohl am geeignetjten dazu geweſen wäre; Herr Zwirner 
glaubt, daß in einer ber Kapellen der zweckmäßigſte Platz auf: 
zufinden ſeyn wird; doch er wird fich darüber mit Dir ausführ: 
lich unterhalten. I 

Daß Du und Deine liebe Frau wieder hergeftellt find, ba 
uns allen die größte Freude gewährt, wir werden Gott bitten, 
daß er Euch noch lange mit der beiten Gejundheit erfreue, damit 
Shr uns im fünftigen Jahr den verfprochenen Beſuch machen 
fönnt. Wenn mir, wie zu hoffen fteht, Frieden behalten, fo 
werden durch die dann zu eröffnende Eifenbahn von hier bis 
Aachen der biefigen Stadt fo weſentliche Vortheile zu Theil 
werben, daß es für Dich von dem. größten Intereſſe ſeyn wird, 
Deine Baterftadt jo ſchnell und kräftig. wieder ihrer uralten De: 
rühmtheit entgegenfchreiten zu jehen. 


Wilhelm Abecken an Sulpiz Boilferee. 


Rom, 10. April 1841. 


Wie innig mic Ihr Lieber Brief vom 19. März und das 
herzliche Andenten, das Sie mir in der Ferne bewahren, erfreute, 
fann ich Ihnen nicht ausfprehen. Gerne hätte ich es Ihnen 
dur prompte Beantwortung Ihrer Frage gezeigt; allein ein 
Himatifches Fieber, das mich diefen Winter häufig heimgejucht, 
trieb mich gleih nad Ankunft Ihres Briefe auf das Land. 
Zurüdgelehrt ließ ich mein erites Gefchäft die Unterfuchung des 
bewußten Bildes ſeyn und nun aljo die Hauptſache voran. 

Das Bild eriftirt wirklich, ſcheint aber jehr unbefannt zu 
ſeyn. Wenigſtens konnte niemand, den ich darüber befragte, mir 
Auskunft geben, auch Plattner und Dverbed, deſſen Palaſte diejes 
Kirchlein (S. Tommafo de Genci) doch gleihfam als Hauptlapelle 


792 


angehört, konnten es nicht. Der letztere war jo freundlich, meinen 
und meiner Freunde Betrachtungen zu Hülfe zu Tommen. Ex 
war mit uns der Meinung, daß das Bild, wenn auch. alt, doch 
gewiß nicht älter ala das eilfte Jahrhundert jey. Hier eine kurze 
Beichreibung, fo gut fie meiner in diefem Ziveige jehr ungeübten 
Feder gelingen mag. Das Gemälve hat die Form eines Kreuzes, 
jedoch mit mehreren Ausichweifungen, und wurde erft von jpäter 
Hand (ich vermuthe fait, noch in diefem Jahrhundert), obwohl 
ich feine Auskunft darüber erhalten konnte, zu einem bieredigen 
Altargemälde ergänzt, indem die leeren Theile mit Holzwerl, auf 
welchem die Marterſymbole dargeftellt find, ausgefüllt wurden. 
In der doppelten Kreuzform iſt das Bild fo vertheilt, baß der 
gefveuzigte Heiland mit der Ueberſchrift IN RI, die vier Arme 
des Kreuzes einnimmt. Zu feiner Rechten ijt Maria, zur Zinten 
Johannes. Die oben anfchließende Tafel enthält ein ganz ver: 
wittertes Bild, neben dem ſich zwei goldene Heiligenſcheine er: 
kennen laflen, rechts und links zwei größere, vermuthlich vier 
Engeln angehörend. Was die von della Valle angegebene mo: 
notone Malerei betrifft, jo mag fie vielleicht jener Vater nod) 
jo gejehen haben, jegt find die Figuren ganz übermalt. Das 
ganze Bild ift, jo viel es ſich unter dem ſehr beitaubten Glaſe 
erfennen läßt, auf eine mit Kalk beworfene Tafel gemalt. 

Von mir habe ich nichts zu fagen, als daß ich mit dank— 
barer Freude immer des Winters von 1838 gedenke, wo Sie 
mir erlaubten, fo mandyen ſchönen Abend in Ihrer und Ihrer 
hochverehrten Frau Gemahlin Nähe zu verleben. Mein Leben 
jeit jener Zeit war jo einfach als möglich, und darum auch recht 
glüdlih, ich habe Urſache, dem Himmel in aller Hinficht zu 
danken, der mich durch eine angenehme Stellung an ver Seite 
unſeres Braun bier einheimiſch machte und mir Ruhe und Muße 
gewährte, eine mir recht ans Herz gewachſene Arbeit über italijche 
Kunſtgeſchichte im Stillen neben dent Geſchäft zu fördern. 

Außer meinem Vetter, der Ihre Grüße herzlich ertwiebert 
und Braun, ift fait keiner aus dem alten Kveife in Rom. Lepfius 
geht nun bejtimmt nad Aegypten; Papencordts glüdliche Pro: 
feſſur in Bonn berichteten Ihnen die Zeitungen. Die Abreife des 
Letztern war mir jehr hart; doch hat ich ein neuer angenehmer 
Freundestreis gebildet, aus welchem ich einen Jhrer freundlichen 
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Aufnahme empfahl, wenn er Münden in Kurzem paſſiren follte; 
es iſt mein Freund. Gurtius, der nah einem langen Aufent: 
balte im Athen den Winter in Rom zubracdte, ein Berwanbter 
Dverbecks und der leiste Begleiter meines unvergehlichen Lehrers 
C. DO. Müller, deſſen Tod mir um jo fchmerzlicher und empfind: 
licher war, als ich furz vorher an feiner Seite eine fo herrliche 
und reiche Zeit in Rom verlebte. Curtius kann meine Beſchrei⸗ 
bung des Madonnenbildes, das er mit mir und meinem Freunde 
G. Bleffig aus Petersburg unterfuchte, mündlich ergänzen. Ich 
fchließe mit den beften Empfehlungen an Ihre verehrte Frau Ge: 
mahlin, von ver ich glaube, daß fie weiß, wie angenehm mich 
ein Lebenszeichen von Ihnen überraſchte. 


Sulpij Soiſſeret an Maler Köfter. 


Münden, 2. Mai 1841. 


Euer une, über die Krankheit und die legte Zeit unjeres 
alten Freundes Bertram etwas Näheres zu erfahren, wird wohl 
ſchon erfüllt jeyn, denn ich habe am Tage vor feinem Tode, den 
wir herannaben jahen, an .Bertba Thibaut darüber, und zwar 
mit der Bitte gefchrieben, die Nachrichten namentlich auch Euch 
mitzutbeilen. 

Ja mein lieber Köfter, unjer alter Bertram war feit drei 
bis vier Jahren jehr viel ftumpfer und theilnabmlofer geworden, 
er hatte fich zu ſehr gehen laflen und fo behauptete das Alter 
fein Recht früher, als es ſonſt bei guter Gefundheit, den Jahren 
nad) zu erwarten geivefen. Die Gefundheit litt dann in Folge 
diejes Gehenlafjens auch, und wir hatten den Kummer, den ſonſt 
jo ‘lebhaften aufgewedten Geift immer mehr verfinfen zu jehen. 
Dann und wann fladerte er wohl noch einmal auf, das dauerte 
aber jelten lange. Diejer Zuftand machte uns, bejonderd aber 
Melchior, weil Bertram bei ihm wohnte, jehr viel Sorge; ber 
Gedanke, daß das viele Jahre dauern, daß er uns vielleicht über: 
leben und mit allen feinen Sonderbarteiten in die Hände fremder 
Menſchen gerathen könnte, die ihn mißbrauchen und mißhandeln 
würden, war äußerft peinlih. Der liebe Gott hat es befjer mit 


ihm und mit und gemeint, er hat ihn, ebe er noch in tiefern 
Stumpffinn verfallen, auf eine leichte, jchmerzlofe Weife zu ſich 
genommen ! 

Die Krankheit äußerte ſich etwa ſechs Wochen vor dem Tode 
als eine allgemeine Waſſerſucht. Daher erklärte fich die fchon 
feit längerer Zeit bemerkte Neigung zum Schlafen bei Tage, bie 
wir und als. eine Folge des vielen Nachtwachens erflärt hatten, 
und biefes fteigerte fi nun zu einer Art Schlafſucht. Nur die 
legten zehn Tage brachte er im Bette zu; der Letheitrom, der in 
feinem Kopfe mwogte, ſchwemmte alles, was aus der Dunkelheit 
auftauchte, das Angenehme wie das Traurige, jchnell wieder weg 
Und fo kann man jagen, war die Krankheit ohne eigentliche 
Schmerzen und Leiden, und wir haben den Tod recht eigentlich 
in Geſtalt des Schlafes berannaben fehen, bis wir Montags am 
neunzehnten um ſechs Uhr abends dem alten Freunde die Augen 
zubrüdten, 

Es war nun die Zahl von faft vierzig Jahren geſchloſſen, jeit 
wir Bekanntſchaft und Freundichaft mit einander gemacht hatten und 
einundbreißig volle Jahre waren verflofien, jeit er mit und nad) 
Heidelberg gegangen und er mit uns unter einem Dach gehaust 
hatte. Die Erinnerung der vielen jchönen wie erniten, ſchickſalsvollen 
Tage, die wir mit ihm verlebt, des geiſtvollen heitern Weſens, 
der lebhaften eifrigen Theilnahme für alles Große und. Edle, 
ganz bejonders auch für alles Vaterländiſche und Aechtdeutſche, 
wodurd er ſich ausgezeichnet, dieje Erinnerung machte nun auf 
das Klarjte bei uns auf und verdrängte das Gebächtni der legten 
unangenehmen, ja trübjeligen Jahre. 

Eo wurde uns natürlid) die Trennung ſchwer, obwohl wir 
dem Herrn danfen mußten, daß er fie janft und leicht herbei 
geführt, obwohl wir erfennen mußten, daß für den Freund die 
Zeit zum Heimgang von diefer Erde zu einer beſſern Welt ge: 
fommen ivar. Ä 

Bertram hat leider nicht jo viel gethan, als wir glaubten 
und bofften, daß er feinen Gaben nad hätte thun können. Aber 
er hat doch auf feine Weife jehr viel getban. Denn wir müſſen 
gejtehen, daß ohne ihn wir die großen Opfer an Geld, Zeit und 
Kraft, die Melhior und ich für die Anichaffung und Nugbar: 
machung der Sammlung und jelbft auch für meine Arbeiten und 
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Werlke über die altveutiche Baukunſt gebracht haben, ohne jeine 
Einficht in die Beitentwidlung und ohne feinen Muth, ohne jeine 
YAufmunterung nicht gebracht hätten. Es hat eben dieſes Drei—⸗ 
blatt mit feinen guten Eigenjchaften, wie mit feinen Mängeln, 
zufammengehört, damit das zu Stande kam, was zu Stande ge: 
fommen ilt. n 
Daher ift es nun einigermaßen ſchwer, von dem Einzelnen 
zu reden, ber jet ſchon der Bergangenheit angehört, während 
die beiden andern noch in die Gegenwart verflocdhten find. Sn: 
defien, da niemand jonft jo gut Beicheid weiß und doch bie 
Schreibefucht unfer Zeit befürchten läßt, daß ein Nichtberufener 
ſich des originellen Gegenftandes bemächtigen möchte, jo will ich 
verfuchen, ob mir eine leichte, ganz objeltiv gehaltene Skizz 
gelingt. 
Wir werben wohl im Sommer nad). Köln ‚gehen, um bie 
Verwandten nad) acht Jahren wieder zu bejuchen und nad) dem 
Dombau zu fehen, worüber der jeßige Dombaumeifter Zwirner 
letzthin hier mit mir conferirt hat. Behalten wir Frieden, fo 
fann ein gut Stüd weiter gefördert werben. 


Sulpiz an Meldior Koifferer. 


Köln, 31. Juli 1841. 

Vorgeſtern Abend find wir glüdlich hier angelommen. Unſere 
lieben Verwandten empfingen ung mit großer Herzlichkeit. Wir 
find um ſechs Uhr in Mannheim abgefahren und waren bald - 
nad neun Uhr in Köln. Man kann fich trog aller Beichreibun: 
gen feine richtige VBorftellung von der Steigerung machen, die 
in dem Verkehr auf dem jchönen Rhein jeit den legten zehn 
Jahren ftattgefunden hat, wenn man es nicht mit eigenen Augen 
fieht. Dieſes Bild des reichen viel bewegten Lebens auf dem 
Nhein wird noch ganz bejonders durch das viele neue und große 
Bauweſen erhöht, welches man an beiden Ufern in allen großen 
Städten und felbft in den meiſten Heineren Orten entweder kurz 
vollendet oder noch im Gange fieht. Daß der Apollinarisberg 
in diefem Bezug eine jehr ausgezeichnete Stelle einnimmt, brauche 
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ich Dir nicht zu jagen. Die Gerlifte um bie Kirche herum ragen 
weit über das alte noch ganz unveränderte Wohnhaus empor. 
Die Freude, an diejer jo ſchönen uns jo lieben Stelle ein jo be 
deutendes Wert entitehen zu jehen, hat das wehmüthige Gefühl 
befiegt, welches bei der Erinnerung am die vereitelten Hoffnungen 
in mir entftand, die wir fo viele Jahre lang an dieſes berrliche 
Beſitzthum gefnüpft haben. Wäreft Du doch bei mir geweſen, 
es wäre Dir gewiß auch fo ergangen und wir hätten und recht 
ausfpredhen können; denn das ift e8 doch, was in folder Stim 
mung am meiften zum Bebürfniß wird; und bas ift es auch 
was ich dort und hier am meiften vermißt habe, was ich überal), 
vo mir alte Erinnerungen wieberfehren, vermifen werde: Hier 
bietet mir Böder, der noch fehr lebendig. und theilnehmend iſt, 
in mander Beziehung Gelegenheit, diefes Bedürfniß der Mit 
theilung zu befriedigen; aber Du weißt es am beiten, bad De: 
jentlichfte, Theuerfte und Höchſte habe ich ja nur mit Dir, mehr 
noch wie mit Bertram an biefen Drten-erlebt, Du bift der ein 
zige, der mich ganz verftehen und. von dem ich Erwiederung bet 
Gefühle und Gedanken erwarten fönnte; von dem ich überzeugt 
wäre, daß es ihm felbft ebenjo wie mir wohl thäte, ſich übe 
vergangene Zeiten, Anfichten und Hoffnungen mit aller Offenheit 
und Innigkeit auszuſprechen. 


— — — — 


Mathilde Koifferer. 


Den 8. Auguſt. 

Lieber Melchior! Mein lieber Mann ift in den Dom ge 
gangen, die Mefie dort zu hören, der Weg dahin ift weit umd 
der Belannten viele, die ihm barauf begegnen können, wann 
wird er von dort zurüdfommen? Ich fange alſo den ‚Brief an, 
um Dir zu erzählen, mas wir feit vem legten erlebt haben. 
Vormittags ift Sulpiz gewöhnlich im Dom und von allem was 
bis jet geſchehen iſt, ſehr befriedigt. Er ift trotz der Gerüfte im 
Chor im Ganzen viel zugänglicer gemacht, wodurd das Intereſſ⸗ 
des Publitums jehr erhöht wurde. — Geſtern fam unjer Neffe Wil: 
beim, um uns in ber Stille mitzutheilen, dab am Abend unjerm 
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Eulpiz von der Liebertafel ein Stänvchen gebracht werben foll. 
Um elf Uhr verfammelten fich viele Leute vor dem Haufe, das 
Gerücht mußte ſich ſchnell verbreitet haben. Die Nachtmufif be 
gann mit einer Duvertüre, ausgeführt durch dreißig Mufiker. 
Dann folgte ein jehr ſchöner Geſang von fünfzig vollen Stimmen. 
Sulpiz war tief ergriffen. Es war feit langer Zeit die erfte 
warme, mondhelle Nacht. Darauf fam wieder Inſtrumental⸗ 
mufit, dann zwei Lieder der Sänger. Nun ging Sulpiz hinunter 
ihnen zu danken. Er wurde mit einer furzen herzlichen Anrede 
empfangen, die Herr Haas an ihn richtete. Diefer folgte eine 
wohlgeſetzte gut geiprochene Anrede von Profefjor Kreußer, die 
mit einem Lebehoch endigte, in das alles Volk einftimmte. Mein 
lieber Mann antiwortete darauf: „Meine Herren und lieben Lands: 
leute, ich dante Ihnen von ganzem Herzen für die Auszeichnung, 
mit der Sie mich erfreuen. Und ich: danke Gott für das Glück, 
daß ich: mit Ihnen eine Zeit erlebe, in der die Liebe zum Vater: 
land den Muth für den Ausbau jenes großen Dentmals geweckt 
bat, welches jeit Jahrhunderten für uns Deutiche das Sinnbild 
unfrer jchidfalsvollen Vergangenheit getvefen. Möge es für unjere 
Nachlommen das Sinnbild einer jegensvollen Zukunft ſeyn!“ 
Mit Mühe konnte er diefe Worte hervorbringen. Zum Schlufle 
bradte Sulpiz noch ein Wohl für die Stadt Köln aus, und 


. empfing das Verſprechen, daß die Sänger nad beendigtem Ge 


fang zu uns herein Fämen. 


| Nachſchriſt von Sulpiz Soiſſerée. 


Du fiehft, mein lieber Melchior, unfere Landsleute find mie 
verwandelt, und es fcheint wirklich mit dem Dom etwas Großes 
vorgeben zu follen. Als ich geftern Abend bei dem feierlichen 
Geſang bier in dem mwohlbelannten Familienzimmer im Fenſter 
lag, fiel mir jo Vieles ein, was ich hier mit ber Großmutter, 
ven Eltern, Geſchwiſtern, mit Bertram und andern Belannten 
erlebt, ed trat mir überhaupt die ganze Vergangenheit .unb- der 
ſeltſame Gang unjeres Schidjals, mit feinen freubigen und trau 
rigen Ereignifjen jo lebhaft vor die Seele, daß ich mich der tief: 
ften Bewegung nicht ertvehren konnte und Mühe hatte, das Gleich: 
gewicht wieber zu gewinnen. Nachher aber ging es recht gut. 


798 


— — 





Es war ein ſchwerer Augenblick, als ich unter alle die unbelann 
ten, jungen und ältern Männer trat, und nach einem mir ſchon 
Belannten verlangte, um meinen Dant an ihn für Alle richten 
zu können. Als endlich der Kleine Hans, der Jurift und Richter, 
bervorlam, wurde mir einigermaßen wohl, es waren bie einzigen 
von alten Zeiten befannten Züge, die mir zu Geficht kamen. 


Deu 10. Auguft, 


Hier haft Du nun aud die Zeitungsnachricht über die mir 
am a... twiderfahrene Ehre. Du fiebit, unjere jungen Lands⸗ 

leute haben Geift und Takt. Hier it Dr. Blömer und in Coblen; 
Dr. Reichensperger im dieſer Hinficht wahrhaft ausgezeichnet. Von 
legterem babe ich geftern eine .Widerlegung eines hämiſchen Ar- 
tilels geleſen, welcher im fünften Heft „des Katholiken“ über 
die Verhandlungen des Domwereins befannt gemacht worden; 
diefe MWiderlegung ift jo geiftreich, jo treffend und mäßig, daß 
ich fie ſelbſt gejchrieben haben möchte. Mit jenem Artifel haben 
die Erzbifchöfler das Intereſſe für den Dom als nicht ädht fa: 
tholifch zu verbächtigen gefucht, weil jo viele Protejtanten daran 
Theil nehmen und weil die Freunde des Dombaus größtentheils 
Feinde des Erzbiſchofs ſeyen! 

Ich habe die Widerlegung nur im Manuſecript geleſen und 
weiß nicht, ob die Redaktion des „Katholiken“ fie aufgenommen 
bat, ich werde Dir darüber Beicheid geben. 

Es regt ſich wirklich von allen Seiten für den Dombau. 
Lizst iſt jet auf Nonnenwörth, wo ihn der Mufilverein befucht 
und Dr. Blömer ihn bewogen bat, ein Concert für den Dom zu 
geben. Zu einer Menge kleiner Zufälligfeiten, die fih auf den 
Dom beziehen, möchte ich auch; das Zufammentreffen mit Moller 
zählen, der ja der erite Baumeijier ift, der auf meine Veran— 
lafjung ein Gutachten über die Reparatur des Doms gegeben 
bat. Es war 1811 bei Gelegenheit der Baufälligleit des Chor: 
thürnichens, welche ich benützte, daß er Urlaub belam und wo 
er dann zugleid) die Zeichnung von der Vorhalle für's Domimert 
machte. Nun traf er an meinem Geburtstag bier mit mir zu: 
jammen und aß mit Zwirner bei uns zu Mittag. 
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Gleve, 16. Auguf 1841. 

Die Ortsüberjchrift fagt Dir, daß wir uns ſchon wieder auf 
der Reife befinden. Vorgeſtern Morgen haben wir Köln ver: 
lafien und fuhren mit dem Dampfichiff bis Emmerich und gegen 
Abend hierher. Es war noch früh genug, um von dem Schloß 
Hügel die Sonne untergehen zu ſehen. In der Hauptkirche feier: 
ten fie das fünfhundertjährige Jubiläum der Grunbfteinlegung; 
von den zwei Thurmfpigen wehten lange jchwarz und weiße 
Wimpel Iuftig in die blaue Luft hinein und in den Straßen 
waren viele große roth und weiße (d. h. altclevifche Farben) oder 
fhwarz und. weiße Flaggen an den Häufern aufgeftedt. Das 
Innere der Kirche fanden wir ganz mit grünen Kränzen gegiert, 
die fih von Säule zu Säule an allen Bogen vorbeifchlangen 
und im Chor ſich bis zum Gewölbe hinauf wanden. An dem 
Baltor oder Dechant entvedte ich einen Schüler von Walraff, er 
war ſechs Jahre in Köln gewejen; ver aufgewedte Mann thut 
alles mögliche, um feine von unvernünftigen, jedem Alterthüms 
lichen feindfeligen Vorgängern ſehr auögeleerte Kirche wieder beſſer 
auszuftatten. | | 

Da man in einer Stunde von bier nad Galcar fährt, fo 
tonnte ich es nicht unterlaflen, den jchönen Bildern des Meifter 
Johann wieder einen Beſuch zu machen. Die Bilder find über: 
aus wichtig; Schade, daß man über ihre Entftehung an Drt und 
Stelle gar nichts hat finden fünnen. Die Leute haben jet großen 
Reſpekt vor den Bildern und ſämmtlichen Alterthümern der Kirdye, 
die nicht weniger als fieben geichwigte Altäre, vom Ende des 
fünfzehnten bis Anfang des fechzehnten Jahrhunderts befigt; und 
ich zweifle nicht, fie werden durch meinen Beſuch veranlaft werben, 
ſich endlich zu einer vorfichtigen Reftauration der Bilder zu ent 
Schließen; dafür will ich mich dann über die Plage nicht beklagen, 
die ich durch eine Unmaſſe von Fragen auszuftehen hatte, womit 
mich drei Männer während der Betrachtung diefer Alterthümer 
unaufbörli verfolgten... Glüdlicherweife war ich fchon vor dem 
Gottesdienſt mit dem Küſter allein in der Kirche geivefen. 

Dr. Kugler, der die Rheinprovinz im Flug bereist, um eine 
antiquariiche Beichreibung derjelben zu verfaflen, habe ich vor 
einigen Tagen in Köln gefehen; er ift ein ganz angenehmer Mann, 
von Geift und gutem Willen, der die Gabe des Schnellmachens 


bat, und daher fehr geeignet ift, das Bebürfnik des Publitums 
nach Veberfichten zu befriedigen, von dem man aber nichts grün: 
liches fordern und erwarten darf. Vielleicht werde ich ihn bei 
meiner Rüdlehr in Köln nody finden. Er hoffte, obwohl er früber 
nur auf der Durchreije dort geweſen, in vierzehn Tagen mit ben 
Gebäuden und Kunjtwerlen aller Zeiten fertig zu werben. 


Haag, 23. Auguft 1841. 

Seit. dem 16., wo ich Dir zuleßt jchrieb, find wir in Nym⸗ 
wegen, Utrecht, Amjterdam, Harlem und Leyden geweſen, und 
haben uns tüchtig berumgetrieben ; wir waren babei von dem 
Ichönften Wetter begünftigt, jo daß ich die Bilder überall im beiten 
Licht jehen fonnte. Das Bild von Schoreel in Utrecht ſteht weit 
unter unferer jterbenden Maria und hat aud gar feine Aehnlich 
feit damit, fondern deutet jchon auf den Hans von Aachen bin. 
Es zeigt fich darin ganz die flache Imitation von Michel Angelo, 
bloß in dem Kopf des Donatars it noch eine ſchwache Spur 
niederländifcher Art. An der Nichtigkeit der Unterjchrift, die be: 
zeugt, daß das Bild von Schoreel, ift nicht zu zweifeln, obwohl 
diefelbe auf dem Bänlchen unter dem Bilde fteht; und des großen 
Ruhmes wegen, welcher dem Maler darin geipenbet wird, nicht 
von ihm jelbft ſeyn kann. 


Antwerpen, 26. Auguft. 

Wir haben unjer Vorhaben von Rotterdam nad Antiwerpen 
mit dem Dampfichiff zu geben, glüdlih ausgeführt. Wir find 
gefiern Abend um neun Uhr an Bord gegangen, haben dann bis 
balb zwei Uhr, wo das Schiff abfuhr, geichlafen, und nachdem 
der Lärm der Abfahrt vorüber war, wieder geruht. Ih muß 
Dir gleich erzählen, welche große Freude uns geftern durch emen 
angenehmen. Zufall, und zwar von Dir, zu Theil wurde. ch 
fand nämlich bei Heren Faſtenrath, Afjocie von Labouchere und 
Compagnie nicht allein Deinen lieben Brief, ſondern auch das 
Pädchen mit Deinem und Bertrams Bildnif! In der Meinung, 
ed enthalte etwas für unjere Reife bezügliches, hatte Böder es 
mir nachgejchidt, und jo wurde uns die angenehmite Ueberraſchung 
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bereitet; Mathilde hatte dabei noch die ganz bejondere Genug: 
thuung, in dem Glauben an ihre Ahnungsgabe beftärkt zu werden! 
Sie hatte mir nämlich geftern, als wir vom Haag nach Notter: 
dam fuhren, erzählt, fie babe Dich auf das Iebhaftefte im Traum 
gejeben! und nun ftandft Du auf einmal in dem kleinen Bilde 
jehr ähnlich vor uns, mit dem Freund Bertram in feiner jüngern 
Geftalt, wie wir ihn am liebjten in der Erinnerung behalten. 

Hier habe ich die Sammlung von Ertborn in der Alabemie 
aufgeftellt gefunden; fie enthält jehr viel Schund, wie Schlegel 
zu jagen pflegte, aber auch jehr viel Gutes, Merkwürdiges und 
Lehrreiched. Das Keine Bildchen St. Barbara mit dem Thurm 
von ob. van Ehck iſt wirklich ein zum Goloriren vorbereitetes 
Bilddyen, an dem Himmel hat er fchon angefangen die blaue 
Farbe aufzutragen. Es ıft unglaublich, wie fein und leicht dieje 
ausgeführte Zeichnung mit dem Pinſel gleichſam bingefchrieben ift. 
Ich finde, daß mir diefe Reife zum endlichen Abſchluß über die 
altniederländische Malerei recht fruchtbar wird, fie iſt aber auch 
durch allerlei glüdlihe Umftände begünftigt. So traf ich geftern 
bei dem Direktor der Akademie, einem jungen, jehr lebhaften, 
offenen Mann, Herm Wappers, den Sohn von Nieuvenhuys, 
der mir verficherte, fie hätten jest in Brüffel eine Anzahl jo 
Ichöner altnieverländifcher Gemälde, als jein Vater uns je ver: 
ſchafft habe; ich folle nur kommen, fein Vater werde von feinem 
Landhaus herein fommen, fie mir zu zeigen. 


Lüttich, 6. September 1841. 

Seit meinem legten Brief haben wir wieder vieles gejeben. 
Rieuvenhuys hat wirklich eine ganze Reihe von ſehr jchönen Bil- 
dern zujammen gebracht. Drei von. diefen Bildern gehören zu 
den allerjhöniten, fie find drei Fuß hoch und zwei Fuß breit, 
alle von gleicher Größe, und ftellen die fieben Freuden und 
Schmerzen der Maria vor, in der Weiſe, daß Maria bei der Ge: 
burt in weißem Mantel, auf dem zweiten mit dem todten Chri- 
ftus auf dem Schooß, von ‚Johannes und Joſeph von Arimathia 
umgeben, in rothem Mantel, auf dem dritten aber betend vor 
ihrem Tod, als Ehriftus ihr erjcheint, in blauem Mantel bar: 
gejtellt ift, und daß alle die andern freubigen und jchmerzlichen 

Sulpiz Beiflerde. 1. 51 
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Ereigniffe, Grau in Grau in den Bildern dargeftellt find, die die 
Bogen jhmüden, mit benen die größern Vorftellungen umgeben 
find. Diefe Bilder hat Nieuvenhuys in England gefauft, wo fie 
Waagen gefehen und in feinem dritten Band der Reife ſehr gut 
beichrieben hat. | 

Daß diefe Bilder aus Spanien kommen und ehemals im 
Privatbefit Karls V. gewejen, wie man fagt, ift ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Daß fie aber Hemmling zugeichrieben werben, ift ein Be 
weis, wie wenig jcharf man nocd zu unterjcheiden weiß, und zw 
gleich auch, wie fehr verwandt die erjten Meifter der Brügger 
Schule unter einander find. 

Ich babe nun aucd die Bilder von End in Gent und die 
von Hemmling in Brügge wieder gejehen, wo ich Dih noch mehr 
als irgend fonft herbeigewünjcht und bis zur innigjten Rührung 
bebauert habe, daß Du nicht mit ung in dem ftillen Heiligtbum 
der Hofpitalsfammer Dih an den unfterblihen Werten des Meijter 
Hans erfreuen konnteſt! Diejesmal hätteſt Du die ftille Genug: 
thuung gehabt, einen Kupferitecher vor dem fchönen kleinen Bild: 
chen der Anbetung figen zu jehen, der eine Kreidezeichnung in der 
Driginalgröße davon macht, und diefelbe auch fo groß jtechen 
will. Du hätteft von ihm Dein mwohlverdientes Lob hören können, 
daß die Deutjchen diefen jo lang vergefienen Meifter wieder zu 
wahren Ehren gebracht, Du hätteſt Did überzeugen können, wie 
es jet Herkommen ift, dieſe Kunftwerfe zu befuchen. Die Wär- 
ter des Spitals find von acht bis eilf Uhr morgens und von ein 
bis fünf Uhr nachmittags beitändig bereit, die Fremden in die 
Kammer zu führen, wo nun zur großen Bequemlichkeit auch der 
Urfulafaften unter Kryftallglas aufgejtellt if. Ich mußte natür— 
lich lachen, als der Brügger Kupferjtecher das Verdienft der Deut 
ihen um Hemmling rühmte, und jagte, ich wüßte vecht wohl, 
daß es wahr jey, mas er fagte, fehrte mich dann aber wieder 
gleih um, nad den Bildern zu fehen. Mathilde konnte e8 doch 
nicht- über’3 Herz bringen, den Mann im Dunkel zu lafjen, und 
jo jchieden wir, indem ich ihm unfern Namen und er mir den 
jeinigen gab, 

Meine Ueberzeugung iſt nun, daß unjer ‚großer Eyd von 
Roger von Brügge ift, und zwar das Hauptwerk; daß aljo die 
Bilder von Benucet und von Nieuvenhuys, die Grablegung von 
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Keverberg jegt im Haag im Muſeum, alle von Roger find, daß 
unjer Lukas und unfer Chriftusfopf von Eyck, unfer Cardinal 
von Bourbon, wie ich immer behauptet, von Hemmling; aber die 
Bilder von Beddendorf, das Manna, das von Fochem, von 
Hemmling find. Wegen unjerm Schoreel bin ich jedoch noch nicht 
im Klaren, meine Meinung, daß die ihm zugejchriebenen Bilder 
von Orley jeyn könnten, babe ih nur zum Theil bejtätigt ge: 
funden, es ijt eine große Verwandtſchaft vorhanden, aber das 
Machwerk ift zu ſehr verichieden. 

Wir wollen nun weiter jehen. Biel gelernt habe ih, und 
auch Glück auf diefer Reife gehabt. Ich erinnere mich faum, je 
eine in jeder Hinficht ſo glüdliche, angenehme Reife gemacht zu 
haben. 


Sulpiz Boifferee. 
Remagen, 26. Oftober 1841. 
Wir haben Köln vorgeftern verlafien und geftern in Bonn 
ausgeruht, heute Abend hoffen wir in Koblenz zu jeyn. Auf dem 
Apollinarisberg habe ich den Bau der Kirche jehr meinen Wün- 
jchen gemäß gefunden. Es arbeiten täglich neunzig Menjchen 
daran; ganz Remagen bat Vortheil davon. 


Heidelberg, am Allerheiligentag. 
Heute gedenfe ich Deiner und unjeres guten Bertrams mit 
Mathilde in ganzer Innigkeit. Der gute alte Schreiber ift vor 
zehn Tagen, adıtzig Jahre alt, auch dahin gegangen. Wie viele 
theuere Freunde und liebe Angehörige haben wir ſchon jenfeits! 
Die Zahl ift größer als jene der uns noch dieſſeits gebliebenen. 
In Frankfurt wurde ich auch nur zu lebhaft daran erinnert. 


— — — — — 


Stuttgart, 4. November 1841. 
Wir ſind nach einem ſehr angenehmen Tag, den wir mit 
den Heidelberger Freunden zugebracht, vorgeſtern über Heilbronn 
hier angekommen, es war eine etwas anſtrengende Fahrt, weil 
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wir von morgens ſechs Uhr bis abends nad eilf Uhr im Wagen 
bleiben mußten. Hier ift uns alles gejund und heiter entgegen 
gelommen; die Leute find alle nody von dem ſchönen Jubiläums: 
feft des Königs entzüdt, und der König, dem ich fo eben in 
Deinem wie in meinem Namen Glück gewünſcht, ijt über die 
Maßen zufrieden und vergnügt; er läßt Dich freundlichft grüßen. 
Ich habe, wie gewöhnlich, lange mit ihm reden müſſen, "die man: 
cherlei Erfahrungen, die er jeit den fiebenundz;wanzig Jahren, daß 
ich ihm befannt geworben, gemacht, kamen zur Sprade, und er 
meinte doch, es ſey nicht fo übel mit den Deutichen, der einzige 
wahre Krebsſchaden ſey nur die hannöverijche Sache. Daß ihm 
der König von Bayern den Grafen Pappenheim zur Beglüd: 
wünfchung gefandt, rühmte er mit Wohlgefallen, als ein wieder: 
holtes Zeichen guter Nachbarſchaft. Yon dem Aufwand, der zum 
Fortbau des Kölner - Doms erforderlich ſey, jprad er als von 
einer ſehr angemefjenen Friedensausgabe; das jey ein höheres 
Bildungsmittel und in ftaatswirtbichaftliher Hinjicht jehr nützlich 
für das Land, wo das Geld ausgegeben würde. Genug, der 
Herr war vom beiten Humor. 

Bei Cotta war ich gleich geftern, er ijt jehr mit den Ständen 
beichäftigt. 

Ich hoffe, dak wir am Sonntag unjere Rüdreije antreten 
und Dienftag Morgen mit dem Eifenbahnzug von Augsburg bei 
Euch eintreffen Tönnen. 


Selling an Sulpiz Boifferee in Münden. 
Berlin, 26. December 1841. 

WVerehrteſter Freund! Ich ſchicke Ihnen ein erſtes Lebens: 
zeichen aus Berlin. Die Sprade der erſten Vorleſung iverden 
Sie wifjen zurecht zu legen. Mein einziges Verbienft dabei Ionnte 
feyn, mich den Umftänden zu unterwerfen. Aud hat fie, wie die 
folgenden, den Zwed nicht verfehlt; ich darf mich den Entihluß, 
in Berlin zu Iehren, nicht veuen lafjen, obwohl ich bis jegt nur 
in den Vorhöfen verweilt. Die Emfigteit der Zeitungscorreſpon 
denten wird mich nöthigen, auch die andern Vorträge druden zu 
laſſen. 





805 


Sulpiz Boifferde an Schelling in SKerlin. 
Münden, 16. Januar 1842. 

Haben Sie Dank für Ihr freundliches Lebenszeichen und für 
die beigelegte .erfte Vorlefung, die ich freilich fchon fannte. Daß 
ih die Sprache derjelben im rechten Sinn zu nehmen gewußt, 
haben Sie mit Grund vorausgefehen; nur wenige, der Berhält- 
niffe nicht Kundige, fchienen anfangs diefelbe mißverſtehen zu 
wollen. Mich, wie alle Ihre Freunde, freut es jehr, daß Sie 
mit Ihrer Wirkſamkeit in Berlin zufrieden find; Gott erhalte Sie 
nur bei rüjtiger Gejunbheit, dann werden Sie gewiß durch fort: 
gejegte Thätigleit immer mehr Boden gewinnen, und das jchönjte 
Gedeihen Ihrer Ausfaat erleben. So wenig ich die unbeſcheidene 
Geſchwätzigkeit der Zeitungen liebe, jo mußte ich doch dießmal 
die Wirkung derjelben loben, wenn es ihrer beburft hätte, Sie 
zum Abdrud aller Ihrer Borlejungen der Reihe nach zu bejtimmen, 
denn unter den gegenwärtigen Verhältniſſen jcheint mir das höchft 
angemefjen, ja nothiwendig, und Ihre übrigen nächſten Freunde 
jtimmen darin mit mir überein. Auch gibt die Unmittelbarkeit 
des Vortrags Ihrer durchaus befonnenen, gediegenen Sprache eine 
Lebendigkeit, die fie nur defto eindringlicher für die Leſewelt madıt. 
Und es ift, nachdem einmal die wichtigſten Fragen der Philos 
jophie und der Keligion auf den Markt gezogen find, ganz und 
gar an der Zeit, daß fie von dem Mann, der vor allen andern 
zu ihrer Löſung berufen ift, jo öffentlich als möglich verhandelt 
werden. 

Mie muß Site der glüdliche Entſchluß freuen, der den Kron— 
prinzen nad) Berlin geführt hat. ‘Die Eltern der erlauchten Braut, 
beſonders die Mutter, find jo vortrefflihe, Tiebenstwürdige Ber: 
onen, daß man bei der Tochter auf alle Eigenichaften jchließen 
muß, welche zu einer glüdlichen Häuslichfeit in fürftlichen Ver: 
hältnifjen erfordert werden. 

Seit ih von Ihnen geſchieden bin, habe ich gar mancherlei 
erfahren. Die Reiſe nach dem Rhein, beſonders durch einen Aus— 
flug nach Holland und Belgien, war ſehr reichhaltig. Im Gan— 
zen hat mir dießmal das Leben am Rhein den Eindruck eines 
Traumes gemacht; nachdem ich ſeit acht Jahren nicht mehr dort 
geweſen, fand ich in dem überall verbreiteten Wohlſtand, in einem 
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wahren Weltverfehr und in der volllommen burchgebrungenen 
Gefinnung für die Eintracht Deutjchlands die fühnften und wärm— 
iten Wünſche meiner Jugend vertoirklicht. Kam mir ja ſelbſt ver 
Wiederhall meiner Begeifterung für den Dom von Köln entgegen, 
der früher in meiner Heimath wenig Anklang gefunden, und ur: 
jprünglid) dort für eine Thorheit war geachtet worden! 

Am meilten freute mich jenes Gefühl der Nothwendigleit 
feften Zuſammenhaltens aller Deutjchen, mweldyes bei der jüngern 
Generation vorberrichend geworden ift, und die Mißitimmung 
wegen der kirchlichen Streitigkeiten überwältigt hat, jo daß fie 
nur auf eine Heine Schaar beſchränkt if. Hier zu Lande bat 
man bavon gar feinen Begriff. Maurer, der auch den Rhein, 
aber andere Gegenden bejuchte, namentlich den bayeriſchen Rhein: 
freis und Trier, machte diejelbe Erfahrung. 

Bei diefem jo erfreulichen patriotifch-politifchen Aufichwung 
bleibt indeſſen fehr zu wünſchen, daß die geijtigen Elemente: 
Religion, Wiflenihaft und höhere Kunft, noch mehr als bisher 
befördert werden, damit die jo jehr begünftigten in rajcher Ent- 
wicklung fich fteigernden materiellen Sintereffen und der Hang zum 
Lebensgenuß nicht alles in den gemeinen Strudel hinabziehen, und 
das einem Traum ähnliche Glück wirklich zum Traum machen. 

Nachdem der Kirchenfrieden auf eine jo vollflommene und 
gropmüthige Weife bergeitellt ift, muß man hoffen, daß der Herr 
Erzbifchof Geifjel fich als der rechte Mann bewähre und für die 
fittliche und wiſſenſchaftliche Bildung der Geiftlichkeit gründlich 
und erjprießlich Sorge tragen werde. Denn allerdings kommt 
auf den Einfluß der Geiftlichfeit außerordentlich viel an, wenn 
man till, daß das Bolf in Zucht und Mäßigkeit und dadurch in 
Kraft und Tüchtigkeit erhalten werbe. 

Den König von Preußen babe ich während feines biefigen 
Aufenthalts lange und ausführlich über die Dombauangelegenbeit 
geiprochen. Wenn der Vorſchlag von Staatsrath Herrmann Feuer 
finge und zur Ausführung fäme, wäre freilich die Sorge über 
die Geldfrage abgejchnitten; und ich würde gerne den Efel über: 
winden, den die Erwerbsweiſe auf dem Wege der Lotterie bier 
einflößt. 

Daß diefe Angelegenheit des Dombaues und die Reije meine 
Sehnſucht nach der Heimath wieder erregt haben, braude ich 


807 





Ihnen nicht zu jagen. Dort würde ich wohl mit meinen Erfah: 
rungen und Kenntnifjen für Alterthümer, Kunft: und Landes: 
geichichte noch ettvad nügen können; und wäre das Leben am 
Rhein nicht fo theuer, ich würde meinen Bruber zu beivegen 
fuchen, mit uns nad) Bonn zu ziehen, Hier vereinfame ich immer 
mehr; es fehlt mir die Artregung, deren ich jo fehr bebarf. Glüd: 
licherweiſe bin ich fortwährend gefünder als fonft, und wenn aud) 
dann und wann das Arbeiten mir nicht gelingen will, jo kömmt 
doch nah und nad etwas von den vielen angefangenen Unter: 
ſuchungen in’3 Reine. 

Wie geht es denn dem armen Cornelius? In Köln waren 
wie fo froh beifammen, früher Jugendzeiten und der Erfüllung 
mancher kühnen Jugendwünſche dankbar gedenlend. Es wäre 
ichredlich, wenn er nicht wieder zu dem vollen, freien Gebraud) 
jeiner Augen gelangen jollte. Grüßen Sie ihn.und die Seinigen 
von uns allen. Grüßen Sie aud) Savigny, Humboldt, Rauch, 
Jakob Grimm, Rüdert und wen Sie fonft von gemeinfchaftlichen 
Bekannten jehen. 

Nachſchrift. Daß der König Ludwig fi meiner in Bezug 
auf den Dom von Köln erinnert, und mid) zum Michaelsritter 
gemacht hat, werden Cie vernommen haben. Es fam mir ganz 
unerwartet. Er ſprach mir in dem alleredeliten Geſinnungen 
von dem deutſchen Gejammtvaterland, dem dieß Denkmal ange: 
höre, von dem hergejtellten Kirchenfrieden und von feiner Mit: 
wirfung zu dem Bau. 


3. A. Böker an Sulpiz Soiſſerée. 
Köln, 21. März 1842, 
Lieber Freund und Schwager! Aus. Deinem lieben Briefe 
babe ich mit Bedauern erſehen, wie jehr Ihr durch den Todesfall 
des mit Euch jo befreundet geweſenen jungen Dr. Abefen von 
Dsnabrüd in Trauer verfegt worden ſeyd; ich habe mir den 
großen Kummer des jo meit entfernt twohnenden Vaters lebhaft 
vorgeftellt, aber auch daran gedacht, wie ſehr derjelbe durch die 
liebevolle Pflege jeines Sohnes getröftet worden ift. 
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Ueber die Orbensverleihung an Bruber Bernhard haben wir 
uns alle gefreut; unter den jegigen Stabträthen iſt Feiner, der 
fich mit ſolcher Thatkraft dem biefigen ſtädtiſchen Weſen widmet, 
wie er es in jeiner Zeit getban hat; auch bin id) überzeugt, daß 
jeine noch lebenden Zeitgenofjen die Nachricht mit vieler Theil: 
nahme aufgenommen haben. 

Ueber den großmüthigen Entſchluß des Königs von Bavern, 
binfichtlich der Tsenjter an der Südſeite des hiefigen Doms, war 
bier allgemeine Freude; man erfennt hier Deine jo viel vermö- 
genden Verwendungen mit großem Dank, und wenn bei dem nun 
eingetretenen Frühjahr die Arbeiten in großem Umfang ange: 
griffen werden, jo wird die Theilnahme nicht erfalten. Die Baus 
hütte der Steinmegen bat nun ſchon faft den ganzen Pla auf 
dem Domhof eingenommen. Bor einigen Tagen war id) noch 
dort; das alte Padhaus an dem Domkrahnen (weiland der con: 
jtituttonelle Zirkel 1797 bis 1798, genirt mich aber gewaltig und 
ich begreife nicht, daß man dieſes a Neſt nicht der Erde 
gleich madıt. 


Kanzler Müller an Sulpiz Koifferee. 


Meimar, 9. Zuni 1842. 


Vergönnen Sie, hochverehrier Herr und Freund, daß ich mich 
Ihrem Andenken bei einem Anlaſſe zurückrufe, der freilich uns 
beiden ein ſehr ſchmerzlicher iſt. Meine kleine Denkſchrift auf 
Schorn Ihnen zu überſenden, iſt mir eine wehmüthige Pflicht. 
Sie haben von früheſter Zeit an den Entſchlafenen mit treuer 
Liebe umfaßt, auf ſeinen Lebensgang mehr als irgend einer ein— 
gewirkt und bis zum legten Athemzuge Ihre Anhänglichkeit viel— 
fady bewährt. Eie fannten ibn-daher audy.unjtreitig am genaue: 
jten, und jo iſt mir denn Ihr Urtheil jehr wichtig, eb es mir 
gelungen jeyn möchte, fein edles Bild treu aufzufaflen und wieder: 
zugeben. 

Daß ih Schorns Münchener VBerhältniffe und die Gründe fer‘ 
nes Weggangs theils nur furz berührt, theils nur. den Kundigen 
leife angedeutet habe, werden Cie gewiß billigen. Ich ſollte 
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nicht glauben, daß auf ſolche Weiſe irgend jemand ſich verletzt 
finden könnte. 

Wie ſehr ſehne ich mich, Sie und andere theure Freunde in 
München wiederzuſehen. Ich halte die Hoffnung feſt, daß das 
nächſte Jahr mir' dieß verſtatten wird. 


Sriedrich Perthes an Sulpiz Boilferee. 


| Gotha, 30. März 1842. 

— — Sie haben die Güte, fich freundfchaftlich zu Freuen 
über Maler Schneiders Bericht von meiner Nüftigkeit und Thätig: 
keit „bei_dem Hineinſchreiten in's Alter.” — Hineinjchreiten? — 
ich gehe auf die Achtzig — da ift man wahrlich drin. Bedenken 
Sie, daß Sie mid), wie Sie als Jüngling auf’3 Comptoir famen, 
als ‚etablirten und verheiratheten Mann haben kennen lernen. 
Welche Zeiten habe ich durdjlebt, welche Zujtände erichaut! Der 
Entel habe ich fiebenundgwanzig, Urenfel find vor der Thür. 
Allerdings melden ſich Förperliche Gebrechen und geiltige Schwä— 
hen; aber ic) vermag des Tags noch adıt bis zwölf Stunden zu 
arbeiten, und einige Meilen. zu’ gehen. Gekräftigt wurde ich in 
leterer Zeit von dem Sommeraufenthalt im Thüringer Wald; 
fommen Sie einmal und bejuchen mich auf meinem: Klofterberge 
bei Reinhardsbrunn; auch der Mann der Schlöffer am Rhein 
wird meinen Waldaufenthalt herrlich finden. Aber auch da oben 
auf dem Berge arbeite ich fleißig; Wenn das vorbei ijt, fchüttle 
ich den Staub: des Weltgetriebes von mir ab, bejonders den lite: 
rarijchen, der, wenn der Thau des Himmels über ihn kommt, 
alsbald in Dred fi zufammenthut. Der. mittelaltrige Mann 
wird das gute alte Wort „Dreck“ verzeihen; auf der Inſel Java 
gibt's einen ſtinkenden Baym, der heit Dredbaum. Mein Metier 
ift davon ein milder Schößling. Ehre aber dem, der mit Ernſt 
der Willenfchaft dient umd fie fürdert. 

Schmerzbaft it, Daß Sie gerade jegt, nach jo vieler langen 
und anjtrengenden Mühe und Arbeit, noch ordinären Verdruß 
über die Herausgabe des Kölner Domwerks erleben müflen. Dod) 
dieß wird bejeitigt werden, und verbleiben wird Ihnen die hohe 
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Befriedigung, welde der großartige Erfolg Ihres Wirkens ge: 
währt. in der Geſchichte des Bildungsganges unferer Zeit wird 
Ihr Name unverlöfchlich bleiben. Ich überfchäge nit! In der 
Geihichte der Menjchheit hat — mit Ausnahme des Mittelpunf: 
tes derfelben, als unfer Herr, das Licht der Welt, erfhien — 
alles feinen Zufammenhang, feinen Uebergang; neue große Epo- 
hen, neue Entdeckungen, Erfindungen, treten nur ſcheinbar 
urplögli empor. So dämmerte fchon Jahrzehnte vor Ihrem 
Auftreten der Sinn für die hohe Kunft des Mittelalters in Her: 
der's und Goethe's Hinweifung auf Erwin — ſchon jammelte 
Wallraf — aber das Erwachen in Kraft erwirkten Sie allein, 
und dieß gerade zu der. Zeit, mo das Erfennen der Größe unferer 
Vorzeit zur Rettung des Baterlandes eine Nothivendigfeit ar. 

Ein Vierteljahrhundert ift feitvem verfloffen, und nun werben 
Sie auf erhabene Weiſe belohnt durdy die Wendung, welche der 
Kölner Dombau zu feiner Verwirflihung genommen hat, wobei 
fih im gefammten Vaterlande das Bedürfniß fund thut, den Geiſt 
der Eintracht zu. bethätigen. 

Der Kölner Dom, ein Edftein, an weldem mand ftolzes 
Haupt fich zerftößen hat, ift nun Symbol der Einigung geworden, 
ohne- welche alles Streben nad) Verftändigung eitles Weltwert 
nur ift — der Einigung in der Kirche Ehrifti. Noch ſteht diefe 
Einigung in Hinficht des Aeußern in ferner Ausficht, doch erfchaut 
man In der Tiefe der innern Weſenheit feiten Grundftein: ver 
Auguftinismus in- feiner Reinheit löjet die Gegenfäge. Die Dog: 
men, welche von Sailer an fromme, an die- Kirche fich haltende 
Priefter und katholiſche Theologen lehren und predigen — Städl, 
Plötz, Günter, Möhler, Diepenbrod, Staudenmaier, Veit und 
andere — find die Dogmen des Auguſtinismus, die auch die pro- 
teftantifchen biblifch gefinnten Theologen diefer unferer Zeit Iebren 
und predigen, die auch ftreng in der Zeit der Neformation von 
Zuther fejtgehalten „wurden. Das Unglück war, daß mit und 
ohne jeine Schuld die Reformation eine Revolution wurde, Die 
wie immer mit Uebeln aud das Gute und Feſte megräumte. 
Mande der Steine, die ihrer Zeit wohl geeignet waren, zum 
Bau des Aeußern der Kirche beizutragen, wurden im Lauf 
der Jahrhunderte Schutt. Diefer wurde als wefentlich feitge: 
balten; gewaltſam wollten ihn die Reformatoren bejeitigen, aber 


fie griffen zu tief und vergriffen fih aud an den Grund und 
Edfteinen des Gebäudes; es. blieb den Proteftanten nur einer, 
der Canon der heiligen Schrift, den aber gab man der Willen: 
ichaft Preis, die ihn zerbrödelt hat, jegt verfucht ihn ganz zu ver: 
nichten. Noch gilt e8 im Katholicismus zu reinigen, im Proter, 
itantiamus gilt's der Wiederherftellung. Gott wolle leiten! 

Ich weiß, dab dieß an einen ernten Katholiken gejchrieben 
ift, meine aber nicht, daß nöthig jey, dem Freund meine Ueber: 
zeugung zurüdhalten zu müffen. 

Ich empfehle Ihnen die trefflichen Schriften des Dompredis 
ners Veit zu St. Stephan in Wien; laſſen Sie fid) nicht durch 
den darin vorlommenden Humor, ber zu Zeiten in's Barode über: 
geht, davon abwenden: die Samaritin, daͤs Baterunjer, ber ver 
[orene Sohn, die Erweckung des Lazarus, der Homilienfranz. Vor 
zwei Jahren lernte ich Veit in Wien perjönlih kennen — ein 
überaus geiftreicher, wahrhaft genialer Mann, 
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Prinzeſſin Marianne von Preußen au Sulpiz Soiſſerée. 


Berlin, 16. Juni 1824. 

Unmöglid) taun ich den General v. Röder nach München 
reiſen laſſen, ohne ihm einen herzlichen Gruß an Sie ſchriftlich 
mitzugeben — ich weiß daß Sie unſerer theilnehmend gedacht 
haben in dieſer Zeit, Fräulein v. Küſter hat es mir mitgetheilt — 
und ich danke Ihnen herzlich dafür. Oft war ich auch im Geiſt 
mit Ihnen beſchäftigt und beklagte Sie beim Tode des lang— 
jährigen Freundes. 

Wie ſehr werde ich mich freuen, wenn ich einmal nach 
München kommen werde, um mein Mariechen zu beſuchen, Sie 
und Ihren Bruder wiederzuſehen, und wo ich dann erlangen 
werde, mit Ihnen zu Ihren Bildern zu eilen. 

Frau dv. Kloch war hier, leider verfehlte ich fie; als ich von 
Fiſchbach ankam, war fie wieder fort. Leben Sie recht wohl und 
grüßen Sie ſehr Ihren Bruder von mir. Mit wahrer Achtung 

Ihre Freundin Marianne von Preußen. 

Im Jahr 1837 und 1839 war ich in Heidelberg, wo ich 

recht viel Ihrer gedachte. 


812 


Möchte man nur dereinft zufrieden jeyn in München mit 
meinem anfpruchlojen lieben Mariechen. 


Scelling in Berlin an Sulpiz Boifferde in München. 
Berlin, 18. Auguft 1842. 

Wiewohl fehr ungewiß, ob Sie diefer Brief in München 
noch trifft, denn wenn auch die große Hitze Eie nicht in's Gebirge 
getrieben, jo werden Sie doc) bei dem großen Feſt in Köln nicht 
fehlen, will ich doch fchreiben, in dem Augenblid vor der Abreiſe 
nad Karlsbad, wo ich betäubt von dem biefigen Lärm, erſtickt 
von Staub und niedergebrüdt von der biden Luft, mich erſt 
twieder zu jammeln und zu erquiden hoffe. Trotz allen nicht 
geringen Beichtverden des hiefigen Aufenthalts habe ich mic 
dennod aufrecht erhalten und befinde mich, was meine Geſundheit 
betrifft, beijer als je in diefer Zeit in Münden. Bis jest, Tann 
ich behaupten, hat. mein hieſiges Auftreten dem herrichend ge: 
ivejenen Unweſen wenigjtens einen Schlag beigebradjt, von dem 
es ſich nicht wieder erholen wird; fie verfichern zwar, es ſey 
nichts gejchehen und alles beim Alten, aber die Muth, die ſich, 
doc übrigens nicht ‚eigentlich bei den Bejonnenern und dem Kern, 
jondern bloß bei den legten Ausläufen und dem fonftigen Ge 
findel, was ſich an die Partei angefchloffen, zum Theil auf die 
befuftigendfte Weile, manifejtirt, zeigt mir hinlänglih, daß fie 
ſich wund fühlen; es kam alles ganz anders als fie eriwarteten, 
und von einer Seite woran fie nicht dachten, und haben noch 
Mühe es zu begreifen. Dieje fogenannten Gegner haben übri- 
gens ohnedieß nur Bedeutung in der Ferne; hier bedeuten fie 
nichts, und ſelbſt die anfehnlichern‘ find außer aller Gejellicaft 
und aus allen Poſitionen, die fie fi) früher gewonnen, geſetzt. 
So wenig es nun nad) dem gewöhnlichen Geſchmack auch eines 
jeven Sache ift, über einem aufgeregten Schwarm feindlicher 
Stech- und Schmeißfliegen unangerührt zu wandeln, muß id 
doch befennen, daß diejes Leben, ſelbſt in feiner Ausartung, 
großen Reiz hat und dennoch vorzüglicher erjcheint als die todte 
Gleihgültigkeit, der man in ruhigern Kreifen begegnet. Cs bat 
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außer der wohlthuenden Theilnahme jo vieler trefflicher und 
geiftvoller Männer vielleicht eben jene Erfahrung und die dadurch 
erlangte Kenntniß der völligen Bodenlofigteit des Entgegenfteben: 
den dazu gehört, den Entichluß zur Reife zu bringen, um uns 
aufhaltfam alles druden zu lafjen. 

Doc genug von literariichen Verhältnifjen. Nun zu häus— 
lichen Begegniflen, an denen Sie und Ihre liebe Frau gewiß 
auch Theil genommen. Da gehört es denn gewiß zu den wunder: 
vollften Fügungen, was fih mit Klärchen ereignet. Nicht daß 
ein Mann ihr geworden, fondern ein folder Mann, nicht bloß 
ein Gelehrter von Namen und Auszeihnung ſchon bei jungen 
Jahren, ſondern der für fie insbejondere geichaffen ift, wie fie 
für ihn, jo daß in der weiten Welt faum ein glüdlicheres Paar 
zu finden jeyn möchte, als die Beiden. Ich mollte, ich könnte 
Ihnen Profefjor Wat zeigen, von dem ich nur jagen fann, wie 
man von Weinen zu jagen pflegt, daß er ein rein gehaltener 
Mensch ift, aufgewachſen in der Freundfchaft ver trefflichiten 
Männer, wie Perg, die Grimms u. a. 

Laſſen Sie mich nun bald wieder von ſich und mas Gie 
beichäftigt, was Sie erlebt, vernehmen. Den Fürften und bie 
Fürftin Karl von Wallerjtein bitte ich Sie, meines ehrerbietigen 
Andenkens zu verfihern; wie oft habe ich bei biefiger Muſik an 
die dort gehörte denlen müfjen ! 


Sulpiz Boifferee. 
Kölu, 3. September 1842. 

Angelommen find wir hier vorgeftern Nachmittag und haben 
alle Berwandten wohl und beiter gefunden. 

Am Dom ift in der kurzen Zeit ſehr fleißig — 
worden, nicht nur ſind die Fundamente am ſüdlichen Portal 
ganz fertig, nit nur find die MWiderhalter-an den Neben: 
gängen der Gübdjeite bis an das Gefimje in die Höhe ge- 
führt, jondern das Stabwerf in den Bogen von zwei Fenjtern 
ift Schon ganz aufgejegt; es wurde nebjt dem Laubwerk in 
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den Bogen aus ben Steinen gemeißelt, welche vorigen Herbſt 
die Württemberger gefandt. Die Schwaben würden fich freuen, 
wenn fie jähen, melde jchöne Arbeit man aus ihrer fleinen Gabe 
gemacht hat. | 


Meldior Boifferee. 


Salzburg, 4. September 1842. 

Lieber Sulpiz, um Dich nicht zu lange auf Briefe warten 
zu laſſen, jchreibe ih Dir gleich von hier aus, daß unſere kleine 
Reife bis jetzt vom jchönjten Wetter begünftigt wurde. 

Am Sonntag um 9 Uhr war eine große Meſſe von Mozart; 
um 11 Uhr die Enthüllung des Mozart:Monuments, in Gegen: 
wart des Königs von Bayern, der Königin Therefe, der Kaiferin 
Mutter von Dejterreih und fämmtlicher Prinzen, die alle von 
Berchtesgaden herübergefommen waren. Nachdem ſich alle Zünfte, 
die liebe Jugend und die Knaben des Mozarteums aufgeftellt 
hatten, hielt der Vorftand des Mozartvereins eine Rede an den 
Bürgermeijter, worauf die Statue enthüllt und die Urkunde der 
Schenkung dem Bürgermeifter übergeben wurde. Zum Schluß 
wurde eine Gantate, vom Sohn von Mozatt comfonirt, auf: 
geführt. 

Die Statue nimmt fich jehr ſchön aus und findet allgemeinen 
Beifall, jo daß ich noch fein tadelndes Wort gehört babe. Abends 
war großes Concert, vor dem Anjhüg von Wien einen jchönen 
Prolog ſprach, der großen Beifall fand. Gejtern wurde das 
Requiem aufgeführt, und abends das zweite Concert, worin nur 
Mufit von Mozart aufgeführt wurde und auf eine Weiſe, wie ich 
fie wohl nie wieder hören werde. 

Während der Enthüllung am Sonntag babe ich recht lebhaft 
an Dich gedacht, da zu derſelben Zeit der Grundſtein zum Fort: 
bau des Doms gelegt wurde, und es merkwürdig genug ift, daß 
an demjelben Tag, ja faft zur jelben Stunde, zwei der größten 
Männer Deutichlands Anerkennung gefunden, die beide in dem 
Gebiet der Harmonie das Größte, Herrlichite und Erhabenſte ge: 
leiftet haben! 

Heute ift große Fahrt in das Salzbergwerk Hallein; ich werde 
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aber mit Zimmermann einem kleinen Feſt beiwohnen, das der 
Erzbiſchof den Künſtlern und einigen Fremden in Aigen gibt. 
Den Schluß der Feſte macht morgen ein großes Schießen umd 
ein Ball, 


Mothilde Soiſſeroe. 


Köln, 5. September 1842. 

Lieber Melchior! Das große Feft ift glüdlich vorübergegangen! 
Gott jey Lob und Dank dafür. Der König fam am Samstag Abend 
eine halbe Stunde früher als er erwartet wurde; der Jubel war 
ſehr groß. Sulpiz war beim Empfang im Regierungsgebäude; als 
er vorgeftellt werden follte, rief der König: „ift er gekommen, iſt er 
da, wo it er denn?” — Gulpiz dankte ihm, daß er auch an ihn 
gedacht habe; darauf fagte der König: „An wen hätte id) denn 
denken follen, wenn ich nicht an Sie gedacht hätte? Wie viele 
Sabre find es, daß ich Sie kenne? — 29 Jahre, es war in 
Frankfurt im December 1813; ja ich erinnere mich noch recht 
wohl, drei Nächte babe ich über Ihre Zeichnungen vom Dom 
nicht ‚Schlafen können.“ — Gejtern verfammelten ſich die Herren 
auf dem Rathhaus, um im Zug nad dem Dom zu gehen. Sulpiz 
ging wieder wie am Freitag mit dem Herzog von Aremberg und 
Hm. v. Wittgenftein. Frau Zwirner nahm mich -mit in ben 
Dom zum Hochamt. Beichreiben kann ich Dir den wunderbaren 
Eindrud nicht, den der mwieberhergeftellte Chor mit dieſer präd: 
tigen Verſammlung madjte. Der König und die Königin mit 
den Prinzen und ihrer Umgebung waren im Hochamt. Sch 
mußte immer an unjern Sulpiz denken; ich wußte, wie ihm bei 
diejer Feier um die Seele war. Ef geftand mir, daß ihn jein 
Gefühl einmal überwältigt habe, in dem Augenblid wo er auf 
den Knieen lag, ‘das Gefücht in beiden Händen verbergend. Später 
bei der Grumbfteinlegung konnte ich ihn immer jehen, mas mic) 
ſehr berubigte. Der König bielt eine Rebe, die ihm alle Herzen 
gewann. Er ftand vor dem Grundftein, jchon den Hammer in 
der Hand haltend, den er im Feuer der Rede mehreremale in 
die Luft ſchwang. Nach ihm ſprach noch der Hr. Erzbiichof 
v. Wittgenftein und zum Schluß Zwirner, während dem der erite 
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Stein für den Fortbau: der Thürme mit dem Krahnen aufgezögen 
und auch gleich verſetzt wurde. Der König und mit ihm alle 
andern ſchwenkten den Hut und ftimmten mit. lauter Stimme in 
den Jubel ein. Nach der Grundfteinlegung ließ der König den 
Hrn. Erzbischof, Zwirner und Sulpiz rufen, um ihnen nod em 
freundliches Wort zu fagen und die beiden letztern noch zu einer 
Beſprechung zu bejcheiden. 

Geſtern ging Sulpiz zu einer Berfammlung in den Dom, 
um .ein Uhr war er beim Hm. Erzbifchof zum Efjen geladen. 
Bom Dom aus ging er mit Hrn. v. Difers von Berlin ned zu 
Zwirner, wo fie fo tief in’3 Gejprädy kamen, daß es halb zwei 
wurde. Was war da zu thun? nad Haufe zu geben var un: 
möglid; es wurde aljo beſchloſſen, von Zwirner einen Frack zur 
leihen. Er trat beim Hm. Erzbiihof mit den Worten in's 
Zimmer: „bier fommt ein großer Sünder,” worauf er auf der 
Stelle abjolvirt wurde. Nach dem Efjen gingen die Herren zu 
einer Sitzung aufs Rathhaus wegen dem Dombau; darin fonnte 
- man fic) nicht einigen über die Art und Weiſe des Fortbaus. 
Sulpiz wurde von Zwirner auch zum "Sprechen aufgefordert und 
that es mit jo gutem Grfolg, daß gleich bejchlofien wurde, ver 
Fortbau folle gemeinschaftlich geführt, und nachher könne eine 
Berechnung angejtellt werden, was und wie viel der König und 
was die Vereine gebaut hätten. Sulpiz hatte unter anderm ge— 
jagt: „Meine Herren, wir haben uns fehr zu hüten, daß «8 uns 
nicht geht, wie beim Thurm zu Babel,“ worauf allgemeiner 
Beifall erjcholl. Zwirner hat alfo nun freie Hand. 


Sulpiz Boifferee. 
Köln, 9. September 1842. 
Mathilde hat Dir von dem‘ ewig’ denkwürdigen Tag der 
Grundjteinlegung geichrieben, und Du wirft aus den Domblättern 
noch vieles Einjelne von der großen Feierlichkeit und von dem 
was ihr vorberging, erfahren haben. Ich kann dieſe reiche, be: 
deutungsbolle Gegenwart nur mit den Tagen von 1813, 1814 
und 1815 vergleichen, wo in der großen Bewegung jeder dem 
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andern nahe fam, alle von gleichem Gefühl durchdrungen. Es 
ift wie die Abendröthe jener großen Zeit, die aber zugleich aud) 
die Morgenröthe einer neuen Zeit, einer, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, hoffnungsreichen, jegensvollen Zukunft ift! 

Der Fülle der freubigiten, erhebendſten Gefühle miſcht fich 
aber eine jtille Wehmuth bei, in der Erinnerung an die vielen 
unferer liebften Freunde, die wir unterdefjen verloren, in ber 
Erinnerung auch an das lange Harren und Warten, bis es feit 
den gerechten Ausfichten, die uns die Befreiungsjahre eröffnet, 
endlich wieder befier getworden. Diefe Wehmuth war am Sonntag 
bei denjenigen, die an jener Zeit mit vollem Herzen Theil ge: 
nommen, allgemein; fie miſchte fich mit der Rührung, welche die 
höchſte Freude und Erhebung herborbringt. Schon am Samstag 
Abend, als der König davon ſprach, daß es fchon 29 Jahre jeyen, 
daß er mich im Hauptquartier kennen lernte, bemerkte ih im 
feinem Auge und in dem plößlichen Ernjt, der über feine jo 
freundlichen, heitern Züge fuhr, eben die beivegte Stimmung, 
die ſich feiner bei diefer Erinnerung bemeijterte. 

Am. Sonntag aber blieb fein Auge troden, die alten Gene: 
rale, die neben mir ftanden, der Erzherzog Johann, ſelbſt Hum— 
boldt und auf feine Weiſe Metternich waren tief ergriffen und 
drüdten -fid) die Hände. Humboldt jagte mir, Metternich habe 
über die Rede des Königs bemerkt: „Il y a là un enivrement 
mutuel, qui est peut-ätre plus dangereux pour celui qui le 
pröduit que pour les autres.* Mit vielen diefer und anderen 
Herren, mit dem Minifter Bodeljchwing, Bülow, dem Gejanbten, 
Arnim, fam ich wieder fo nahe, wie. in. jenen alten, hochbelebten 
Zeiten. Prinz Karl von Bayern kam quer über die Ejtrade auf 
mich zu, um mir die Hand zu jchütteln, aud er hatte, mie, ber 
Erzherzog Johann, die Augen voll Thränen der Nührung. — 
Warum, lieber Melchior, haft Du das nicht mit erlebt, Du, der 
Du mid in allen Nöthen und Leiden wie auf den Armen. ge: 
halten, mich bejhügt und behütet und mir immer neuen Muth 


eingeflößt haft! 


Sulpiz Boifierde. 1. 52 
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Aus dem Tagebuch. 
September. 


Nachdem ich mit Zwirner vergebli auf einen Beicheid vom 
König wegen der Dombaubejprehung gewartet hatte, entſchloß 
ich mich, nach Coblenz zu geben, um: mich beim König zu beurlauben. 

Wir blieben die Nacht in Remagen und famen am 17. gegen 
Mittag nad) Coblenz. 

Abends fuhr ich mit Baron Arnim und Bürgermeifter Smidt 
von Bremen nad; Stolzenfels. Nah langem Warten erfahren 
wir, daß der König ſich vortragen läßt, wir aljo nicht vorlommen 
fönnen. Bei biejer Gelegenheit machte mir die Burg einen jelt- 
famen Eindrud; vor neun Jahren hatte ich fie noch ganz in 
Auinen geſehen; nun ift-fie der Aufenthalt des Königs und der 
Königin; alle Räume find voll von Gäſten, Gefolge, die Höfe 
vol Wagen und Dienerfchaft. Auch hier, wie es in Brühl war, 
find bei Nacht alle Zimmer und Umgebungen beleuchtet, und 
dazu der eigenthümliche Bergweg im Zidzjad mit. der Brüde über 
die Schludht won vielen Laternen beleuchtet, am Himmel der 
ſchönſte Mond, der fi) unten im Rhein fpiegelte. 

Als ich gegen zehn Uhr zurüdfam, fand ich eine Einladung 
auf den andern Tag zu einer Dampficifffahrt nach Rheinitein, 
Abfahrt um zwölf Uhr. 

Zwirner war durch Staffette beſchieden worden; Graf Stol- 
berg erhielt aber die telegraphiiche Antwort, er jey durch Krank: 
heit verhindert. Der König, der in der evangeliichen Kirche 
getvefen, ließ lange auf fih warten. - Als er fam, wurden fünf 
große grüne Duartbände in’s Schiff getragen, der König nahm 
drei davon und trug fie nach dem Hintertheil des Schiffes; es 
war das Album der Fürjtin Metternih, eine Sammlung mert: 
würbdiger Beitgenofjien. Der Fürjt und die Fürftin find mit auf 
dem Schiffe, jo wie alle Prinzen und Prinzeſſinnen, der Erz 
berzog Johann, die Herzoge von Medlenburg und Naſſau ꝛc. ꝛc. 
Ueberall wo das Schiff vorbeifuhr, war Glodengeläute, Freuden: 
ichießen und Geſang der Kinder und Einwohner, Flaggen, Maien 
und Laubgewinde überall: die ganze Fahrt ein Triumpbzug. 
Das Mittagefien wurde auf dem Verdeck an drei Tafeln jervirt. 
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Der König, überaus vergnügt, ließ das Zelt emporfchlagen ‚"um 
die Leute beffer jehen zu Tönken, und wenn das Schiff in die 
Nähe eines Orts fam, mußte es langjamer fahren: „Stoppen, 
und laßt uns wehen!“ rief er immer, wobei er das Sacktuch ſchwenkte. 

Ein Heine Unglüd, das dem jungen Großherzog von Med: 
Ienburg begegnete, der feiner Nachbarin, der Prinzeſſin Luife, 
eine ganze Gelee in den Schooß ihres hellgrün und weißſeidenen 
Kleives warf, gab zu großer Heiterkeit Anlaß. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, wurde ich der Groß: 
berzogin Stephanie vorgeftellt, die ſich gleich ihres Beſuchs bei 
Melchiors Glasgemälden erinnerte, aber auffchrie, als ich fie an 
die Zeichnungen vom Dom erinnerte: „C'est trop long, ne parlez 
pas de cela* (es war 1810 in Baden); ich erwieberte: „En me 
trouvant vis-A-vis de votre Altesse, cela ne me parait que dix 
ans.“ Der Prinz Friedrich der Niederlande aber erinnerte ſich, freund⸗ 
lich entgegenlommend, daß er die Zeichnungen und mich im Jahr 
1813 in Frankfurt beim Kronprinzen geſehen, an dem Tage, als die 
Nachricht von dem Aufſtand in Holland für das Haus Dranien 
angekommen. Gleich darauf ſprach mich der König an, frug 
nach Melchior und bedauerte, daß er nicht gekommen ſey. „Sie 
haben ja noch einen Bruder in Köln?“ — Ja Majeſtät, ich habe 
ſchon immer an ihn gedacht, denn mit ihm habe ich die erſte 
Probefahrt der Dampfſchiffe auf dem Rhein gemacht.“ Dann 
ſprach er fein Bebauern aus, daß Zwirner frank jey. Darauf 
nahm er ein Etui aus der Taſche und fagte: „Boifferee, Sie 
find ver erfte Protektor des Doms geweſen, ih muß Ihnen ein 
Andenken daran in das Knopfloch geben,“ und gab mir den 
rothen Adlerorden dritter Klaffe. Sch erwieberte: „Sch habe nur 
ein Samenforn von der Blüthe der altveutichen Kunft zur Er: 
innerung an ihre Größe zu retten gejucht, das hat in Ihrem 
großmüthigen Herzen Wurzel gejchlagen und wächst jet zu einem 
gewaltigen Baum auf. Gott gebe feinen Segen dazu! | 

Als wir am- Fuß von Rheinftein anfamen, war es Däm— 
merung. Die Damen ritten den teilen Weg zu Eſel hinauf. 
Dben in dem Heinen Garten kam ich noch einmal mit der Groß— 
herzogin Stephanie in ein Geſpräch. Sie fand die Lage zu ein: 
ſam; ich ftimmte ihr bei; der König, den wir nicht bemerkt hatten, 
ſprach auf einmal dazwiſchen: „Ich liebe das gerade.“ — Die 
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Großherzogin z0g ſich zurüd, und der König_gab mir Anlaß, 
über die vier Punkte, worüber Zwirner feine Entſcheidung wünſchte, 
ihm vorzutragen; er ging bald auf alles ein. 

Dann mußte id den. Blan der Befreiungshalle bejchreiben und 
denjelben in den Sand zeichnen, bis Prinz Frievrih zum Thee 
einlud, der in der Waffenhalle gereicht wurde. 

Die Gefelihaft ging im Dunkel den Berg hinab; der große 
Pechkorb war angezündet und machte mit jeinen ‚gewaltigen 
Flammen eine jonderbare Wirkung, zumal der Mond beraustrat. 
Unten am Fuß des Berges bildete fi auf der Landftraße ein 
Kreis, Erzherzog Johann nahm Abſchied. — „Das waren gute 
Tage, Königin; nun Gott erhalte und behüte Sie." — „Auf 
Wiederſehen, lieber Karl, hier oder dort!“ — „Run ich meine, 
doch lieber hier,“ antwortete Prinz Karl von Preußen. — „Ei, 
warum nicht auch bei mir, überall joll e8 mir Lieb feyn.“ — 
„Rein, jo babe ich es nicht gemeint, ich habe geglaubt, das dort 
beziehe fich auf die andere Welt.“ — „Gott behüte, ich wünſche 
noch zu leben und zu arbeiten, ich hoffe, der Herr wirb uns 
noch mehrmal zujammenführen!“ 

Hr. v. Bodelſchwing mahnte mid, den Vortrag über den 
Dom zu Papier zu bringen und ihm zu jchiden, er wolle dann 
in Berlin für die Ausfertigung forgen. 

- Der König, die Königin und Prinz Karl von Hatern ftiegen 
in Stolzenfeld aus. 

Um halb eilf waren wir zurüd in Goblen;. 


— — — 


Melchior Soiſſerée an Mathilde Soiſſerée. 
Muünchen, 26. September 1842. 

Es ift vecht freundlic von Dir, daß Du mir jo fleißig 
jcehreibjt, denn bei der fort und fort bewegten Zeit ift es mir 
ein wahrer Troft, gute Nachrichten von Eurem Befinden zu 
erhalten. 

Dbrift v. Barceval fam mit dem Bringen Karl am Samstag 
Mittag bier an, und Parceval fam um ein Uhr ſchon zu mir, 
um mir Nachricht von Sulpiz zu bringen. Er erzählte mir alles, 
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was Sulpiz jowohl in Köln als auf der Fahrt nach Rheinftein 
widerfahren; und da er noch ganz entzüdt von ber Reife var, 
fo konnte er nicht aufhören mir zu befchreiben, wie großartig die 
Feſte getvefen; wie der König alle Herzen durch feine Perſönlich— 
keit gewonnen, und wie Sulpiz auf glänzende Weile behanbelt 
worden tft. Wer kann nebft Dir darüber wohl eine größere 
Freude haben als ih, der ja weiß, wie er von frühefter Jugend 
‚mit aller. Liebe an dem großen Werk gebangen; wie er mit be 
künmertem Herzen auf den Verfall deſſelben hingefehen, mie er 
mit Liebe und Aufopferung fein Werk internommen; wie diefes 
immer das erfte war, was ihn nad ſchwerer Krankheit erfreute, 
und feine Genefung bejchleunigte. Es ift Piefe Anerkennung der 
Lohn der reinften, uneigennüßigften Liebe, daher denn auch die 
allgemeine Freude und Buftimmung bei allen Freunden und 
Belannten. Möge der Himmel ihm noch viele Jahre geben, daß 
er ſehe, wie ſein Schooßklind zur Ehre Gottes freudig empor: 
wachſe und der Bereinigungspunft ber verwandten deutjchen 
Stämme iverbe! 


Sulpiz Boifferce an Schelling in Berlin. 


Münden, 3. December 1842. 

Ihr Entſchluß, in Berlin zu bleiben, Fam mir nicht uner: 
wartet; fo fchmerzlid mir die Trennung von Ihnen auch ift, fo 
fonnte ich mich doch darüber nicht täufchen, daß fie mir bevor- 
ftand. Möge denn Gott Ihnen fort und fort Gefundheit und 
Kraft geben, den hoben Beruf, dem Sie fich gewidmet, zu er: 
füllen! Dazu gehört allerdings auch die Ausführung Ihres 
Vorhabens, unaufhaltfam druden zu lafien. 

Bon den Feften am Rhein haben Site gewiß jo viel gelefen 
und gehört, daß ich Ihnen kaum etwas Neues jchreiben könnte. 
Daß der König in feiner freundlichen Weife mich zu der Grund: 
fteinlegung bejonders einladen laflen, das hat mich fehr gefreut 
und gerührt; feine Rede aber bat mich, wie alle ältern Männer, 
Feldberren, Staatsmänner und Fürften, in jene Zeiten der Be: 
geifterung von 1813 und 1814 zurüdverjegt und auf das tieffte 
beivegt. Die Gabe der öffentlichen Rede, fo wie der König fie 
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befigt, ift etwas ganz Eigenthümliches. Es ergreift und erhebt 
ihn dermaßen, daß jeine Sprache ſich verwandelt und eine Fülle, 
Kraft und Wärme gewinnt, die man nie darin geahnt, wenn 
man ihn aud nod jo oft in gewöhnlicher Unterrebung gehört 
bat. Es wurde mir dabei recht Har, mie unter den einfacheren 
Berhältnifien der alten deutſchen Zeit die freie Rebe eines Fürften 
in entfcheidenden Augenbliden feine Mitgenoffen und das ganze 
Volt hat hinreißen lönnen, die oberſte Leitung der gemeinſamen 
Angelegenheiten in ſeine Hände. zu legen. Jetzt in unſern ber: 
ftändig berechnenden Zeiten erjcheint freilich die Begeifterung 
eines zum Volk redenden Königs vielen nicht im Einklang mit 
dem übrigen. Jedoch jo geheimnifvoll auch die Wege der Bor: 
jehung feyn mögen, wir fünnen mit Zuverficht vorausjagen, die 
edle Begeifterung des Königs wird nicht ohne große Folgen 
bleiben. Und jo wird es verbältnigmäßig auch mit dem 
Fortbau des Kölner Doms, diefem Sinnbild einer neuen deut- 
ichen Enttwidlung ſeyn. 


Fr. Perthes an Sulpiz Soiſſerée. 


Gotha, 2. Januar 1843. 


Geleite Gottes Eigen Sie und die Ihrigen im neuen Jahre! 
Das verflofjene war ein ſchweres, auch für mich mit Angjt und 
Schrecken erfüllt durdy den Brand in Hamburg; Sorge und Ar: 
beit um Wiederherjtellung folgte nad. Ihre Theilnahme an dem 
Schickſal Hamburgs mußte innig jeyn, da Erinnerungen aus den 
Zünglingsjahren an der alten Stabt haften. 

Meinen Dank für das gütigft gefandte Exemplar der Gefchichte 
des Kölner Doms wollte ic anhalten, bis ich Zeit gewinnen 
würde, Ihnen, hochverehrter Freund, einmal wieder eine auss 
führlihe Epiftel zugehen zu laflen; da ſich aber Herr Oldenburg 
bei der Durchreife angekündigt hat, jo will ich doch einige Zeilen 
zur Mitnahme niederfchreiben. 

Beim Lejen Ihres Buches iſt mir noch Harer die wunder 
volle Beitimmung dieſes Doms zur Ueberzeugung gelommen: vor: 
erſt ift er das größte Denkmal vom hohen, kraftvollen Einn des 
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alten Deutichlands, jodann in feiner Nichtvollendung, begleitendes 
Zeichen vom Berfall vefjelben und endlich faft Ruine geworden, 
tritt das Ende des Neichs ein. 

Deutjchland wieder erjtanden, entjteht auch jogleid Schuß 
für das Gebliebene des Doms und weiterhin Gedanfe und Ent: 
ſchluß für deſſen Vollendung: ein neuer Standpunkt, der dann 
wird der Edjtein, woran der derzeitige Schein deutſcher Ein: 
beit zerjplittert, woran der tiefe innere Zwieſpalt, der nicht 
übertüncht werben darf, Har fich offenbart. Und fo ift es recht: 
die Gährung in den innern Elementen des chriftlichen Seyns und 
Lebens find von beiden Seiten jo tiefgehend und ernfter Art, 
dab ein Zurüdgehen in Gleichgültigfeit, in ſtumpfem Nebenein- 
anderſeyn unmöglich; man darf ein Ziel erhoffen, in ſofern Gott 
leitet. Der Kampf-wird, muß lange dauern. Das Kreuz einer 
Kirche Chrifti auf der Zinne des Doms zu Köln wird das Zeichen 
des Gieges ſeyn, der Dom dann in feiner Vollendung. 

Gern ſpräche ih mich einmal an Sie aus über das dieſer 
Anficht zu Grunde liegende; wir würden uns volllommen veritehen 
oder verftändigen können. 


An Herrn Sulpiz Voifferee, Ritter &r., zu Münden. 


Berlin, 8. März 1848. 

Ew. Hodtvohlgeboren erwiedere ich auf das fehr geehrte 
Schreiben vom 14. v. M., daß ih Er. Majeftät dem Könige 
Ihre Bedenken gegen die Steinle’jhen Entwürfe der für die 
Zwickel der Bogen des Chors im Kölner Dom beftimmten Engel: 
figuren umftändlid vorgetragen habe. Der König läßt Ihnen 
für den abermaligen Beweis Ihrer regen Theilnahme für das 
große Unternehmen Seinen Dank zu erkennen geben, hat Sid 
aber mit Ihren Einwürfen nicht einverftanden erflärt. Ich bin 
jedoch beauftragt worden, Ihre Anſichten vertraulih dem Regie: 
rungsrath Zwirner mitzutheilen, um deſſen gutachtliche Meinung 
darüber einzuholen. Nad) deren Eingang werden Seine Majejtät 
Sich definitiv entjcheiden. 

Außerdem habe ich Ihnen die erfreuliche Nachricht mitzuteilen, 
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daß der König beföhlen bat, Sie bei allen weſentlichen artiftifchen 

Angelegenheiten des Dombaus mit Ihrem Gutathten zu hören. 
Mit der aufrichtigften Oohadtung Ew. Hochwohlgeboren 

treu ergebenſter ue 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée in Köln. 
| Münden, 7. Juni 1848. 

Unter den Beſuchen, die ich in den legten Tagen bei Deinen 
Glasbildern empfangen, war auch der Erzherzog Stephan. Ob 
wohl er für die Kunft nur im Allgemeinen Einn bat, war er 
mir doch eine angenehme Erſcheinung; er zeichnet fich durch fein 
lebhaftes, ungezivungenes, freundliches Weſen aus, jo wie denn 
auch ſchon feine dunkeln Augen und Haare bei den übrigens öfter: 
reichiſchen Familienzügen ihm im Aeußern jehr vortheilhaft find. 

Bei diefem Bilderzeigen wird mir ganz eigen zu Muth, alle 
alten Erinnerungen an Did) und Bertram wachen mir dabei tie: 
der auf, und befonders ergreift mich eine wehmüthige Empfindung, 
wenn die Bejuche fort find und ih einfam in den durd die 
Ölasmalerei helldunkel erleuchteten Zimmern herum wandere. Mals 
tiz und feine Frau, die am Dienftag ganz zulegt famen und 
dann mit mir allein blieben, waren mir ein recht lieber Bejuch; 
er ſprach einige Gedichte von A. W. Schlegel, und überließ fich 
der gefühlvollen Stimmung, worin die Bilder und auch die Er: 
innerung an unjere Stuttgarter Gemäldefäle ihn verjegten. Es 
thut jo wohl, Menſchen zu finden, die in Liebe einer mit uns 
erlebten Vergangenheit gebenten ! 

Recht beſonders lieb ift ung, daß Du von Zivirmer und 
feiner Familie nur Gutes ſchreibſt. Ueber den Dom fage ich 
nichts; Du weißt ſchon, im Geifte begleite ih Did) da überall. Die 
Gedanken ziehen mid immer nur zu fehr dorthin.. Gott jegne 
das Werk und alle, die mit reinem Sinn und gutem Willen dazu 
beitragen! 
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Den 21. Juni. 

Es bat mid) jehr gefreut, daß Du Graf Fürftenberg fo hei⸗ 
ter und fo jehr mit dem Apollinarisberg zufrieden gefunden haft. 
Es iſt doch ein wahres Glüd, daß diefes Gut, nachdem wir es 
jelbft nicht haben behalten und mit neuen Gebäuden ausftatten 
fönnen, in die Hände von einem Mann gelommen ift, der es zu 
einem Denkmal für das Land macht. Darüber vergeht mir aller 
Schmerz, der fih an die Trennung von diefem Beſitzthum, an 
diejen Gegenjtand jo — Hoffnungen und Phantaſien ge 
. Mmüpft bat. 

Es ift uns mit se Sammlung wie mit dem Apollinarisberg 
nicht gegangen, tie wir gewünfdyt haben, aber beibe find gut 
untergebradht; und mit dem Dom erleben wir mehr ala wir ernſt⸗ 
ih zu wünſchen gewagt haben. Das find die drei Gegenftände, 
mit denen wir uns in unjerm Leben vorzugsweiſe und am liebiten 
beichäftigt haben. Nicht viele fünnen jagen, daß der liebe Gott 
ihnen: in foldem Maße die Erfüllung ihrer von der Bahn bes 
gewöhnlichen Getreibes abweichenden Lebenswünfche gewährt hat, 
und wir fünnen nicht genug dafür- danken! 

Am Sonntag haben Schwanthaler und Hamberger bei ung 
gegeflen, fie grüßen freundlichit. Es geht Schwanthaler abwech— 
jelnd, dießmal hat er die Gicht im rechten Arm. Geitern hat er 
jeine Goetheſtatue in's Gießhaus abgeliefert; zwei Basreliefs zu 
diefem Denkmal find geformt, die zwei andern werben jet mo: 
dellirt. 


Den 25. Juni. 

Bon biefigen Neuigkeiten ift das bedeutendſte der Beſchluß 
des Königs, den Dom von Speyer ausmalen zu laffen. Heinrich) 
Heß und Schraubolph begleiteten. ven König; die Wahl jtand 
zwifchen Bamberg und Speyer. Glüdlicherweife hat der König 
dem Dom von Speyer den Vorzug gegeben. Er eignet ſich jo: 
wohl als Gebäude, wie ald Denkmal deutſcher Geſchichte und 
der Grabeskirche unſerer Kaiſer, ganz vorzüglich zu einer Aus: 
ſchmückung mit Malereien. Es ift auch noch das Gute dabei, daß 
durch diefe Unternehmung die Kunft immer mehr an den Rhein hin . 
verbreitet wird, was nothivendig dahin wirten muß, die Kunft zu 


popularifiren; und bloß durch Popularifirung der Kunft kann fie 
erit ein feites, gebeihliches, nachhaltiges Wachsthum erhalten. 

Diefe Unternehmung wird mehrere bunderttaufend Gulden 
foften, denn die Malereien mit den dazu gehörigen Verzierungen 
und Vergoldungen werben allein zweimalhunderttaufend Gulden 
fojten, und dann müfjen neue Fenſter, neue Altäre, neuer Fuß 
boden 2c. 2c. gemadt werben. Geb bat den Auftrag für fich nicht 
annehmen wollen, jondern dem König Schraudolph dazu empfoh- 
len, welcher dem König auch zugefagt bat. Heß wünſcht nicht 
fi von bier zu entfernen, um Zeit zu gewinnen für ein großes 
Delgemälve, welches ihm der König aufgetragen, und überhaupt 
von der Anftrengung der Frescomalerei etwas auszuruben. Zu 
dem hat er hier in dem Kloſter der Bafılifa noch im Refeltorium 
ein Abendmahl in Fresco zu malen. - 

Es freut mich jehr, daß Du mit Deinem Beſuch in Düſſel 
dorf ſo zufrieden biſt, und daß Dir die Skizzen zu den Bildern 
für den Apollinarisberg ſo große Freude gemacht haben. Es wird 
nun am Rhein ein wahrer Wetteifer zwiſchen den Frescomalern 
entſtehen. Die Ausſchmückung des Rathhauſes zu Aachen, jenes 
zu Elberfeld, die Gemälde im Dom zu Köln, jene zu Apollinaris 
berg, auf der Burg Stolzenfels und in — werden alle zu 
gleicher Zeit in Gang kommen. 


—. . — 


Chriſtoph Schmid, Verſaſſer der Oſtereier &c., an Sulpiz 
Boiſſeroe. 


Augsburg, 5. Januar 1844. 

Ihre freundlichen Zeilen und das ſchöne Weihnachtsgeſchenk 
baben mir eine jo ganz unerwartete als ungemein große Freude 
gemadht ! 

Es freut mich recht in der Seele, daß Sie, verehrungs: 
würdiger Herr! fi) meiner jo gütevoll erinnern. Auch mir’ bleibt 
jener Abend, den ich vor drei Jahren zu Ulm mit Ihnen und 
Ihrer verehrungsmwerthen u. — zuzubringen das Glück 
. hatte, unvergeßlich. 

‚Das werthuolle Weihnachtsgefpent fönnte nicht befler gewählt 
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ſeyn, da das treffliche Bild Jeſum als Kind vorftellt, und zugleich 
den Heiligen, deſſen Namen mir in ber Taufe gegeben tworben. 
Was Sie über den Sinn jagen, den der große Maler in diejes 
Bild gelegt hat, ift vortrefflich und zeigt es mir in einem hellern 
Lichte. Die ſchöne Lithographie foll in meiner Heinen Sammlung 
von Kupferftihen die erjte Stelle bes Zimmers einnehmen, und 
mich ſtets an Ihre Güte erinnern und zugleich an das Entzüden, 
mit dem ich ſchon vor vielen Jahren zu Stuttgart in Ihrer be: 

wunderten Sammlung das Gemälde jelbft betrachtete. 
Empfangen Sie alſo für Ihre große Güte meinen herzlichſten 
Dank, und genehmigen Sie, um die heilige Kunſt jo hoch ver- 
dienter Mann, die Berfiherung meiner innigften Verehrung. Wie: 
wohl im ſechsundſiebenzigſten Lebensjahre, hoffe ich dennoch Ihnen, 
Ihrer Frau Gemahlin und Ihrem Herrn Bruder noch in Mün- 
chen perfünlic die Verehrung bezeigen zu können, mit der ih 
ſtets jeyn werde Ihr aufrichtiger Verehrer 
| Chriſtoph v. Schmid. 


x. Zanth an Sulpiz Soiſſerée. 
Stuttgart, 25. Februar 1844. 

Als ich Ihren freundlichen Brief erhielt, war ich noch hin 
fend und im Zimmer eingefperrt, in folge eines Salto mortale, 
den ich in Gannftatt vom oberjten Gerüft in ber Kuppel herab 
gemacht, und obgleich unveilegt, doch jo jehr von dem Stoß er 
jchüttert wurde, daß es lange Zeit gebraudt hat, bis alle Spu 
ven des Ereigniſſes ausgetilgt ivaren, bei dem die Vorſehung 
Großes an mir gethan hat. Jetzt bin ich, dem Himmel jey Dank, 
wieder ganz fchmerzenfrei und des Gebrauchs aller Gliedmaßen jo 
mächtig als vorher; habe auch meinen Bauplag ſchon wieder be: 
fücht und demüthig den Hut abgezogen an der Stelle, wo mir 
fo ſchwere Gefahr gedroht hat, damit ich erfennen und an mir 
jelber empfinden follte, daß es thöricht ift, jorgenvollen Gedanten, 
die Zukunft betreffend, Raum zu geben, wo der nächſte Augen- 
bli weit Schlimmeres bringen fann, wenn nicht der Schuß der 
Vorſehung das Ueble abwendete; daß ich alfo zu ihr ein Fräftiges 
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Vertrauen haben foll. Amen. — ch habe mit diefer Begebenheit 
begonnen, um mein langes Stillſchweigen zu rechtfertigen. Wenn 
Sie fo oft Briefe von mir erhielten, als meine Gedanten bei 
Ihnen find, würden Sie ſich gewiß über meine Schreibjeligteit 
beflagen, -da ich Ihrer täglich gedenke. Aber da ich nur zwei 
Hände habe, und diefe den lieben, langen Tag Zirkel, Bleiftift 
und Pinfel führen müflen, um die Mafje der Arbeit zu bewälti— 
gen, die der Hydra ähnlich mir immer neue Köpfe entgegen 
ftredt, jo können Sie ſich erklären, daß ih am Abend, wo ih 
die graphiſchen Arbeiten einftellen muß, fo erſchöpft und geiftig 
berabgeftimmt ‘bin, daß mir bie Fähigkeit zu einem Briefe an 
Sie mangelt. Vom Eintreten des Frühjahrs wird es abhängen, 
wann ich die Thätigfeit meine® Bauplatzes neu werde anregen 
fönnen; obgleich fie auch den Winter hindurch in der Stille der 
Werkftätten das ihrige geleiftet hat, die alsdann an's Tageslicht 
fommen fol. Auch haben die Zimmerleute die Winterzeit be: 
nußt zur Berichalung und Täfelung des reichen Dedenwerks, und 
dem Studator die Stätte bereitet, wo feine fünftliche Arbeit in 
allerhand Formen und abenteuerlichen Geftalten den Blid über: 
raſchen fol. Aber troß aller dieſer Herrlichkeiten hat doch der 
bievere Schwabe, der Ihnen ſo zuverfichtlich die mir zuerfannte 
Baufumme angegeben hat, das Maul fo übermäßig voll genom: 
men, daß ich froh wäre, wenn auch nur der jechste Theil davon 
wahr wäre; ich: Fünnte dann mit Behagen arbeiten und brauchte 
nicht mit Zebensgefahr des Erjtidens eine Menge Ideen hinunter 
zu jchluden, - die ich nicht heraus laffen darf, weil ihre Ausfüb: 
rung mit den mir zu Gebote ftehenden Mitteln nicht im Einklange 
jtehen, obgleid) fie dem Gebäude fehr wohl anjtehen würden. Ich 
fomme -mir in diefer meiner peinlichen Lage wohl vor wie ber 
Teufel, der in ein Weihwafjerbeden gefallen ift und verzweifelte 
Anftrengungen macht, um aus diefer unbehaglichen Stellung zu 
entlommen. Wie gefagt, ich kann nur bedauern, daß der watckere 
Berichterftatter in feiner Angabe nicht recht hat. 
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Sulpiz Koifferee an Fr. Erenzer in Heidelberg. 
Münden, 30. März 1844. 

Innigſt verehrter Freund! Bon Profeſſor Spengel höre ich, 
daß am 4. April der Jahrestag Ihrer vierzigjährigen, jo reichen, 
gefegneten Wirkſamkeit in unſerm geliebten Heidelberg eintritt. 
Wie gerne möchte ich da bei Ihnen jeyn und mid mit Ihnen 
der Erinnerung jener glüdlichen Zeiten erfreuen, die wir mit 
gleichgefinnten edeln Freunden erlebt haben, und in denen ich 
Ihrer Lehre und Ihrem geiftreichen Umgang unſchätzbare Güter 
ihuldig geworden bin. Nehmen Sie den Ausdrud meines immer 
gerne wiederholten Dankes, und die bier beifolgende Abhandlung 
wenigitens als ein Zeichen diefes Wunfches und meines unwan- 
delbaren treuen Andenfens. 
Wenn es mir auch nicht vergönnt ift, an diefem Ihrem Seit: 
tag zu Ihnen zu fommen, jo hoffe ich doch, vielleicht in diefem 
Jahre noch, Sie zu befuchen, und mich einmal wieder in Ihrem 
Geſpräch an Ort und Stelle der liebfien Zeit meines Lebens zu 
erinnern. Das bleibt für mic) immer die neunjährige Zeit, die 
wir mit Ihnen in Heidelberg verlebt haben; fo ift fie auch für 
meinen Bruder und für unfern jeligen Freund Bertram die liebjte 
Zeit geblieben. Sie glauben nicht, welch einen überaus wohl⸗ 
thätigen,, erhebenden Eindrud mir-jene Stunden hinterlafjen haben, 
die wir bor zwei Jahren am Mittageſſen bei Ullmann zufammen 
zugebradjt. Auch meine Frau ſpricht immer noch mit lebhaftejter 
Freude davon. Was kann man aud Bejleres haben in biefer 
haſtig beivegten, babyloniſch verwirrenden Zeit, als die Ueber: 
zeugung, daß nody Männer leben, welche Geiſt und Willen rein 
und unbefangen auf alles Hohe und Gute gerichtet erhalten haben, 
ohne zu achten, von welcher Seite es herfomme! Solche Ueber: 
zeugung ift wie ein fejter, klarer Stern in dunkler, ſtürmiſcher Nacht. 

Die Erinnerung an die vielen dabingegangenen gleichgefinnten 
Freunde: ift freilich auch wie ein gejtirnter Himmel, und für Sie 
wie für uns ift er reicher an Lichtpunften, als die noch unferm Lebens: 
freis angehörige Sphäre; aber die in diefer legtern fich bewegen: 
den Geftirne find ung näher, fie leuchten und ftärfen ums mehr, 
an ihnen halten wir zumeiſt und bitten Gott, daß er fie noch 
lange nicht entweichen laſſe in die weite Ferne des Lichtmeeres! 


830 


Sr. Creuzer an Sulpiz Boilferee. 
Heidelberg, 19. April 1844. 

Der Vorabend des Eulpiztages erinnert mich an einen Gegen: 
glückwunſch, den ich Ihnen zuvörderft aus vollem Herzen und mit 
dem Beifag darbringe, daß er Sie noch recht viele glüdliche Patre- 
natötage erleben lafjen möge. 

Was fol ich aber zu Ihrem geiftreihen und gemüthvollen 
Feitbrief jagen, womit Sie mich beehrt und meine Freunde und 
Amtsgenofjen erfreut haben? Daß unfer Profefior Dittenberger 
der jüngere eine Stelle daraus hat abdrucken laſſen, habe ich nicht 
verivehren mögen, weil ich zu ſtolz darauf bin, bei diefer Ge 
legenheit nad) fo vielen Jahren auch vor dem Publikum als br 
Freund zu ericheinen. 

Harte Todesfälle hatte ich in Jahresfrift in meiner Familie 
erlebt, nicht weniger als ſechs, darunter den meines lieben Bet: 
terö, des Gonfiftorialrathbs in Marburg, wovon die Kunde an 
meinem breiundfiebenzigften Geburtstag mir zulam und mich tief 
erjchütterte. Nun aber hat die Liebe und Theilnahme Ullmanns, 
Schwab, Umbreits, v. Leonhards, Nägele's, Tiedemanns und 
fo vieler andern Freunde und Amtsgenoſſen an meiner vierzig: 
jährigen badijchen Amtsfeier mich wieder aufgerichtet und gejtärft. 
Unter den Abweſenden haben Sie bejonders zu diefer Tröftung 
und Erheiterung beigetragen, wofür Ihnen Gott lohnen möge. 





Schelling an Sulpi; Soifferer. 


Berlin, 28. Mai 1844. 

Sie wiſſen einmal, theuerfter Freund, es geht bier alles 
langfam. Ad, wie nöthig wäre es, daß einmal ein friiher Hauch 
in das abgeftorbene Weſen führe! Die guten Abſichten erfüllen 
fih mit Mühe, und das Befte, wenn es zu Stande kommt, madht 
feine Freude. 

Den Modus einer eigentlichen Anftellung weiß man nicht zu 
finden. Dagegen wünſcht man aufrichtig, daß, und wird ſich 
herzlich freuen, wenn Sie ein ganz freied Verhältnig annehmen 
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wollen. Ohne alle Berpflihtung (mas freiwillige Intervention jo 
wenig ausjchließt als freundliche Zuratheziehung in einzelnen 
Fällen) taufend Thaler Penfion mit dem Titel: Geheimer Hof: 
rath (einen andern hat z. B. Tied nicht, und der König ift ent 
ſchloſſen, fünftig niemand außer Männer foldyer Art und Aus: 
zeichnung jo zu betiteln), bieß iſt's, was man Ihnen in befter 
Gefinnung anbietet. 

Bom Standpunkt freier Anertennung eines großen Berbien: 
ſtes, wie Sie e8 um die vaterländiſche Kunſt ſich erworben, jcheint 
mir das Anerbieten einer völlig freien (zu nichts verpflichtenden) 
Stellung auszeichnender und ehrender, als jede fogenannte An: 
ftelung; handelt es fih um Einwirkung oder beftimmenden Ein: 
fluß auf Kunftangelegenheiten, jo kann Ihnen diefer nirgends, 
am wenigſten dort fehlen; Ihre bloße Anweſenheit wird hinreichen, 
das Rechte zu fürdern, Unvechtes und Verfehrtes zu hindern; da- 
bei die herrliche Muße in Bonn, umgeben von allen literariichen 
Hülfsmitteln und von Freunden, die mit Freuden Gie erwarten. 

Wollen Sie erlauben, daß ich meine Anficht oder gar einen 

Rath ausfpreche, jo jage ich unbedenklich: faflen Sie den zufagen: 
den Entſchluß, nehmen Sie das Anerbieten an, es lommt aus 
dem beiten Herzen, und mir fcheint es für Sie ehrender als ein 
anderes, für die Negierung rühmlih, und wenn materiell nicht 
groß, doc großartig von Gefinnung. Ich erwarte mit Sehnſucht 
und Hoffen Ihre Antwort. 
Durch meine Kinder in Münden werden Cie willen, daß 
unjere Julie am Himmelfabrtötag einen gefunden, lebensträftigen 
Knaben geboren hat. Zu Oſtern babe ich meinen jüngjten Sohn 
Hermann nad München geſchickt, zunächſt jchon damit er aus dem 
elterliben Haufe einmal wegkomme und ſich ſelbſt beftimmen lerne, 
aud was feine Zukunft betrifft. Sch denke, er wird ſich „Ihnen 
vorgeſtellt und unfere herzlichen Grüße überbradht haben. 


Sulpiz Boifferee an Schelling in Serlin. 
Münden, 4. September 1844. 


Bon Woche zu Woche ftand ich im Begriff, Ihnen zu jagen, 
wie ſehr Sie durch Ihre innige Theilnahme und Ihr wahrhaft 
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väterliches Wohlwollen mid) getröftet, berubigt und geftärft haben. 
Aber die Hoffnung, Ihnen zugleich melden zu fönnen, daß meme 
Geſundheit volllommen, bis zur Ueberzeugung der Dauerbaftig: 
feit bergejtellt jey, bat mich hingehalten; und leider ift fie nicht 
in Erfüllung gegangen. Ich habe einen, wenn auch kurzen Rüd⸗ 
fall erlitten, und jeitdem iſt mein Befinden immer jchwantenv. 
Wie ich dabei die neue Anſiedlung no vor dem Winter 
werde unternehmen können, jehe ich nicht ein; ich müßte notb: 
wendig meiner Gejundheit wieder jo weit gewiß ſeyn, daß ich mit 
gehöriger Heiterkeit und Thätigfeit ‚aufzutreten und dadurch dem 
mir bezeigten Vertrauen des Königs zu entiprechen vermöchte. 
Um dazu zu gelangen, ift längere Ruhe erforderlich, auch jchreibt 
man mir eme Traubenfur vor, die mir früher jchon mebrmal 
ſehr wohl getban. Dießmal ijt aber in Württemberg und am 
Rhein feine Ausficht auf reife Trauben, man vertveiät mich darum 
nad) Meran. Bei näherer Ueberlegung bleibt uns nichts übrig, 
als den Winter noch bier zugubringen, und den Minifter dazu 
um weiteren Aufjchub zu bitten. Wie verbrieflih uns das ift, 
mögen Sie ſich denfen; doc) es heißt, fich den Umftänden fügen. 


— — nn — 


Sulpiz Soiſſerée an Schelling in Berlin. 


Münden, 24. Januar 1845. 

- Der Gedanke an Ihren nahenden Geburtätag drängt mid, 
Ihnen meine und der Meinigen herzlichſte Glüd: und Segene: 
wünſche darzubringen. Mögen Sie noch den volllommenften Er: 
folg des Kampfes ſehen, der fich immer mehr gegen das Unweſen 
des falichen Geiſtes erhebt! 

Die Saden find jetzt auf einen Punkt gekommen, wo alle, 
denen es um die höchften Güter Ernft ift, zufammen ftehen und 
die Verſchiedenheit der einzelnen Glaubenslehren und Meinungen 
fallen laſſen müſſen. In einem ſolchen Augenblid jollte das 
Wort des Mannes einen frucdhtbringenden Boden finden, der mit 
den größten Gaben und dem reblichften Willen fünfzig Jabre 
lang in den Tiefen der Wiſſenſchaft geforfcht und gelehrt, ver 
jeinem Volk in allen Zeiten treue Theilnabme bewiejen, ſich von 


allem Parteiweſen frei und unbefangen gehalten, der am Ende 
die erjchütternde Gewalt der Wärme im Alter für ſich hat. Ja, 
verehrter Freund, laflen Sie die Wärme los, die in Ihrem Gemüth 
ift, fie wird Ihren Geift tragen, Sie werden prophetiich wirken! 

Dürfte ih an dieje höhern Wünſche einen: Heinen in Bezie: 
bung an mid anfnüpfen, jo wäre es, daß mir vergönnt feyn 
möchte, Sie in diefem Jahr am Rhein wieder zu fehen, und 
einige Tage jo ftill als möglich mit Ihnen zu verleben. 


Schelling an Sulpiz Boifferer. 
Berlin, 18. April 1846. 

Wüßte ih nicht, mein theurer Freund, daß das: „Nichtet 
nicht!“ des Evangeliums in Ihr Herz gejchrieben ift und daß 
Sie an dem einmal erfannten Freund nicht durch den Schein 
irre werden, jo müßte ich tief beunruhigt ſeyn, jo oft Ihr Schrei: 
ben, das unbeantivortet auf meinem Tiiche lag, mir aufs Herz 
fiel. Sie hatten jo freundlid; meines Geburtstages gedacht und 
damit jo aufrichtende Worte an. mich verbunden, daß ich von 
den innigiten Gefühl Ihrer Freundichaft durchdrungen war. Ber: 
nehmen Sie nun, wie e8 mir dieſen Winter ergangen. Zum 
Geburtstag überrafchten mich die Kinder aus Gotha (doch ohne 
die Heine Enkelin) und ich fonnte an Carolinens unerfchöpflicher 
Heiterkeit und "geiftigen Beweglichkeit einen ganzen Monat lang 
mich erfrifchen und verjüngen; kaum hatten uns dieje verlaffen, 
fo fam unfer Fritz aus Württemberg, der vor dem Antritt eines 
geiftlichen Amtes noch einmal die Eltern jehen wollte; dieſem 
treuen Sohn, der in unabläfjiger, geiftiger Arbeit tief von feinem 
Beruf ergriffen ift, habe ich mic) ganz gewidmet: jo verging ber 
graufam lange und jchneereihe Winter, der meiner Geſundheit 
eben nicht wohl gethan. Auch die Erjchütterung, welche idy über 
den Tod des ältejten, von früher „Jugend an treu erfundenen 
Freundes Steffens empfinden mußte (wenn ich gleich nicht, wie ein 
Berichterftatter der Allgemeinen Zeitung fabelte, die erjte mit 
Schnee gemischte Scholle auf jenen Sarg geworfen), wurde über: 
ſtanden. 

Sulpiz Bolfferee. 1. 53 
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Die neufatholischen Bervegungen haben mich, wie Sie wohl 
denfen fünnen, wenig angeregt. Dennoch, wie wenig Achtung 
und jelbft Beachtung fie verdienen mögen, ſcheint mir in dieſen, 
wie in den analogen Bejtrebungen der proteftantijchen Kirche an 
den Tag zu treten: das Chriftenthbum will feinen Zwang mebr, 
es will frei ſeyn, ein frei angenommenes und nur durch ſich jelbit 
fiegreihes. Dahin muß es ja doch am Ende fommen. Das Ge 
ſetz im neuen Teftament, vepräjentirt durch die Macht der katho— 
lifchen Kirche, war aud bier nur der Zuchtmeifter auf Chriftus — 
auf den wahren, den völlig erfannten, den begriffenen Chriftus. 
Die Verblendung ift groß von beiden Eeiten. Was jagt man 
in München, oder vielmehr was urtheilen Sie von den frecdhen 
Bekanntmachungen der Luremburger Zeitung? 

Unter fo eigenthümlichen Verhältnifien, als dieſer Winter 
mir gebracht, hat es mir doch an einem bejtändigen Zuwachs 
. immerer Klarheit bis zur höchſten Befriedigung nicht gefehlt und 
aufs neue ſich bewährt, daß gerade, wenn wir abgezogen werben, 
was unſer Inneres erfüllt, gleihfam für fich fortarbeitet; in 
diefem Sinn der Herr e8 den Seinen im Schlafe gibt. Nachdem 
ich frühe materiell genug (ja zum Theil mehr als mir lieb) ger 
wirkt, durfte ich den Kopf darauf jegen, nicht abzuſchließen bis 
das Abjtrufefte zw durchſichtiger Klarheit und Einfachheit gebracht 
jey. Das läßt ſich aber nicht erzwingen — eö muß erbeten ſeyn, 
wie das Kirchenlied ſagt. Es muß an uns fommen, wir fünnen 
es nicht fuchen. Jetzt werde ich wirklich die Herausgabe meiner 
Werke in der Ordnung anfangen, wie fie entjtanden find. Zuerft 
aljo die Vorlefungen über Philvjophie der Mythologie. Für den 
eriten Theil liegt die ausgearbeitetite Handſchrift feit langer Zeit 
fertig, da ich aber dieſe Vorlefungen im gegenwärtigen Sommer: 
balbjahr noch einmal zu halten gevenfe, jo ijt der Drud bis zu 
deren Anfang verzögert worden. 

Und fo babe ih in Einem Zuge gleihjam nur von mir 
jelbjt gejchrieben, das meiſte auch bloß für Sie. Denn dieſe 
unjchuldige Art, Widerfacher und faljche oder halbe Freunde da: 
dur anzuführen, daß man ihnen feine Vorhaben nicht vertraut, 
babe ich in langer Zeit ergögli und bewährt gefunden.- Sie 
haben immer jo viel wahren und warmen Theil an mir genom- 
men, daß ich, was gegen andere ungern geichieht, gegen Sie 


ungejcheut von mir jprechen und bier auch noch wohl meine Hoff: 
nung anfügen darf, daß Gott, der mich in meinen Kindern fo 
geſegnet, auch mich in meinen leiten Unternehmungen nicht ver: 
laſſen werde. 

Nun laſſen Sie mich aber nach Ihnen und Ihrer lieben 
Frau fragen, da ich nicht ohne Beſorgniſſe bin, wie es Ihnen 
während des harten Winters ergangen iſt, und ob Sie ſich ſtark 
genug fühlen, die große Veränderung zu beſtehen. Ich frage 
nit darum, als ob irgend wer Sie drängte, im Gegentheil, 
man wünjcht nur, daß alles ganz nad Ihrem Belieben und Er 
mejjen und zu Ihrer volllommnen Zufriedenheit geichehe; König 
und Minifter werden ſich freuen, wenn Sie ſich entichließen, zu 
uns zu fommen, aber Ihnen nicht weniger wohlmollen, wenn 
Sie anders bejchließen. Cornelius neue Zeichnungen zu jeben, 
wird Ihnen großes Vergnügen gemacht haben. Er: jcheint jegt 
der ſymboliſchen Mittel, über das gemeinhiftoriiche auch bei 
heiligen Gegenftänden hinwegzukommen, nicht mehr zu bedürfen, 
feit er mehr an die Ideen jelbit gefommen ift. Schon jehr lange 
böre ich nichts von Maurer, id) -bitte, ihm von uns allen die 
herzlichſten ne zu jagen. 


Sulpi, Boiſſerée an Schelling in SKerlin. 


Minden, 25. April 1845. 


_ Empfangen Sie den berzlichjten Danf für den liebevollen 
inbaltreihen Brief. Wir hatten doc) zulegt gefürchtet, daß Ihnen 
der lange,. harte Winter würde wehe gethan haben, bis Corne— 
lius fam und uns darüber beruhigte. Gott ſey Dank, daß Sie 
die ſchlimme Zeit fo glüdlih und in fo heiterer Stimmung über: 
ftanden haben. 

Ich babe mich bis. Mitte Derz jo wohl — daß ich 
— die Einladung zu einer Reiſe nach Hamburg, welche 
ich von der dortigen Baukommiſſion der St. Nilolailirche erhielt, 
auf den erften Mai annehmen und jo über Hamburg an den 
Rhein geben zu können. Die Herren hatten von mir und 
Zwirner ein Gutachten über die für ihre Kirche eingelaufenen 
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Entwürfe und die Ertheilung der dafür ausgefegten Preife, jo wie 
Rathſchläge über die Ausführung des Baus felbft gewünſcht. 
Wegen diefer Verbindung mit Zwirner, den ich als einen ebenjo 
rechtlihen und zuverläfligen, als unterrichteten und talentvollen 
Mantı kenne und der Sache wegen war id) gerne bereit, der Ein: 
ladung zu folgen; dazu fam noch eine alte Vorliebe für Ham: 
burg, wo ich in den ‘jahren 1798 bis 1800 die Grundlage zu 
einem höhern Unterricht empfangen babe. Zu Ende März aber 
find die Folgen des argen Winters eingetreten, bei denen ich die 
Betrachtung habe anjtellen -müfjen, tie viel ich für das Frühjahr 
und den Sommer zu übernehmen im Begriff ftand, daß ich es 
jest gleidy in der Neconvalescenz nicht wagen dürfte, mich in die 
Unruhe der Hamburger Epijode zu ftürzen. ch habe alfo mid 
begnügt, diefer Tage eine Denkichrift über Kirchenbau für den 
evangelischen Gottesdienſt zu verfaffen und die Hamburger Herren 
damit und mit Verweifung auf Zwirner zu tröften. ch aber 
werde, da ich über eine neue Frage beim Kölner Dombau eine 
zweite Denffchrift vollendet habe, in nächſter Woche mit meiner 
Frau zur Erholung die mildere Luft von Württemberg aufjuchen. 
Von dort aus, wo wir uns einige Wochen in Kannjtadt aufbalten 
und vollends wieder zu erfriichen denken, werbe ich dann obne 
Zweifel dem Minifter Eichhorn fchreiben können, daß ich mid 
im Stande fühle, da mir vom König gnädigft gewährte Ber: 
hältnig am Rhein anzutreten. | 

Vom Rhein aus jchreibe ich dann an Melchior, daß id) mid 
entjchlofjen habe, die mir dort bereitete Stellung anzunehmen 
und jo wird die Sache bier und in Berlin zugleich bekannt. 
Wir fönnen dann der Wahrheit gemäß jagen, daß Schon länger 
die Rede davon geweſen, e3 aber erjt nach meiner Abreife zum 
Beihluß gefommen ift. 

Wir müſſen bei aller Berüdfichtigung der Geſundheit, ſowohl 
meinetwegen als bejonders auch wegen meines Bruders, möglichit 
dafür jorgen, daß wir von bier auf eine jehr anftändige und 
freundliche Weife ſcheiden. Wir hoffen, Sie und der Minifter werden 
diefe Berfahrungsweife- billigen und es wird fi, was anfangs 
jo dunfel und verworren getvefen, nun doch jegenäreich enttwideln! 

Nachdem ich jo viel von mir jelber habe jagen müſſen, freue 
ich mich, endlich auch von andern Dingen reden, vor allem, 


837 


Ihnen zu der nahe bevorftehenden Herausgabe Ihrer Werte Glüd 
wünjchen zu Tönnen. ch bin überzeugt, wenn nur erft der An: 
fang gemadt ift, jo wird Ihnen alles leichter werben und es 
wird aud über die Punkte, worin Sie ſich noch nicht ganz ge: 
nügen, die gewünſchte Klarheit des Auspruds kommen. Die An: 
weſenheit Ihres geliebten Sohnes Frig ift Ihnen mittelbar gewiß 
auch in manderlei Stüden förderlich gemwejen, da Sie mit ihm 
natürlid die höchſten Dinge beſprochen haben. Es freut uns 
jehr, daß er jet Diakon in Weinsberg geworden ift, meine rau 
bat aus frommem Andenken an die MWeibertreue noch ein bejon- 
deres Wohlgefallen an diefer Stellung und verlangt, daß ich es 
Ihnen ausdrüdlic ſage. Die Freunde danken für Ihr freund: 
liches Andenken, alle theilen mit uns die Freude, die Sie an 
Ihren Kindern und Enkeln, namentlich an Hermann erleben. Gott 
jegne Sie ferner und erhalte Sie und Jhre verehrte Frau gejund 
und rüjtig! 


Sulpiz Soifferee an Schelling in Berlin. 
Kannftadt, 21. Mai 1845. 


Deinem Vorſah gemäß bin ich trotz dem ſehr unfreundlichen 
Wetter hieher gereist und meine Frau und ich haben ung nur 
der wohlthätigen Wirkung der Reife und des hiefigen Aufenthalts 
zu rühmen. ch lege einigen Nachdruck auf die Reife, weil wir 
fie. über Negensburg gemacht und fieben Tage darauf zugebradht 
haben. 

Bei unjrer Abreije überrafchte uns Meldior auf das aller: 
angenehmjte dadurch, daß er fi) zu uns in den Wagen jeßte. 
Er wollte auch Diepenbrod in Regensburg Lebewohl jagen, der 
mit ihm einen Freund und Verwandten unjeres Vaters, Herrn 
Birkenjtod in Köln, zum Pathen hatte. Wir fanden den zwar 
immer kränklichen, jedoch im Ganzen rüftigen Mann von fieben: 
undvierzig Jahren jehr gut ausfehend, feit geraumer Zeit nicht 
verändert. Er war durchaus erfüllt von der Schwierigkeit des 
hohen Amtes, welches er übernommen, aber da es ihm troß 
allem Wiverftreben durch die Fügungen der Verhältnifie und Um: 
ftände aufgedrungen worden, jo iſt er jeßt heiter und geht feiner 
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Aufgabe mit dem feften Vertrauen entgegen, daß Gott ibm belfen 
werde. ch kann Ihnen nicht jagen, meld einen beruhigenven 
Eindrud uns diefes Wiederſehen des getjtreichen, in jeder Rücſicht 
tüchtigen, Haren, wohlwollenden und offenen Mannes gemadıt 
Kat, der gegenwärtig zu einer jo wichtigen Wirkſamkeit berufen ift. 

Eo weit hatte ich vor einigen Tagen geſchrieben; unterdeſſen 
war ih in Stuttgart und habe von Ihrer Schwägerin die beiten 
Nachrichten über die Familie Ihres Bruders erhalten. Leider 
bin ich durch eine Trauerbotichaft abgehalten worden, Ihren 
Bruder mwieder aufzufuchen. E3 wurde mir gejchrieben, daß mein 
älterer Bruder Bernbard, der einzige von allen Geſchwiſtern, der 
noch in Köln lebte, zweiundfiebenzig Jahre alt, geſtorben fer. 
Er iſt der Beſorger aller Familienangelegenheiten faft fünfzig 
Sabre lang, und Vater von zehn Kindern, ſtets ein Mann ver 
That und Bieberkeit getvefen. Sie begreifen, daß mich dieſer 
Berluft in dem jetigen Augenblid doppelt fchmerzt, wo ich noch 
eine Zeit lang in der Nähe des Altern Bruders mit Melchior zu 
verleben hoffte. 

Ich gehe nun morgen nad Mannheim und hoffe übermorgen 
Abend in Köln zu ſeyn. 

An Minifter Eichhorn habe ich gefchrieben und ihn recht jehr 
gebeten, in der Art und Weife, wie er die mir verliehene Stellung 
befannt machen läßt, das bisher von uns beobachtete Stillſchwei⸗ 
gen und jomit auch das Berhältniß der Dankbarkeit und des 
Zartgefühls zu berüdfichtigen, in welchem wir zum König Zub: 
twig, dem Kronprinzen und dem Prinzen Karl von Babern ftehen. 

Bisher fügte fi in meiner Angelegenheit alles jo förderlich, 
als im vorigen Jahr fich alles entgegen ſetzte. 

Ich gebe jegt mit friihem Muth und feitem Vertrauen dem 
neuen Lebensabſchnitt entgegen. 


Mathilde Boiferer. 


Köln, 16. Juni 1845. 
Lieber Melchior, heute fann ih Dir über das Befinden 
meines lieben Mannes befjere Nachricht geben, als ich es biäber 
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gefonnt. Die Stimmung ift auch viel befier, Gott gebe, daß es 
jo bleibe. Wir wiſſen nicht, was dieſem neuen Sturm zum 
Grunde liegt. 

Geftern erhielt Sulpiz durch Zwirner ein ſehr dankbares, 
anerkennendes und ehrenvolles Schreiben von Hamburg, mit einer 
Abbildung der gewählten Kirche. Die Herren wünſchten die Er— 
laubniß zu erhalten, die Denkſchrift von Sulpiz durch den Druck 
veröffentlichen zu dürfen; ob er ſeine Einwilligung dazu geben 
wird, weiß ich noch nicht. 

Wir haben bis jetzt Sulpiz Ernennung noch immer ziemlich 
geheim gehalten, da er noch Niemand ſehen kann und es für 
mich eine Pönitenz iſt, ihn ſo lange allein zu laſſen, um Beſuche 
zu empfangen. Ich wäre recht dankbar, wenn dieſer Zuſtand 
ſich bald beſſern würde, es liegt ſo viel Aufreibendes darin, daß 
man ein baldiges Ende hoffen muß. Kaum wage ich zu wün— 
ſchen, daß Du zu uns herunter kommſt, es wäre in dieſem Augen: 
blid für Dich ein zu großes Opfer; aber freilich ginge dann alles 
viel leichter. 

In einigen Tagen ſchreibe ich Dir wieder, damit im Fall 
Du nicht zu uns kommen könnteſt, Du doch nicht zu lange ohne 
Nachricht biſt. Im Hauſe überhäuft man uns mit Aufmerkſam— 
leiten und erleichtert mir die e Pflege meines lieben Kranken auf 
alle Weife. 


Meldior an Sulpiz Soiſſerée in Kreuznach. 
Münden, 26. Iuli. 

Seitdem ih Euch in Kreuznach verlafien, habe ich im be 
jtändiger Bewegung gelebt. Heute folge ich einer Einladung des 
Prinzen Karl nad Tegernjee, von wo ih am Montag zurüd: 
fehren werde. 

Der Kronprinz und die Kronprinzeffin empfingen mich auf 
das freundlichfte, beklagten unfern Abzug, fanden es aber natür: 
ich, daß Du das Anerbieten des Königs angenommen. Diejes 
it überhaupt die allgemeine Anficht und fo fehr die Freunde be: 
dauern, daß wir weggehen, fo finden fie es doch alle begreiflich, 
daß Du dem Ruf gefolgt bift, da Du ja Dein ganzes Leben 
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diefem großen Werk geopfert. So leid es mir thut, die vielen 
Klagen der Freunde zu hören, jo wohlthuend ift eg mir, zu jeben, 
wie viele wir bier haben und wie gut wir bei ihnen angeſchrie 
ben find. 


Sulpiz an Meldior BSoiſſerée. 


Kreuznach, 3. Auguft 1845. 

Lieber Melchior! Heute, an meinem Geburtstag, will id 
den Brief an Did gleich jelbft anfangen mit dem Wunſch und 
der Hoffnung, daß ich von nun an wieder auf die altgeiwohnte 
Weiſe meinen Briefwechfel werde führen können, noch mehr aber 
mit dem Wunſch, daß das große Unternehmen, in dem wir be: 
griffen find und deſſen Ausführung Dir zumeift obliegt, mit 
Gottes Hülfe glüdlicd zu Ende fomme und uns ein frobes Wieder: 
jehen zu Theil werde! 

Seitdem Du von uns gejchieden bift, geht es mit meinem 
Befinden tvieder etwas beſſer, jedoch nody immer nicht ganz gut. 
Wir mollen aber morgen nad) einem vierwöchigen Aufentbalt 
die Reife rheinabwärts wagen. In Bonn werden fir in ber 
von Herrn Hauptmann für uns gemietheten Wohnung bei der 
Wittwe des Univerfitätsbaumeifters Leidel abfteigen. 


) 


Boun, 5. Auguft, 

Wir find vor vier Uhr glüdlidh bier angelommen und von 
unjerer freundlichen Wirthin jehr gut empfangen worden. Da 
ein großer Theil unfrer Möbel fih auf demſelben Dampfboot 
befand, das wir in Bingen bejtiegen haben, jo wurde aud) glei 
mit Hülfe von tüchtigen Handiverfsleuten ausgepadt, wobei ſich 
unfere Hausfrau überaus gefällig benahm. Das Haus hat von 
der einen Seite die Ausfiht auf den Nhein und das Sieben: 
gebirge, von der andern auf die Straße und den Kreuzberg. Wie 
ſich die Zimmer eintheilen, wird ſich en 
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-Den 11. Auguft. 

Uns ift es jeit unjrer Ankunft gut ergangen und durch 
Mathildens unermüblichen Eifer ift unfere Einrichtung ſchon ſehr 
behaglich geworden. Auch die Vorftellung beim König ift ſehr 
gut vorüber gegangen. Er fam mit der Königin von Stolzenfels, 
um das hier liegende Uhlanenregiment in Augenſchein zu nehmen, 
und die Sternwarte zu beſuchen, ſodann in Brühl zu fpeifen und 
nad Aachen jchlafen zu gehen. Hollweg verichaffte mir Eintritt 
zur Eternwarte; außer dem Profeſſor der Aftronomie, Dr. Arge: 
lander und dem Rektor der Univerfität, war ich die einzige Perjon, 
die nicht zum Gefolg gehörte. Hollweg wollte mich voritellen, 
aber Gröben, der mid) bemerkte, ließ es fich nicht nehmen. Der 
König rief gleih, mir die Hand. gebend: „Ah, Sulpiz, find Sie 
da, es freut mi, Sie im Rheinland zu begrüßen; jeyn Sie 
willlommen!” — Dabei jchüttelte er mir die Hand und fagte 
noch manches andere, was jein unverändertes Wohlwollen be: 
zeugte. Mit der Königin und dem Prinzen von Preußen hatte 
ich auch Gelegenheit zu fpreden. Der Königin fagte ih, daß es 
uns doch recht leid thue aus Bayern zu jcheiden, wo mir jo viel 
Gutes erfahren, das rührte fie wie mid. Während. der König 
ſich den Heliometer erklären ließ, ſprang der Prinz von Preußen 
auf die im Obfervatorium rund umlaufende Fußbank zu den 
Fenſtern mit den Worten: „Sch ſehe lieber nad dem jchönen 
Lande als nad) den Sternen.” — Der König trat nun au an 
das Fenſter, mo Argelander ein Fernrohr gerade auf den Dom 
gerichtet hatte und nachdem er ſich umgejeben, fam er herab zu 
mir, um vom Dom zu fjprechen. Er äußerte feine große Zufrie: 
denheit mit den Arbeiten und fing an, nad) feiner behaglichen 
Weiſe ſich ins Geſpräch einzulafjen; da trat der dazu beauftragte 
Adjutant mit der Uhr in der Hand heran und mahnte an die 
von Er. Majeität -beftimmte Zeit. 

Wir werden uns Bi meiner Gejundheit während ber Feſte 
ganz jtill halten. . 


Den 14. Auguft. | 
Aus den Zeitungen wirft Du gejehen haben, daß das Bert: 
hovenfeit, d. 5. die Enthüllungsfeierlichleit, volltommen gelungen 
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iſt. Das ſchöne Wetter hat uns doch hinausgelockt und Mathilde 
wünſchte die Königin Victoria zu ſehen; dazu fanden wir am 
Ende des Hofgartens, wo man zur Poppelsdorfer Allee hinunter 
geht, einen ſehr angemeſſenen Platz, denn die Menge hatte ſich 
entweder zum Bahnhof oder zum Monument auf dem Müniter: 
plaß gedrängt. Dort ſahen wir die Herridhaften aufs beite; die 
Königin war ſehr heiter und Prinz Albert jah wie jonft immer 
nod recht jchön, aber männlicher aus. Nachher jahen wir auch 
noch in einiger Entfernung die Entbüllung mit an. 

Geſtern haben mir die Statue von Beethoven mit aller Rube 
und in einem Augenblid günftiger Beleuchtung gejeben und aber 
und abermals betrachtet, ohne daß wir eine Freude daran hätten 
finden können. Es ift eine jchwerfällige, gedrungene Figur, von 
der allerungünftigften Gefichtsbildung und der Künftler hat, ftatt 
das Häßliche zu mildern, das Charafteriftiiche zur Garricatur ges 
fteigert. Die Basreliefs find geiftreih und haben Zierlichkeit, 
aber es ift das Streben nad) Bewegung und Lebendigkeit, welches 
über die Wahrheit hinausgeht, darin fidhtbar. Zudem bat man 
ihm eine jehr ſchmutzige Farbe gegeben, die daran erinnert, daß 
in Nürnberg die Rothgießer die Rußigen beißen. Unſer lieber 
Schwanthaler dürfte fich andere Nebenbubler wünjchen; jein Goetbe 
und Mozart ftehen weit über diefem Beethovenbild. 


——_ — — 


Melchior BSoiſſerée. 

Müuchen, 21. Auguft. 
Die Abſchiedsbeſuche bei dem König Ludwig und der Königin 
Thereſe habe ich bereits gemacht. Beide waren über die Maßen 
gnädig und freundlich. Der König klagte ſeinen Schwager an, 
daß er ihm alle ausgezeichneten Leute wegnehme; aber nicht allein 
diefe, jondern auch fogar die untergeordneten, bis zum Theater: 
maſchiniſten. — „Aber,“ jagte der König, „wenn Sie durdy Jhren 
Aufenthalt unten Gutes für das große Werk ftiften können, ſo 

ift es ſchon recht, obſchon mir Ihr Abgang fehr leid thut.“ 
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Sulpiz an Meldior Koifferer. 


Bonn, 30. Auguft. 

Du kannſt Dir denten, welde große Freude mir über die 
Geburt eines jungen Kronprinzen gehabt haben. ch jchrieb auch 
geftern gleich an den Kronprinzen. Es muß an dem Ludwigs— 
tag ein großer Jubel in München geweſen ſeyn. Das ift wahr, 
der König ift recht mit Glück gefegnet. Der Himmel gebe fein 
Gedeiben zu dem Kinde. Man fühlt bei ſolchen Gelegenheiten 
erit recht, wie anhängli man Bayern geworben tft. Haben mir 
doch eine große Anhänglichkeit an Baden und Württemberg be 
balten, fein Wunder aljo, daß wir an Babern, wo unfere 
Sammlung bingefommen, und wo wir boppelt jo lange gelebt 
haben, nody mehr hängen. Das wird ſich nicht mehr verwiſchen 
und verlieren. 


Den 8. September. 

Daß Schwanthaler die Freude gehabt, den König Ludwig 
und den König von Preußen auf jeiner Burg zu fehen und von 
ihnen Glückwünſche zu feinem Namenstag. zu empfangen, freut 
uns recht jehr, noch mehr aber, daß es ihm fo gut geht.. Gott 
erhalte ihm dieſe Gefundbeit und Heiterkeit! Grüße ihn berzlid) 
und jage ihm, daß mir oft das Herz ſchwer wird nad) ihm, wie ic) 
es voraus gewußt habe. Er ijt mir und bleibt mir eben ber 
liebjte von unferen Münchner Freunden. Sage ihm aud, daß 
Zwirner ganz damit einverftanden ift, ihn um den Enttvurf der Bilde 
werfe für den Dom zu erfuchen und daß wir bloß auf die Genehmi: 
gung der geiftlichen Herren warten, um die Sache in Gang zu jeßen. 


Bonn, 2, Dftober 1845, 
Nahdem ich mit großer Sehnſucht auf Nachricht von Dir 
gewartet, it dann Dein Brief vom 29. angelangt, der uns Deine 
Abreife anlündigte und ich eile, Dich in Stuttgart zu begrüßen. 
Es geht uns Gott jey Dank gut, und wir hoffen, Du habeft die 
Beichwerlichkeit und die Gemüthsbewegung des Abſchieds mit 
Seiner Hülfe glüdlih überftanden. Ich fühle es immer mehr, 
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wie groß das Liebesopfer iſt, welches Du mir durch dieſe große 
Veränderung bringſt und bete alle Tage, daß es zu unſer aller 
Zufriedenheit gedeihen möge! 

Seit ich mich wieder wohl befinde, ſehe ich auch wirklich mit 
Muth und Vertrauen in die Zukunft. Ein Zeichen aber meines 
Wohlbefindens mag Dir ſeyn, daß ich geftern am Rhein auf: 
wärts jpazierte und ein ſolches Behagen dabei empfand, daß ich 
bis Plittersdorf und Godesberg fam, wo ich etwas ruhte und 
dann ganz leichtfühig zu Mathilde zurückkehrte. Mit unfrer 
Einrihtung find wir jo meit, daß wir abends ſchon jemand 
bei uns jehen können; Yrau Geheimerath Blume ift jchon bei uns 
gewejen und hat uns von der Reife ihre® Mannes und ihrer 
Tochter erzählt, die glüdlih auf dem Gute ihres Schwagers 
bei Lucca angelommen find. PVorgeitern Morgen fam Canina, 
der von Neapel über Paris und London kam, um nad Rom zu: 
rüdzulehren, er blieb nur bis Mittag. Am Nachmittag kam die 
Familie Ringseis, und zwar in einem Zug von Aachen, blieben 
aber leider nur den Nachmittag und den Abend bei uns, ben 
andern Morgen reisten fie wieder ab. Alle waren königlich ver: 
gnügt über ihre Reife; Ningseis hat zu Oftende in elf Tagen zwei— 
undzwanzig Bäder gebraucht und ift jo eingenommen für Die 
Seebäber, daß er jagte, er wolle jeven nad Dftende jchiden. 

Wir haben Alles für Dich vorbereitet. Gott gebe uns ein 
frohes Wiederſehen! 


Fr. Hofffladt an Sulpiz Soiſſerée. 
Achaffenburg, 13. November 1845. 

Ich benütze die Veranlaſſung der Verſendung der fünften 
und ſechsten Lieferung meines A. B. E., um zur Wiederüberfied- 
lung auf den alten heimathlichen Boden im freundlichen Bonn 
und jo nahe der alten BERNER Metropole von Herzen Glüd 
zu wünſchen. 

Da Ihr Gehen * Kommen Bayern verlieren und Preußen 
gewinnen macht, ſo bleibt ſich die Sache für Deutſchland gleich, 
und für Köln und Rheinland bringt ſie offenen Gewinn. 

Schwerlich werde ich mir verſagen können, nächſten Sommer 
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Köln zu beſuchen, und bei dieſer Gelegenheit auch Bonn, um 
Ihnen mündlich die Verſicherung meiner Verehrung zu erneuern. 

Was mich betrifft, ſo habe ich hier ein gutes Klima und 
ſchöne Gegend nebſt vielen Alten, wie überall, gefunden. 

Die gänzliche Vollendung meines Werkes mwird jedoch aus: 
bleiben, jo lange ich verbleibe bei der Juftiz. Der König, welcher 
die Gnade hatte, - mich bei feiner hiefigen Anweſenheit auszu- 
zeichnen, fcheint dieß einzufehen und hat mir Hoffnung gegeben, 
von meinen dermaligen Banden gänzlich befreit zu werben. 

Möge die rheinische Luft Ihnen allen wohlthätig ſeyn! 


— — —— 


Sr. Creuzer an Sulpiz Soiſſerée. 


Heidelberg, 26. November 1845. 

Der liebenswürdige Hr. Profeflor Urlichs hat mir Ihren 
lieben Brief ſogleich übergeben, aber eine Augenſchwäche, die 
mir feit einigen Monaten fehr beſchwerlich fällt, hat mich bis 
jest verhindert, meinen Dank dafür auszufprechen. 

Von Ihrer Ueberfiedlung an den Rhein hörte ich zuerft vom 
Hrn. Staatsrath Maurer, der fie mit einiger Empfindlichkeit, 
woraus aber nur der Schmerz über den Berluft Ihres Umgangs 
bervorblidte, mir erzählte. Ich mußte diefen Entihluß in jeder 
Hinſicht billigen, da Sie als Nheinländer in das vaterländiiche 
Klima zurüd verfegt wurden und eine jo angenehme und ehren- 
volle Stellung getvonnen haben. Möchten Sie nun mit Ihrer 
Frau Gemahlin und Ihrem Bruder fi noch viele Jahre eines 
heitern Lebens und erwünjchter Thätigkeit in Ihrem Baterlande 
zu erfreuen haben! 

Mich hat nicht bloß die Jahrzahl 45 und die daran ger 
fnüpfte Betrachtung, daß es nad) 45 Dienjtjahren nachgerade 
wohl Zeit ſey, den Dienft zu quittiren, zu meinem Rücktritt be: 
ftimmt, fondern der auch hier total veränderte Geift der Lehren: 
den und Lernenden. Hörten Sie jet einmal fi) in den Audi— 
torien um, Sie würden unfere alte Univerfttät nicht mehr erfennen. 
Reuere, ja neuejte Gefchichte und politifirendes Neden und Treiben 
haben jeßt in größejter Breite fidy hier niedergelaſſen, und von 
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andern Studien wird nur noch beachtet, was für's Eramen un: 
mittelbar notbivendig ift. Dadurch wird die akademiſche Wirt: 
jamfeit gelehrter und ernfter Männer, namentlid aud der Theo: 
logen, wie des Freundes Ullmann, und der Bhilologen, wie 
meines andern Freundes Spengel, gar jehr eingeſchränkt, und 
wer wie ich mit guter Manier aus folchem Beitgetümmel aus: 
ſcheiden kann, wird ſich wohl nicht lange bejinnen. Ä 

Der Rath Schloffer und Gemahlin weilen noch auf Stift 
Neuburg, er aber kränkelnd. Er hat fih neulih in Rom dur 
Widmer von derjelben Dalmatica, womit Sie mid fo gütig 
beebrt haben, eine fehr große Abbildung fertigen laſſen. 

Da wir nunmehr dur den Rheinftrom fo leichte Verbindung 
baben, fo darf ich wohl hoffen, Sie im Laufe des Sommers 
wieder einmal zu jehen. 


Geheimerath Schubert an Meldior Koifferee in Sonn. 


Münden, 3. Sanuar 1846. 

Mein theurer lieber Freund! Ich möchte Dir gern einige 
Zeilen in fröhlihem Muthe jchreiben, ich kann das aber- nicht; 
denn wenn ich daran denke, daß Du und Dein lieber Sulpiz 
und Mathilde jegt für immer von München fortgezogen ſeyd, da 
vergeht mir der frohe Muth; das Herz wird mir faft jo ſchwer 
wie damals, als ih in Aegypten in der Allgemeinen Zeitung 
las, daß Du, mein theurer Meldior, an der Cholera erfrantt 
jeyeft. Im Grunde genommen habe ih Euch nur jelten gefeben, 
denn meine unaufbörlichen Reiterpartien auf der Feder nehmen 
meine Zeit und alternden Kräfte jo ganz dahin, daß mir für 
den Berfehr mit Freunden gar zu wenig übrig bleibt. Und doch 
fann ich die ſüße Gewohnheit des Bücherichreibens eben jo wenig 
lajien, als ein alter Meintrinfer feinen Lieblingstrant; ich fühle 
mih nur dann wohl und vergnügt, wenn ich wieder etwas unter 
der Feder habe, obwohl mir es, wenn es fertig ift, niemals 
Genüge leifte. Wenn ich aber dann, wenn die lieben Freunde, 
mit denen ich zufammen lebte, weit von mir fort find, es be 
denke, daß mich mein ‘yederftielen um fo manche . Gelegenbeit 
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gebracht hat, mit ihnen zufammen zu ſeyn, da erjcheint mir die 
Schreibſucht als eine recht bedauernswerthe Krankheit. Und doch 
iſt's etwas ganz anderes, wenn man ſolche Menſchen, die man 
recht von Herzen lieb hat, wie ih Euch, neben fih an einem 
Drte lebend hat; es ift immer, wenn man über dem Schreiben 
oder während der wenigen Nuhejtunden beim Bier im Laden: 
garten figt, als wäre man bei ihnen, als könnten fie in jedem 
Augenblid hereintreten, oder wenn man nur aufftünde, fünnte 
man fie jeben und bei der Hand faſſen. Nun ihr lieben Menſchen, 
ihr habt hier viele, beſſere Freunde gehabt, und anjehnlichere 
dazu, als wir find, aber feine, die euch von Herzen lieber. hatten 
als wir euch haben. 

Jetzt kommt nun Dein Jahrestag, Du lieber brüberlicher 
Freund, den ich jo oft mit Dir vergnügt zubrachte, und ich kann 
Dich diegmal nur aus weiter Ferne begrüßen. Nun, Gott fchente 
Dir in dem neuen Lebensjahr ein recht reiches Maß Seines 
Friedens und der Freude, Draußen in der Welt ift fein gutes 
Wetter, da gibt es Stürme auf Stürme und Furt und Sorgen 
genug; Gott ſchenke aber Dir und den Deinigen theuern Sonnenfchein 
ind Herz und einen frohen, ftillen, getrojten Muth. Meine liebe 
Hausfrau, die euch alle herzinnig begrüßt, läßt. Dir gar vielmal 
danken für die allerliebiten Vögel und das köſtlich duftende köl— 
nijche Waffer, womit Du uns vor Deinem Abſchied noch beſchenkt 
haft. Und wenn ich mich erft mehr an den Gedanken werde ge: 
wöhnt haben, daß ihr jo weit und doch nicht von uns getrennt 
ſeyd, dann jchreibe ih Dir aud mit fröhlichem Muthe. 

Grüß mir aud alle die Bonner Freunde: die deinigen ſind 
auch die unſrigen. 


3. A. Böker an Sulpiz Soiſſerée. 


Köln, 12. Februar 1846. 
Lieber Freund und Schwager! Herzlichen innigen Dank für 
Deinen lieben Brief von heute Morgen, der mir und uns allen das 
Gemüth wieder erheitert bat; wir wollen und dürfen demnach zu 
Gott hoffen, daß die MWiederheritellung von dem lieben Bruder 
Melchior bald und volljtändig erfolgen wird. 
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Mic hat die erjte Nachricht von dem Schlaganfall des lieben 
Melchiors ſehr ergriffen; bei feinem Bejuh am Samstag haben 
wir nod) darliber geſprochen, wie es mich freue, daß er in jeinem 
ſechzigſten Jahre ohne Gichtbeſchwerden jo ftarf und gejund bleibe, 
und noch jo ein frifches Ausfehen habe; mir jprachen dabei audı 
über fo mandes Vergangene, über Glüds: und Unglüdstage, 
und wer hätte da denken fünnen, daß ihm aud ein Unglüdstag 
fo nahe bevorjtehe! 

Der liebe Gott möge dem Kranken eine baldige und dauernde 
Genefung verleihen ; beruhigend ift es auch für uns alle, daß 
der Alerianerbruber zu feiner Pflege gelommen iſt. Diejen Bru: 
der fenne idy aus eigener Erfahrung als einen Ehrenmann. 


£. Banth an Sulpiz Soiſſerét. 


Stuttgart, 8. Mir, 1846. 

Seit ich die Nachricht von der Krankheit Ihres Bruders er 
hieit, beſchäftigt mich der Gedanke, Ihnen meine herzliche Theil— 
nahme auszuſprechen. Nun erfahre ich durch unſere Freunde 
Oſtertag, daß Gott ſey Dank der Zuſtand Ihres Leidenden ſich 
gebeſſert hat, und benütze die Muße, die ein leichtes Unwohlſeyn 
mir bereitet, um Ihnen dieſes Lebenszeichen zu geben und dadurch 
mein eigenes Gefühl zu erleichtern; denn ich fühle mich gedrüdt, 
ſeit eine größere Entfernung im Raume ſich zwiſchen uns aus 
dehnt und die Leichtigleit des Verkehrs hemmt, die mir früber 
jo ungemein tröftlid war; wo der Gedanke, daß ich Sie im 
Laufe eines Tages erreihen und im unmittelbaren Austauſch 
der Gedanken ein Heilmittel für mandes Trübe finden konnte, 
mid) dafjelbe weniger unangenehm empfinden lie. So lange 
Sie in Mündyen waren, galt diefe Stadt mir als eine Heimath, 
denn ubi bene, ibi patria, und wo fann es einem wohl fern, 
ald bei verwandten Gemüthern? — m Verkehr mit Gleich 
gefinnten und folden, denen unfer Thun und Treiben nicht als 
ein frembartiges, unverftändliches erjcheint und alſo nicht ver 
ftanden wird? Gewiß, die geiftige Einfamteit ift die drückendſte 
von allen! An wie manden langen, durch Zörperliches Leid 
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noch länger jcheinenden Winterabenden habe ich mich in Gedanken 
in Ihren Familienfreis verjegt und das dort Beiprocdene, Er: 
fahrene, Erlebte, Gelernte und Genoſſene nod einmal durch— 
gelebt! Auch diefer Genuß ift mir verfümmert, feit id Sie durch 
diefen unerwarteten Krankheitsfall mit Betrübniß heimgeſucht weiß; 
und wenn ich Ihrer allzeit täglich gedenkfe, jo geichieht es nun: 
mebr mit einer bejondern Intention. Wolle doch der gütige Gott 
Ihren Kummer bald in Freude verivandeln! 

Seit Ihrem Einzug in Bonn babe ich dur die Poſt vier 
Zeilen von Ihrer Hand erhalten, die ich eigentlich durch den Cava— 
liere Canina hätte empfangen follen, den Sie die Güte hatten an 
mich mit dem Auftrage zu mweifen, mir von Ihnen zu erzählen. 
Nlleın der berühmte Arhäolog fehidte mir hr Briefchen von 
Mannheim aus, von einigen Zeilen begleitet, fein Bedauern 
ausdrüdend, daß ihn unerwartete Nachrichten zur unmittelbaren 
Rückkehr nad) Rom veranlaßten. 

Die kurzen Mittheilungen über Sie und Jhren Aufenthalt 
in B. welche ich bet Dftertags erbafche, find ungenügend, und 
jo bin ich denn vigentlih ohne Drientirung über Ihre Lebens 
verhältniffe, während ich früher fo viele Glieder Ihres gejelligen 
Kreifes Fannte: Ihr Bild ſchwebt mir gewiſſermaßen in der Luft. 
Das ift, was mid und mein Dafeyn anlangt, der entgegen: 
geſetzte Fall, denn fo wie Sie mich verlaffen haben, jo tft es 
auch bei mir geblieben, viele graue Haare und mehrere Furchen 
auf Stirn und Wangen abgerechnet, welche meine anftrengenden 
Arbeiten darauf eingevrüdt haben. Dafür jehe- ich jegt mit 
Gottes Hülfe in wenigen Monaten der Beendigung des im Werke 
begriffenen Theil meiner Maurerei entgegen und darf hoffen, 
daß der gnädigfte Bauherr feinen Namenstag in dem Häuslein, 
das feinen Namen trägt, werde feiern fünnen. Wenn ich der 
jahrelangen, unauögejegten Ausarbeitung von hunderten von 
Entwürfen und Zeichnungen gebente, fo fommt es mir unbegreif- 
lich vor, daß ich jet kaum noch ein halbes Dugend anzufertigen 
baben werde, und ich erfcheine mir als ein halber Müßiggänger, 
wenn ich mit Muße durch die faft fertigen Räume fchreite und 
kritifirend jede Ecke, jedes Winkelchen muſtere, wo vielleicht irgend 
ein unpünktlicher Arbeiter, auf den Schatten oder auf meine Kurz 
fichtigteit vertrauend, feine Aufgabe nur halb vollendet gelafjen 
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baben könnte. Seit nun der Bau jeiner Vollendung näber 
fommt, iſt auch das ftrenge Interdikt hie und da zu Guniten 
einiger Bevorzugten aufgehoben und ihnen der Zutritt geftattet 
worden; dahin rechne ich den Oberbaurath Gärtner von Münden, 
der fürzlich bier var und der Wilhelma einen Bormittag getvidmet 
bat. Das Urtbheil, welches er in meiner Abtvejenbeit darüber 
fällte, war nicht weniger günftig als feine Aeußerungen in meiner 
Gegenwart; er jchien geradezu überrafcht durch die Neubeit des 
Gegenitandes, die Durchführung und den monumentalen Cha: 
rakter, denn von alldem jchien er nichts erwartet zu haben. 
Sollte Ahnen, verebrter Freund, diefer Ausſpruch zu meinen 
Gunften nicht genügen, jo fommen Sie und jehen Sie jelbit, 
und richten Sie es ein, mit Hittorff zujammen zu treffen, der 
auch im Laufe des Sommers Deutichland zu befuchen beabfichtigt. 
Welche Freude wäre es für mich, jo werthe Freunde vereinigt 
bei mir zu jehen! Gott wolle fie mir beſcheren, das wäre bie 
größte Erquidung für mich nad der mühenollen Arbeit! 


Schelling an Sulpiz Boifferde in Bonn. 


Berlin, 22. März 1846. 

— — — Gie haben mir bei jeder Gelegenbeit mit folder 
Liebe alte Freundichaft und Theilnahme bewährt, dag ich wohl 
über mein inneres und äußeres Befinden etwas mittheilen darf. 

Im vergangenen Winter habe ich mid, verleiten laflen, das 
ganze vollftändige Collegium über Philojophie der Mythologie zu 
lejen, das ich auch wohl ausgehalten, jo daß ich in der ganzen 
Zeit nur zweimal ausgejegt habe. Indeß glaubte ich doch nachber 
einige Folgen diefer Anjtrengung zu verjpüren. Unangenebmer 
als dieß war, daß über diefem Collegium, wegen der unglüd: 
lihen Eigenheit meines Geiſtes, nichts öffentlih vortragen zu 
tönnen, das mich nicht ganz in Anjprucd nimmt und mir alle 
Freiheit für andre Beichäftigung raubt, der zur Herausgabe fait 
fertige Theil meiner Arbeiten, zu deſſen Vollendung zu meiner 
eignen vollfommnen Zufriedenheit zwei Monate hingereicht hätten, 
abermals liegen geblieben iſt. 
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Nach dem Schluß der Vorlefungen hatte ‘ih eine Freund: 
ichaftspflicht zu erfüllen, ein Vorwort zu ſchreiben für eine Aus: 
gabe von Steffens nachgelaſſenen Echriften, die auf diefe Weiſe 
leichter und bejier anzubringen waren. Wenn Sie e8 lejen (id) 
werde es Ihnen gleich zufchiden), werden Sie jehen, daß ich mir 
über manches Luft gemacht babe, und daraus auf meine Etim: 
mung im ganzen jchließen können. Sie werden mid jehr ver: 
binden, wenn Sie mir auf alte Weile treu und offen jagen, 
welchen Eindrud es Ihnen gemacht. Eeit ich bier lebe, hat das 
Perjönliche alle Bedeutung für mich verloren, der Chagrin über 
den Gang der Dinge im Allgemeinen läßt es nicht aufkommen. 
Sch hörte diefer Tage viel Merfwürdiges aus einem vertrauten 
Schreiben des Fürften v. Metternich, worin er feinen Degout 
für die Geſchäfte auf eine wirklich jchmerzlihe Weile ausſpricht. 
Es muß alfo doch im Allgemeinen ſehr jchlecht ftehen, wenn auch 
bier zunächit wenigftens nicht ganz hoffnungslos. Mir fchreibe 
ich für diefe Welt nur noch Eine öffentliche Pflicht zu, meinen 
jchriftftelleriichen Arbeiten alle Kraft und Zeit zu widmen. Gie 
fönnen leicht denken, daß ich in dem Alter, worin ich ſtand, mich 
nicht mehr für einen rüjtigen Profeſſor verfauft habe, und fo 
denke ich von der fchriftlich zugeficherten wolllommnen Freiheit, 
mit Vorlefungen oder jchriftitellerifchen Arbeiten mich zu DT: 
tigen, für lettere Gebrauch zu machen. 

Es wäre freilih noch vieles zu melden und zu beſprechen, 
aber Sie begreifen, wie viel Urſache ich habe mit der Zeit zu 
geizen, die jet, auf eine höchſt erfreuliche Weife zwar, durch die 
Anwejenheit des Kronprinzen von Bayern noch mehr als ſonſt 
verkürzt wird. 


Sulpiz BSoiſſerée an Schelling. 
Bonn, 27. Juni 1846. 

— — — Für die freundliche Zufendung Ihres Vorworts 
zu Steffens nachgelafjenen Schriften danfe ich ihnen recht jehr, 
es ift doch etwas ganz andere, wenn man das im Zujammen- 
bang liest, als im Auszug der Allgemeinen Zeitung. Der Ernſt 
und die Klarheit, die Unabhängigkeit und Freimüthigfeit, womit 
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Sie darin fi über die höchſten Angelegenheiten und die Art, 
wie fie jeßiger Zeit behandelt werben, äußern, muß jedem jelbit: 
ftändigen Mann, der fonft guten Willen hat, wohlthun, obzwar 
er die fchmerzliche Stimmung nicht abweijen fann, melde allem, 
was Cie in Bezug auf die Gegenwart jagen, zu Grunde liegt. 

Ganz befonders befriedigend, meine ih, müßte den redlich 
ftrebenden und wahrhaft fromm Gefinnten die Andeutung jeon, 
die Sie über das Verhältniß der Offenbarung zur Philoſophie 
und zur perjönliden Erfahrung geben. An Widerſprüchen und 
BVerdrehungen wird es allerdings auch nicht fehlen, denn Sie 
baben alle irgend befangenen und nicht in voller Freiheit wal: 
tenden Geijter gegen fich. 

Wenn der Himmel Ihnen Gefundheit und Zeit gewährt, daß 
Sie fortfahren können, mit derjelben Entſchiedenheit und Offen 
heit, Gediegenheit und Klarheit auszufprechen, was Sie ald Er 
gebniß Ihres Denkens jeit den legten fünfundziwanzig oder dreißig 
Jahren der Welt mitzutheilen haben, jo wird das gewiß die 
ſchönſten, heilſamſten Früchte ‚tragen, und muß man deßhalb 
Ihrem Entichluß Beifall geben, daß Sie während vdiejen jchrift: 
ſtelleriſchen Arbeiten feine Vorlefungen mehr halten wollen, um 
nur der alleinigen Aufgabe ſich widmen zu können. 

Es ift zwar jehr zu bebauern, daß Sie Ihre münblichen 
Vorträge unterbrechen, aber auf dem Punkt wo Sie und in dem 
Berhältnig wie die Sachen jetzt ftehen, ift durchaus zu wünſchen, 
daß Sie der auf einen größern Kreis wirkenden jchriftlichen Mit: 
theilung den Vorzug geben und ſich diefer ganz zuivenden. Ber: 
leihe num Gott jeinen vollen Segen dazu! 

Wer das Glüd hat, an der Löfung einer foldhen Aufgabe 
arbeiten zu können, darf fich dejien in unfern Tagen doppelt er: 
freuen, weil es die ficherfte Ableitung für den Ueberdruß ift, den 
der Gang der Dinge und die jeltjamfte Zerrifjenheit der Welt 
nothwendig erregen muß. Mich verbrießt am meiften das immer 
mehr fichtbar werdende Beftreben, die Glaubens: und Kirchen: 
angelegenheiten zu rein weltlichen ‚politischen Zwecken zu benüten, 
und ich fürdte, unfere Nachbaren an der Seine fünnten uns 
armen Deutichen von diefer Seite her noch böfe Streiche jpielen. 
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Sulpiz Boifferee an Baron Arnim, preufifchen Sefandten in 
Paris. 


Bonn, 17. Oktober 1846. 


Sie verstehen mich, wenn ich Ihnen fage, daß es mir und 
meiner Frau das dringendfte Bedürfniß ift, Ihnen bei dem ſchwe— 
ren Schickſal, welches der Herr über Sie verhängt bat, unfere 
innigfte Theilnahme zu bezeugen. Für Sie tft nun leider zur 
Wirklichkeit geworden, mas ich vor zwölf Jahren in Töplig für 
mich fürdhtete, wo Sie mic jo brüderlich ftüßten und tröfteten: 
Alle Empfindungen jener Tage find bei der Nachricht von dem 
Hinjcheiden Ihrer theuern Frau in mir wac geworden, und ic) 
wäre, fünnte id; meinen Wünfchen folgen, ſchon längſt zu Ihnen 
geeilt, um von Mund zu Mund Ihren Schmerz mit Ihnen zu 
theilen und Sie zu überzeugen, daß mein Herz Ihnen nod jo 
nah ift, als damals, wo Sie e8 durch Ihre Liebe an fid) heran 
gezogen haben. Ich denke mir, Sie werden in der großen frem: 
den Stadt den Druck der Einjamfeit um jo ftärfer fühlen; doch 
boffe ich auch wieder, Ihr Unglüd wird Ihnen Freunde erivedt 
haben, gegen die Sie fih ohne Rückhalt ausſprechen können. 
Gott ift ja immer, auch wenn er uns eine Prüfung ſchickt, un: 
ergründlich liebevoll und gütig, und feine hülfreichen Boten, feine 
Engel bat er überall ! | 

Daß ich endlich durch des Königs Wohlwollen doch nod in 
mein Heimathland zurüdgefehrt bin, und feit vorigem Jahr mit 
Frau und Bruder hier wohne, werden Sie gerne gehört haben, 
da Sie wiffen, wie jehr ich es immer getvünfcht. Aber freilich 
ift mir und uns allen die Ueberſiedlung von München bieher 
jehr ſchwer getworden, einmal weil wir und ganz bejonders mein 
Bruder in München feit achtzehn Jahren jehr feitgewurzelt waren, 
dann meil ich gleih am Rhein auf mehrere Monate krank wurde, 
und zulegt weil, nachdem alle Mühe und Sorge überjtanden 
ſchien, auch die neuen Verhältnifje fi freundlich und glüdlich zu 
gejtalten anfingen, mein lieber Bruder ohne alle nähere Veran: 
lafjung vom Schlag gerührt wurde. Wir haben nun hoffentlich 
die Prüfungszeit durchgemacht; aber ich geftehe, daß es mir babei 
oft recht: ſchwül getvorden und mic die Furcht angewandelt hat, 
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ich habe zu viel getwünjcht und dadurch Unbeil über uns heran: 
gezogen. Während diefer finitern Stimmung, die mid) überfiel, 
hatte meine liebe Frau zwijchen uns beiden Kranken den bärtejten 
Stand; doch die höhere Hülfe hat ihr, hat ung allen nicht ge: 
fehlt. Und fo gebt mein Bruder jet mit jedem Tag feiner Her: 
jtellung entgegen; meine Frau erholt fi von. der übergroßen, 
langen Anjtrengung, und ich habe durchaus Urfadye mit meinem 
Befinden zufrieden zu ſeyn. Dabei find wir alle drei recht gerne 
bier, wo man uns jehr freundlid aufgenommen, und bei dem 
traurigen. Geſchick meines Bruders die herzlichſte Theilnahme be: 
wiejen hat. 


Dr. Söhmer an Sulpiz Koifferee. 


Frantfurt, 2. April 1847. 

Für Ihren gütigen Brief und deſſen Anlage jage ich Ihnen 
den berzlichjten Dank. Ich war gerade eben auf die Nachricht, 
daß ein folder Aufiaß von Ihnen in den Domblatt ftehe, auf 
die Lejegejellichaft gegangen und hatte denjelben dort gelejen. 
Heingefehrt fand ich Ihre Zujendung auf meinem Tijche. Es 
bat mid) natürlich ungemein gefreut, daß meine Kleine Nachricht 
in dem trefflihen Aufſatz eine jo bübjche Stelle gefunden hat 
und dat Ste aud einmal etwas von mir brauchen konnten, der 
Ihnen und Ihrem Herrn Bruder und dem jeligen Herrn Bertram 
jeit dem Sommer 1818 und jpüter jo tief beiwegende Anregung 
ſchuldet. Gewiß bei Lacomblet it jehr großes Verdienſt mit auf: 
fallenden Unvollkommenheiten in den Nebenfachen gemiſcht. Ex 
ift einer der treuften Urkundenherausgeber, die je lebten, und doch 
jchjreibt er befannte Namen falſch, wie Wetslar jtatt dem richtı: 
gen Wetzlar. Mit der Chronologie hat er ſich bejonders abge: 
geben, aber ih kann ihm glei ein halb Dugend Urfunten 
nachweiſen, die er faljch eingeordnet bat. Doch jollen diefe Wahr: 
nehmungen auch meine Anertennung- jeines Werkes nicht jtören. 
Es gehört ficher zu dem bleibenpiten im gejchichtlichen Quellen: 
fache, was die legten Jahre brachten. Die Vertbeidigung des 
guten Gäjarius it auch gar jehr in meinem Sinn. Ich werde 
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demjelben anderwärts ähnlichen Dienjt leiften. Einen von ihm 
erwähnten bewaffneten Zug des Bilchofs Lupold von Worms 
nad Italien nennt Lachmann in den Anmerkungen zum Walter 
von. der Vogelweide „Mönchsgeſchwätz“. Ich merde aber aus 
italieniſchen Quellen die Wahrheit dejjelben bezeugen. Das Wort 
porticus jpielt auch in der Frankfurter Topographie des zehnten 
Sabhrhunderts eine große Rolle und machte bisher große Schwie— 
rigfeit. Otto II. jchenft dem Bifchof Hildebold von Worms einen 
_ porticus am Reichspalaſt zum Bewohnen. Hier heißt es (bisher 
unverjtanden) Pfortenhaus, was freilih oft mit Vorhalle zu: 
fammenfallen mag. 

Ihnen find auch die Coloniensia in meinen Fontes nicht 
entgangen. Möge Ihr Aufruf an Herrn Düntzer wirkſam jeyn! 
Sch hätte längſt ſchon dieje vielfach benußte, aber noch nirgends 
jelbjtändig und vollftändig herausgegebene Geſchichte der Erz: 
bifchöfe von Köln aufgefucdht und herausgegeben, wozu die Wirz— 
burger Handfchrift zu jchlecht ijt, wenn es meine Gefundheit er: 
laubt hätte. Aber fchon längere Zeit an einem Herzübel leidend, 
fann ich nicht mehr jo raſch und willkürlich mich beivegen mie 
jonft. Nun tft doch ſchon die Univerfität ein Bierteljahrhundert 
in Bonn und fie zählte manchmal über ein halbes Dutzend Ges 
Ichichtöprofefjoren, aber die Kauptquellen Kölnischer Gejchichte 
neben Gottfried Hagen, jene lateinische Chronik und die deutfche 
auf dem Rathhaus (Sec. 15), welche man beide zufammen auf 
zehn Bogen druden fünnte, find noch nicht edirt! 

Mein leivender Zuftand hat mich übrigens nicht gehindert, 
mit andern Arbeiten fleißig vorzurüden. Nun ift auch die eine 
(pätere) Hälfte der Staufiihen Regeſten größtentheils gebrudt. 
Wenn nur Thomas nod) lebte, daß er ſich darüber freuen und 
dieß mein Dank für feine Liebe ſeyn könnte! Es ift mir ie ein 
Troft, diefe meine innigfte Empfindung vor Ihnen ausiprechen 
zu können, weil Sie mit ihm fo treu befreundet waren. Jakob 
Grimm bat auf der Germaniftenverfammlung feiner auf eine tief- 
ergreifende Weife gedacht. 
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Sutpiz Boifferee an Schelling. 


Bonn, 22. Januar 1848. 

— — — Ich will nun gleich zu den Bemerkungen über: 
gehen, die Sie mir über das Programm für die Bildwerle zu 
den Portalen des Kölner Domes mitzutheilen die Güte hatten. 
Ich bin Ihnen um jo mehr dankbar dafür, weil Sie dur die 
Abweichung Ihrer Anficht hätten verleitet werden können, meinen 
Wunſch unerfüllt zu laſſen und fih nur ganz im allgemeinen 
zu äußern. 

Es ift mir jehr lieb zu ſehen, daß Sie dieſe Aufgabe, die 
Geſchichte und Entwidlung des Chriſtenthums durch Bildwerte 
mit dem Kirchengebäude in Zufammenhang zu bringen, zum Ge: 
genjtand Ihres Nachdenfens gemadt haben, und id kann Ihnen 
verfichern, daß ich dem Mejentlichften nach, ganz mit der von 
Ihnen bezeichneten Ordnung und Aufeinanderfolge der Darftel: 
lungen übereinftimme. Aber um dieſelbe zur Anwendung zu 
bringen, müßte man volle Freiheit haben und zugleich ein neues 
Gebäude entwerfen fünnen. Hingegen ijt der Kölner Dom ein 
Gegebenes, in das man ſich hineindenfen mußte, und ich be 
greife, daß ohne genau in's Einzelne des Gebäudes und auf 
Vergleihung mit ähnlichen Denkmalen einzugeben, wozu eine 
perjönliche Vermittlung erforderlich wäre, es ſchwer ſeyn muß zu 
urtheilen, ob und wiefern mir gelungen, den reichen Bilderfreis 
dem Sinn und Geijt des urjprünglicden Erfinderö gemäß zu be: 
ftimmen. Gerade was Ihnen mißfällt, daß ſchon am Aeußern 
der ganze Bilderhimmel und die höchſten Geheimnijje des Chriſten— 
thums dargejtellt werben, die man erjt im Innern erjchauen 
jollte, gerade das iſt Grundjag bei allen altdeutjchen Kirchen: 
gebäuden. An ihren Portalen iſt das Innere gleihjam nad) 
außen gekehrt, etwa jo wie es am Frohnleichnamsfeit vorüber: 
gebend zu gejcheben -pflegt. 

Es find überaus viele Stellen für große und kleine, jtehende 
und jigende Standbilder für halberhabene Darftellung bereitet, 
die alle gefüllt werden müfjen. Da handelt ſich denn davon, eine 
finnvolle Bedeutung in die Zujammenftellung jo zahlreicher Bild: 
werfe zu bringen, und ich war ſehr frob zu entveden, daß an 
dem Kölner Dom die Anfänge und Anlagen zu einer viel 
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Hareren und vollftändigern Ordnung, zu einer viel umfaflendern 
Symbolik vorhanden find, als unter den einmal beftehenden Be— 
dingungen ſonſt irgendivo der Fall ift. Deßwegen kann ich jedod) 
nicht jagen, daß ich diefe Fülle von Bildwerken an den ‘Portalen 
billige; im Gegentbeil, wenn ich eine Domkirche im altdeutichen 
Styl zu entwerfen hätte, würde ich in diefer Beziehung jehr auf 
Bereinfachung bedacht feyn, um jever bildlichen Darftellung einen 
höhern Werth geben und jo einen größern Eindrud dadurd her: 
vorbringen zu fünnen. - Auch würde ich, einverjtanden mit Ihnen, 
von dem Aeußern zum Innern, und in diefem jeinen verſchie— 
denen Abtheilungen nach, immer in der Bedeutung der Gegen: 
jtände fortzufchreiten juchen, ſtets die Gejchichte des Chriſtenthums 
und den darnad) gebildeten Kreislauf der Feſte zu Grunde legend. 

Ich möchte wohl die von Cornelius für die Begräbnighalle 
enttvorfenen Bilder, die er uns vor vier Jahren in München 
gezeigt, jegt in den großen Gartons ausgeführt jehen. Vielleicht 
wird mir in diefem Jahr nod fo wohl, die Reiſe nad Berlin 
unternehmen zu fönnen. Es wird dieß hauptſächlich von ber 
mweitern Genefung meines Bruders abhängen, die nur langjame 
Fortſchritte macht, jo daß er immer noch nicht mit Geläufigfeit 
jprechen und jchreiben fann. 

Wir danken in diefer wüſten, verworrenen Zeit oft dem 
lieben Gott, daß wir hieher verfegt worden, wo ein guter, fried— 
licher Geift vorwaltet; daß wir dabei Ihrer hülfreihen Theil: 
nahme nicht vergefien, das verfteht fich. 


Sulpiz Koifferee an Köfter. 


Bonn, 12. Juni 1848. 

Euer freundliches Briefchen mit dem Büchlein ijt mir vor: 
geitern zugelommen, und ic will Euch nad einem jo liebevollen 
Lebenszeichen nicht lange auf Nachricht von uns warten laſſen. 

Gerade weil fein Athemzug von Politif, dagegen aber man: 
cher ganz eigenthümliche Einfall und Ausdruck unferes alten Freun— 
des Köfter in dem Büchlein ift, bat es uns allen viel Freude 
gemacht, und danken wir Euch herzlich dafür. Wir wurden daburd) 
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auf das lebhafteſte an Euch, an Eure edeln Neigungen, an Euer 
ganzes Weſen erinnert, und damit ftiegen dann aus der Ber: 
gangenheit allerlei gute, glüdlidhe Erlebniffe vor unjerer Seele 
auf, ja, es wurde die Sehnſucht wach, Euch einmal wieder bei 
uns zu haben. Könnt Ihr das nicht machen? Man ſchwimmt 
ja jo jchnell von Mannheim oder Mainz den Rhein berunter, 
und nad Mainz habt Ihr auf der Eiſenbahn nur einen Flug 
zu thun. Freilich in dem gegenwärtigen Augenblid ift der Zu: 
ftand der öffentlichen Berbältnifje noch jo ſchwankend, daß Ihr 
Euch nicht gerne werdet von Haus entfernen mögen. Aber das 
fann doch nicht lange mehr dauern, entiveder geht bald Alles 
vollends drunter und drüber, oder die Ordnung jtellt ſich allmäblig 
wieder her. Ich hoffe immer noch auf das letztere, fo dunfel 
aud die Ausfichten find. 

Sedenfalls haben wir armen Deutjchen die Entdedung ge 
macht, daß wir viel mehr ebrlojen, viel mehr dummen, albernen 
Möbel unter uns haben, als wir je vermuthen fonnten, und es 
wird der Nation eine große Arbeit und Aufopferung fojten, die: 
jes jchlechte Element auf dem Weg der Gährung auszuftoßen oder 
zu bewältigen. Es bat mid) Jahre lang gefümmert, fo viele ge 
rechte Wünſche in Deutjchland unerfüllt zu ſehen, aber das immer 
und ewig bei jeder Gelegenbeit ausgejprochene Bebürfniß der 
Einigkeit und Eintracht tröftete mid), und ich dachte wenigſtens 
mit der feiten Zuverficht auf eine ehrenhafte Wiedergeburt des 
deutſchen Vaterlandes hinüber geben zu können. Nun ift plötz— 
lid) der Freibeit mehr als genug gelommen, und mit ihr die 
größte Gefahr von Außen nach allen Seiten bin. Da muß ich 
am Abend meiner Tage jtatt friedlichen Zufammenbaltens und 
Vergeſſens alter Sünden und Unbilden die Wiederkehr alter Ger 
häfjigleiten und Anfeindungen, Pöbelaufitand gegen die braven 
Kriegsleute und alle möglichen undeutjchen Lafter, Großfprecherrien 
und Nachäffereien erleben! Bald will der deutfche Michel auf 
einmal alle Dänen, Rufjen und Franzofen freflen, und Flotten 
aus feiner Taſche jehütteln, bald mill er fid mit den fehändlichen 
‘Polen und den faljchen Franzojen verbinden, ihnen ihre republi- 
fanifchen Verbrechen und Thorbeiten nachahmen. Wenn fi der 
gefunde Theil der Nation nicht erhebt und durch die That Zeugniß 
von der alten Treue und Ehre gibt, jo ſtürzt uns die freche 
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Minderzahl böfer Buben und Gottesläugner in ein unabjehbares 
Elend; ich bete daher täglih mit König David: „Auf dich, v 
Herr, ſetzen wir unjere Hoffnung, laß uns nicht zu Schanden 
werden ewiglich!“ 

Mas madt Schlefinger, mie ift es ihm in Spanien ergangen, 
babt Ihr ihn in Berlin beſucht und alfo feine Copie des Spafimo 
geſehen? Auf melde Weiſe haben Echlefingers den Berliner 
Straßenkampf erlebt? Die großen Städte find jegt wahre Kloaken 
und man muß diejenigen beflagen, die in der Mitte all dieſer 
Gemeinheit und Nohheit leben müſſen. In Heidelberg habt hr 
zwar auch Unruhe genug, es ift aber in jo Heinen Verbältnifjen 
alles mäßiger und erträglicher. Das bat ung indejjen nicht ab: 
gehalten, die lieben Freunde, die in der Nähe davon zu leiden 
haben, recht herzlich zu bedauern, und Ihr werdet uns einen wahren 
Gefallen thun, wenn Ihr ung Nadyricht von ihnen gebt. Es iſt 
ichon eine große Qual jo viel von dem Unfinn reden zu hören, 
der in der nädhiten Umgebung vorgeht! Wir find natürlich auch 
nicht ganz verjchont, indeſſen haben wir es bis jetzt doch viel 
befier gehabt als Ihr; es ift aber Feine Kleinigkeit, für Leute, 
die jeder Zeit ihre Sache auf Ruhe und Frieden gejegt haben, 
in ihren alten. Tagen alles um fich ber in Gefahr und fortwähs 
rend bebroht zu jehen! Doch Gott hat es gewollt, fein Name 
jep gepriefen! Er gebe uns nur Kraft, mit Muth auszuhalten 
bi8 an’s Ende! Das wünſchen wir uns und wünſchen wir allen 
Freunden! 


Sulpiz Soiſſerét an Generaldirektor v. Olſers. 


Bonn, 5. Juli 1848. 

— — — DdDie Zeichnungen von Schwanthaler zu dem Süd— 
portal des Kölner Doms werden mit dem gegenwärtigen zugleich 
bei Ihnen anlangen, denn ſie ſind, wie mir ſo eben Zwirner 
ſchreibt, geſtern endlich abgegangen. Der Zeitverhältniſſe wegen 
hatte er dieſe Sendung bisher verzögert. Die Zeichnungen waren 
noch kurz vor der Abreiſe des Herrn Erzbiſchofs bei mir einge— 
troffen, und dieſer wird Ihnen vielleicht erzählt haben, daß ich 
ſie ihm noch vorgelegt. 
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Mir war zwar mandes Einzelne ſchon durch vertrauliche 
Mittheilung meines Freundes Schwanthaler befannt, aber ber 
großartige Einbrud, den das Ganze im Zufammenbang hervor: 
bringt, bat mich dennoch auf das erfreulichite überrafht. Auf 
den Herm Erzbifchof machte die herrliche Compofition eine fo tiefe 
Wirkung, daß er belebter und wärmer wurde, als ich ihn je bei 
Gelegenheit eines Kunftgegenftandes gejehen. Zwirner war er: 
jtaunt über den Reichthum der Erfindung, über die Gewandtheit 
und Bartheit, twomit ber Künftler in den Geiſt altertbümlicher, 
chriftlicher Darjtellungen eingedrungen ift, ohne der Schönheit und 
Kunftgerechtigkeit Abbruch zu thun. 

Wegen der Fortfegung des Dombaues jelbft ift Zwirner in 
größter Beſorgniß, da die Föniglichen Gelder nädhftens erichöpft 
find, und die feit drei Wochen in Köln veranftaltete ECammlung, 
obwohl fie über Erwartung gut ausgefallen, das Werk nur bis 
zur Mitte Eeptember im- Gang erhalten fann. In Babern, wo 
ich letzthin angefragt, ift der bei dem Verein vorräthige Ueber: 
jhuß früherer Sammlungen von feiner Bedeutung. Aber es wäre 
ein großer Jammer, wenn man gerade zur Feier des Jahres— 
gedächtniffes der Grundfteinlegung die nahe Einftellung des Baues 
verlündigen, vierhundert geſchickte Bauleute in diefer Zeit der 
Noth entlaflen, alle die ſchönen, fojtbaren Bauanftalten, Wert: 
ftätten u. f. tw. dem Verfall übergeben müßte! Es bandelt ſich 
jest beim Dombau nicht mehr allein von Kunft: und Altertbums: 
liebe und von poetiſchem Patriotismus, jondern es iſt nun aud 
eine Sache der Noth und des aller realften, auf das reine Be- 
dürfniß geftellten Patriotismus geworden. Ihnen brauche ich 
nicht weiter zu fagen, ich weiß, mie jehr Site diefen Gegenjtand 
aus dem einen und dem andern Geſichtspunkt zu Herzen nehmen. 

Für die gütige Mittheilung des Berichtes über den jchmäb: 
lichen Zeughausſturm und des offenen Briefe von dem wadern 
Harkort bin ich Ihnen fehr dankbar. Seitdem ift nun das un: 
gebeuere Ereignif in Paris erfolgt, und wir müſſen hoffen, daß 
man eine Lehre daraus ziehen und endlich aufbören wird, allen 
Mißbrauch der Verfammlungsredhte und der Preſſe zu dulden. 
Man fol nur Muth fafjen, mit Gerechtigkeit ftreng und entichie: 
den handeln, dann werben ſich alle Gutgefinnten feit um die Ne: 
gierung jchaaren, und es wird ihr bald gelingen, mit Sicherheit 
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und Ordnung das allgemeine Vertrauen wieder herzuitellen. Es 
gilt das für Berlin wie für Wien und Frankfurt. Möge der 
Verſuch, den man an legterem Ort für die Herjtellung einer eini— 
gen deutſchen NRegierungsgewalt gemacht hat, mit allem Segen 
gekrönt werben! 


Faver Schwanthaler an Sulpiz Soifferee. 


Münden, 18. November 1848, 

Sch erfülle mit dieſen Zeilen die traurige Pflicht, Euer Hoch— 
twohlgeboren von dem am vierzehnten November abends halb neun 
Uhr erfolgten Tode meines innigjt geliebten Vetter? Ludwig 
Schwanthaler in Kenntniß zu ſetzen. Sein Ende war ruhig und 
janft, obwohl er die legte Zeit unendlich zu leiden hatte. Seine 
beiden Füße fchon früher durch die Gicht gelähmt, verurfachten 
ihm grenzenlofe Schmerzen, welche fi nad und nad über 
den größten Theil feines Körpers erjtredten. Es blieb ihm zu: 
legt nichts mehr als fein thätiger jchaffender Geift, welchen er 
bis zu feinem Tode hell und Far behielt, und feine linfe Hand, 
mit der er bis einige Tage vor feinem Ableben noch immer corri« 
girte, da auch jeine rechte durch die Krankheit ſchon Monate lang 
ganz jteif und unbrauchbar war. Aber nicht Gichtſchmerz allein - 
litt er, von dem langen Liegen war fein ganzer Rüden aufge: 
legen. Er ftarb als wahrer Märtyrer, 

Indem ich Ew. Hochwohlgeboren meinen jchmerzlichen uner: 
jeglichen Verluſt zur Kenntniß bringe, bitte ich den Verftorbenen 
in Ihrer freundlichen Erinnerung zu behalten. 


9. v. Arnim an Sulpiʒ Soiſſerée. 


Neuwied, 17. December 1848. 
Ihr lieber Brief vom 10. d. M., mein verehrter Freund, 
hat mich in Frankfurt geſucht, von wo ich nach einem Aufenthalte 
von beinahe vierzehn Tagen vorgeſtern hieher zurück gekehrt bin. 
Dort war Alles zu einer Kriſis reif, die dann auch ſeitdem 
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eingetreten ijt. Wenn jchon früber die Anficht und Einficht Boden 
getvonnen hatte, daf nur Preußen im Stande jey, das Vater— 
land zu retten, jo bat die alle Erwartungen übertreffende Ber: 
fafjung, womit fid Preußen thatſächlich an die Spitze von Deutich 
land ftellt, die Frage wegen des Oberhauptes einerjeitö bei den 
Liberalen, mit Ausnahme natürlich der Republifaner, andererjeits 
bei allen denen entſchieden, deren Augen nicht durch Parteileiden: 
ſchaft oder Eiferjucht verblendet find. Da nun im Gegenſatz zu 
der Stellung von Preußen Defterreich fein Zurüdtreten von Deutſch— 
land mit anerfennenswerther Offenheit anfündigte, Herr v. Schmer: 
ling aber im Widerſpruch damit, in Uebereinjtimmung jedoch mit 
den meijten öfterreichiichen Abgeordneten auf eine jofortige Ber: 
bandlung mit Dejterreidh drang, jo wurde fein Verfahren jo zwei— 
deutig und dadurch jeine Stellung jo unhaltbar, daß jen Sturz 
vorauszujehen war. Er ijt ihm durch feinen Austritt aus dem 
Minifterium zuvorgelommen. . Ebenjo dürften nun bald die öjter: 
reichiichen Abgeordneten, durch ihren Austritt aus der Verſamm— 
lung, ihrer Ausjchliegung zuvorlommen. Man hat mit Recht 
bemerkt, daß mir fonjt dafjelbe Recht des Antheils an der Ber: 
faflung in Kremfier in Anſpruch nehmen Zönnten. 

Herr v. Gagern wird nun ein Kabinet bilden, welches man 
im Oegenjag zu dem bisherigen öſterreichiſchen ein preußiſches 
‚nennen wird. Man jollte lieber jagen: ein deutjches, was freilich 
in jich jchließt, daß dieſes Miniſterium die entjchiedene Abficht 
haben wird, Preußen an die Spitze zu jiellen. Ich denke, das 
wird ein gutes deutjches Werk ſeyn. Was man zu diefer Ab: 
jicht und zu diefem Werke in Berlin jagen wird, weiß ich freilich 
nicht mit Beftimmtheit. Die Anficht in Frankfurt war, daß man 
jih darum nicht kümmern, jondern unbeirrt mit dem, was man 
für notbwendig und richtig halte, vorwärts gehen müſſe. Wenn 
ein ſolches Verfahren jonjt nicht eben zu empfehlen ift, jo bleibt 
jest am Ende nichts weiter übrig; die Zeit drängt und die heran— 
nahende Gefahr ijt nicht zu verfennen; fie darf uns nicht uneinig, 
unfertig und ſchwach finden. Leider aber mag dieß wohl noch 
nicht überall, namentlich auf den Höhen, fo. eingejeben und be 
herzigt werden, wie es jollte. Ich Tann die Beſorgniß nicht unter: 
drüden, daß wir ohne Bürgerkrieg nicht zur SUR eines 
deutichen Reiches gelangen werden. 
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Hier bin ich ſehr glüdlich, wie auf einer ftillen Infel. Doc 
babe idy darüber die ſchönen Tage in Bonn nicht vergeflen, und 
denfe oft dankbar der vielen und berzlihen Freundichaftsbeweije 
von Ihnen und Ihrer theuern Frau für mich und meine Elje. 
Sie grüßt jehr herzlich mit mir, und bitten wir ausdrücklich, den 
lieben Bruder nicht zu vergeffen. Gott gebe Ihnen Allen Ge: 
fundheit und Frieden zum neuen Jahre; auch äußeren Frieden, 
wenn es ſeyn kann, wäre es auch mit dem Belagerungszuitand. 


Sulpiz KBoifferee an Schelling in Berlin. 


- Bonn, 27. Januar 1849. 


Profeffor Naumann hat uns Jhre Grüße und Nachrichten von 
Ahnen gebracht. Wir danken Gott, daß Sie das Ungeheuere glück— 
lich überjtanden haben, daß feines der Ihrigen kei den vielen 
Gefahren gefräntt worden ift. Mögen Sie, mögen wir Alle in 
diefem neuen Jahr eben jo gütig beichügt bleiben, und möge 
unjer armes Vaterland von dem fieberhaften Wahnfinn befreit 
iverden, von dem es angejtedt iſt. 

Daß mir jelbjt in unjerem Eleinen, jtillen Bonn, während 
dem Steuerverweigerungsverſuch, vom 18. bis 20. November der 
Gefahr der Plünderung ausgejegt gewejen, werden Sie gehört 
haben. Ohne die eben noch zu rechter Zeit eingetretene Militär: 
hülfe und die Entwafinung der Bürgertwehr, wären wir der rohen 
Gewalt des Pöbels und der Bauern verfallen. Nun, nachdem 
wir ein paar Monate Nube gehabt, fangen die Leiden der allge: 
meinen Wahlberechtigung wieder an, ſich fühlbar zu machen; die 
bittern Früchte diefer Unvernunft werden bald volljtändig vor uns 
liegen, und wenn in den andern Provinzen nicht ein befjeres Yoos 
gewaltet hat, jo wird die neue zweite Kammer noch jchlechter zu— 
fammengejegt jeyn als das vorigemal. Es it erſchrecklich, zu 
jehen, wie wir es diefer Tage bier gejehen haben, von welchen 
Zufälligfeiten. die Wahlen bei diejer allgemeinen Freiheit abhän— 
gen, und wie ſehr in den Bezirken, wo viele rohe Leute wohnen, 
die Furcht und das Intereſſe die übrigen Bewohner zurüdbält, 
jo daf jene, die natürlicherweiſe ſich zahlreicher einfinden, gar 
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leicht die Mehrheit erlangen. Verzeiben Sie, daß ich Ihnen von 
diefem Elend rede, aber find wir doch ja alle wie in dem Haufe 
eines gefährlich Kranken, man kann es nicht laſſen, immer wieder 
von der Krankheit zu fprechen, die auch die Gejunden der Fami— 
lie drüdt. Indeſſen fen es hiemit genug. 

Den Irrwahn der Frankfurter Schriftgelehrten und Gewalt: 
Ihöpfer, fo wie manches andere will ich nicht berühren, ich weiß, 
daß ich darüber mit Ihnen gleich gefinnt bin. Wozu helfen aud 
die Klagen, der Zuftand muß eben ausgehalten ſeyn; haben wir 
doch, feit fich die Armee in der großen Prüfung überall jo ehren: 
baft und tüchtig bewährt, einen Anker der Hoffnung, der uns im 
Sommer noch fehlte, und dabei müfjen wir immer das Wort des 
königlichen Sängers beherzigen: „Wenn der Herr uns nicht be 
ſchützte, wer follte ung denn beſchützen!“ 

Ich habe diefes Spruches auch recht bei dem Kölner Dombau: 
feſt im Auguft gedadıt. Die Verhältnifje waren damals gerade 
jehr unficher, und die Vorbereitungen wurden mit vielem Bedenten 
und Sorgen unternommen; aber dann fügte fich alles fo über die 
Maßen günitig, daß diefes Felt wie heitere Sonnentage zwiſchen 
langem ftürmifchem Wetter wirkte. Die Begegnung _des Königs 
mit dem Erzherzog und mit den Frankfurter Gejeggebern, die 
Stimmung des Volfes, alles machte fich vortrefflih; jo daß man 
verfucht war, zu wälmen, die Ordnung der Dinge jey volltommen 
bergeftellt. Leider waren es nur Halcyonentage, die neuem Sturm 
voran gingen. 

Sch jah bei dieſer feitlichen Gelegenheit viele Berliner Be 
fannte und Freunde, Cornelius, Raub, Dlfers, Humboldt, Ar 
nim, Bunfen, auch mit Ihrem Schwiegerfohn Waitz fam ich kurze 
Zeit zufammen, und ließ mir von ihnen erzählen. 

Bon den außerorbentlichen Fortjchritten des Dombaues, die 
bei dem Jubelfeſt zur Anjchauung gelommen, werden Sie viel: 
leicht gehört haben. Immerhin wünſchte ich jehr, daß Sie bei 
Wiederkehr des Sommers ruhige Tage fänden, um einmal wieder 
an den Rhein zu fommen, um fich mit eigenen Augen zu über: 
zeugen, was wir in ben jechs Jahren von 1842 bis 1848 an dem 
ewigen Bau gewonnen haben. 
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Mathilde Boifferee an Köfter. 
Bonn, 25. Oftober 1849, 


Mit Verwunderung habe ich heute herausgerechnet, wie lange 
Sie ſchon von uns geſchieden find, und verſuche in einem ruhigen 
- Augenblid Ihnen einige Notizen über unjer Leben zu geben, die 
zugleich als Aufflärung und Entjchuldigung meines Stillſchweigens 
dienen follen. Zuerft möchte ich Ihnen aber jagen, daß wir Sie 
recht vermißten und noch vermiflen, Ihr freundlicher Humor war 
für uns alle ein fo erheiterndes Element geivorden, daß ed uns 
überall abgeht. Auch unfere Freunde fragen mit fichtlicher. Theil: 
nahme nad) dem Heidelberger Freunde. 

Das Befinden meines lieben Mannes hat fi) jeit Monaten 
nicht gebefiert, und ift dadurch, daß auch die Arme von der Kranl: 
heit ergriffen wurden, noch peinlicher geworden; body ijt er, Gott 
ſey Dank, guten Muthes dabei. Seine einzige Erholung war im 
Garten zu fiten, wo er ſich bei vierundzwanzig Grad Hihe ganz 
behaglich fühlte. Bielerlei erwartete und überrafchende Beſuche 
baben uns feit Ihrer Abreife erfreut. Zanth von Stuttgart war 
zwei Tage hier, dann Herr v. Küfter, die Jeniſons und Yrau 
Geheimrätbin Willemer. Auch eine alte engliiche Freundin aus 
London, die wir fehr lieb haben und ſeit unjerm Aufenthalt in 
Hyeres nicht wieder ſahen, ift gefommen, da fie aber nur engliſch 
jpricht, haben wir dabei die Entdeckung gemacht, daß wir uns in 
diefer Sprache eben nicht vervolllommt haben, und fo wird uns 
die Berftändigung etwas erſchwert, es muß oft ein Blid, ein 
Händedrud oder ein Kuß die Verficherung geben, daß wir die 
Alten geblieben, die ſich auch ohne viele Worte verftehen. 

Unjere freundlichen grünen Berge find nun braun geiworden, 
und wir haben fie nur von unfern Fenftern begrüßen Tönnen, 
find aber auch dafür dankbar. Mein armer Mann hat von ber 
ſchönen Sommer: und noch fchöneren Herbitzeit recht wenig Freude 
gehabt. Einige Spazierfahrten haben ihn wohl durdy die. Felder 
geführt, das war aber für einen jo tapfern Spaziergänger doch 
nur ein Tröftelein. Mit Melchiors Befinden geht es recht leidlich, 
er beflagt fi) zwar, daß ihm das Sprechen beſchwerlicher werde 
als fonft; ich glaube aber, daß ihm diejes nur mehr auffällt, weil 
er für ung viele Bejuche annimmt. Unfere Theeabende find aber trog 
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aller Störungen in der alten Verfafjung. Recht oft twünjchen 
wir Sie herbei, weil wir da mit den Freunden ungeftört und 
behaglich zufammen find. 


Als Einlage in einem Sreundesbricf. 


Münden, 16. April 1850. 
Weiter nichts ald einen Gruß mit meiner alten Hand und 
aus treuem Herzen Tann ich Euch heute jchreiben, Ihr tbeuern 
Seelen. Gott laſſe Dieb noch viele Tage in Seinem Frieden 
leben, mein geliebter, verehrter Sulpiz. Er laſſe Dich und die 
Deinen Seiner Gnade befohlen ſeyn. Bald nad Deinem Na: 
menstage habe ich meinen Geburtstag, an welchem ich mein ſieben⸗ 
zigites Jahr beende. 
Dein Dich vecht von Herzen liebender alter Freund 
G. H. Schubert. 


Sulpiz Boifferde an Köfter in Heidelberg. 
Bonn, September 1850. 

Ich komme mit einer förmlichen Einladung viel fpäter, ale 
ich eö gehofft, weil meine Genefung nur jehr langjam erfolgte. 
Yet ift aber alles in guter Dxbnung, und Ihr könnt Euer be: 
fanntes Zimmer, welches ganz in feiner Verfaſſung geblieben, 
mit volltommener Ruhe beziehen. Wir jprechen jchon lange davon, 
tie es gut und fchön ſeyn wird, wenn Ihr wieder da ſeyd, und 
man mit Euch reden, jeufzen und lachen, ernſt und heiter ſeyn 
fann. Aber früher, lieber Köfter, im März und April iſt es 
mir fo fchlecht ergangen, daß ich beinahe aus diejem Leben ger 
ſchieden wäre. Meine gute rau war im Februar aud krank 
geworden, jo daß Meldior der rüjtigjte von uns war. Wir 
mußten alle drei, in welcher Gefahr ich jchwebte, und hatten uns 
auf das ſchlimmſte vorbereitet; doch der gütige Gott bat uns ge: 
holfen, unfer verehrter Arzt, Dr. Wolff, war ſehr aufmerkiam, 
die Mittel haben — und einen Anfall von Waſſerſucht 
glücklich belämpft. 
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Wir haben fehr lange aushalten müflen; aber die thätigjte 
Theilnahme der lieben Freunde hat uns alles jehr erleichtert. 
Meine Tiebe Frau war im Mai jo weit hergeftellt, daß fie an 
der Hochzeit unferer lieben Marie Bluhme Theil nehmen konnte; 
im nächiten Monat werden nun auch ihre Eltern und Richard 
unjere Nachbarſchaft verlaflen, aber nur um in ihr neues Haus 
am Rhein einzuziehen. Zum Troft befommen wir dafür Mendels- 
ſohns als nächſte Nachbarn. 

Euere gebrudten mufifaliichen Betrachtungen haben wir nicht 
ohne Sehnfucht nach mündlicher Fortjegung gelefen; wie Ihr es 
gewünjcht, habe ich einige Exemplare an den Mufitalien-:Simrod 
gefandt, ihn felbft habe ich lange nicht geſehen; fein Bruder 
Karl, der Dichter, aber hat mich mehreremale bejucht, und mid) 
noch fürzlid mit feinen neuen poetifchen Werken erfreut. 

Der jo frühe Tod von Rottmann hat gewiß auch Euch ſehr 
betrübt; er war recht von Grund aus ein Künſtler und ein durch— 
aus edel geſinnter Menſch, für den wir noch eine ganz beſondere 
Theilnahme fühlten, weil wir ſeine erſte Entwicklung in Heidel— 
berg in freundlichſtem Verkehr erlebten. 

Wenn Ihr Zeit habt, lest doch in der Allgemeinen Zeitung 
vom 14. bis 17. und 20. September fünf Aufſätze von Eduard 
Devrient, über das Paflionsjpiel in Oberammergau, es ift fo 
wahr aufgefaßt und jo vortrefflich gejchrieben, daß ich ganz ver: 
wundert bin, über diefen gefunden, geiftvollen, durchaus unbe: 
fangenen Mann, es ift mir lange, lange nichts von fo richtigem 
Urtheil und fo reinem guten Willen vorgefommen. Ich unter: 
jchreibe alles, was er Über diefes merkwürdige Spiel gelagt bat; 
vor zwanzig Jahren, wo ich e8 mit meiner Frau gejehen, hat es 
mir ganz denfelben Eindrud gemacht, und in allen Hauptjtüden 
diefelben Bemerkungen hervorgerufen. Dieſes Bafjionsipiel iſt 
eined der merkwürdigſten und lehrreichiten Alterthümer deutfcher 
Volkspoeſie oder Wolksfeftlichteit, mie Ihr es eben nennen wollt. 
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An Sulpiz Boifferee in Sonn. 


Breslau, 23. Mai 1851. 

Ich nehme an dem Heimgange Ihres trefflichen Herrn Bru- 
derö, meines werthen Namensvetters, den Sie mir zu melden, 
die freundliche Aufmerkſamkeit gehabt, den innigften Antheil mit 
jo vielen der Guten und Beiten in ganz Deutichland, denen der 
Selige theuer geweſen. 

Wohl ihm, daß er dieſer finſtern, ſchmutzigen Erde entrüdt 
ift, auf der das Wohnen täglich unbeimlicher wird. Möge er 
nun im Weſen genießen, was er bienieden im Abbilde jo treu 
angeftrebt und gepflegt: das Schöne, Wahre, Gute! Möge Gott 
Sie und Ihre Frau Gemahlin, der ich mich beftens empfehle, 
über dieſe jchmerzliche Lüde im Leben und Herzen reichlich tröften. 
Er allein vermag's! | 

Aufrichtigfter Hochachtung und Theilnahme voll 

Ihr ergebenjter 
Meldior, €. u. FB. 
(Sardinal u. Fürftbiichof.) 


Fr. Erenzer an Sulpiz Boifferee. 


| | Heidelberg, 4. Mai 1851. 

. Am eriten Dftertage, heuer Ihrem Namenstag, dachte ich 
lebhaft an Sie mit herzlichen Wünfchen, und heute muß ich eine 
Trauerfunde beantworten. Nun wohl ihm, dem lieben Freunde, 
der in ‚ven legten Jahren boch meistens nur Leidenstage durch⸗ 
lebt hatte; aber wie jchmerzlich muß dennoch fein Abjcheiden Sie 
und Ihre Frau jegt betroffen haben! Nun mir nehmen ben 
innigften Antheil. 

Werde doch auch ich feit Kurzem lebhaft erinnert an den 
furzen Lebensraum, der mir noch offen — erjt durch die Todes: 
fälle von Schwab, Nägeld und Schloſſer; fodann durch den zehn: 
ten März, mit dem ich mein achtzigftes Jahr zurüdgelegt, und 
der mich heuer durch Körperleiven beſonders an meine Hinfällig- 
feit erinnerte, und dazu kommt nun noch diefe Todesbotichaft von 
unferm lieben Freunde Melchior! 
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Möchte diefer Sommer Ihnen und Ihrer verehrten Lebens: 
gefährtin Gejundheit und fomit allmählig Beruhigung und Heiter: 
leit bringen. 


Sulpiz Boifferee an Köfter in Heidelberg. 
Bonn, Juni 1851. 

Hierbei fchide ich Euch durch Karl Frank unferes lieben Mel: 
chiors Bild, gezeichnet und galvanographirt von 2. Schöninger, der 
früher an unferem lithographiſchen Werke gearbeitet und dann mit 
Meldiors nachdrüdlicher Unterftügung die Galvanographie ganz er: 
folgreicy auf die Kunſt angewandt hat. Es gibt jet ſchon mehrere 
große Platten von feiner Hand für den Münchner Kunftverein 
und für Privatleute und fürftliche Berfonen. Verzeiht, daß ich 
Euch bei diefem fo ganz leicht und anfpruchlos behandelten Bild 
von andern ſehr ausgeführten Platten jpreche: alles was mid) 
an den lieben Meldior und feine Thätigfeit, jo wie an feine 
Neigung, andern zu helfen, erinnert, beſpreche ich gerne. 

Wir haben gewiß Urjache, Gott zu danken, daß wir ihn fo 
lange bejeflen; aber der Menſch gewöhnt fi an das Glüd, als 
follte und könnte es nicht aufhören! Wer hätte das in früheren 
Jahren gedacht, dag Meldior, der immer fo Eräftig und jo rüftig 
war, vor mir kränklichen Menjchen dahingehen würde! Er hatte 
am 30. April und 1. Mai zwei jo ſchwere Leidenstage, daß er 
die heiligen Sterbefaframente verlangte. Ein gewaltiger Herz: 
und Magentrampf wollte ihn nicht loslafjen und fchien ihn fort: 
zureißen, aber er brad fi an feiner Fräftigen Natur und es 
trat langjam und allmählig wieder Genefung ein; in den letzten 
drei Tagen fchritt diefe. fjogar rafch voran, wir faßten mit dem 
Arzt wieder Hoffnung, ja der legte Tag war der bejte von allen; 
und eine Stunde vor dem Todesfampfe ſprachen wir nochFüber 
allerlei entfernt liegende Dinge, über die er fragte, mit ihm, 
jagten ihm gute Nacht und ahnten fo Wenig wie er, was bevor: 
ftand; als wir dann gerufen wurden, hatte fich die fürdhterlichite 
Bellemmung und Athemsnoth feiner bemädtigt, es war elf Uhr, 
um zwölf Uhr trat Ruhe ein und fo athmete er die letzte halbe 
Stunde janft, bis er für diefe Welt auf immer einjchlief! 
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Kurz vorher hatte ich Euern Brief mit der Trauerbotichaft 
von Schleſingers Tochter erhalten. Melchior nahm mit uns berz- 
lich Theil an diefem großen Berluft. Ich wünſche gar jehr, daß 
Schleſingers es möglich machen könnten, uns zu beſuchen; auch 
Ihr müßt uns beſuchen, wir hatten ſchon mit Melchior davon 
geſprochen und uns darauf gefreut, daß Ihr dieſen Sommer 
wieder fommen müßtet. ch werde in dieſen Tagen an Schle— 
finger fchreiben, er joll feine Frau und den Sohn mitbringen, 
wir wollen es ihnen ſchon bequem machen. Meldiors Zimmer 
bleiben einftweilen ‚ganz jo, wie fie waren als er fie verließ; 
und- meine Frau und ich haben vor der Hand feine Reife im 
Sinn, erft gegen den Herbſt möchten wir nach Württemberg, um 
die Verwandten twiederzujehen. 

Mit der Gejundheit geht es uns über Erwartung gut; ich 
habe jeit vier Monaten mich allmählig von meinem peinlichen 
Uebel erholt und die granfame Störung hat wohl einen Stillftand 
in die Genejung, aber feinen Rüdfall gebracht, jo daß ich hoffe, 
bei diefem warmen Sommerwetter bald ganz bergeitellt zu ſeyn. 
Meinem lieben Meldyior babe ich in allen jeinen Nöthen treulichit 
beiftehen fünnen. — Nachdem die theure Leiche im Sarge lag, 
ließ ich denfelben in das jogenannte Kapellenzimmer bringen, wo die 
ſchönen gemalten Fenſter mit den Apoftelbildern find; der Sarg 
wurde von Freundeshänden reich mit Blumen gejchmüdt und zur 
Einjegnung beim Begräbniß wurden die vier großen Kandelaber, 
welche. die Engel tragen, angezündet. Eine zahlreiche Begleitung 
von Verwandten, Freunden und Theilnehmenden brachte den von 
jo vielen geliebten Bruder zu feiner fetten Ruhe! 


Schelling an Sulpiz Koifferee in Konn. 


‚ Berlin, 28. Juli 1851. 
Unglüdliche Ereignifie haben räumlich getrennten Freunden 
ein langes gegenjeitiges Stilliehweigen aufgelegt; wenn fie davon 
fi) zu unterreden anfangen wollten, vo war das Ende, wo 
wäre es noch heute? — Nun aber der treue Bruder von Ihrer 
Eeite gerifien worden, Tann idy mein Stillſchweigen nicht fortiegen, 
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denn ich habe den guten Meldior, wie jeber, der ihn näher 
fannte, wahrhaft geliebt; ein wohlwollenderes Gemüth hat 
es wohl faum gegeben und nod, wenn ich der herzlichen Auf: 
nahme in Bonn gedenke, die ich vor bald fünf Jahren bei Ihnen 
gefunden, freue ich mich der Stunde, die ich mit Melchior allein 
war, feine herrlichen Glasgemälde zu ſehen, bei denen Herz und 
Mund ihm aufging; jede Spur von Krankheit war verſchwunden, 
er ſprach mit derſelben Leichtigkeit wie in den früheften Tagen 
und ich konnte das ganze Wohlgefühl eines Mannes mitempfinden, 
der ein jchönes, mit Beharrlichleit und Treue verfolgtes Ziel zu 
volllommener Befriedigung erreicht vor fich fieht. Ihn, der feinen 
Lauf fo glüdlich vollendet und alles, dem er auf allen feinen 
Wegen im Leben nachgeftrebt, in höchſter Verwirklichung jetzt ge 
nießt, Ihn können wir nur glüdlih und felig preifen. Ihnen, 
theurer Freund, ift allerdings viel genommen, aber es ift Ihnen 
aud) wiel geblieben; noch fteht die treue Frau Ihnen zur Seite, 
die, die ſchweſterliche Gefinnung für den Dahingeſchiednen jebt 
auf Sie übertragend, Ihnen nun aud jtatt des Bruders ift. 
Mögen Sie die liebe Frau herzlichit von uns beiden’ grüßen und 
Sie unferer innigften Theilnahme, wie unjerer durch die Ent: 
fernung eher erhöhten, als verminderten Anhänglichkeit verfichern. 

Unterbredien Sie nicht die feit dem großen Verluft wieder: 
getvonnene Ruhe der Seele, durch eine Antwort auf dieſe Zeilen, 
die wochenlang unvollendet geblieben find, unter den nachtheiligen 
Folgen, welche die anomalifhe Witterung dieſes Sommers für 
mich nad) Leib und Geiſt gehabt hat, und die mich veranlafjen, 
zunädft in Pyrmont Erleichterung zu fuchen. 


Pr. Rauch an Sulpiz Koifferee. 


Berlin, 30. September 1851. 
Zürnen Sie nicht, daß ich Ihre lieben freundlichen Zeilen 
etwas jpäter beantivorte, als ich's mir vorgenommen hatte, aber 
die Werkftatt ift mit dem Schreibtifch immer im Widerſpruch, daß 
legtern ich nur mit der Lampe erseichen kann, wo dann fo viele 
Prätendenten ſich einfinden, melde die Stimme der Freunde 
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Schwer auflommen lafjen, womit die Wochen bingegangen find, 
ohne meinem Herzen Genüge thun zu können; obmeradhtet aud) 
der faft bergeftellte befjere Gemüthözuftand unferer Freunde Schle 
finger mit Dankbarkeit an Sie erinnern mußte, die fie beide mit 
uns Ihrer Aufnahme allein verdanken. Die gute Frau bat ſich 
in ihrem Schmerz ausgeweint und darüber erhoben, Troft findend 
in ben heitern jchönen Lebensaugenbliden der babingejchiedenen 
lieben Tochter, die in reichen Erinnerungen ihre Tage und Stun- 
den ausfüllten. Frau Schlefinger kann nicht genug der Liebe 
und thätigen Theilnahine Ihrer und Ihrer Frau Gemahlin in 
Worten Ausdrud geben! 

Möchte auch ich Ihren Wunſch mit ähnlichem Rejultat im 
falten Marmor erfüllen, wenigftens Ihrem Gemüth mit an- 
 nähernder Empfindung entgegen fommen können ; Ihren Gedanken 
faſſe ich ganz und fcheint mir als Gegenftand ganz dem Zweck 
eines einfachen, aber finnreichen Denkmals zu entipreden und 
‚werde es verfuchen, den Tebensgroßen Chriftusfopf im Hautrelief 
zu mobdelliven. Bor allem jehe ic) aber der Durchzeichnung entgegen, 
die Sie mir jenden wollten, um etwas bejtimmtes vor mir zu 
haben, welches dann in der wirklichen Größe auf die Wand ge: 
tragen werden könnte. 

- Die jchöne Lithographie diejes Chrijtustopfes verdanke ich 
der Güte Ihres jeligen Bruders ſchon feit einundzwanzig Jabren, 
ohne VBorgefühl defien jpäterer Anwendung, und ziert meine Nähe 
mit andern Werken diefer Zeit und als gleiche Gejchenfe, deren 
ich mich täglich erfreute. Diefer Kopf, jo ſchön im gemalten 
Bilde, hat geringen Werth als plaftifchrunde Form, diefe dem: 
jelben anzupafjen, wäre nun der Verſuch der Aufgabe. Die drei 
Strahlen, wie gerade dieß Bild des Erlöfers fie hat, glaube ic, 
können den Marmorgrund der Nifche, ohne jtörend zu ſeyn, 
zieren. 

Beitimmtes über diefen Gegenjtand wird die kleine Zeichnung 
zu jagen erlauben und das Amen, Sie mit Ihrer Frau Gemab: 
lin bei dem angejagten Beſuche im Atelier dann dazu (wenns 
glüdt) jelbft jagen werden. 

Daß Eie von Ihrem Heinen Ausfluge nach Württemberg 
mit Ihrer Frau Gemahlin geftärkt zurüdgefehrt ſeyn mögen, 
wünfche ich mit unferen Freunden Schlefinger von Herzen, auch 
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daß Sie dieß uns bald mittheilen möchten, während wir Sie, 
wie von Difers, von Humboldt und von Kaulbady, der wieder 
nad München zurüd ift, herzlich grüßen. Ebenfo die freundlichen 
Grüße der rau Frank bitte ich zu erwiedern, welche unfere gute 
Frau Schleſinger auch aufnahm und die uns öfter gerne auch 
davon unterhält, um dieſes Sonnenjcheing der ſchenen Lage uns 
in der Erinnerung zu erfreuen. 

Meinem ältern Freunde Br. Welker bitte ich meine herz 
lichen Grüße zu beftellen. 


Sulpiz Soifferee an Pr. Nauch. 


Bonn, 5. November 1851. 
hr lieber Brief ift mir nad Stuttgart gefandt worden, 
wohin ich meine Frau zu unfern Verwandten und Freunden ge: 
führt hatte. Wir find dort länger geblieben als wir. urfprüng- 
lich gewollt; erft feit zwei Wochen find mir wieder zurüd ger 
lommen, 

Lafjen Sie mich vor allem jagen, daß es uns innigft freut, 
von Ihnen zu hören, wie der Aufenthalt bei ung den guten, jo 
jehr betrübten Schlefingers wohlgethan. Wir durften freilich nicht 
die gänzlihe Erfüllung unjerer für fie gebegten Wünſche ertvar: 
ten, aber es ift in diefem ſchweren Fall ſchon eine Genugthuung, 
fie nur theilweife erfüllt- zu fehen. Leider hat der arme Schle: 
finger, wie er mir fchrieb, bald nach feiner Rückkehr wieder fein 
Augenweh gehabt. Hoffentlich wird er jegt wieder ganz genejen 
und zur Arbeit aufgelegt jeyn. Die Fähigkeit zur Arbeit ift 
zu aller Zeit, am meiften aber in der Betrübnig, ein unjchäß: 
bares Gut. 

Nun zu der Angelegenheit des Grabbentmals, welches ic) 
für meinen lieben unvergeßlichen Bruder und zugleich für mid 
und meine liebe Grau möchte ausführen. lafjen und wozu Sie 
uns die Hauptjache, den Kopf des auferftandenen Chriftus, gütigit 
ſchaffen wollen. Sie jehen aus ber beiliegenden Durchzeichnung, 
daß ich einen einfachen Denkftein mit altveutichen Formen und 
Laubwerken beabfichtige, in deſſen obern Theil das Medaillon 
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von fünfzehn Zoll Durchmefjer mit dem Chriſtuskopf eingelaffen 
werden fol. ch denke mir das ganze von Sandftein und bloß 
das Medaillon von weißem Marmor. Zu der Höhe war das 
Bedürfniß des Raumes für die Inſchriften maßgebend. Es fragt 
fih nun, ob Sie im Ganzen einverftanden find, oder ob Sie 
eine oder die andere Bemerkung zu machen haben. In letzterem 
Fall bitte ich, mir dieſelbe mit aller Offenheit mitzutheilen. 

Was den Chriftusfopf betrifft, fo verſteht ſich von ſelbſt, 
daß derſelbe plaftiich ganz anders behandelt werden muß, als in 
der Malerei. Was in diefer die Augen und die feinen Linea: 
mente des Mundes vermitteljt der Farben wirken, das müſſen 
Sie durdy die eigenthümliche, auf den Wechſel von Licht und 
Schatten beichränfte, aber fehr lebhafte Wirkung der plaftifchen 
Formen zu erjegen juchen. Der alte Typus jollte nur als Grund: 
lage dienen. Bet dem borngefrönten Chriftusfopf an Niebuhrs 
Grab ift Ihnen das ganz merfwürdig gut gelungen; es ift hohe 
Würde, wahre Erhabenheit und Sanftmuth bei tiefftem Schmerz 
in dem Kopf; follte fich nicht nun auch hoher Ernſt und Erhaben: 
heit mit Eanftmuth und Liebe in der Verklärung des Auferftande 
nen verbinden lajlen? Ich denke, e8 würde ihnen gelingen, wer: 
ſuchen Sie nur zu guter Stunde ein Modell, Wegen den Neben: 
ſachen, ob die drei Strablen auf irgend eine Weiſe beizubehalten, 
und ob eine. bloße Maske oder das Bruftbild vorzuziehen, wird 
ji der Aufichluß dann auch von ſelbſt finden. 

Verzeihen ie, lieber, verehrter Freund, ich bilde mir ein, 
es könnte Ihnen felbit bei Ihren vielen Arbeiten diefe Aufgabe 
Intereffe einflößen, es könnte Ihrem tiefen Einn und Gemütb 
zufagen, ein Bild jener Berflärung zu verſuchen, auf bie mir 
alle hoffen. 

Sie deuten darauf bin, daß die Enticheidung über das Modell 
bis zu unjerem beabfichtigten Bejud in Berlin warten fönne; dem 
möchte ich jedoch nicht beiftinnmen. Der Gedanke, daß das Leben 
immer fürzer wird, beherrjcht mich zu ſehr, als daß ich irgend 
etwas verjchieben möchte. Ich bitte Sie daher, dieſe Angelegen: 
heit jobald als Sie Muße und Luft dazu finden, vorzunehmen. 
Unjer Beſuch in Berlin liegt, jo lange wir noch die ſchlechte Jah— 
veözeit vor uns haben, gar fehr iin Weiten, und ich. möchte die 
Reife nicht einmal gerne antreten,. ohne das Grabmal vollendet 
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binter mir zu laffen. Ueberlegen Sie das alles und jagen Sie 
mir freundlichit, worauf ich von Ihrer Güte hoffen darf. 


Sulpiz Boiferee an Schelling. 
Bonn, 22. Januar 1852. 

— — — Daß Ihnen von Ihrem letzten Beſuch eine jo 
ihöne Erinnerung an unjern guten Melchior geblieben, daß Sie 
ihn überhaupt jo ganz in jenem liebevollen Weſen erfannt haben, 
gewährt uns die größte Befriedigung und hat uns wahrhaft ‚ge: 
rührt. Wir preilen ihn mit Ihnen glüdlich, daß er die Beichwer: 
lichleit des irdischen Lebens überwunden und jeht das Ziel feines 
höhern Strebens erreicht hat, aber wir entbehren ihn noch alle 
Tage und werden ihn fort und fort entbehren, bis wir tvieber 
mit ihm vereinigt find. ch habe zum Gedächtniß feines Namens: 
tages, den er hier wie in Münden am Dreifönigsfeft mit Ieb- 
bafter Theilnahme zahlreicher Freunde zu feiern pflegte, eine 
biographifche Notiz in die Allgemeine Zeitung gejandt, welche nun 
in der Beilage erjchienen ift. Diefelbe wird Ihnen wohl nicht 
entgangen ſeyn. 

Seit der liebe Meldyior uns verlafien bat, haben. wir faft 
bejtändig in Beichäftigungen gelebt, die fih auf ihn bezogen. 
Ich möchte gerne, ehe ich auch jcheide, feine Glasmalereien zu: 
jammen erhalten und zu einem öffentlichen Zweck anftändig auf: 
gejtellt wiflen; ich habe darüber vertrauliche Unterhandlungen mit 
der Stadtbehörde zu Köln angefnüpft, weil ich über die Bedingun- 
gen, unter denen id) eine Schenkung zu machen gedenke, gehörig 
geſichert ſeyn will. 

Brandis grüßt recht angelegentlich, er läßt drucken und toirb 
Ihnen jchreiben, ſobald er zugleich eine Sendung ankündigen kann: 


Friedr. Thierſch an Sulpiz BSoiſſerée. 
Münden, 26. Mai 1852. 


Schon lange habe ich gewünfcht, Ihnen ein, wenn auch ge: 
ringes Zeichen meines Andenkens zu jchiden und glaube, daß 
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Ihnen ala foldhes die fo eben durch die Erjcheinung der ardıi- 
teltonifchen Beilagen abgefchlofiene Arbeit über das Erechtheum 
nicht untwilllommen ſeyn werde, wäre es auch nur eben ala das, 
was es ſeyn fol. Die zweite Abtheilung geht etwas tiefer in 
die Gefchichte der griechifchen Architektur ein, in ihre origines 
nämlich, und ich würde mit großer Freude die Probleme, die ſich 
bier darbieten, mit Ihnen, als einem Meifter der ardhiteftonijchen 
Geſchichte, durchgeſprochen haben; body find bis jet leider bie 
Sterne einer Reife nad) Bonn nicht günftig geweſen und hinder⸗ 
ten jeden Aufenthalt, als ich vor einigen Jahren aus Paris durch 
Ihre Stabt nad Marburg eilte. Doch rüden wir ja fat jeden 
Monat näher, und mit Min Nähern aud einer Hoffnung auf 
das Wiederfeben. 

— — — Dahier führen wir im Ganzen ein ruhiges und 
ftilles Leben und thun beim Mangel an großen Dingen was wir 
eben im Kleinen vermögen. 

Meine - Frau und Kinder wollen mit mir Ihnen und Ihrer 
verehrten Frau jchönftens und beftens empfohlen ſeyn. 


-Sulpiz Voifferee an den Erzbifhof von Köln. 


Boun, 18. December 1852, 

Euer Eminenz wollen erlauben, daß ich nach reiflichem Nach: 
denten über die mir gnäbdigft gewährte Unterrebung in Betreff 
der Bildwerle zum Domportal noch einige Bemerkungen ver: 
trauungsvoll vortrage. Da ich derjenige bin, der Euer Eminen; 
das Programm zu diefen Bildwerken vorgefchlagen und Ihnen 
den Bildhauer Schwanthaler zur BVerfertigung der Stizzen em: 
pfoblen habe, jo würde mid zumeift der Vorwurf treffen, wenn 
man mit Grund gegen das eine vder das andere wejentliche Ein: 
mwendungen machen fünnte. Es hat mich deßhalb jehr überrafcht 
und ich muß jagen betrübt, daß über die Zeichnungen von 
Schmwanthaler Zweifel bei Euer Eminenz einigermaßen Gehör ge: 
funden haben. 

Bei den Bildwerken für das Domportal war die Hauptauf: 
gabe die Compoſition, es ftanden ihr aber große Schwierig: 
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feiten entgegen; nur ein Künftler vom erften Range war im 
Stande, bei der Mannicfaltigleit der vorgefchriebenen Gegen: 
ftände und der beengenden Bedingungen ber architeltoniſchen 
Räume, dem Ganzen jenen innen Zuſammenhang, jene Bedeu⸗ 
tung, mit einem Wort jenen Geift der Einheit zu geben, ber 
allein den wahren künſtleriſchen Werth eines fo gebrängten Bilder: 
freifes ausmacht. Es war darum ein beſonderes Glüd, daß 
Schwanthaler ſich anbot, dieſe Compoſition und noch zudem als 
freie Gabe zu liefern. Auch werden Euer Eminenz nie Urſache 
haben, den Beifall, den Sie den ſchönen Zeichnungen geſchenkt, 
irgend zu bereuen. Denn der Vorwurf, daß die Compofition 
antik oder heidniſch aufgefaßt jey, fann ihr mit Recht von feinem 
Unbefangenen gemacht werben; im Gegentheil wird man fie bei 
ruhiger Würdigung durchaus ernſt, gemüthvoll, chriftlich, katho 
lifch finden. Nur in den Formen, deren fich der Künftler zu 
feinen wenige Zoll hohen Figürchen bedient hat, kann eine ängſt⸗ 
liche Kritit bier und da zu viel Fülle und Lebendigkeit für den 
firchlichen Zweck entdecken. Aber die Formen find bei diejen Heinen 
Skizzen nur Nebenjache und hat dafür der Künftler zu forgen, 
dem die Ausführung im Großen obliegt; auch bemerkte mir 
Schwanthaler zur Zeit, daß bei der Ausführung, wie ſich bas 
für den Wiflenden von jelbit verfteht, auf ftrengere Stylifirung 
Bedacht genommen werden müfle. 

Bildhauer Mobr bat bei den ihm aufgetragenen Arbeiten 
diefe Rückficht auf ftrenge kirchliche Formen nad beftem Vermögen 
beobachtet, und man wird nicht Ueppigfeit und zu große Fülle 
an feinen Figuren tadeln können. Wenn Euer Eminenz bie 
Gnade haben tollen, die hocherhabenen Bilder des Giebelfelves, 
die Paſſion und Auferftehung darftellend, in der Werkſtätte auf 
dem Domplaß zu betrachten, jo werden Sie diejelben in einem 
durchaus jtrengen, würdigen Geiſte behandelt finden und werben 
Sie diefelben den alten Bildern am Thurmportal, wovon getreue 
Abgüfje zur Vergleihung daneben jtehen, gewiß vorziehen. 

Daß man übrigens bei der Ausführung einer jo großen 
Zahl von Bildern, dem Verhältnig ihrer Stellung und auch wieder 
dem Koftenaufwand nah, nicht gar zu bobe Kunftforderungen 
machen darf, brauche ich nicht zu erinnern. 

Eure Eminenz werden diefe Andeutungen in Ihrer Weisheit 
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und Milde, hoffe ich, wohlwollend aufnehmen, und jo werben 
Sie mir als einem bald fiebenzigjährigen Mann, ver fidh fein 
Leben lang bemüht hat, die mittelalterliche, chriftliche Kunft wieder 
zu wahrer Schägung und Verehrung zu bringen, auch erlauben, 
noch ein Wort über die neuejte Richtung in Beurtheilung katho— 
licher Kunftangelegenbeiten hinzuzufügen. 

Man ijt nämlich in Franfreih, wo man uns Deutjche mit 
unjerer Vorliebe für mittelalterlide Kunft lange verhöhnt und 
verlacht hat, in den letten Jahrzehnten endlich auch zu einer 
beffern Würdigung des Mittelalters gelommen, aber bei der be 
fannten, nationalen Zebhaftigfeit ift man auch ſchon in den erflu: 
fioften Eifer gerathen und möchte e8 zum Dogma macen, daß 
fein Heil für die chriftliche Kunft ſey, als in der ftrengen Nach 
ahmung der fteifen, abgemagerten, mißgejtalteten Figuren des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Man vergikt, daß die 
Kunft die Sinne erheben und veredeln foll und ftebt auf dem 
Punkt, fie zur Abtödtung der Sinne zu gebraudyen. Wenn man 
auf diefem Wege fortfchritte, jo würde man in den Irrthum der 
griechiichen Kirche verfallen, die Kunſt ftationär und zu einer 
bloßen Hieroglyphik machen. Die römifche Kirche hat wie be 
kannt, diefen Abweg immer mißbilligt und hat der Kunft mit 
der Freiheit zwar die Möglichkeit der Verirrung, aber auch jenen 
der Erhebung erhalten und fie in leßterer zu fördern, wird fie 
in ihrer Weisheit und Heiligkeit nie aufhören. Indeſſen droht 
jegt faljcher Eifer und- die leidige Nachahmungsſucht, uns in 
Deutichland, eine der ächten, erhebenden wahrhaft katholiſchen 
Kunft nachtheilige Verwirrung anzurichten. 

Hat man ja do, von jener franzöſiſchen Leidenjchaftlichkeit 
angeftedt, in einer deutſchen Ständeverfammlung aller nicht ftreng 
mittelalterlichen Baufunft den Bann verfündigt; wie möchte Rom 
mit feinen ehrwürdigſten und prächtigiten Bafiliten vor ſolchen 
Lehren Gnade finden! Ä 

Es wäre wahrlid zu beflagen, wenn die gute Sache, welche 
viele Gleichgeſinnte jeit dem Anfang des Jahrhunderts vorzüglich 
in Deutjchland, für die beffere Würdigung der deutſchen Kunſt 
anzuftreben und zu pflegen, bemüht geweſen, nun durch faljchen 
Eifer in ihrem Gedeiben gehemmt werden jollte; denn wird diejes 
Treiben nicht gemäßigt und in die gehörigen Schranken gewieſen, 
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jo muß es zu einer Gegentvirfung zu Gunften des weltlih und 
feindlich Gefinnten führen. 

Euer Eminenz find der Manır, ber durch feine tiefe Ein: 
ficht und Bejonnenheit, ſowie durch feine hohe Stellung, Macht 
und Einfluß berufen ijt, falichen Richtungen im kirchlichen Be: 
reich mit geeigneten Mitteln zu begegnen, darum glaube ich, 
Ihnen meine durd lange Beobachtungen genährte Beforgniß im 
volliten Vertrauen mitzutheilen und zu geneigter Erwägung em: 
pfehlen zu müffen. 


Die Sammlung der Glasbilder war unverändert in Mel: 
chiors Zimmern geblieben, und wurde nach defien Tode wie früher 
mit derjelben Bereitwilligkeit gezeigt. Boiflerde’8 Leben ging feinen 
gewohnten Gang; er beichäftigte fih in ruhigen Stunden mit 
dem Ordnen feiner Papiere und der Vollendung des längſt be: 
gonnenen Steinmetzenlehrbuchs. Biele Bejuche erfreuten das gaft- 
lihe Haus; aus Münden kam Legationsratb Weber und belebte 
durch jeine Geſpräche manche freundliche Erinnerungen an frübere 
Tage. Boifjeree trat durch eine Traubenkur, welche er in Neu: 
ftabt an der Haardt gebraucht hatte, neu gejtärlt in den Winter 
hinein. „Gott gebe uns,” jchrieb ‘er am erften Tage des Jahres 
1853 in fein Tagebuch, „Kraft und Segen, unfere Pflicht zu er: 
füllen, jo lange wir bier nod} zu wandern haben.“ 

Obſchon er fich feit den eriten Tagen des Februars in einem 
leivenden Zuftande befand, unterbrach er dennoch jeine geijtige 
Thätigfeit und den Verkehr mit feinen Freunden nicht. Er jchrieb 
eine Eleine Abhandlung über den Mittelthburm des Kölner Doms, 
und beſprach fich jpäter mit Zwirner, der der Meinung war, daß 
man ſich auf ein Dachthürmchen beſchränken müfje, weil die Pfei— 
ler am Chor einen majliven Thurm nicht zu tragen vermöchten. 

An den Abenden erfreuten ihn oft die beitern Lieder Eljes 
von Arnim oder die ernjtern von Luife Frank, oft der feelenvolle 
Geſang Ida Naumanns, oft die in feltener Vollendung von Betſy 
Thormann vorgetragene Mufil von Beethoven, Mozart, Bad) und 
Mendelsſohn. Heinrich v. Arnim und der zu früh verftorbene Dr. Abel 
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belebten nicht jelten das Geſpräch. Springers Antvejenheit gab 
Beranlafjung zu eingebenden Mittheilungen über kölniſche Alter: 
tbümer und mittelalterlihe Kunft. Auch mit den auswärtigen 
Freunden ward die Verbindung unterhalten. Blömer fam von 
Berlin, leider nur zu kurzem Beſuch. Schelling, Rauch, Cornelius, 
Bethmann⸗Hollweg und Humboldt janbten durch Brandis, Tied 
noch wenige Tage vor feinem Tode durch Löbell freundliche Worte. 
Auf eine Eendung von Raudy antwortete Boifjeree: 


„Bonn, 21, Mai 1858. 

„Sie haben midy auf das jchönjte überrafcht; vorgeftern Abend 
fam ohne alle Voranzeige die Kifte mit Ihrem Chriftustopf; ich 
ließ gleih auspaden und fand nicht nur alles unverjehrt, ſondern 
das Bild auch ganz jo wie ich es gewünſcht und von Ihrem tief 
eindringenden Geift erwartet hatte. ch bin nun getröftet über 
die doppelte Arbeit, die ich Ihnen durch meine Ausftellungen und 
Wünfche gemacht habe, ich bin volllommen getröftet über die Zeit: 
verlängerung, die ich mir ohnehin nad Ihrem Brief vom März 
viel größer gebadht. 

„Sie haben mich mit Ihrem feinen Kunftfinn in dem, was 
ich nach dem Lichtbild noch entbehrte, durchaus verftanden; es ift 
jegt ein ganz neues Werk, zu dem der alte Typus nur ald An- 
deutung gedient bat, ein Kopf voll Leben, Würde und hober Liebe. 

„Empfangen Sie meinen und meiner Frau berzinnigften Dant 
dafür, und bejonders auch für alle Mühe, die ich Ihnen bei Ihren 
vielen großen Arbeiten, durch die Eigenheit diefer Aufgabe ver: 
urfacht habe. Mein guter Bruder würde die größte Freude haben, 
wenn er diefes zu unſerm gemeinfamen Grabmal beftimmte Bild 
feben könnte. Die wenigen Freunde, denen ich daſſelbe noch zei: 
gen konnte, und unter denen Welder obenan fteht, haben eö mit 
wahrer Bewunderung und Erhebung betrachtet. 

„Meine Gefundheit ift zwar wieder viel befier, ich darf mid) 
nad faft vier Monate langem Stillliegen endlich wieder im Haufe 
beivegen, und id) hoffe, bei der eingetretenen jchönen Jahreszeit 
würde ich nun wieder ganz frei werben. Unter diefen Umftänden 
will ich die Aufftellung des Grabfteins, der in Köln fertig liegt, 
noch um eine oder zwei Wochen verfchieben, meil ich gerne dabei 
gegenwärtig ſeyn möchte. 
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„Wie gerne ich in der nächſten Zeit nad) Berlin fäme, und 
Ihnen von Mund zu Mund für die hohe Befriedigung dankte, die 
Sie mir durch die freundichaftliche Ausführung meiner Aufgabe 
gewährt haben, Tann ich ihnen nicht ausbrüden; aber ih darf 
mir mit feinen Vorfpiegelungen fchmeicheln; nachdem ich von dem 
langen Fußleiden nun faft geheilt bin, leide ich feit vierzehn Ta: 
gen an Herzklopfen, welches zwar leicht und unbedenklich ift, aber 
wegen feinem hartnädigen Anhalten doch Vorficht fordert, und 
ſchwerlich dem Arzt erlauben wird, mir eine Reife nad) Berlin zu 
geftatten. | 
„Wie geht es denn Ihnen, lieber, verehrter Freund, haben 
wir nicht Ausficht, Eie im Lauf dieſes Sommers einmal wieder 
am Rhein zu ſehen?“ 

Nach vollen fieben Monaten fuhren wir zum erjtenmal wie: 
der nah Köln. Wir fanden den Schwager Böder ganz wohl, 
aber vom Alter nody mehr gebeugt als ſonſt. Die ganze Familie 
war heiter und gefund. Im Garten hinter dem Haufe ftand die 
von Boifjeree im Jahr 1801 gepflanzte Bignonia Catalpa in 
einer ungewöhnlichen Fülle von Blüthen, der Baum hatte eine 
prächtige jchiemförmige Krone befommen. Nachmittags war Boif 
ſerée zum leßtenmal im Dom. Zwirner war verreist. Die Wand 
der Eüdfenfter war oben am Schiff geichloflen, und wie er jagte: 
gewaltig anzuſchauen! 

Am dritten Augufi, feinem einunbfiebenzigiten Geburtstag, 
jchrieb er in fein Tagebuch: „Dank für die viele Gnade und bitte 
um Erleudtung bis zum Ende!” Mathilde überrafchte mich mit 
Raphaels Engel aus dem Dresdener Bild, von Ecyerer auf Glas 
gemalt, als Lichtihirm gefaßt. Der Engel liegt erwartend auf 
einem Ellbogen, das Händchen auf ten Mund gelegt, gegen 
Himmel blidend. Er foll uns ein Tröjter und ein guter Bote 
für die Zukunft jeyn! 

Am Viorgen des 10. Auguft fam unerwartet Rauch mit feiner 
Tochter und Enkelin. Er ließ ſich ſogleich nad dem Kirchhof 
fahren, um fich felbft von der Wirkung des Grabfteins zu über 
zeugen, die ihn ganz befriedigte, und juchte dann die Dionumente 
von Niebuhr und Frank auf, wozu er aud) die Basreliefs gemacht 
hatte. Der Nachmittag wurde zu einer Fahrt nad Nolandeed 

Eulpiz Peifierde. 1. 6 
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benützt, und am Abend verſammelten wir die gemeinſamen Freunde 
in unſerm Hauſe. Schon am — Morgen ſetzte Rauch ſeine 
Reiſe weiter fort. 

Wir gedachten (am 12. Auguſt 1853) unſere ſilberne Hoch— 
zeit ganz in der Stille zu feiern. Aber ſchon am Vorabend wurde 
dem alten Ehepaar bei einem Beſuch in der Familie Frank eine 
gelungene Ueberraſchung bereitet. Als wir von dort zurückkamen, 
war unſere Wohnung feſtlich geſchmückt, und ſinnige Geſchenle 
erwarteten ung auch bier; darunter ein Album Walters mit Bil: 
dern und Verfen, die einen Ueberblid über das Leben der Ebe: 
leute gaben. Bald ertönte im Garten unter den Fenſtern ein 
vierjtimmiger Choral, von Emil Naumann gejegt; dem ſich noch 
ein bayeriſches, ein ſchwäbiſches und zulegt ein rheiniſches Lied 
anſchloßen. Auch der Morgen des 12. Augujt brachte eine Menge 
herrlicher Blumen und Geſchenke von lieben Händen aus der Nähe 
und Ferne. Den Tag aber brachten wir ganz in der Etille in 
Remagen und auf Apollinarisberg zu. 

Wenige Tage nad) diefer Feier langte ein ſchon längft von 
Borfjerde bei dem Bildhauer Pendel in Meran für das Johannes: 
hoſpital betelltes Grucifir endlich an, jo daß es am 28. Auguft, 
dem Namenstage der verehrten Oberin, zur allgemeinen Freude 
in der Kapelle aufgerichtet werden Tonnte. 

Nachdem fi) Boifferee jo weit erholt hatte, daß der Arzt 
fein Bedenken gegen eine Heine Reife trug, gingen wir Mitte 
Septembers nad Stuttgart. Nach einem an beitern Erlebniffen 
reihen Aufenthalt, in dem nahe vertvandten Haufe von Gottlob 
Happ, reisten wir nad Neuftabt ab. Mein Mann war der Rube 
ſehr bebürftig, feine Gejundheit blieb ſchwankend; doch wirkte die 
ländliche Etille in der ſchon bekannten Umgebung und die Trauben: 
fur ſehr günftig auf ihn. Am 30. Dftober jrät abends kamen 
wir twieder in der lieben Heimath an. Bis gegen Anfang Decem- 
ber befand ſich Boiſſerée ziemlich wohl, dann aber wurden in 
Folge einer Kleinen Erfältung die Nächte unruhig und bald ganz 
ſchlaflos. Dennod blieb er während des Tages in ununterbro: 
chener Thätigkeit, und fürderte namentlich jeine biograpbijche 
Skizze. Der Abend verfammelte auch jegt noch die Freunde, doch 
in beichränfterer Zahl, da der Zuftand des Kranken immer be: 
penklicher wurde, 
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Mandyes ernjte Gejpräc wurde in diefen Abendftunden mit 
dem alten Freunde Arndt geführt. Immer wohlthuend waren 
die Beſuche von Profeſſor Hilgers, deſſen Bekanntſchaft Boiſſerée 
am erſten Krankenbette ſeines Bruders im Jahr 1846 gemacht, 
und der ſeit dieſer Zeit den Brüdern als Freund und Beichtvater 
nahe jtand. 

Die Krankheit des Herzens entwidelte fich immer mehr, aber 
zugleich audy die Ergebung und Glaubensfreudigfeit des geprüften 
Kranfen. Er hatte mit großer Entſchiedenheit unjern Arzt ge: 
beten, ihm feine betäubenden Mittel zu geben; dennod) fam bei den 
qualvollen Leiden fein ungebuldiges Wort über feine Lippen. Die 
förperliche Pflege, beſonders in den langen jchlaflofen Nächten, 
theilte mit mir ein treuer, vertrauter Diener, mit jeltener 
Ausdauer. 

Als Boifjerce fein Ende näher fommen ſah, ließ er fi 
noch einmal tie heiligen Salramente reihen. Darauf nahm er 
von den näheren Freunden mit großer Ruhe Abjchied, ihnen für 
die ihm gejchenkte Liebe danfend, und gab den Auftrag: alle Be: 
fannten und Freunde zu grüßen. Als er fi) auch mit mir auf 
das Edyeiden vorbereitet hatte, ſagte er mit feiter Zuverſicht: 
„Laß uns noch einmal einander in die Augen fehen, im Hinblid 
auf das Wiederfehen!” Nur die legten zehn Tage brachte Boiſ— 
jerde im Bette zu. Es trat nun ein ſchlummerähnlicher Zuftand 
ein, fobald er davon erwachte, war er bei Harem Bewußtfeyn 
und immer liebevoll für mid) bejorgt. Bis zu dem lebten Tage 
ließ er ſich kurze Gebete aus Haubers Gebetbuch vorlejen, öfter 
betete er jtille für fih. Es waltete ein ganz befonderer Friede in 
diefem Stranfenzimmer, der von dem Kranfen ausging und über 
alle fam, die in feiner Nähe waren. Den Tag vor feinem Tode 
lag er in ruhigem Schlummer, als Dr. Wolff, fein Arzt und zu: 
gleich jein lieber und getreuer Freund, von ihm unbemerkt in’s 
Zimmer trat. Auf die Frage: „Wie gebt es ihnen?“ jchlug er 
die Augen freudig auf und jagte: „Wie einem dankbar Sterbenden!” 

Am Morgen de8 2. Mai waren feine Kräfte jehr vermindert, 
doch glaubten wir fein Ende nicht jo nahe. Um Mittag jagte er 
mir die legten freundlichen Worte, Perthes hatte neben mir am 
Bette gejtanden; faum war er fortgegangen, als Boiſſerée tief 
aufathmete, und während ich feine beiden Hände ergriff und mit 
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lauter Stimme den allgemeinen Eegen über uns ſprach, that er 
jeinen legten Athemzug. 

Auch dieſe theure Leiche wurde in das Kapellenzimmer ge: 
tragen, und auch diefer Sarg ftand dort reich von Freundeshän— 
den geſchmückt bis zur Beerdigung. Verwandte, Freunde und 
Theilnehmende fanden aus der Nähe und Ferne in großer An- 
zahl fich ein, und gaben vereint mit den Bau: und Werfleuten, 
"die der Dombaumeifter aus Köln gejendet, dem geliebten Todten 
das Geleite zu der Ruheſtätte, die er jelbit fi an der Eeite des 
vorangegangenen Bruders bereitet hatte. 














